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Studien  über  Scarron.^) 

m.  Ber  Tirgile  trayesti. 
1. 

YYenn  man  Scarron's  ^  Roman  comiqne^  als  eine  positive 
Kritik  des  in  der  französischen  Litteratnr  des  17.  Jahrhunderts 
herrschenden  Ideals  betrachtet ,  indem  derselbe  an  Stelle  des 
galanten^  kavaliermässigen  Lebens  alltägliches,  bürgerliches  znr 
Darstellang  brachte,  so  erscheint  der  ,,Virgile  travesti^  desselben 
Antors  als  die  negative  Seite  dieser  Kritik.  Denn  die  Personen 
der  Aeneis,  welche  so  ziemlich  dem  Heldenideale  des  17«  Jahr- 
hunderts entsprechen,  werden  darin  zu  gewöhnlichen  Menschen 
umgewaDdelt,  ohne  ihre  Namen  und  Titel  zu  verlieren,  und 
offenbaren  so  die  Nichtigkeit  der  eleganten  Welt  damaliger  Zeit, 
welche  ja  auch  von  Moli6re  später  so  scharf  gegeisselt  wurde. 
Jedoch  nicht  aus  dem  kritischen  Geiste  Scarron's,  auch  nicht 
aus  der  Absicht,  dem  herrschenden  Geschmacke  entgegen  zu 
treten,  ist  der  Virgile  travesti  erwachsen,  sondern  wesentlich  aus 
der  Lost  am  Scherze,  welche  den  Dichter  beseelte,  wenn  schon 
jenen  beiden  Faktoren  ein  gewisser  Einfluss  auf  die  Entwicke- 
Inng  and  Abfassung  des  Gedichtes  durchaus  nicht  abzusprechen 
ist  Virgil's  Epos  forderte  ja  sozusagen  zu  einer  Travestie  heraus. 
Es  war  zur  Zeit  der  scheinbar  höchsten  Blüte  des  römischen  Volkes 
geschrieben  —  und  wollte  dessen  Anfänge  schildern.  Ein  sen- 
timentalischer  Dichter,  um  mit  Schiller  zu  reden,  wollte  einen 
naiven  Stoff  behandeln;  das  war  ein  Unding.  In  den  naiven  Stoff, 
in  daa  Jugendalter  seines  Volkes  konnte  sich  Virgil  nicht  zurück- 
denken, und  darum  schilderte  er  die  Personen  und  Zustände  wie 
sie  zu  seiner  Zeit  waren,  resp.  ihm,  dem  idealischen  Dichter, 
erschienen.  Zu  dieser  innem  Unwahrheit  gesellte  sich  ein  un- 
gemeines Pathos,  eine  hochtönende  Deklamation,  besonders  aber 


*)  VgL  Bd.  III,  S.  1  ff.  und  201  ff. 

Ztchr.  f.  nfrz.  Spr.  u.  Litt.    V. 
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die  JammergeBtalt  des  Aeneas,  eines  Helden  in  Worten  und  Oe- 
danken,  aber  nicht  in  Thaten  —  alles  Momente,  welche  in  dem 
Leser,  vor  allem  in  dem  zum  Scherze  geneigten,  mitunter  unwill- 
kürlich einen  schalkhaften  Gedanken  aufsteigen  lassen.^)  Auch 
Scarron  hat  einen  solchen  Gedanken  gehabt  und  demselben  Aus- 
druck gegeben,  indem  er  die  Aeneis  travestierte.  Oder  hat  er 
vielleicht  die  1633  zu  Rom  erschienene  Eneide  travestita  des 
Italieners  Giovanni  Battista  Lalli  gekannt  und  ist  durch  diese  zu 
seiner  Travestie  angeregt  worden?  Bei  seiner  Kenntnis  der 
italienischen  Sprache  und  Litteratur  ist  der  Fall  denkbar,  aber 
weder  mit  Sicherheit  auszumachen  noch  irgendwie  von  Bedeutung. 
Denn  mag  auch  immerhin  die  italienische  Dichtung  den  Gedanken 
an  eine  Travestie  der  Aeneis  in  Scarron  hervorgerufen  haben, 
so  ist  doch  dieser  Gedanke  so  originell  ausgeführt,  die  Travestie 
so  frei  von  irgend  welcher  Nachahmung,  dass  von  einem  Ein- 
flüsse des  italienischen  Werkes  auf  das  ^anzösische  keine  Rede 
sein  kann. 

Virgil's  Aeneis  war  für  eine  Travestie  wie  geschaffen,  viel 
mehr  als  die  Werke  Homer's,  Ovid's,  Lucan's,  welche  nach 
Scarron's  Vorgang  späterhin  ebenfalls  travestiert  worden  sind. 
Denn  nicht  bloss  hatte  sie,  wie  schon  bemerkt  wurde,  in  ihrem 
eigensten  Wesen  etwas  an  sich,  was  zur  Travestie  verlockte, 
sondern  sie  war  auch  eins  der  damals  in  Frankreich  am  meisten 
bekannten  und  gelesenen  Werke  des  Altertums.^)  Daher  konnte 
eine  Travestie  der  Aeneis  von  vornherein  auf  eine  grosse  An- 
zahl Leser  rechnen.  Zu  diesen  grossen  Vorzügen,  welche  eine 
Travestie  der  Aeneis  vor  anderen  derartigen  Werken  voraus  hatte, 
kam  noch  ein  höchst  bedeutsamer  hinzu:  die  Helden  VirgiFs  ent- 
sprachen ganz  dem  Ideale  des  17.  Jahrhunderts.  Unter  Augustus 
war  das  staatliche  Leben  in  Rom  fast  dasselbe,  wie  in  Frank- 
reich unter  Ludwig  XIII.  und  Ludwig  XIV.  Nach  einem  langen, 
inneren  Kampfe  war  eine  starke  Monarchie  entstanden,  und  der 
Adel  suchte  für  den  Verlust  der  politischen  Machtstellung  Ersatz 


*)  Die  Parodie  waete  sich  Bchon  sehr  früh  an  die  Aeneis.  Auf 
einem  pompejanischen  Wandgemälde  ist  des  Aeneas  Flacht  aus  Troja 
mit  seinem  Vater  auf  der  Schulter  und  seinem  Sohne  an  der  fiand  dar- 
gestellt; statt  der  drei  Trojaner  sehen  wir  die  Handlung  durch  drei 
Hunde  versinnbildlicht.  Cf.  Panofka :  Parodieen  und  Karnkaturen  auf 
Werken  der  klassischen  Kunst.  Abhandl.  der  Akad.  d.  Wissensch.  zu 
Berlin,  1851.  p.  5. 

*)  Von  1603 — 1649  erschienen  in  Frankreich  nicht  weniger  als 
12  Übersetzungen  des  Virgil.  Cf.  Heyne:  P.  Virgiliu«  Marc.  8.  ed. 
Paris,  1822.  T.  VH,  pag.  551  —  561.  An  italienischen  Übersetzungen 
zähle  ich  aus  jener  Zeit  nur  1,  ebenso  1  englische,  2  spanische,  1  por- 
tugiesische, 1  deutsche,  1  holländische. 
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und  Trost  in  der  Beschäftigung  mit  der  Kunst  und  Litteratur.^) 
Eine  solche  Zeit  hatte  die  Aeneis  geschaffen  —  was  Wunder,  dass 
eine  Zeit  von  demselben  Gepräge  in  Yirgirs  Helden  ihre  eigenen 
Ideale  verkörpert  sah?  Die  Personen  des  römischen  Gedichtes 
glichen  in  der  That  so  ziemlich  vollkommenen  Kavalieren  des 
17.  Jahrhunderts.  Deshalb  stand  die  Travestie  Scarron's  nicht 
bloss  mit  den  Helden  VirgiKs  in  scharfem  Kontrast,  sondern  auch, 
was  ebenso  wichtig  war,  mit  dem  damaligen  Heldenideale,  wo< 
durch  sie  einen  überaus  lebensfrischen  Ton  erhielt.  Diese  Um- 
stände: die  zu  einer  Travestie  herausfordernden  Eigenheiten  der 
Aeneis,  die  weit  verbreitete  Kenntnis  Virgil^s  und  die  Überein- 
stimmung seiner  Helden  mit  dem  Ideale  des  17.  Jahrhunderts 
machten  ohne  weiteres  Scarron's  Werk  den  übrigen  Travestieen 
jener  Zeit  überlegen.  Dazu  kam  die  unerschöpfliche  Fülle  der 
Komik,  welche  bei  Scarron  nicht  gekünstelt  war,  sondern 
seinem  innersten  Gemüte  entquoll,  die  Meisterschaft  in  der  Dar- 
stellung, sowie  die  gewandte  Behandlung  der  Sprache.  So  ist 
denn  der  Virgile  travesti  die  beste  der  zahlreichen  Travestieen 
jener  Zeit,  innerhalb  deren  er  dieselbe  Stelle  einnimmt,  wie  der 
Roman  comique  unter  den  bürgerlichen  und  komischen  Romanen 
des  17.  Jahrhunderts. 

Der  «Virgile  travesti  en  vers  burlesques^  erschien  in  den 
Jahren  1648 — 1653.  Mit  grosser  Freude  hatte  Scarron  das 
Werk  begonnen,  so  dass  er  in  der  Widmung  des  ersten  Buches 
versprach,  von  Monat  zu  Monat  ein  neues  Buch  folgen  zu  lassen;^) 
innerhalb  eines  Jahres  sollten  alle  12  Bücher  der  Aeneis  trave- 
stiert sein.  Aber  der  Dichter  hat  sein  Versprechen  nicht  ge- 
halten; im  Anfange  des  Jahres  1649,  wo  das  Werk  hätte  fertig 
vorliegen  sollen,  waren  erst  zwei  Bücher  erschienen.  Wie  leicht 
und  schnell  Scarron  auch  arbeitete,  dieses  Werk  wurde  ihm  doch 
auf  die  Dauer  unerträglich;  er  sollte  ewig  scherzen,  ewig  ein 
lustiges  Maskenspiel  treiben,  das  konnte  selbst  ein  Scarron  nicht. 
1648  zweifelt  er  schon,  ob  er  die  Kraft  und  Ausdauer  habe, 
den  Virgile  travesti  zu  vollenden.^)     Aber  das  Werk  war  einmal 


')  Cf .  Lotheissen:  Geschichte  der  französ.  Litt,  im  17.  Jahrh. 
1S79.     Bd.  U,  pag.  79. 

•)  Scarron  konnte  wohl  ein  Bolches  Versprechen  geben;  das 
fdnfaktige  Lustspiel  „Jodelet,  ou  le  Maltre-Valet"  hat  er  in  8  Wochen 

¥  schrieben.     Cf.  (Euvres    de    Scarron,    Amsterdam    (Wetstein)    1787. 
.  I,  pag.  70. 

•)  Cf.  Combat  des  Parques  et  des  Pontes  sur  la  mort  de  Voitiire. 
CEavre«  de  Scarron.    1787.    T.  VIII,  pag.  88. 
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begonnen,  es  durfte  nicht  liegen  bleiben.  Oanz  Frankreich  hatte 
mit  Begeistemng  die  ersten  Bücher  gelesen,  viele  Poeten  hatten 
sich,  ohne  Scarron's  Talent  und  Geschick  zu  besitzen,  auf  dessen 
Art  geworfen,  und  der  Verleger  Quinet  verlangte  „force  burles- 
ques^  von  unserem  Dichter.  1649  erschienen  daher  wieder  zwei 
Bücher,  das  dritte  und  vierte.  Das  fünfte  Buch  wurde  1650 
beendet,  aber  Lust  und  Liebe  zu  dieser  Arbeit  waren  dem 
Dichter  längst  entschwunden.  In  der  Widmung  des  fünften  Buches 
spricht  er  sich  bitter  genug  über  die  burleske  Dichtung  aus: 
„Pour  moi,  je  suis  pr^t  d'abjurer  un  style  qui  a  gät6  tant  de 
monde,  et,  sans  le  commandement  exprös  d'une  personne  de 
condition,  qui  a  toute  sorte  de  pouvoir  sur  moi,  je  laisserois  le 
Virgile  k  ceux  qui  en  ont  tant  d'envie  .  •  .  C'est  k  mon  grand 
regret  que  Tenthousiasme  m'a  pris  en  meme  temps  que  le  rhu- 
matisme,  que  je  suis  r6duit  k  faire  des  vers  pour  n'^tre  pas 
capable  d'autre  chose  en  T^tat  oü  je  suis,  et  qu'il  faut  que  mes 
amis  se  sentent  des  incommodit6s  qui  viennent  de  la  connoissance 
des  poetes^.  Trotzdem  schleppte  Scarron  auf  Wunsch  einer 
hochgestellten  Person,  wahrscheinlich  seiner  Gönnerin  Marie  de 
Hautefort,  das  Werk  weiter.  1651  veröffentlichte  er  das  sechste 
Buch,  1652  das  siebente;  1653  aber  war  seine  Geduld  er- 
schöpft —  die  Travestie  des  achten  Buches  blieb  ein  Fragment 
(Vielleicht  erschien  dasselbe  schon  Ende  1652.)  Zu  der  Er- 
müdung des  Dichters  kam  noch  eine  stoffliche  Schwierigkeit^ 
welche  ihn  von  der  Vollendung  des  Werkes  abschreckte.  Die 
letzten  Gesänge  der  Aeneis  behandeln  fast  nur  Kämpfe;  wie 
sollte  er  den  mehr  oder  minder  gleichen  Stoff  inmier  in  anderer 
Weise  travestieren? 

Zu  Anfang  des  siebenten  Buches  erklärt  er  selbst: 

Ce  fCesi  pas  ici  jeu  denfant, 
Cest  le  fardeau  (Tun  ^lephant 
Que  ce  que  je  veux  entreprendre. 
Et  faurai  grand'peine  ä  me  rendre 
Jusqu'oü  fai  fait  dessein  d'aUer, 
Si  tu  (ö  Muse)  ne  nCaides  ä  voler. 


Ici  le  sujet  h&oique 

Aux  vers  burlesqtUs  fait  la  nique: 

Ce  n'est  plus  ici  qt^  combats, 

Que  sMtions,  que  debats.  Vü,  267,  2.^) 


^)  Ich  eitlere  nach  Foumel:  Le  Virgile  travesti,  pr^cäd^  d*une 
^tude  Bur  le  burlesque.  Paris.  Garnier  Freres.  1876,  und  zwar  so :  VII, 
267,  2  =  Vn  Buch,  p.  267,  2.  Spalte.  —  In  den  (Euvres  de  Scarron, 
Amsterdam  1737,  steht  der  Virgile  travesti  in  t.  IV  (Buch  1,  2,  3,  4), 
t.  V  (Buch  5,  6,  7,  8),  t.  X  (die  zwei  bekanntesten  Fortsetzungen). 
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An  derselben  Stelle  gibt  er  auch  seiner  Ermüdung  Ausdruck: 

Ma  plume  est  beaucoup  faUgue'e, 
Et  je  fCai  plus  cette  äme  gaie 
Out  m*a  fait,  malgre  iotts  mes  maux, 
Le  mains  chagrm  des  animaux. 

In  der  That,  die  äme  gaie  des  Dichters  fehlt  im  siebenten 
Buche;  nur  an  einzelnen  Stellen  erhebt  sich  dasselbe  über  das 
Niveau  des  Trivialen  und  tritt  den  anderen  Büchern  ebenbürtig 
zur  Seite.  Aber  nicht  bloss  die  stofflichen  Schwierigkeiteu,  so- 
wie seine  Ermüdung  hatten  ihm  die  Fortsetzung  verleidet;  er 
mochte  überhaupt  nicht  mehr  in  dieser  Art  thätig  sein.  Denn 
tausend  Dichter  und  Nichtdichter  hatten  sich  auf  dies  Genre  ge- 
worfen; sein  Yirgile  war  geplündert  worden  (cf.  die  Stelle  aus 
der  Widmung  des  V.  Buches  auf  der  vorigen  Seite);  man  hatte 
sich  seine  Ausdrücke,  so  gut  und  schlecht  es  gehen  wollte,  an- 
geeignet, jedermann  war  burlesker  Dichter.  „Chacun  s'en  croyait 
capable,  depuis  les  dames  et  seigneurs  de  la  conr,  jusqu^aux 
femmes  de  chambre  et  aux  valets.  Cette  fareur  du  burlesque 
^tait  venue  si  avant  qne  les  libraires  ue  voulaient  rien  qui  ne 
portät  ce  nom.^  (Pelisson,  Histoire  de  TAcad^mie).  Scarron,  der 
Schöpfer  der  Gattung,  schien  in  dem  allgemeinen  Strome  mitzu- 
schwimmen.    Da  zog  er  es  vor,  den  Platz  zu  räumen. 

Das  unvollendete  Werk  wurde  von  etlichen  Schriftstellern 
fortgesetzt,  freilich  in  Scarron's  Weise  und  Manier,  aber  ohne 
seine  Natürlichkeit  und  Kraft.  Die  bekannteste  und  relativ  beste 
Fortsetzung  ist  von  Jacques  Moreau  de  Brasei:  La  Suite  du 
Yirgile  travesti  en  vers  burlesques  de  Scarron^)  (Amsterdam, 
chez  Pierre  Mortier,  1706,  in  8®).  Moreau  war  Rittmeister  in 
dem  spanischen  Kuirasssierregiment  des  Grafen  de  Louvignies, 
und  hatte  sich  in  Holland,  Hamburg,  Sachsen  und  anderswo 
längere  Zeit  aufgehalten.  Von  heiterem,  lustigen  Charakter,  zu 
Scherzen  geneigt,  dabei  von  guter  Bildung  und  nicht  ohne  schrift- 
stellerisches Talent,^  hatte  er  sich  für  fUhig  gehalten,  Scarron's 
Werk  zu  vollenden,  zumal  ihn  in  seiner  Eigenschaft  als  Soldat 
die  letzten  Bücher  VirgiFs  besonders  interessierten.  Zuweilen 
triflft  er  in  seiner  Fortsetzung,  welche  dem  Kurfürsten  von  Baiem 
gewidmet  ist,  einen  ganz  hübschen  Ton ;  aber  im  allgemeinen  ist 
sein  Werk  fade  und  seicht,  die  Sprache  platt  und  ohne  Schwung. 
Es    ist  eine   Wiederholung  Scarron's   in    verwässerter    Auflage; 


*)  In  der  ed.  1737,  t.  X;  bei  Fouruel  p.  308—426. 

*)  Er  hat  drei  Bände  Memoiren  verfasst,  mit  Dichtungen  anter- 
miflcht,  unter  welchen  sich  auch  Nachahmungen  von  Horaz  finden. 
((Euvres  de  Scarron,  1757,  t.  I,  p.  186.) 
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Scarron'8  Ausdrücke,  AnachroniBmen  und  Scherze  werden  stellen- 
weise wiederholt  oder  nachgeahmt,  mögen  sie  passen  oder  nicht 
Weil  Scarron  gelegentlich  der  Geschenkeausteilung  an  die  Sieger 
in  dem  Wettrudem  (V.  Buch)  mit  Recht  bemerkt: 

En  cet  endroit  mmire  Virgüe 

Ne  fwtis  faii  point  savoir  qui  fut 

Cehii  qui  ces  oeaux  presents  eui,  208,  1. 

sagt  Moreau,  als  er  von  den  Waffen  spricht,  welche  Venus  dem 
Aeneas  schenkt  (VIII.  Buch): 

.  .  .  Finissant  par  un  ruban  bleu, 

Je  ne  sais  pas  s*ii  fut  Celeste, 

S'il  fut  turquin  .  .  . 

Car  mon  Virgüe  rCen  dit  rien.  311.  1. 

* 

Moreau  ergeht  sich  in  der  Aufzählung  von  unendlichen 
Einzelheiten,  und  wenn  er  einmal  einen  Scherz  gemacht  hat, 
wird  derselbe  gepresst  und  ausgedrückt,  bis  er  recht  langweilig 
geworden.  Auch  scheut  Moreau  nicht  vor  einem  unflätigen  Witz 
zurück,  wogegen  er  auch  zuweilen  ganz  schöne  Lebensweisheit 
predigt,  wie  gleich  zu  Anfang  seiner  Fortsetzung  des  8.  Buches 
über  die  Freundschaft: 

^"est'Ce  pas  erreur  de  pre'tendre, 

En  ces  temps-lä  comme  en  ceux-ci, 

De  trouver  un  fidele  ami? 

Force  dehors,  force  grimace, 

Etnbrassade  dans  la  bonace ; 

Mais  le  vent  vient-il  ä  ckanger, 

Peut'On  pre'voir  d*itre  en  aanger 

De  servir  un  jour  de  ressoftrce 

Ihr  son  credit  ou  par  sa  bourse, 

Adieu  la  lendresse  et  rami! 

Heureux,  s'il  n*est  pas  ennemi 

Et  si,  refusant  ses  Services, 

U  ne  rend  pas  mauvais  offtces.  809,  2. 

Trotz  der  vielen  Mängel,  welche  Moreau*s  Werk  hat,  ist 
es  doch  die  einzige  Fortsetzung  des  Virgile  travesti,  welche  noch 
gedruckt  und  vielleicht  auch  wohl  noch  gelesen  wird.  Moreau 
war  auch  nicht  wenig  stolz  darauf,  dass  er  ^/s  des  Virgile  tra- 
vesti gedichtet  hatte. 

Je  veux  cimnter  d'un  ton  aroiesque, 

Suivant  de  loin  le  ton  buriesque 

De  Scarron,  nuätre  dans  cet  art, 

Le  fEneide  plus  du  quart. 

Cm*  c'est  le  tiers  que  je  veitx  dire  308,  2. 
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sagt  er  voll  Selbstgefühl  in  den  Versen  (c.  100),  welche  seine 
Fortsetzung  einleiten. 

Eine  andere  Fortsetzung,  welche  nur  das  neunte  und  zehnte 
Buch  umfasst  und  in  der  Ausgabe  von  1737  abgedruckt  ist 
(t.  X.),  wird  einem  Sieur  Tellier-d*Orville  zugeschrieben.  Ist 
dieser  Autor  nicht  vielleicht  mit  Le  Tellier  d'Orvilliers,  welcher 
den  Roman  comique  mis  en  vers  1733  ediert  hat,  identisch?  Es 
scheint,  dass  diese  Fortsetzung  zuerst  gegen  1730  gedruckt  ist. 
Eine  andere  Fortsetzung  erschien  1674,  wieder  eine  andere  1767. 

Alles  dieses  deutet  auf  die  ungemeine  Beliebtheit  des 
Buches  hin.  Man  macht  sich  in  der  That  kaum  einen  Begriff 
davon,  wie  Frankreich  dem  Dichter  von  einem  Ende  bis  zum 
andern  zujauchzte.  Bruzen  de  la  Martihiöre  sagt  in  der  Wid- 
mung seiner  Edition  (die  schon  erwähnte  von  1737)  von  Scarron's 
Werken,')  dass  der  Parlamentspräsident  GuiUaume  de  Lamoignon^) 
(1617  —  77)  den  Virgile  travesti  auswendig  gewusst  und  in  fa- 
miliärer Unterhaltung  mitunter  Verse  daraus  sprichwörtlich  ange- 
wandt habe.  Racine  freute  sich  wie  ein  Kind,  wenn  er  im  Vir- 
gile travesti  las.  0.  de  Scud6ry,  Tristan  L^Hermite,  Boisrobert, 
Sarrazin,  Charles  F6ramus  und  andere  weniger  bedeutende 
Männer  haben,  entzückt  über  den  Virgile  travesti,  Searron  ihre 
Huldigung  in  Versen  dargebracht^)  —  und  hohe,  selbst  aller- 
höchste Personen  haben  es  sich  zur  Ehre  angerechnet,  wenn 
der  Dichter  ihnen  ein  Buch  seines  Virgile  widmete.^)  Das  Werk 
war  populär  wie  kaum  ein  anderes.  Immer  wieder  musste  es 
gedruckt  werden;  es  folgten  Ausgaben  auf  Ausgaben:  1650—51, 
52,  53,  55,  57,  62,  67,  68,  75,  90,  1715,  26,  34,  52,  ganz 
abgesehen  von   den   Gesamtausgaben    der  Werke   Scarron's,    in 


*)  Diese  Edition  ist  dem  Dichter  selbst  gewidmet. 

•)  Derselbe  LamoignoD,  welcher  1617  die  Aufführung  von  Mo- 
üere^s  Tartuffe  verbot,  weil  die  Religiosität  durch  das  Stück  gefährdet 
werde.  Lamoignon  ist  auch  bekannt  als  angebliches  Urbild  des  Tar- 
tuffe, und  als  ürgrossvater  von  Malesherbes. 

«)  Abgedruckt  in  Fourners  Ed.  p.  47  —  52. 

*)  Es  ist  gewidmet:  das  1.  Buch  der  Königin -Mutter,  Anna  von 
Osterreich,  Mutter  Ludwiff*s  XIV.;  —  das  2.  dem  Kanzler  von  Frank- 
reich, Pierre  Signier  (und  nicht  ebenfalls  der  Königin,  wie  Griesebach 
in  seiner  Studie  über  die  Parodie  sagt  in  dem  Werke:  Die  deutsche 
Litteratnr  von  1770 — 1870,  Beiträge  zu  ihrer  Geschichte,  Wien,  1876, 
p,  18S);  —  <iaB  8.  dem  Präsidenten  Henri  de  Mesme,  welcher  beim  Ab- 
schlüsse des  westfälischen  Friedens  Frankreichs  bevollmächtigter  Ge- 
sandter war;  —  das  4.  dem  Herzoge  de  Schomberg  und  Gemahlin;  — 
das  5.  dem  Parlamentsrat  Pierre  Payen-Deslandes;  —  das  6.  dem 
Grafen  de  Fiesque  und  Gemahlin;  —  das  7.  dem  Herzoge  de  Roque- 
laore;  —  das  Fragment  des  8.  Buches  hat  keine  Widmung. 
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denen  sich  natürlich  auch  der  Virglle  travesti  findet  Ja,  es 
erschien  1664  sogar  eine  englische  Übersetzung  des  Virgile 
travesti  von  Ch.  Cotton,  der  es  leichter  fand,  Scarron  zu  über- 
setzen, als  selbständig  den  Virgil  zu  travestieren.  Dieser  gross- 
artige Erfolg  Hess  natürlich  die  kleinen  Geister  nicht  ruhen.  Es 
kamen  bald  zahlreiche  Nachahmungen  des  Virgile  travesti  auf 
den  Markt,  und  zwar  sogar  da  schon,  als  Scarron  selbst  noch 
am  Virgile  travesti  arbeitete.  1649  veröffentlichte  Fureti^re  eine 
Travestie  des  4.  Buches  unter  dem  Titel:  Amours  d'J^n^e  et  de 
Didon.  In  demselben  Jahre  erschienen  noch  2  andere  Werke 
derselben  Art:  L'Enfer  burlesque,  ou  le  sixi^me  livre  de  T^n^ide 
travestie  et  accommod^e  k  Thistoire  du  temps,  par  M.  C.  P.  D. 
und  L'^n^ide  en  vers  burlesques  par  Dufresnoy  (2.  Buch).  1650 
gab  Barciet  heraus:  La  Guerre  d'I^n^e  en  Italic,  appropri^e  4 
rhistore  du  temps,  en  vers  burlesques  —  und  Br6beuf  trave- 
stierte das  7.  Buch  der  Aeneis:  L'J^n^ide  enjou6e,  ou  le  sep- 
tiöme  livre  de  T^n^ide  en  vers  burlesques.  1652  edierte  der 
Advokat  Claude  Petit- Jehan:  Le  Virgile  goguenard,  ou  le  douzifeme 
livre  de  lißn^ide  travestie.  Auch  die  Brüder  Perrault  unter- 
nahmen eine  Travestie  des  6.  Buches,  welche  indessen  nicht 
publiziert  ist.  In  derselben  finden  sich  die  berühmten  Verse, 
welche  oft  als  scarronische  angesehen  worden  sind,  z.  B.  von 
Voltaire,  MarmonteH)« 

Tout  pres  de  Tombre  Sun  rocher, 
faper^us  Tonibre  (tun  cocher, 
Qui  tenant  Tonibre  dune  hrosse 
Netioyoit  Tombre  dun  carrosse. 

1653  hatten  die  beiden  Brüder  schon  ein  anderes  ähn- 
liches Werk  unternommen:  Murs  de  Troie  ou  Torigine  du  bur- 
lesque, in  zwei  Gesängen,  von  denen  nur  der  erste  veröffentlicht 
ist  —  ein  Werk,  in  welchem  man  schon  leise  Anklänge  an  die 
späteren  Angriffe  Perrault's  auf  das  Altertum  findet.  Selbst  in 
unserem  Jahrhundert  ist  noch  ein  Virgile  travesti  gedichtet 
worden  von  Chayrou:  Le  Virgile  travesti  en  dix  chants,  Paris  1817, 
von  denen  aber  nur  vier  Gesänge  erschienen  sind. 

Die  Dialektdichtung  hat  sich  ebenfalls  des  Virgil  bemäch- 
tigt 1648  gab  Devales  de  Mountech  zu  Toulouse  heraus: 
Virgilo  deguisat  o  TEneido  burlesco.  Einige  Jahre  später  er- 
schienen: L'Eneido,  libre  IV,  revestit  de  naous  et  habillat  k  la 
burlesco,  von  Bergoing,  1652  —  und  16G6:  Los  Bucolicos  de 
Virgilio  toumados   en    bers   agenes   von   Guillaume  Duprat     Zu 


^)  Foumel,  a.  a.  0.,  p.  XIII. 
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D\)on  wurde  1718 — 20  veröffentlicht:    VirgUle   viral   en  bonr- 
gnignon,  nur  2^/,  Bttcher  Virgil's  von  zwei  Verfaggem.^) 

Yirgil  war  selbstredend  nicht  der  einzige  Dichter  des  Alter- 
tums^ welchen  man  nach  Scarron's  Vorbild  travestierte;  aber  es 
war  natürlich,  dass  man  gerade  seine  Werke  vorzugsweise  dazu 
wählte,  weil  eben  Scarron  den  Virgil  travestiert  hatte,  und  dann 
noch  aus  mehreren  anderen  Gründen,  welche  wir  schon  ange- 
geben haben.  Neben  Virgil  wurde  besonders  Ovid  travestiert. 
Ich  führe  einige  Werke  an:  Richer:  L'Ovide  bouffon  ou  les 
M^tamorphoses  burlesques,  1649.  —  D.  L.  B.  M. :  L*Art  d'aimer 
travesti  en  vers  burlesques,  1650.  —  d'Assoucy:  L'Ovide  en 
belle  humeur,  1650 — 53.  —  Anon}nnas:  L'Art  d'aimer  und  Le 
Rem^de  d'amour,  1662.  —  Du  Four:  LeRemöde  d'amour,  1666.*) 
Auch  Homer  wurde  verschiedentlich  travestiert.  So  hatte  denn 
Boileau  nicht  Unrecht,  wenn  er  voll  Entrüstung  sagte: 

„Au  m^pris  du  hon  sens,  le  burlesque  effronte'*) 
Drompa  les  yeux  dabord,  plut  par  sa  nouveauU: 
On  ne  vii  plus  en  vers  que  pointes  triviales; 
Le  Pamasse  parla  le  langage  des  haües: 
La  Ucence  ä  rmer  alors  n*eut  plus  de  frein; 
JpoUon  travesti  devint  un  Tabarin. 
(fette  cantagion  infecta  les  provinces. 
Du  clerc  et  du  hourgeois  passa  jusqu'aux  princes, 
Le  plus  mauvais  plaisant  eut  ses  approhtUeurs ; 
Et  jfuqu*ä  SAssoucy,  tout  trouva  des  lecteurs^. 

Art  po^t,  1,  81—90. 

8. 

Der  Virgile  travesti  ist  in  Versen  von  acht  Silben  abge- 
fasst,  welche  zu  je  zweien  reimen  (aa,  bb,  cc  .  .  .),  und  zwar 
abwechselnd  mit  stumpfem  oder  klingendem  Ausgange.  Jedes 
Buch  ztthlt  gegen  3000  solcher  Verse,  die  ganze  Dichtung  mit- 
hin ungefähr  21,000.  Diisse  Art  Verse  nannte  man  damals  bur- 
leske Verse  (vers  burlesques)  wegen  ihrer  häufigen  Anwendung 
in  burlesken  Dichtungen,  für  welche  man  bald  eine  andere  Vers- 


*)  Cf.  (Euvres  de  Scarron,  1737,  t.  I.  Discoure  Bur  le  style  bur- 
lesque, p.  118,  —  Heyne:  P.  Virgiliue  Maro,  8  ed.  Paris  1822.  t.  VII, 
p.  551  —  561.  —  Fournel,  a.  a.  0.,  p.  XIII — XV.  —  Brunet:  Manuel  du 
Libraire  et  de  TAmateur  de  livres,  (7  voll.  1860  —  70.  2  Suppl.  dazu 
1880).    Artikel  Virffilins. 

•)  Cf.  Fournel,  p.  XV;  Brunet,  Artikel  Ovidius. 

')  Sohwalbach  merkt  in  seiner  empfehlenswerten  Ausgabe  des 
Art  po^t.  ^Berlin,  Weidmann,  1877)  zu  dieser  SteUe  an,  le  burlesque 
eftront^  sei  Scarron.  Das  ist  indessen  nicht  der  Fall;  Boileau  ver- 
steht darunter  nur  „die  freche,  burleske  Dichtung''.  Cf.  hierfür:  CEuvres 
de  Scarron,  1787,  t.  I,  p.  146.  —  Fournel,  a.  a.  0.,  p.  XII. 
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art  für  gar  nicht  zulässig  erachtete.  Als  Br^beuf  1656  eine 
Travestie  des  ersten  Buches  von  Lucan's  Pharsalia  veröfifent- 
lichte,  glaubte  er  sich  deshalb  in  der  Vorrede  darttber  recht- 
fertigen zu  müssen,  dass  er  siebensilbige  Verse  statt  der  burlesken 
gebraucht  habe.') 

Scarron  handhabt  den  burlesken  Vers  mit  ausserordent- 
licher Leichtigkeit;  er  wirft  die  Zeilen  sozusagen  nur  auf  das 
Papier,  so  dass  gelegentlich  metrische  Unrichtigkeiten  mit  unter- 
laufen.    Ein  neunsilbiger  Vers  findet  sich  im  V.  Buche: 

Vos  jours  eusseni  eU  prolong^s*)  V,  195,  2. 

An  einer  anderen  Stelle  hat  ein  Vers  nur  sieben  Silben: 
Soldats  qui  tuent,  gern  gm  meureni.        IT,  116,  1. 

Der  Dichter  zählt  hier  eben  die  stunmie  Silbe  eni  mit,  ob- 
wohl sie  auf  einen  Vokal  folgt  Solche  Licenzen  dürfen  uns  bei 
Scarron  gar  nicht  überraschen ;  er  elidiert  sogar  gelegentlich  ein 
stummes  e  vor  einem  aspirierten  hy  wenn  der  Vers  nicht  anders 
herauszubringen  ist. 

Enfin,  apri's  mainte  htrlerie.  VIII,  299,  1. 

Er  verkürzt  auch  wohl,  wie  es  dialektisch  mitunter  ge- 
schieht, ein  Wort,  wenn  der  Vers  es  fordert. 

Pour  raccommoder  sä  jartibre.  11*,  120,  1. 

Grosse  Freiheiten  erlaubt  sich  der  Dichter  auch  bezüglich 
der  Form  mancher  Eigennamen.  Nicht  bloss,  dass  er  bald  die 
lateinische,  bald  die  französische  Foim  derselben  gebraucht,  wie 
Aeneas,  En6e;  —  ^olus,  ifeole,  sondern  er  verändert  sie  auch 
nach  Bedürfnis:  Jupiter,  Jupin;  —  N6optol6me,  Neptol^me;  — 
Grecs,  Gr^geois;  —  Troyens,  Troades.  Einige  andere  Begriffe 
finden  sich  ebenfalls  durch  verschiedene  Formen  desselben  Wort- 
stammes ausgedrückt:  soldat,  soudrille,  soudard;  —  navires,  nefs, 
naus,  nacelles;  —  äne,  aze. 

Es   versteht   sich   bei   solchen  Freiheiten  von  selbst,   dass 


*)  Über  den  achteilbiffen  Vers  gibt  Lubarsch  (Franzöe,  Verslehre, 
Berlin,  1879)  eine  sehr  hübsche  Abhandlung  (p.  188—206).  Zu  den 
historischen  Notizen  über  denselben  (p.  206)  wäre  hinzuzufügen,  dass 
eben  auch  im  17.  Jahrh.  der  Achtsilbner  sehr  gebräuchlich  war,  be- 
sonders in  der  burlesken  Dichtung. 

*)  Bereits  von  Fournel  angeführt,  jedoch  ohne  Angabe  der  be- 
treffenden Stelle,  wie  er  denn  überhaupt  nicht  genau  und  präzise 
citiert.  —  In  Folge  eines  Druckfehlers  steht  in  der  Edition  von  Fournel 
noch  ein  anderer  neunsilbiger  Vers: 

ArHer  fortement  le  coüet,  V,  222,  1. 

wo  ariier  aus  priUr  verdruckt  ist. 
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Scarron  auf  Malherbe's  Vorschriften  nichts  hält.  Den  Hiatus 
yenneidet  er  nicht  im  mindesten.  Von  den  zahlreichen  Beispielen, 
deren  ich  einmal  sogar  in  vier  Zeilen  drei  gefunden  habe  (V, 
223,  1),  gebe  ich  nur  einige: 

A  la  proue,  assis  ä  son  aise.  V,  221,  1. 

Puis  apres,  au  sei  et  ä  Ceau.  V,  219,  2. 

Sur  une  rate  enhamache'e.  V,  223,  1. 

Das  Enjambement  scheut  er  ebenfalls  nicht,  obgleich  er 
es  nicht  häufig  zulässt: 

Jupiter,  ainsi  fmsant,  prit 

Le  dessein  d'un  komme  d'esprii.  I,  65,  1. 

Chacun  vint .  .  , 

Tant  pour  voir  Acesies  que  pour 

Voir  ces  gens  ...  V,  196,  2. 

Beim  Reime  konunt  es  dem  Dichter  auf  eine  Ungenauigkeit 
nicht  sehr  an.  Solche  Reime,  wie  d6confits,  fils  —  doigts,  pr6- 
tendois  etc.  sind  hier  natürlich  nicht  in  Betracht  zu  zieheti,  weil 
sie  für  jene  Zeit  der  andern  Aussprache  wegen  noch  ganz  kor- 
rekt waren.  Jedoch  reimt  der  Dichter  auch  z.  B.  empoigne  auf 
carogne  (II,  109,  1),  was  doch  gewiss  ein  Missklang  ist.  Er 
weiss  das  selbst  sehr  gut;  aber  warum  soll  er  sich  so  sehr  ab- 
mühen, das  richtige  Reimwort  zu  finden?  Das  ist  ihm  viel  zu  lästig: 

Dans  le  Cocyte  se  va  perdre, 

(JUme  qui  sait  rimer  en  erdre, 

Je  le  laisse  ä  plus  fin  que  moi).  VI.  240,  1. 

Man  mnss  nur  kühn  sein  beim  Reimen,  das  andere  wird 
sich  dann  schon  von  selbst  machen: 

DHvoire  ä  tout  hasard  je  di, 

Cor  im  rimevr  doit  itre  hardi.  VII,  280,  2.    . 

und  Le  plus  ^loigne  synonyme 

Chez  nous  rimeurs  passe  ä  la  rime.        VIII.  298,  2. 

Es  mag  dann  wohl  die  Reimerei  schlecht  werden  —  und 
in  der  That,  schlechter  Reimer  gibt  es  gerade  bei  den  burlesken 
Dichtem  eine  Unzahl  — ,  aber  wenn  man  ihn  auch  denselben  zu- 
zählen sollte,  er  fürchtet  das  nicht : 

Tels  rimeurs  meritoient  bien 

D'itre  nommes  rimeurs  de  rien, 

Ou  bien  rimeurs  ä  la  douzaine. 

Ceci  seit  dit  pour  prendre  haieine; 

Si  quelqu'un  n*en  est  pas  content, 

II  en  peilt  de  moi  dire  autant: 

Je  crains  fort  peu  les  coups  de  langue.      FV,  170,  2. 

Bei  einem  Dichter  von  solcher  Denkart  ist  es  klar,  dass 
auch  seine  Sprache   nicht  sorgflütig  gewählt  ist      Der  Stil  des 
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Virgile  travesti  ist  leicht,  flüssig,  ist  eben  fast  nicht  anderes,  als 
der  Konversationston  der  feinen  Salons  jener  Zeit.  Der  Dichter 
plaudert  in  aller  Gemütlichkeit  von  diesem  und  jenem;  plötzlich 
filllt  ihm  ein  guter  Witz  ein,  welcher  nur  sehr  lose  zu  der  be- 
treffenden Sache  in  Beziehung  steht  —  da  setzt  er  ihn  einfach 
in  Parenthese  —  hinein  muss  derselbe  ja  auf  alle  Fälle  ge- 
bracht werden.  So  kommt  alles  Mögliche  zur  Sprache,  so  dasB 
Scarron  mitunter  selbst  nicht  mehr  weiss,  wovon  er  ausgegangen 
ist.  Daher  die  zahlreichen  Einschaltungen,  daher  die  gerade 
nicht  selten  vorkommenden  langen  Perioden,  welche  man  mit- 
unter weder  überschauen  noch  völlig  verstehen  kann.  Das  Werk 
trägt  somit  trotz  mancher  Stellen  von  ausserordentlicher  Klarheit 
und  Schönheit  im  allgemeinen  den  Stempel  der  Nachlässigkeit, 
des  Sichgehenlassens  an  sich.  Diese  Nachlässigkeit  entspricht 
jedoch  durcliaus  dem  Charakter  der  burlesken  Dichtung,  und 
ist  sicher  an  manchen  Stellen  eine  absichtliche  und  berechnete 
(cf.  p.  18). 

Die  Sprache  Scarron's  hat  mitunter  ein  etwas  altertümliches 
Kolorit.  Es  finden  sich  im  Virgile  travesti  manche  schon  damals 
veraltete  Wörter,  z.  B.:  ains,  onc,  prou,  ire,  semondre,  pollurent 
Gat.  poUüerunt),  pollu  (pollutus),  tref  (trabs),  icelle,  a  grand'erre, 
esquif.  Auch  eine  Reihe  von  gelehrten  Wörtern  der  gräcisieren- 
den  und  latinisierenden  Richtung  finden  sich  bei  ihm,  z.  B.  sa- 
gette  (sagitta),  carmes  (carmina),  illec  (ilHc),  pyre  (nopd)^  buccine 
(buccina),  constupration  (von  stuprare),  jube  (juba),  rediviniser 
(divinus),  suasoire  (suasoria). 

Nicht  gar  selten  bildet  sich  Scarron  ein  Wort,  wie  er  es 
eben  nötig  hat,  wodurch  er  manchen  komischen  Effekt  erzielt, 
z.  B.:  il  s'eau-b6nita  (beweihwässerte  sich,  VI,  251,  2);  Iris  se 
deb^roYsa  (legte  die  Gestalt  der  Beroe  ab,  V,  216,  I);  de  la 
diablesse  enchalyb^e  (in  Gestalt  der  Chalybe,  VII,  281,  1); 
Dame  Aim6e  est  alecton^e  (wie  die  Furie  Alecto,  VII,  285,  2); 
le  rabajois  (I,  58,  1,  rabattre,  la  joie),  wozu  sich  sogar  das 
Femininum  rabajoise  findet  (III,  147,  1);  chacuni^re  (zu  chacun, 
VII,  271,  1). 

Der  Dichter  mischt  auch  hier  und  da  einige  lateinische 
Worte  in  sein  Gedicht  ein:  Benedicite,  requiescat  in  pace,  vivat, 
nous  sommes  victus  etc. 

Durch  diese  leichte,  nachlässige  Sprache,  welcher  alles 
Erhabene  abgeht,  steht  Scarron  auch  schon  äusserlich  in  Oppo- 
sition zu  Virgil.  Das  erhabene  Pathos,  die  zahlreichen  schmücken- 
den Epitheta  Virgils  —  alles  ist  unter  Scarron's  Hand  travestiert 
worden,  und  so  ist  sein  Virgile  travesti  auch  der  Form  nach 
eine  wirkliche  Travestie. 
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4. 

Es  wurde  schon  bemerkt,  dass  der  Umfang  des  Virgile 
travesti  ein  recht  stattlicher  ist,  da  jedes  Buch  gegen  3000  Verse 
zählt  Obwohl  diese  Überfülle  des  reichlichen  Stoffes  wegen 
yielleicht  nicht  ganz  zu  vermeiden  war,  muss  sie  doch  als  ein 
schwerer  Fehler  des  Werkes  bezeichnet  werden.  Denn  es  ist 
last  unmöglich,  ein  Buch  des  Virgile  travesti  in  einem  Zuge  zu 
lesen.  Und  doch  kann  man  auch  wieder  nicht  abbrechen,  weil 
sich  nirgends  ein  Ruhepunkt  findet.  Es  ist,  als  ob  man  in  einer 
Gemäldegallerie  sich  befände.  Man  kann  zehn  Gemälde,  welche 
irgend  welche  komische  Szenen  aus  dem  Leben  eines  Helden 
darstellen,  mit  Freude  und  Genuss  betrachten.  Soll  man  aber 
100  und  mehr  solche  Gemälde  unmittelbar  hinter  einander  sehen, 
so  fliUt  man  sich  allmählich  müde  und  möchte  den  Saal  verlassen. 
Und  doch  geht  man  weiter,  weil  sich  vielleicht  noch  ein  schönes 
Bild  darbieten  möchte,  welches  die  anderen  weit  übertrifft  So 
ist  es  auch  mit  Scarron's  Travestie.  Man  wird  beim  Lesen  ent- 
setzlich müde,  weil  eine  fortwährende  Steigerung  im  Scherze 
nicht  möglich  ist,  und  doch  mag  man  nicht  abbrechen  wegen  des 
guten  Witzes,  der  vielleicht  im  nächsten  Momente  kommt  Scarron's 
Zeitgenossen  haben  dieses  Gefühl  der  Ermüdung  nicht  empfunden. 
Die  Zeit  war  eine  andere,  zudem  hatte  die  Dichtung  entschieden 
Bezug  auf  die  damaligen  Zeitverhältnisse,  so  dass  das  Publikum 
jener  Zeit  das  Werk  mit  ganz  anderen  Augen  ansah  und  mit 
anderen  Empfindungen  las.  Ftlr  uns  ist  der  Unterhaltung  wegen 
Scarron*8  Typhon  vielleicht  interessanter;  denn  er  bietet  in  circa 
2300  Versen  eine  Fülle  des  heitersten  Scherzes  und  Witzes, 
welche  der  Leser  in  kleineren  Gaben  geniessen  kann,  da  das 
Buch  in  fünf  Gesänge  zerfällt  Abgesehen  hiervon  überragt  der 
Virgile  travesti  den  Typhon  bei  weitem.  Denn  er  ist  das  Haupt- 
werk einer  zahlreichen  Gattung,  er  ist  eine  Kritik  des  berühmten 
lateinischen  Gedichtes  und  zugleich  eine  Satire  auf  manche  Zu- 
stände damaliger  Zeit.  Und  zudem  ist  der  Scherz  und  die 
Laune  in  überreichem  Masse  vorhanden,  und  die  Darstellung  ist 
eine  wohl  gelungene. 

Gleich  der  Eingang  des  Virgile  travesti  ist  ausserordentlich 
leicht  und  gefällig  abgefasst  Es  bedarf  keiner  langen  Einleitung, 
wie  Moreau  de  Brasei  sie  für  seine  Fortsetzung  gibt;  der 
Dichter  ist  sofort  bei  der  Sache.  Nur  ein  paar  Worte  über  seine 
Krankheit  kann  er  nicht  unterdrücken,  wie  er  denn  überhaupt 
gern,  und  zumeist  mit  lachendem  Munde,  auf  diesen  Gegenstand 
zu  sprechen  kommt  Aber  trotz  Siechtum  und  Todesahnungen 
will  er  doch  den  frommen  Helden  besingen: 
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Qui  vini,  chargd  de  tous  ses  dieux 
Et  de  monsieur  son  vere  Anchise, 
Beau  vieülard  ä  la  oarhe  grise, 
Depnis  la  viüe  oü  Us  Gregeois 
Occireni  iant  de  bans  bourgeois, 
Jusqu'ä  ceile  oü  ie  pauvre  Herne 
Fut  tue  par  son  frere  mime, 
Pour  avoir,  en  sautant,  pass^ 
J)e  Tautre  cotd  d'un  fosse. 

Er  will  uns  erzählen,  wie  Aeneas  nach  Latium  kam,  wie 
er  Herr  von  Lavinium  wurde  und  gar  bald  15,000  livres  Rente 
hatte,  und  wie  von  dort  aus  die  „alte  Roma'^  (7)  gegründet  wurde: 

. . .  Rome  la  belle  viüe, 

Trois  fois  plus  grande  que  Seviüe. 

Seine  kleine  Muse  mit  dem  Stumpfnäschen,  welche  ihn  zum 
Spottvogel  unter  den  Dichtem  seiner  Zeit  gemacht  hat,  wird  ihm 
sicherlich  dabei  helfen;  sie  wird  ihm  auch  sagen,  warum  die 
ehr-  und  treulose  Juno  den  guten  Aeneas  so  grausam  verfolgte. 
Ah!  sie  war  auf  ihn  erzürnt,  Gift  und  Galle  gegen  ihn: 

TantsBne  animis  cselestibus  irse?  (11) 

Ils  se  fächent  donc  comme  nous! 

Je  ne  ies  croyois  si  fous. 

Et  Ies  croyois  itre  sans  biie, 

Ces  beaux  dieux  d^ Homere  et  de  Virgile. 

Scarron  freut  sich  kindlich,  dass  er  den  alten  Göttern  hat 
eins  anheften  können;  warum  erzürnten  sie  sich  auch,  wie  wir 
Sterblichen?  Mit  Virgil  geht  der  Dichter  nun  zur  Schilderung 
Karthago's  über,  das  er  aber  viel  genauer  kennt,  als  jener: 

ürbs  antiqua  foit . .  .  Karthago  (12). 
üne  viüe  fort  ancienne 


Servit  d'asile  ä  mamt  coqum. 
Das  ist  die  Stadt  „dives  opum  studiisque  asperrima  belli^  (14): 

I)*oü  rinvention  du  potage 
Celle  de  durcir  Ies  ceufs  frais, 
Pour  Ies  manger  ä  peu  de  frais, 
Choses  autrefois  peu  connues. 
Au  grand  bten  de  tous  sont  venues. 
On  la  fait,  mais  je  nen  crois  rien, 
Jnventrice  des  gants  de  chien, 
Et  mime  des  gants  de  Gr^noble. 

In  dieser  herrlichen  Stadt  residierte  Juno  mit  grosser  Voi- 

liebe;  „hie  illius  arma,  hie  currus  Mt^  (16). 

Eüe  y  tenoit  carrosse  et  char, 
Chaise  ä  bras,  titiere  et  brancard. 

Jupiter  hat  dort  ein  Oberlandsgericht  eingesetzt: 
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//  en  fit  un  präsidial. 

(„Je  ne  sais  s*il  fit  bien  ou  ma^) 

reflektiert  Soarron  so  ftlr  sich  und  denkt  dabei  an  die  entsetz- 
lich schlechte  Gerichtsbarkeit  seiner  Zeit,  die  er  ja  auch  im 
Roman  comique  verspottet.  Dieser  Stadt  nun  sollte  dereinst  von 
Trojanern  Unheil  widerfahren,  wie  Juno  gehört  hatte.  Darum  ist 
sie  so  erbittert  auf  jenes  Volk,  um  so  mehr,  als  ihr  von  Seiten 
desselben  mancher  Schimpf  angethan  worden  ist 

„Spretaeque  injuria  form»"  (27). 
Der  Trojaner  Paris  hatte  ihr,  der  Königin  der  Götter,  nicht 
die  höchste  Schönheit  zuerkannt,  ja  noch  mehr: 

. .  .ü  avoit  reväle 

Qii'eüe  avoit  trop  longue  mameUe, 

Et  trop  long  poil  dessous  Taisseüe^ 

Et  pour  dame  de  gualit^ 

Le  genouil  un  peu  trop  crotte'. 

Nun  sieht  Juno  eines  Tages  zufällig  durch  das  Himmels- 
fenster auf  das  Meer  hinab,  wo  gerade  die  Trojaner  ganz  lustig 
daherfahren.     Da  wird  sie  sehr  böse: 

Junon,  par  la  trappe  des  cieux, 
Ihr  nuuheur  vint  jeter  les  yeux. 
Quand  eile  les  vit  ainsi  rire, 
Elle  en  accrut  si  fort  son  ire 
Que,  si  son  lacet  n*eüt  rompu, 
Outre  qtCeUe  avoit  bien  repu  . . . 
Qu'eüe  eüt  crevd,  la  bonne  dame, 

„Mene  incepto  desistere  victam!^  (37)  ruft  sie  wtithend  aus: 

J*en  aurai  donc  le  d^menti, 
Cria-t-elle,  et  cette  gueusaille. 
A  ma  barbe  fera  gogaiüe! 

Sie  ärgert  sich  darüber,  dass  Pallas  sich  hat  an  den  Ar- 
giyem  rächen  können  —  und  sie,  die  Königin  des  Himmels, 
sollte  nicht  einmal  mit  Aeneas  und  seinen  Genossen  fertig  werden? 
Was  soll  dann  aus  ihren  Altären  werden? 

...  Et  quifl  nnmen  Junonis  adorat 

Preeterea,  aut  supplex  ariR  imponet  honorem?  (48  f.) 

Cor  gut  diable  seroit  si  bite 
Le  vouloir  c^lebrer  ma  fttel 
Q\d  voudroit  me  sactifier 
Botuf,  vache,  mouton  ou  beUer^ 
Oui,  boeuf,  mouton,  be'lier  ou  vache? 
II  n'est  personne  que  je  sacke 
Qui  veuule  m'offrir  seulement 
ün  rat,  qui  n*est  qu*un  excrdment}) 


M  Cf.  Va-t*en,  chätif  ineecte,  excr^ment  de  la  terre.    La  Fon- 
taine: Le  Lion  et  le  Mouoheron.    (Ö,  9). 
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Sie  wendet  sich  nun  an  Aeolns,  den  Oott  der  HVlnde,  mit 
der  Bitte,  einen  Sturm  auf  dem  Meere  zu  erregen,  um  die  Tro- 
janer zu  verderben.  Dieser  hält  alle  Winde  in  einer  dunkeln 
Höhle  eingeschlossen,  ,,va8to  antro^  (52) 

Oü  Ton  ne  va  pomi  sans  lanieme. 

Nur  ein  Wind  steht  nicht  unter  seiner  strengen  Herrschaft, 

der  Zugwind. 

Mtns  le  veni  cotiUs  seuletnent 
Sort,  qtiand  ü  veui,  impunement. 

An  diesen  mächtigen  Herrn  wendet  sich  Juno  um  Hilfe 
und  verspricht  ihm  zum  Lohne  ihre  schönste  Nymphe  als  Gattin, 
die  „pulcherrima  Deiopeia^. 

Sa  bauche  sent  la  violette 
Et  pomt  du  tout  la  ciboulette, 
Elle  entend  et  parle  fort  bien 
L'espagnol  et  fUalien. 
Le  Via  du  poite  Corneille, 
Elle  le  redte  ä  merveille, 
Coud  en  Unge  en  perfection. 
Et  sonne  du  psalt&ion. 

Solchen  Lockungen  kann  Aeolus  natürlich  nicht  widerstehen: 
^mihi  jussa  capessere  fas  est'^  (77). 

faurois  la  cervelle  bien  folle 
Si  je  ne  vous  disois  oui, 
Bifpondit-il  tout  rdjoni 
Et  d^couvrant  sa  Ute  chauve. 

Er  erinnert  sich  auch  an  all  die  Wohlthaten,  welche  Juno 
ihm  erwiesen  hat.     * 

„Tu  das  epolis  accumbere  divom^  (79). 

Ar  vous  Jupiter  favorable 

3fadmet  a  la  divine  table 

Qu  favale  tant  de  nectar, 

Que  Je  nCen  trouve  gras  ä  lard  .  . . 

Da  nimmt  er  seine  cuspis,  welche  Scarron  in  eine  „halle- 
barde**  verwandelt,  und  stösst  in  den  Berg,  in  welchem  die 
Winde  eingeschlossen  sind,  ,,un  petit  pertuis^  Die  Winde  stUrmen 
sofort  daher  über  das  Meer  und  wühlen  es  von  Grund  auf. 

„Eripiant  nubes  caseumque  diemque"  (88). 

Car  pour  le  beau  flambeau  du  monde, 
Voyant  tous  les  vents  de'chmnes, 
Mettant  son  manteau  sur  le  nez, 
II  avoit  regagni  bien  vite. 
De  peur  aitre  mouüU,  son  gite. 

Aeneas  befindet  sich  nun  in  tiefer  Dunkelheit  mitten  im  Sturme. 
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Jlars  deneas  le  pieux 

Lächa  ees  pieuses  paroles: 

Je  serai  danc  numgä  des  soies ! 

Cria-t-ü,  pieurant  camme  un  vean. 

Et  je  ftnirai  dedans  leau, 

„0  terque  quaterque  beati 

Qnia  ante  ora  paärum  Troiae  sub  moenibus  altis 

Contigit  oppetere  . . ."  (94  ff.) 

Der  UteiiiiBche  Dichter  hebt  des  Aeneas  Schmerz  hervor,  dass 
nicht  aach  er  im  Angesicht  des  Vaterlandes  gefallen  sei.  Scarron 
verwandelt  dies  schöne  Motiv  einfach  in  Forcht  vor  dem  Tode. 

Voll  Angst  ruft  Aeneas: 

0  quatre  ou  cmq  Cents  fois  heureuses, 

Arnes  nobles  ei  valeureuses. 

De  gut  les  corps  mamienani  secs, 

D^coupSs  par  les  glaives  grecs, 

Ont  eU  de  la  mort  la  proie 

Devant  la  mw*aiäe  de  rroie! 

0  le  plus  vaiUani  des  Gre'geais, 

Diomede  le  Rabajois, 

Pourquoi  ne  nCas-iu  de  ta  tance 

JRgrce  resiomac  ou  la  panse? 

Ten  aurois  le  hon  Lieu  louS, 

Et  fen  aurois  bien  avouä. 

Au  moins  aurois -je  Vavaniage 

D'avoir  tdmoign^  mon  courage, 

UHre  mori  avee  Sarpädon, 

Ce  maitre  Joueur  d'espadon, 

Aupres  daector  cei  tnvincüfle 

A  tous  les  Grdgeois  si  ierriNe, 

Qui  si  souvent  couvroit  les  hords 

Du  fleuve  Xanihe  de  corps  morts, 

Du  fleitve  Juanthe  de  qui  Ponde 

A  iant  enseveU  de  monde; 

Au  Heu  que  mourir  dans  la  mer, 

Ou  tout  ee  au*on  boit  est  amer, 

MangS  des  harengs  et  morues. 

Des  soles,  iurbots  ei  barbues, 

Est  un  maÜieur  qui  me  feroit 

Rendre  fpräce  ä  qui  me  pendroii!^ 

Un  vilam  vent,  sans  dire  gare 

fll  faUoit  qu'ü/üi  bien  barbare 

D*atiaquer  un  komme  si  bon), 

Lui  fit  bien  changer  de  Jargon! 

Der  Storm  wirft  die  Schiffe  entsetzlich  umher: 

„hi  Bummo  in  fluctu  pendent,  his  anda  dehiecens 
terram  inter  flactus  aperit*'  (106  f.). 

Un  flot  jusqu*au  ciel  leleva, 
Pms  aussiioi  le  flot  creva, 
Laissant  en  mer  une  Ouvertüre 
Ou  ehaeun  tU  sa  s^uUure. 

Zfcbr.  f.  Dfrs.  Spr.  u.  Litt.     V.  2 
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Bei  einem  so  fnrchtbaren  Sturme  auf  dem  Meere  werden 
die  armen  Trojaner  seekrank.  Virgii  berichtet  darüber  allerdings 
nichts ;  aber  Scarron  vergisst  nicht,  diese  Bemerkung  zu  machen, 
welche  ja  aach  ganz  natürlich  klingt  Denn  wir  wissen  noch 
nicht,  dass  die  Trojaner  schon  im  siebenten  Jahre  anf  dem  Meere 
omherfahren,  and  somit  gewiss  nicht  leicht  mehr  von  der  See- 
krankheit befallen  werden. 

Les  pauvres  malheureux  'Droyens, 
Las  et  recrus  comme  des  chiens,\ 
Viderent  lors  touies  leurs  tripes. 

Mehrere  Schiffe  gehen  in  diesem  fürchtbaren  Stnrme  unter  und 

„Apparent  rari  nantes  in  gurgite  yasto**  (118). 

Quelques -uns  vamement  nagerent 
Mais  les  hras  bieniot  leur  manguereni. 
Cor  ies  malheureux  n^avoient  pas 
Des  calehasses  saus  les  bras. 

Endlich  merkt  Neptun  den  Sturm, 

Vovant  robscuriU  teile, 

Qu  ü  avoit  besoin  de  chandeüe 

Encore  qu'ü  ne  fät  que  midi. 

Schnell  fUirt  er  zur  Oberfläche  des  Meeres  empor,  ruft 
die  Winde  zusammen,  indem  er  in  die  Finger  pfeift,  und  donnert 
dieselben  mit  dem  berühmten  Worte  an:  „Quos  ego^  (135). 

„Ar  la  mort!^    II  rCacheva  pas 
Car  ü  avoit  tarne  irop  bonne, 
Aüez,  dit'ü,  je  vous  pardonne. 

„Post  mihi  non  simili  paena  commissa  laetia**   (186). 

Cymothoe  und  Triton  helfen  den  Trojanern  bei  Flottmachung 
ihrer  übriggebliebenen  Schiffe.  Das  Meer  ist  wieder  ruhig,  der 
Himmel  wieder  blau,  und  Neptun  ist  ganz  freudig  bewegt,  dass 
er  seine  Macht  einmal  gezeigt  hat 

„Prospiciens  genitor  coeloque  invectus  aperto 

Flectit  equoB  corraque  volans  dat  lora  aecundo**  (155  f.). 

Et  puis,  (Neptune)  devenu  tout  gaillard 
Fit  faire  avecque  beaucoup  dort 
A  son  char  mtlle  caracoles 
Sur  le  lac  oü  ton  prend  les  soles, 
Lors  aussi  poli  quun  miroir; 
Lors  vraiment  it  le  fit  beau  voir. 
Et  les  dieux  marins  qui  le  virent 
Lä'dessus  compUment  lui  fireni. 

Weiterhin  wird  diese  Periode  recht  unverständlich,  beson- 
ders wo  es  sich  um  das  Gleichnis  handelt,  welches  die  Beruhigung 
des  Meeres  durch  Neptun  veranschaulicht     Scarron  lässt   sich 
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gehen^  ob  mit  Absicht  oder  nicht,  wer  vermag  das  zn  sagen? 
Wollte  er  den  pompösen  Vergleich  Virgil's  (148 — 156),  welcher 
formell  gerade  nicht  sehr  vollendet  ist,  formell  karikieren,  so 
ist  ihm  das  trefflich  gelungen.  Seine  Periode  ist  ein  Master  von 
verwirrter  nnd  nnverständlieher  Konstruktion,  und  auch  inhalt- 
lich ist  diese  Stelle  nicht  viel  wert;  sie  ist  fade  und  ohne  at- 
tisches Salz.  Es  ist  merkwürdig,  dass  der  Dichter,  welcher 
fiberall  sonst  gleich  alle  kleinen  Mängel  in  Virgil  sieht,  hier 
nicht  auf  den  wunden  Punkt  des  Gleichnisses  hinweist:  dass 
nimlich  ein  Phänomen  aus  der  Natur  durch  ein  Bild  aus  dem 
Menschenleben  veranschaulicht  wird  und  nicht  umgekehrt. 

Es  ist  selbstverständlich  unmöglich,  den  ganzen  Virgile 
travesti  in  dieser  ausführlichen  Weise  zu  besprechen.  Nur  des- 
halb haben  wir  diese  einleitende  Szene  so  breit  behandelt,  weil 
wir  dem  Leser  gleich  von  vornherein  ein  kleines,  abgerundetes 
Bild  von  Scarron's  Manier  geben  wollten.  In  der  That  findet 
sich  in  diesem  kurzen  Abschnitte  schon  der  ganze  Scarron,  wie 
er  in  dem  Gedichte  sich  zeigt.  Die  Quellen,  aus  denen  er  seine 
Beherze  schöpft,  haben  hier  alle  schon  reichlich  geflossen,  und 
die  Wendungen  der  Sprache  sind  dieselben  wie  späterhin. 

Dass  und  wie  Scarron  die  Charaktere  des  lateinischen  Ge- 
dichtes verändert  und  travestiert,  ist  hier  schon  ziemlich  ersichtlich. 
Jono  ist  voll  Gift  und  Galle  gegen  die  Trojaner,  weil  diese  ihre 
Eitelkeit  schwer  verletzt  haben;  voll  List  sucht  sie  ihre  Feinde 
au  verderben,  zu  welchem  Zwecke  sie  kein  Mittel  scheut.  Es 
igt  ihr  auch  gleich,  ob  sie  die  Ruhe  und  den  Frieden  des  Olymps 
dadurch  stört,  wenn  sie  nur  ihren  Zweck  erreicht  Sie  ist  ein 
eitles,  leicht  verletztes,  ränkesüchtiges,  hartköpfiges  Weib,  welchen 
Charakter  Scarron  in  seinem  Gedichte  mit  sicherer  Hand  durch- 
inhrt  Überhaupt  versteht  sich  der  französische  Dichter  trefflich 
darauf,  verschiedene  Charaktere  klar  und  bestimmt  zu  zeichnen. 
Freilich  ist  für  unsere  Dichtung  zu  berücksichtigen,  dass  die 
Charaktere  schon  alle  in  Virgil  fertig  vorlagen,  dass  Scarron  nur 
hier  und  da  eine  Eigentümlichkeit  der  Person  hervorzuheben  und 
der  einen  oder  anderen  Seite  des  Charakters  einen  burlesken 
Anstrich  zu  geben  brauchte.  Dennoch  aber  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  er  auch  manches  von  seinem  Geiste  hinzugeftlgt 
hat,  dass  ihm  bei  seiner  feinen  Beobachtungsgabe  kaum  ein 
kleiner  Zug  entgangen  ist,  welcher  für  die  Charakteristik  brauch- 
bar war.  Und  so  ist  es  nicht  bloss  im  Virgile  travesti,  sondern 
aueh  in  seinen  anderen  epischen  Dichtungen,  in  welchen  die 
Oharakterzeichnung  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt  Ich  habe, 
gestützt  auf  Lotheissen's  Autorität  (cf.  a.  a.  0.,  Bd.  II.,  p.  482, 
489),  in  meinen  „Studien  über  Scarron^  gesagt,  dass  die  Gharakter- 
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Zeichnung  Scarron's  Bchwache  Seite  war.^)  Mnsste  ich  jedoch 
schon  damals  fUr  den  Roman  comiqne  dieses  Urteil  aufheben,  so 
mnss  ich  nun  noch  hinzufügen,  dass  auch  im  VirgUe  travesti  und 
im  Typhon  die  Charakterzeichnung  gut  ist 

Neben  Juno  finden  sich  die  weiblichen  Charaktere  Venus, 
Dido  und  Anna,  um  diese  vorweg  zu  nehmen.  Wie  Venus,  die 
Göttin  der  Liebe,  umzugestalten  und  zu  erniedrigen  war,  ergibt  sich 
von  selbst  Scarron  nennt  sie  mit  Vorliebe  „ia  Celeste  gonge^; 
aber  bei  dem  Namen  bleibt  es,  der  Dichter  ist  nicht  so  schlimm. 
Venus  ist  kokett  und  weiblich  schlau.  Sie  thut  gelegentlich  wie 
ein  schttchtemes,  verschämtes  Mädchen  —  und  dann  ist  sie 
wieder  das  Weib,  die  Mutter,  welche  fUr  ihren  Sohn  alles  wagt 
Solche  Stellen  sind  denn  auch  von  wirklich  poetischer  Schönheit 
(z.  B.  I,  63,  1),  allerdings  immer  in  Scarron^s  Manier.  Von  seiner 
subjektiven  Manier  konnte  der  Dichter  nicht  loskommen.  Etwas 
objektiv  darzustellen,  brachte  er  nicht  fertig;  es  musste  immer 
dem  Gemälde  ein  burlesker  Zopf  angehängt  werden.  Es  scheint 
fast,  als  ob  bei  Dichtem,  welche  mit  gewissen  körperlichen  Ge- 
brechen behaftet  sind,  sich  auch  immer  ein  geistiges  Gebrechen^ 
die  Manier,  geltend  machen  müsse.  Ich  erinnere  an  Lichten- 
berg, Bürger,  Heine. 

'  Während  Venus  anmutig,  liebreizend  und  etwas  ätherisch 
angehaucht  erscheint,  ist  Dido  oder  „dame  l^lise'^,  wie  der  Dichter 
sie  oft  nennt,  ein  grosses,  starkes,  rotwangiges  Frauenzimmer, 
welches  aber  durchaus  nicht  der  Schönheit  entbehrt  und  wohl 
Eindruck  machen  kann.  Sie  denkt  oft  an  ihren  verstorbenen, 
unvergesslichen  Gatten  Sichaeus;  aber  dennoch  gefällt  ihr  der 
Witwenstand  nicht  mehr*,  seit  sie  Aeneas  gesehen  hat  Sie 
möchte  ihn  gern  heiraten,  nur  weiss  sie  sich  noch  nicht  recht 
zu  den  nötigen  Schritten  zu  entschliessen.  Ihre  Schwester 
Anna  jedoch,  welche  schon  keine  Zähne  mehr  hat,  stellt 
ihr  in  beredten  Worten  vor,  wie  dumm  sie  sein  würde,  ihre 
jungen  Jahre  einsam  zu  vertrauern.  Anna  ist  der  rechte  Typus 
einer  Kupplerin,  die  selber  noch  gern  heiraten  möchte  trotz 
ihres  Alters. 

Anchises,  der  Vater  des  Aeneas,  ist  ein  alter,  guter  Mann, 
der  oft  in  Gedanken  versunken  ist  Alles,  was  er  thut,  fasst 
er  vorsichtig  und  bedächtig  an.  Er  hat  sehr  viele  alte 
Bücher  durchgelesen  und  ist  mit  Besprechungen  und  Be- 
schwörungen wohl  vertraut  —  Ganz  das  Gegenteil  von  Anchises 
ist  ein  anderer  Greis,  Evander.  Aus  königlichem  Geschlechte, 
lebt  er  trotzdem  fast   in  Armut    Aber  den  lustigen,  fröhlichen 
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Sinn  hat  er  sich  dennoch  bewahrt;  er  lacht  gern,  schwatzt  un- 
aufhörlich und  ergeht  sich  gern  in  alten,  lieben  Erinnerungen. 
Priamus  ist  ein  alter,  gutmütiger,  überaus  leichtgläubiger  Mann, 
und  infolge  dessen  „pen  sage^.  Er  glaubt  gern  alles,  wenn  man 
ihm  nur  recht  viel  erzählt;  dann  vergisst  er  Hunger  und  Durst 
und  könnte  immer  weiter  hören  und  lauschen.  Auf  ihn  hat 
Scarron  die  ganze  Fülle  des  Scherzes  und  heiterer  Laune  er- 
gossen. Priamus  ist  etwas  kurzsichtig  und  trägt  daher  auf  seiner 
langen  Meerschweinnase  eine  schöne  Brille.  Die  Geschichte, 
welche  Sinon  den  Trojanern  erzählt,  rührt  ihn  derartig,  dass  er 
einen  Hut  nimmt  und  für  den  Armen  etwas  Geld  sammelt  etc. 

Neben  den  Hauptcharakteren,  von  denen  nur  noch  Aeneas 
aussteht,  findet  sich  eine  Reihe  von  Persönlichkeiten,  welche  der 
Dichter  gelegentlich  mit  ein  paar  Strichen  gezeichnet  hat  Cassan- 
dra  könnte  vielleicht  zu  den  Preziösen  des  17.  Jahrhunderts  ge- 
hören; die  Sibylle  Deiphobe  ist  ein  altes,  zahnloses,  etwas  bär- 
tiges Weib;  Aeolus  ein  bejahrter,  lüsterner  Junggeselle  mit  kahlem 
Scheitel ;  Sinon  ein  verschmitzter  Kerl,  der  seine  Freude  daran 
hat,  den  Leuten  etwas  aufzubinden.  Jupiter  erinnert  lebhaft  an 
den  Pascha -Jupiter  in  Offenbach*s  Oper  „Orpheus  in  der  Unter- 
welt^. Helenus  ist  ein  langatmiger  Schwätzer,  Prophet  und  so 
eine  Art  Magier.  —  Die  Zahl  dieser  Charaktere  Hesse  sich  leicht 
verdoppeln. 

In  der  Zeichnung  der  Hauptperson  des  Gedichtes,  des 
Aeneas,  schliesst  sich  Scarron  eng  an  den  lateinischen  Dichter 
an.  Bei  Yirgil  ist  Aeneas  ein  schwacher,  unentschiedener  Mensch, 
welcher  nicht  im  Stande  ist,  einen  eigenen  Entschlnss  zu  fassen. 
Dafür  aber  hat  er  ein  kindlich  frommes  Gemüt;  felsenfest  glaubt 
er  an  die  Orakelsprüche  und  Traumgesichte,  welche  gütige  Götter 
ihm  senden.  Er  ist  eben  der  pius  Aeneas,  welchen  die  Götter 
lieb  haben  und  für  den  sie  sorgen.  Auf  ihren  Befehl  lässt  er 
Creusa  im  Stich,  knüpft  ein  Verhältnis  mit  Dido  an,  löst  dasselbe 
wieder  etc.  Für  einen  solchen  rat-  und  thatlosen  Helden,  welcher 
den  Namen  Mann  gar  nicht  verdient,  können  wir  uns  natürlich 
nicht  begeistern.  Das  Epos  bedarf  eines  ganz  anderen  Helden, 
eines  Mannes,  welcher  Thaten  vollbringt  und  der  Gefahr  ins 
Auge  schaut  Scarron  hat  dem  lateinischen  Dichter  diesen  Grund- 
fehler seiner  Aeneis  sehr  nahe  gerückt,  indem  er  einen  Aeneas 
seiebnete,  welchem  eigentlich  der  Weiberrock  gebührt.  Statt 
mit  raschem  Entschlüsse  und  mutigem  Herzen  zu  handeln,  über- 
legt Aeneas  selbst  Angesichts  der  Gefahr  erst  lang  und  breit, 
ob  er  überhaupt  eingreifen  solL  Statt  der  Thaten  hat  er  nur 
Worte  und  Thränen,  diese  aber  in  Überfluss.  An  hundert  und 
rnelir   SteUen   lässt   Scarron   den  Helden  Aeneas  lange   Beden 
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halten  und  weinen  ^comme  an  vean^.  In  dieser  Zeichnung  liegt 
freilich  etwas  Übertriebenes,  aber  gerade  die  Übertreibong  dient 
dem  burlesken  Zwecke,  welchen  Scarron  verfolgt,  und  ist  zu 
gleicher  Zeit  eine,  freilich  in  Scarron's  Weise  geschriebene  Kritik 
VirgiFs. 

Wie  die  Personen  des  lateinischen  Gedichtes  bei  Scarron 
wesentlich  dieselben  geblieben  sind  und  nur  in  anderem  £[leide 
erscheinen,  so  haben  auch  die  Handlungen  der  Aeneis  nur  kleine 
Veränderungen  erfahren.  Der  Ernst,  die  Erhabenheit,  die  epische 
Würde  derselben  ist  heiterer  Komik  und  schalkhafter  Laune  ge- 
wichen. Andere  Handlungen  konnte  der  französische  Dichter  ja 
nicht  darstellen,  weil  er  eben  eine  Travestie  verfasste.  Er 
musste  in  den  ihm  von  Virgil  gesteckten  Grenzen  sich  bewegen, 
innerhalb  deren  er  allerdings  freien  Spielraum  hatte.  Mit  echt 
dichterischem  Geschick  hat  er  nun  alle  Quellen  zu  Öffnen  ver- 
standen, welche  nur  einen  Tropfen  Scherz  in  die  ernste  und  er- 
haben dahin  schreitende  Aeneis  zu  bringen  vermochten.  Und 
noch  mehr!  Er  hat  sich  nicht  damit  benflgt,  die  Aeneis  einfach 
in  das  Gewand  des  Komischen  zu  kleiden  —  er  hat  auch  viele 
feine  Beobachtungen,  welche  durch  ihren  Realismus  an  die  heutige 
Zeit  mahnen,  und  vieles  von  seinem  Geiste  hinzugefügt,  was 
sich  nicht  im  Virgil  findet  Manchen  Fehler  und  Irrtum  Virgirs 
hat  er  auch  gelegentlich  aufgedeckt,  nicht  als  strenger  Kritiker, 
sondern  als  gutmütiger  Leser,  welcher  dem  fesselnden  Autor 
gern  etwas  vergibt  Manchen  Seitenhieb  auch  hat  er  abge- 
schmackten Sitten  seiner  Zeit  versetzt,  freilich  mit  der  Waffe 
des  Scherzes,  welche  nicht  so  tief  einschneidet,  wie  die  des 
Hohnes.  So  sind  denn  die  Begebenheiten  der  Aeneis  dieselben 
geblieben  und  doch  zugleich  ganz  andere  geworden;  auch  sie 
sind  travestiert  in  des  Wortes  eigentlicher  Bedeutung. 

Die  Schilderung  des  Sturmes  bei  Virgil  stimmt  uns  ernst; 
wir  fühlen  die  Schrecken  der  gewaltigen  Naturerscheinung  mit 
und  sind  bewegt  von  Angst  und  Hoffnung.  Der  Sturm,  wie 
Scarron  ihn  uns  schildert,  ist  ebenso  schrecklich,  die  wilden 
Wogen  rollen  ebenso  hoch ;  aber  das  Gefühl  des  Ernstes  über- 
kommt uns  nicht,  wir  halten  den  Sturm  mehr  für  einen  Scherz, 
uns  in  Furcht  zu  setzen. 

Die  Wettspiele,  welche  Virgil  uns  im  fünften  Buche  schil- 
dert, sind  bei  Scarron  nattbriich  dieselben  geblieben;  aber  manches 
ist  etwas  anders  geworden,  zum  Komischen  gewendet  Bei 
Virgil  werden  als  Preise  für  die  Sieger  heilige  GefÜsse,  Drei- 
füsse,  Waffen,  Kleider  angegeben,  und  inmitten  der  Bennbahn 
aufgestellt  Bei  Scarron  finden  sich  die  Preise,  ein  alter  Koch- 
topf,  zwei  schön  besetzte  fiöckei  Nusaknackeri  hölzerne  TeUer, 
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eine  Battenfalle,  Pantoffeln,  Flöten  etc.,  gleichsam  in  einer  Jahr- 
marktsbude, in  welcher  Aeneas  den  Verkäufer  spielt  und  die 
Menge  anzulocken  sucht,  ähnlich  wie  es  Tabarin,  Briochö  etc. 
EU  Scarrons  Zeit  auf  dem  Pont-neuf  machten. 

Der  Wettlauf  der  Schiffe  beginnt  Wie  die  Ruderer,  welche 
etwas  von  dem  Galeerensklaven  des  17.  Jahrhunderts  haben, 
sich  anstrengen! 

La  maUfeste  comme  äs  ritmeni! 

Comme  hs  flats  veris  üs  eniameni! 

Comme  üs  nurlent,  les  fous  qu'üs  sonil 

Vdpouvaniable  hrtdi  gu*ils  fönt! 

Mon  Dieu!  que  leurs  rames  sont  beües! 

On  (Hroit  que  ce  sont  des  ailes: 

Qui  n*auroit  point  vu  de  vaisseaux 

Diroit  que  ce  sont  des  oiseatuc. 

Je  ne  sais  rien  qui  mieux  ressemble 

A  ces  vaisseaux  voguants  ensanhle 

Que  quatre  chevaux  acconplSs, 

Que  des  coups  de  fouet  redouUes 

Font  courir  de  toute  leur  force, 

Et  le  vert  cocher  qui  les  force 

Ressemble  aux  chefs  encourageants 

Leurs  rameurs  ditre  diU^ents. 

Encare  une  fois  comme  tls  rament!  V,  199,  1. 

So  scherzt  Scarron  und  verdreht  dabei  Virgils  Worte  in 
ganz  harmloser  Weise.  *Aber  er  kann  auch  wohl  etwas  bissig 
werden  und  Kritik  flben: 

„Tertia  dona  facit  geminos  ex  SBre  lebetas 

Cjmbiaqae  argento  perfecta  atque  aspera  sig^s''  (V,  266,  f.) 

sagt  Virgil,  und  Scarron  bemerkt  sofort  mit  Recht: 

En  cet  endroit  mcätre  Virgüe, 

Des  poetes  le  plus  habile, 

Ne  nous  fait  point  savoir  qui  fut 

Cehä  qui  ces  beaux  presents  eut.  V,  203,  1. 

Einige  Zeilen  früher  berichtet  er,  dass  Phegeus  und  Sagaris 
es  um  keinen  Preis  unternommen  hätten,  den  schweren  Panzer 
des  Demoleos  (fort)zutragen, 

P^ur  rien  n'eussent  pas  enirepris 
De  la  porter  tous  deux  ensemble; 

wenn  er  dann  recht  burlesk  hinzufügt: 

Vous  ne  savez  pas,  ce  me  semble, 
Qui  sont  ces  gens  nommes  amsi; 
Je  ne  le  sais  pas  hien  aussi. 

so  darf  man  das  nur  als  einen  Scherz  auffassen,  obwohl  die 
Worte  klingen,  als  ob  sie  Virgil  den  Vorwurf  machen  woUten, 
er  habe  zwei  N^men  ohne  biBUtagliobeQ  Grand  in  sein  Gedicht 
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eingefühil  —  Trefflich  lässt  sich  hier  ersehen,  wie  Scarron  sein 
Vorbild  travestiert,  ohne  die  Handlang  selbst  zu  verändern. 
Virgil  veranschaulicht  ans  recht  dichterisch  die  Schwere  des 
Panzers: 

Vix  illam  famuli  Phegeus  Sagariaque  ferebant  (V,  263), 

indem  er  uns  die  Handlang  im  Modus  der  Wirklichkeit  schildert; 
Scarron  setzt  die  Handlung  in  den  Modus  der  Möglichkeit,  und 
mit  einem  Schlage  hat  er  eine  ganz  andere  Situation  geschaffen, 
die  freilich  nicht  halb  so  dichterisch  ist,  aber  seinem  burlesken 
Zwecke  vollständig  entspricht 

Aus  einem  Verse  Virgils  sind  so  sechs  oder  sieben  burleske 
Verse  geworden  durch  die  einzige  Änderung  des  Modus.  Natür- 
lich erzielt  Scarron  nur  in  den  wenigsten  Fällen  in  dieser  Weise 
die  beabsichtigte,  scherzhafte  Wirkung;  ihm  stehen  noch  eine 
ganze  Reihe  anderer  Mittel  zu  Gebote;  man  kann  ihrer  leicht 
seahs  oder  sieben  aufzählen.  Er  lässt  seine  Helden  in  dem 
ganzen  Pompe  epischer  Würde  auftreten  und  sprechen  —  bis 
plötzlich  irgend  eine  lächerliche  Wendung  uns  von  der  dichteri- 
schen Höhe  hinabsttlrzt  und  uns  die  Illusion  benimmt;  oder  er 
lässt  umgekehrt  seine  Helden  sehr  triviale  Bemerkungen  machen, 
um  dann  auf  einmal  gegensätzlich  ein  männliches  Wort  einzustreuen. 

Jupiter  schaut  nach  dem  Sturme  «us  dem  Äther  hinab  auf 
das  Meer;  da  nahet  Venus  ihm,  um  für  ihren  Sohn  ein  gutes 
Wort  einzulegen  (I,  225): 

Cependant  k  Dieti  sous  qui  tremble 

La  voüte  du  haut  firmameni, 

Comtne  ü  agit  mcessamment. 

Au  iravers  (Tun  chässis  de  verre 

JeioU  ses  yeux  dessus  la  ierre, 

Regaxdant  si  iout  aüoit  bien 

En  son  royaume  terrien. 

La  mere  aAeneas  le  pie, 

Ou  pour  ndeux  dxre  le  pieux, 

Le  ccßur  triste  et  la  lärme  aux  yeux, 

Lui  tint  ä  peu  pris  ce  langage, 

Aprhs  avoir,  comme  tres  sage, 

Avec  grande  crainte  et  respect 

Dit  par  trois  fbis  salamalec : 

Grand  r&i  gm  faites  sur  la  terre 

Tont  de  sioeaux  coups  de  tonnerre. 

Et  qui  tenez  dedans  vos  nudns 

Le  inen  et  le  mal  des  humams, 

Qu*a  fait  ä  votre  seigneitrie 

Le  pauvre  Aeneas,  je  vous  prie?  I,  62,  l. 

Aeneas  spricht  nach  Errettung  aus  dem  Sturme  zu  seinen 
Oefkhrten,  um  ihnen  Mut  einznflössen  (I,  200): 
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. . .  iVti  da  maux  sont  pareiU  aux  noires, . . . 
Polypheme,  etrange  animal, 
Nous  fit  tous  avoir  la  fievre: 
II  me  fit  courir  comtne  un  Uevre, 
Et  bien  souvent  de  pur  effroi 
II  me  semble  que  je  le  voi. 
Mais  rhomme  de  cceur  tout  surmonte.  I,  61,  1. 

Ich  notiere  noch  einige  derartige  Stellen  aus  dem  dritten 
Buche:  p.  127,  1—129,  2—135,  1. 

Mitunter  auch  erzählt  uns  der  Dichter  die  unwahrschein- 
lichsten Sachen  —  und  er  legt  die  Hand  aufs  Herz,  uns  zu 
▼ersichem,  dass  er  nicht  Ittge. 

Die  Trojaner  finden  an  Libyens  Küste  tief  in  einem  Hafen 
eine  Grotte,  „nympharum  domus^  (I,  168), 

Oü  logent  (maudit  soii  qtä  mentj, 

Les  nymphes  ordinairement.  I,  60,  1. 

Aeneas  erzählt  seiner  Mutter,  welche  er  in  der  Verkleidung 
einer  tyrischen  Jägerin  nicht  kennt,  seine  Herkunft  und  Schick- 
sale (I,  378): 

Je  suis  le  pieux  mättre  Ende 
De  qui  la  gloire  tCest  borne'e 
Que  des  wütes  du  firmament 
,  Et  cela,  maudit  sott  qui  ment.  I,  67,  2. 

Dem  Aeneas  sind  in  der  Nacht  die  Götter  erschienen  (HI,  150): 

Je  les  vis,  les  dieux  de  Pergame, 

Je  vous  le  jure  sur  man  äme 

(Jen  jurerois  bien  sur  ma  foi) 

Je  les  vis  comme  je  vous  voi. 

De  mes  dettx  yeux^  et  non  en  songe 

Moi  qui  n*ai  jamais  dit  mensonge.  in,  131,  2. 

Beruft  sich  der  Dichter  so  an  manchen  Stellen  mit  der 
ernstesten  Miene,  und  doch  innerlich  lachend  auf  seine  Wahr- 
haftigkeit, an  andern  Stellen  ist  ihm  gar  nichts  daran  gelegen,  ob 
man  ihm  Glauben  schenkt  oder  nicht.  Er  trägt  dann  die  Farben  der- 
artig dick  auf,  dass  man  ohne  weiteres  die  Übertreibung  sieht 

Aeneas  begegnet  auf  seinen  Irrfahrten  der  Andromache, 
welche  über  Hectors  Tod  viele  Thränen  vergiesst  (in,  311): 

Ses  yeux  se  mirent  ä  pleuvoir; 

Je  Im  presentai  man  mouchoir, 

Dtmt  eäe  s*essuya  la  face. 

Je  me  composat  la  grimace, 

Quand  ß  la  vis  pleurer  ahm, 

Et  täcnai  de  pleurer  aussi; 

Mais  jamais  en  jour  de  ma  vie, 

Quaique  fen  eusse  grande  envie. 

Je  ne  fus  si  dur  ä  pleurer, 

Dant  je  pensai  düesp&er,  IE,  187,  2. 


Anf  Deloe  betet  Aene&B  im  Tempel  des  Apollo  (ni,  84) : 

Äyant  tous  largement  repu, 

A  dire:  Bauche,  gue  veux-tu? 

fioiu  nout  rendtmes  dans  U  tempU, 

Aßn  de  donner  bon  exemple; 

Sitöl  que  proitemä  fy  fus. 

Je  dit  le  plus  kaut  que  Je  piu: 

Grand  Apoäon,  Dieu  d^ioimaire, 

Prends  piHi  de  mot,  pmiiire  kete, 

El  de  ceux  que  tu  vois  iei, 

Qui  sont  pauvres  hires  aussi.  III,  128,  3. 

DasB  AenesB  Dicht  in  dieser  Weise  gebetet  hat,  dast  ein 
Widerspruch  bestellt  zwischen  der  fi-ommen  Handlnog  und  den 
schalkhafteo  Worten,  ist  jedem  Leaer  sofort  klar,  uod  daa  ist 
gerade  das  komische  Element  darin.  Und  dabei  schildert  der 
Dichter  mit  einem  solchen  niüven  Hamor,  mit  einer  solchen 
Kindlichkeit,  dasB  anch  vir  nicht  umhin  können,  die  Ereignisse 
der  Dichtung  mit  kindlichem  Auge  anzusehen  und  nns  wie  die 
Kinder  zu  freuen.     Die  Beispiele  hierfür  sind  zahlreich. 

Als  Dido  die  Trojaner  mit  Wohlwollen  empßtngt  und  sich 
nach  ihrem  Fürsten  recht  angelegentlich  erkundigt,  erfüllt  grosse 
Freude  die  Herzen  der  Vertriebenen  (I,  578): 

//  rirent  cotnme  dei  perdut, 

Lei  botu  TVoyens,  et  ravtt  tCmte, 

Datutrent  aulow  de  sn  chaise, 

Se  mirenl  ä  crier:   Vivat! 

Frappireitt  ä  fenvi  du  piat 

De  la  droite  eontre  la  gauche.  I,  TS,  1. 

GemKss  göttlichem  fiefe^Je  will  Aeneas  die  Dido  verlasBen; 
wie  aber  soll  er  ihr  diese  ErBffiiang  machen?  {IV,  285): 

11  gratte  et  regratU  ta  ttte 

Povr  trouver  ten  pretexte  Kowiiie 

De  qmiter  cet  aimahUs  lieux  . . . 

Je  conseiBerou  le  beau  sire. 

De  t'ejt  alter  tans  en  rien  dire, 

Quitte  pour  crier  au  larron. 

En  cet  endroil,  mätre  Maron 

ITa  poini  approßndi  faffaire, 

■  COM,  IV,  IST,  8. 

D  Aeneas  erst  Über  den 
n  hat  (VI,  406): 
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Au  rameau  d^or  ü  fit  hommage. 

Fit  joindre  sa  harque  au  rivage, 

Fit  sortir  quantitS  d'esprits 

Qtd  dejä  leur  place  avoient  pris,  VI,  243,  1. 

Helenas  kommt  mit  vielem  Gefolge  aus  dem  neuen  Perga- 

mmn,   welches   er  auf   Chaoniens  Küste  gegründet  hat,   um  den 

gelandeten  Aeneas  zu  empfangen  (III,  347): 

Dieu  sait  s*ü  eut  beaucoup  de  hie, 

Quand  ü  vit  tant  de  aens  de  l^oie 

Qu*ü  pensoit  n'itre  plus  vivants, 

II  salua  tous  mes  suivants, 

Et  nous  mena  tous  vers  la  viüe. 

Or,  comme  ü  a  Päme  civüe, 

II  me  vonlut  faire  passer: 

Nous  fhnes,  comme  an  peut  penser, 

Force  compliments  ä  la  porte, 

Et  ce  fut  de  si  bonne  sorte, 

Que  faisant  des  saluts  bien  bas, 

I/un  priant,  Vautre  n'entrant  pas, 

Nous  nous  couchämes  sur  le  venire, 

Lui,  disant:  Maudit  sois  si  fentre! 

Moi,  disant:  Maudit  sois  aüssi! 

Mais  nos  gens,  nous  voyants  ainsi, 

Nous  prirent  et  nous  emporthrent. 

Les  uns  et  les  autres  entrbrent. 

Et  lors  cria  mmtre  Helenus : 

„Vous  soyez  les  tr  es -bien  venus!^  III,  138,  1. 

Köstlich  ist  im  zweiten  Buche  der  Überfall  Trojas,  die 
Rat-  und  Thatlosigkeit  des  Aeneas,  und  besonders  seine  Flacht 
geschildert  Einzelne  Stellen  lassen  sich  kaum  als  Probe  her- 
ansheben;  man  mUsste  das  ganze  Buch  abdrucken,  welches  eine 
Perle  der  heitersten  Komik  ist  Den  Gipfel  des  Scherzes  er- 
reicht die  Schilderung,  als  Aeneas  seinen  alten  Vater  auf  seine 
Schultern  ladet  und  mit  ihm  eilig  davon  trabt 

Man  ptre,  en  cette  peur  panique, 

Mille  coups  stiT  man  corps  appHque 

Pour  me  faire  aller  au  galop,  n.  119,  2. 

Diese  Szene  hat  der  Maler  mit  richtigem  Verständnis  für 
das  Titelblatt  gewählt,  welches  dem  Virgile  travesti  in  der  Aus- 
gabe von  1737  vorhergeht  ((Euvres  de  Searron,  1737,  t  IV). 

Ein  anderes,  von  Searron  sehr  häufig  angewandtes  Mittel, 
komische  Effekte  zu  erzielen,  sind  die  Anachronismen,  welche 
zumeist  so  glücklich  gewählt  und  so  passend  sind,  dass  man  fast 
meinen  möchte,  der  Dichter  habe  in  gutem  Glauben  so  geschrieben. 

Aeneas  nähert  sich  der  libyschen  Küste  (I,  307): 

. , ,  il  veut  voir  si  de  ce  rivage 

Le  peuple  est  civil  ou  sauvage, 

Et  savoir  si  les  habitanis 

Sant  chrdOens  ou  mahomdUms.  I,  65,  1. 
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Jupiter  tröstet  Venus,  welche  Aber  die  harten  Schicksale 
des  Aeneas  klagt,  indem  er  ihr  von  der  künftigen  Grösse  des- 
selben, sowie  von  Roms  Gründung  und  Macht  prophezeit 
,,Amen,^  sagt  Venus,  und  sogleich  Hthrt  Jupiter  in  seiner  Pro- 
phezeiung  fort  bis  auf  Cäsar,  dessen  Name  in  die  Litanei 
kommt  —  Pygmalion  tötet  den  Sichäus  mit  einem  Bttchsenschuss, 
während  er  das  Brevier  betet.  —  Der  Hauptmann  von  Dido's 
Leibwache  trägt  eine  Hellebarde  in  der  Hand.  —  Dido  macht 
voll  Schrecken  das  Kreuzzeichen,  als  Aeneas  plötzlich  wohl- 
frisiert und  gepudert  aus  der  ihn  verbergenden  Wolke  hervor- 
tritt —  Der  ewige  Jude  hat  sicher  nicht  mehr  Irrfahrten  gemacht, 
als  Aeneas.  —  Priamus  trägt  eine  grosse  Brille  -^  und  irgend 
eine  Prinzessin  ist  in  einen  Werwolf  verwandelt  worden.  Es 
Hessen  sich  noch  viele  andere  Anachronismen  aufführen,  welche 
um  so  unwiderstehlicher  wirken,  als  sie  ganz  unerwartet  kommen. 

Komisch  ist  es  auch,  plötzlich  die  Person  des  Dichters 
mitten  in  der  Erzählung  auiftauchen  zu  sehen,  oder  seine  gut- 
mütigen, oft  auch  maliziösen  Bemerkungen  zu  hören,  welche  die 
Schilderung  unterbrechen. 

Merkur  findet  den  Aeneas,  welchem  er  eine  Botschaft 
Jupiter's  zu  überbringen  hat,  in  reichen,  tyrischen  Gewändern, 
einem  Geschenke  Dido*s.  (IV,  260.)  Diese  selbst  ist  bei  ihm 
—  ein  Zug,  welcher  sich  nicht  im  Originale  findet  Darum 
fügt  der  Dichter  gleich  hinzu: 


•   •   •  J^ 

Si  fort 


me  mecompie 
Si  fort,  que  fen  rougis  de  honte: 
Diaon  n*eiait  pas  avec  lui; 
Tai  pensd  donner  aujourd^hui 
A  meg  envieux  ä  reprendre. 
Et  dire  de  moi  pis  que  pendre,  IV,  166,  S. 


Dann  fährt  er  fort: 

Retoumons  au  Dieu,  am  surprit 

Messire  Aeneas,  dont  Tesprit 

Ne  songeoit  alors  qu*ä  Carthage, 

Et  bien  tnoms  ä  faire  votjoge 

Que  moi,  cul-de-jatte  foüet, 

Ne  songe  ä  danser  un  bauet.  IV,  166,  2. 

Der  Dichter  gibt  auch  gelegentlich  seinem  persönlichen 
Gefühle  und  seinem  Urteile  über  die  erzählte  Begebenheit  Aus- 
druck, wodurch  die  Handlung  in  erhöhtem  Masse  das  Gepräge 
der  Wahrheit  erhält  Der  Leser  weiss  dennoch,  dass  es  sich 
nur  um  eine  Fiktion  handelt,  und  so  entsteht  der  Kontrast  zwi- 
schen der  Handlung  und  der  Darstellung  derselben,  welcher  die 
kosiisehe  Wirkung  hervorruft 
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//  d^chira  (fou  qu*ü  diaU) 

Tout  le  vitement  qu*ü  portoit  V,  217.  1. 

Aupres  (fun  tombeau  faxt  exvrts, 

Toui  eniourtf  <fun  veri  cypres, 

jyHector  (Dieu  veuäle  avair  son  ämelj.     m,  136,  2. 

Scarron  schildert  uns  die  Fama^  welche 

, , ,  a  des  oreiües. 

Et  des  yeux  jour  et  wnt  ouvertSy 

Nairs,  Üeus,  gris,  biatics,  jaunes  ou  verts, 

(De  ia  caukur  ü  ne  m'imporie);  IV,  168,  1. 

Mit  diesem  Beispiele  gelangen  wir  zu  gleicher  Zeit  zu  einem 
andern^  fast  auf  jeder  Seite  benutzten  Mittel  der  Komik/  der 
scherzhaften  Aufzählung ,  der  Häufung  von  Beiwörtern.  Ein 
solehea  Mittel  war  sehr  bequem  und  leicht  zu  handhaben,  wes- 
halb Scarron  ausgiebigen  Gebrauch  davon  machte. 

Der  Dichter  kennt  alle  Gegenstände,  welche  als  Preise  bei 
den  Wettspielen  (im  fUnften  Buche)  zur  Verteilung  kamen;  alle 
Sachen,  welche  dem  Misenus  mit  ins  Grab  gegeben  wurden  (II), 
alle  Fragen,  welche  Dido  dem  Aeneas  stellte  (I)  etc. 

Aus  den  zahlreichen  Beispielen  hebe  ich  eins  der  bessern 
heraus: 

La  nuit  bnme,  swur  d^un  bon  frbre, 

Avoit  noirci  notre  himisphbre: 

Tout  darmoit  en  cet  univers, 

Except^  les  faiseurs  de  vers, 

Les  sorciers,  noueurs  d^aiouillettes, 

Les  Chats 'huants  et  les  cnovettes, 

Les  plaidewrs  et  les  hups-garous, 

Les  amoureux  et  les  fUous.  IH,  131,  2. 

Sehr  hübsch  ist  auch  das  Beispiel  im  II.  Buche,  126,  2. 
Schon  hieraus  ergibt  sich  eine  gewisse  FtlUe  und  Breite  der 
Darstellung,  indem  zum  Ausdruck  eines  Begriffes  oft  zehn  Wörter 
gebraucht  werden.  In  noch  höherem  Grade  jedoch  lassen  die 
zahlreichen  Abschweifungen,  welche  sich  der  Dichter  innerhalb 
der  Erzählung  erlaubt,  das  Werk  anschwellen.  Freilich  sind 
dieselben  durchgängig  ausgezeichnet,  und  ungern  würde  man  sie 
Termissen,  da  gerade  in  ihnen  Scarron  sich  nicht  an  dos  Original 
zu  binden  braucht,  und  somit  in  ihnen  seine  Laune  am  freiesten 
walten  lassen  kann. 

Aeneas  begegnet  seiner  als  Jägerin  gekleideten  Mutter, 
welche  gerade  auf  ein  Rebhuhn  zielt  und  vorbeischiesst  (I,  65, 
2).  —  Virgil  schildert  uns  die  Bauthätigkeit  der  Karthager; 
Searron  muss  noch  etwas  hinzufügen:  die  Arbeiten  in  Wald  und 
Feld  a,  69,  2). 
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Als  Aeneas,  in  eine  Wolke  gehttllt,  in  die  Stadt  sckreiteti 
findet  er  unendliches  Vergnügen  daran,  die  Karthager ,  welche 
ihn  nicht  sehen,  zu  berühren  nnd  so  in  Schrecken  zu  setzen: 

Dieu  saU  si  tous  ceux  qu*ü  ioucha, 

Sans  itre  vu  qu*il  approcha, 

Eurent  iars  la  fitvre  hitn  chauäe, 

Se  seniant  donner  chiquenauiU, 

Sans  savoir  par  qm  ni  comment: 

Cela  Us  tauche  ^trangement 

Aeneas  de  rire  en  ^etate, 

Ei  s*en  ^nouit  la  rate; 

Jamals  u  ne  fit  tant  le  fou, 

Dont  Achates  rit  taut  son  soül.  I,  70    1. 

Fast  auf  jeder  Seite  findet  man  derartige  AbschweifuDgeoi 
welche  indessen  noch  immer  in  den  Rahmen  des  Öediehtea 
passen.  Es  gibt  im  Virgile  travesti  aber  auch  eine  ganze  Reihe 
Stellen,  welche  nur  sehr  lose  mit  dem  Texte  zusammenhängen 
und  mitunter  des  Witzes  entbehren  (z.  B.  IV,  177,  1,  wo  das 
Wort  pjre  erklärt  wird).  Ich  verzeichne  hier  ein  ziemlich  hüb- 
sches Beispiel: 

La  dame  e'toit  tantoi  foüette, 

Elle  est  maintenant  ivrognette, 

(Ces  deux  termes  dimmulifs, 

Qm  devroient  itre  au^pnentatifs, 

Sont  iei  näs  par  irome, 

Lecteur,  souviens-fen,  je  te  prie. 

Cor,  ma  foi,  si  tu  pre'lendais, 

Me  donner  ici  sur  les  daiffts 

Et  faire  le  mauvais  critique,  * 

Je  te  dirois  chose  qui  pique; 

Et  foin  de  la  digressian 

Ihr'  qui  notreZrration 

Est,  peu.  s*en  fattt,  embarrassde !)        VU,  279,  2. 

All  diese  Quellen  des  Scherzes,  welche  wir  vorstehend 
besprachen,  haben  natürlich  nicht  einzeln  und  nach  einander  ge- 
flossen, sondern  Scarron  hat  aus  allen  zu  gleicher  Zeit  geschöpft 
und  ein  prächtiges  Oemisch  hergestellt  Es  ist  nicht  möglich, 
alle  derartigen  Stellen  anzuführen,  wo  das  burleske  Oenie  unseres 
Dichters  sich  in  höchster  Vollendung  zeigt  Eine  der  besten 
möge  hier  verzeichnet  werden.  Sie  schildert  die  Art  und  Weise, 
wie  Aeneas  inmitten  der  Verwirrung  in  Troja  seine  Frau  sucht 
und  findet: 

Des  capHves  je  nCapprochai, 
Et,  me  cachant  le  nez,  cherchai^ 
Parmi  cette  troupe  epeoree, 
Ma  chh'e  Creuse  ^aree: 
Puis  je  me  mis  efjfront^ent 
A  cner  fmaudit  soit  qui  meni!)' 
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„Cr^use,  Crduse,  Cr^Hse,t* 

ün  echo  me  r^and:  Euse, 

EU  vailä  tout  ce  que  fappris 

De  iani  de  peme  que  je  pris. 

Je  nCen  aüois  confus  ei  triste, 

Quand  notre  femme,  ä  Virnproviste, 

Se  vmt  präsenter  ä  mes  yeux. 

Je  ne  feis  pomt  le  glaritux, 

üne  vtsion  si  soudmne 

Me  fit  avoir  fiivre  quartame, 

Qui  m'eüt  lors  bien  ccnsidM 

Bteüt  trouvä  Fcnl  bien  igar4. 

Paar  le  visage  c*dtoit  eile, 

Mais  Sans  patin  ni  pianeäe, 

Elle  avoit  huit  grands  pieds  de  haut, 

Si  bien,  ouoique  feusse  grand  chaud, 

Que  je  aevins  froid  comme  glace, 

La  frayeur  petnte  sur  ma  face. 

Je  recuUd  cmq  ou  six  pas 

En  disant:  Reiro,  Satanas!  H,  120,  2  f. 

Hierher  gehören  auch  die  Reden  Sinon's,  die  Schilderang 
TOB  Dido'8  auf  bltthender  Liebe,  von  ihrer  Verzweiflung  und  ihrem 
Tode^  das  Geschwätz  des  alten  Evander,  etc.  Scarron  verstand 
es  wohl,  eine  prächtige  Schildemng  zu  entwerfen,  wenn  er  nur 
nicht  so  oft  die  Sache  flber's  Knie  gebrochen  hätte.  Er  war 
ein  grosses  Kind,  welches  leicht  ermttdete  und  dann  sein  Spiel- 
xeag  wegwarf.  Und  dieser  Mann  hatte  eine  so  feine  Beobach- 
tmigsgabe,  einen  solchen  Hang  zum  Realismns,  dass  mancher 
grSasere  Dichter  ihn  dämm  beneiden  könnte.  Fast  auf  jeder 
Seite  des  Virgfle  travesti  finden  wir  Belege  daftir,  wie  der 
Dichter  die  Natur  belauscht  hat,  mit  welcher  Treue  er  sie  zu 
schildern  vermochte. 

Aeneas  schaut  nach  seinen  Schiffen  aus: 

Vamement  ses  yeux  ü  frotta, 

Les  ouvrit  et  les  cügnota, 

11  ne  Vit  vaisseau,  ni  yalere.  I,  60,  2. 

Das  Ausweiden  der  erlegten  Tiere  wird  einige  Zeilen  weiter 
mit  fast  peinlicher  Genauigkeit  beschrieben,  selbst  das  Abwaschen 
des  Fleisches  wird  nicht  vergessen.  Prächtig  ist  die  Darstellung 
der  für  ihren  Sohn  bittenden  Venus ;  bei  Virgil  ist  sie  Rednerin, 
bei  Scarron  ein  Weib  (I,  63,  1).  Aeneas  ist  wütend  Aber  die 
treulosen  Griechen;  seine  Augen  rollen;  er  nagt  an  seinen 
Fingern  (H,  104).  Bei  dieser  Neigung  des  Dichters  zu  realisti- 
scher Schilderung  ist  es  selbstverständlich,  dass  er  die  hochpoe- 
tischen Ausdrücke  Virgils  oft  nicht  leiden  kann  und  sie  daher 
lachenden  Mundes  in  den  Staub  zieht.  Die  pompöse  Zeitbe- 
stinunnng  Virgils  im  I.  Buche: 
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„  .  .  .  moBesque  viris  et  moenia  ponet, 

tertia  dum  Latio  regnantem  viderit  letas 

temaque  transierint  Rutulis  hibema  subactiB.**  (264  ff.) 

gibt  Scarron  so  wieder: 

Drais  fois  les  pr^s  attrant  des  herbes, 

Ei  les  Jaunes  gtufreis  des  gerbes. 

Et  trots  fois,  durani  irois  Mvers, 

lls  seroni  de  neige  couverts, 

fCela  veut  dire  irois  annies).  I,  SS,  2. 

Köstlich  auch  kritisiert  er  den  Ausdruck  ^Geres^  (I,  177): 

Lors  fut  des  vaisseaux  descendue 

Touie  la  Cerhs  corrompue ; 

En  langage  un  peu  phis  humam, 

Cest  ce  de  quoi  ton  faii  du  pam.  I.  60,  2. 

Aber  nicht  bloss  einzelne  Ausdrücke  kritisiert  unser  Dichter, 
er  übt  auch  oft  genug  eine  wirkliche ,  litterarische  Kritik  an 
Virgiis  Werk,  immer  freilich  in  scherzhafter  Form. 

Jupiter  schickt  den  Götterboten  zu  Dido,  um  dem  Aeneas 
einen  guten  Empfang  zu  bereiten  (I,  299).  Da  von  Dido  noch 
gar  keine  Rede  gewesen  ist,  bemerkt  Scarron  maliziös: 

Fous  aüez  savoir  iout  ä  thewre 

Quelle  esi  Didon  et  sa  demeure,  I,  65,  1. 

Venus  hat  den  Aeneas  und  Achates  in  dichten  Nebel  ein- 
gehüllt, damit  sie  nicht  gesehen  würden;  und  doch  sehen  sie 
selbst  durch  die  dunkle  Luft  alles,  was  vorgeht  Scarron  er- 
zählt uns  diesen  Vorfall  treu  nach  Virgil,  aber  er  übernimmt 
nicht  die  Verantwortung  für  die  Wahrheit  desselben: 

„Ju  moms  Vhrgiie  nous  Fa  dü.*^  I,  69,  1. 

sagt  er  und  macht  uns  so  auf  die  Unwahrscheinlichkeit  der 
Sache  aufmerksam. 

Dieselben  Trojaner  besehen  in  Karthago  Gemälde  vom 
Brande  ihrer  Vaterstadt: 

Mais  gut  n*iioient  pas  peinis  en  huHe,  I,  71,  1. 

fügt  Scarron  hinzu,  wodurch  er  leise  den  Anachronismus  Virgiis 
hervorhebt 

Ein  Paar  Zeilen  weiter  drückt  er  mit  höchst  gutmütiger 
Miene  sein  Erstaunen  darüber  aus,  dass  die  Kunde  von  Trojas 
Fall  und  Schicksalen  schon  in  so  entfernte  Länder  gedrungen 
sei,  bevor  noch  die  vertriebenen  Trojaner  selbst  dahin  kamen. 

Virgil  motiviert  den  Treubruch  des  Aeneas  gegen  Dido 
durch  einen  GötterbefehL  Aeneas  ist  gezwungen,  sie  zu  ver- 
lassen, wie  sehr  er  selbst  auch  darunter  leidet ,  wie  bittere 
Thränen  er  auch  vergiesst  (IV,  448). 
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Ce  sont  larmes  de  crocodUe, 

Quoi  q%Cen  dise  messer  Virgile^  lY,  175,  1. 

fligt  Scarron  hinzu  und  seilt  so  Yirgil's  Helden  an  den  Pranger. 
Zn  dem  schönen  Verse  Virgil's: 

„Discite  justitiam  moniti  et  non  temnere  divos"  (VI,  620), 

womit  Phlegyas  in  der  Unterwelt  die  Schatten  ermahnt,  bemerkt 

Scarron: 

Cette  sentence  est  banne  et  heüe, 

Mais  en  Enfer  de  quoi  sert-eUe?         VI,  251,  1. 

Einige  Seiten  weiter  IXsst  er  dem  Anchises,  welcher  die  nicht 
gerade  sehr*  klare  Ansicht  VirgiFs  von  der  Weltseele  und  Seelen- 
wandemng  ausspricht  (750),  durch  Aeneas  ganz  offen  erklären: 

Ma  fax,  k  ne  vous  entends  pas, 

Et,  dis  la  guatrihne  iigne. 

Sott  que  je  n'en  sois  pas  trop  digne, 

Je  n*ai  rten  du  tout  entendu.  VI,  257,  1. 

Die  Kritik  Scarron's  heftet  sich  indessen  nicht  bloss  an 
eioselne  Stellen  der  Aeneis,  sondern  sie  ist  auch  allgemeinerer 
Art,  mehr  auf  die  Dichtung  als  Ganzes  bezüglich.  So  gefallen 
unserm  Dichter  die  langen  Reden  in  der  Aeneis  gar  nicht  sehr. 
An  verschiedenen  Stellen  gibt  er  seinen  Unmut  darttber  zu  er- 
kennen, recht  drastisch  im  L  Buche: 

Jupiter  se  s^cha  la  langue 

A  cette  ennuyeuse  harangue, 

Jusqu'ä  s*en  enrouer  la  voix; 

V^nus  en  bäilla  quatre  fois; 

Mais  enfin  ü  canclut  la  chose 

Dant  Pauteur  am  ces  vers  compose 

En  son  ectur  Je  remercia. 

Cor  si  fort  ü  s*en  ennuya, 

Que  detix  fois,  faute  de  coftrage, 

11  pensü  qiätier  lä  fouvrage.  I,  64,  2. 

Auch  die  vielen  genealogischen  Notizen  im  Virgil  scheinen 

ihm  nicht  so  durchaus  nötig  zu  sein;  Priamus  unterbricht  die 

Bede  Sinon's: 

. . .  Laissons,  je  vous  prie, 

JSn  repos  ce  ihlamedes,  ^ 

Sa  femme  et  son  pbre  AuUdes, 

Et  nous  racontez  votre  vie 

Sans  tont  de  g^^aJogie.  II,  98,  2. 

Besonders  aber  scherzt  Scarron  über  die  Götter  der  Alten 
und  die  kindliche  List,  durch  welche  Troja  zu  Fall  kam;  seine 
Kritik  und  sein  Tadel  treffen  in  diesem  Falle  natttrlich  nicht 
Virgily  sondern  das  Altertom  im  allgemeinen. 

ZtcW.  t.  Bfn.  Spr.  u.  Litt.    V.  8 
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Interessant  ist  es  zQ  sehen,  wie  Soarron  sich  den  Gleich- 
nissen VirgiFs  gegenttberstellt  Wiewohl  solche  weit  ausgeführte 
Vergleiche  unserer  modernen  Zeit  nicht  entfernt  in  dem  Masse 
zusagen,  wie  dem  Altertum,  hat  Scarron  doch  alle  in  der  Aeneis 
enthaltenen  reproduziert,  weil  sie  ihm  sowohl  eine  bequeme  Gelegen- 
heit gaben  abzuschweifen,  als  auch  weil  sie  das  komische  Element 
des  Virgile  travesti  verstärkten.  Denn  indem  sie  im  Grunde  doch 
nur  nir  eine  ernste,  erhabene  Dichtung  passen,  und  nun  in  einer 
burlesken  Anwendung  fanden,  enstand  der  Gegensatz,  welcher 
das  Komische  erzeugt  Darum  hat  Scarron  in  seiner  Dichtung 
die  Gleichnisse  VirgiFs  ersichtlich  gern  travestiert  und  vielfach 
weiter  ausgeführt.  Zugleich  aber  auch  hat  er  den  Massstab  der 
Kritik  an  dieselben  gelegt,  und  wenn  er  fand,  dass  sie  etwas 
Schiefes  an  sich  hatten,  sich  herzlich  darüber  lustig  gemacht. 
VirgiFs  Vergleiche  sind  ja  zum  Teil  etwas  ungeschickt  gewählt 
oder  ausgeführt,  wobei  aber  zu  bedenken  ist,  dass  die  Aeneis 
bei  VirgiFs  Tod  zur  Veröffentlichung  noch  nicht  reif  war.  So 
konnte  Scarron  denn  ohne  grosse  Mtthe  an  Virgil  Kritik  üben. 

£8  wird  der  Angriff  der  als  Griechen  verkleideten  Trojaner 
auf  die  Feinde  geschildert  und  mit  einem  Sturme  vei^licheii 
(II,  415).  Der  Vergleich  ist  recht  htlbsch;  aber  er  hemmt  das 
wilde  Leben  des  entbrannten  Kampfes ;  man  fühlt  zu  sehr,  daas 
die  Kunst  ihn  dort  einfügte.  Diesem  Gefühle  hat  äearron  aller* 
dings  mit  etwas  Geringschätzung  Ausdruck  gegeben,  wenn  er  den 
Vergleich  einleitete: 

La  chose  est  fort  peu  diff^rente 

Du  fracas  de  qvelque  tourmenie  ...  II,  108,  2. 

An  andern  Stellen  wird  Scarron  schärfer,  er  zeiht  Virgil 
geradezu  eines  Fehlers. 

Aeneas  findet  im  dunkeln  Walde  den  goldenen  Zweig, 
welcher  ihm  den  Weg  zur  Unterwelt  öffnen  soll  (VI,  205). 

Messire  Maren  le  compare 
A  la  gomme  iaune  qut  Ität 
Sur  kl  brancke  qtnta  prodmi; 
La  comparaison  est  fomette, 
N*en  ddplaise  ä  si  grand  poite: 
II  dev&tt,  en  sujet  pareil, 
'    Mettre  lune,  etoüe  ou  soleit.  VI,  235,  l. 

Die  fescennischen  und  faliskischen  Krieger  ziehen  singend 
in  die  Schlacht  (VII,  699). 

Miätre  Virgüe,  qui  se  pigue 
D*Stre  riche  en  comparaisons, 
Les  compare  non  aux  oisons, 
Mais  aux  cygnes,  ^ue  je  ne  mente, 
QuHl  fmt  äfune  W9X  exeeibmte: 
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Je  crais  savair  de  botme  pari 

QH*un  cymie  non  plus  quun  caiuard 

Na  pas  la  voix  fort  agredble 

Et  que  son  chant  n'est  qu'une  fable.         VII,  289^  1 . 

Sehr  hübsch  spottet  Scarron  Über  Vlrgil,  da  dieser  Aeneas 
mit  der  Sibylle  in  das  Dunkel  der  Unterwelt  hineinführt;  und 
die  Finsternis  daselbst  mit  einer  wolkenverhttUten  Nacht  ver- 
gleicht;  welche  mitunter  vom  Monde  erhellt  wird  (VI,  270).  Er 
rät  dem  lateinischen  Dichter,  doch  lieber  statt  des  Mondes  eine 
Lampe  zu  nehmen,  welche  unter  einem  Scheffel  oder  auch  unter 
einem  Hut  steht,  oder  am  besten  gar  nicht  brennt  (VI,  238,  1). 

Auch  den  Dichtem  seiner  eigenen  Zeit  versetzt  Scarron 
manchen  Hieb.  £r  ärgert  sich  tlber  den  häufigen  Zwiespalt  nnd 
Streit  unter  den  Dichtem,  welcher  noch  andauern  wird,  wenn 
überall  sonst  Eintracht  herrscht  (64,  2).  —  Die  burlesken  Dichter, 
welche  damals  ja  wie  Pilze  aus  der  Erde  schössen,  ^)  nennt  er 
rimeurs  de  rien  (170,  2).  —  Im  dritten  Buche  macht  er  sich 
tfber  den  zu  seiner  Zeit  so  ausgedehnten  Gebrauch  der  Anti- 
thesen lustig  (häufig  bei  Scudöry,  Oomeille  etc.).  Er  meint,  ein 
Dichter  würde  eher  Geld  verschmähen,  als  eine  Antithese  aus- 
lassen (145,  1).  —  Als  er  den  prächtigen  Schild  des  Turnus 
ziemlich  breit  beschreibt,  spielt  er  auf  die  langatmigen  Romane 
seiner  Zeit  an,    welche   er  auch  im  Roman   comique   mehrfach 

kritisiert 

Cor  en  un  pohne  au  un  roman 
On  Vi  arme  jamais  pauvrement 
Les  grands  hdros.  VII,  291,  1. 

• 
Das  Preziösentum  des  17.  Jahrhunderts  kommt  auch  nicht 

unbehelligt  davon.  An  mehreren  Stellen  muss  es  die  Geissei 
des  Scherzes  über  sich  ergehen  lassen,  besonders  in  der  Zeich- 
nung der  weiblichen  Charaktere.  Venus  und  Aeneas  machen 
sich  gegenseitig  Verbeugungen. 

. . .  M  Ute  ü  d^affubla, 

Ses  deux  jarrets  eile  doubla 

Ä  lui  faire  la  re'v^ence. 

II  fit  une  cireonf^rence 

Du  pied  §auche  ä  fentour  du  droit.         I,  66,  2. 

Und  diesem  elegantem  Herrn  wird  zwei  Seiten  weiter  der 

Hat  erteilt: 

Prenez  une  chemise  blanehe.  I,  68,  1. 

Noch  an  mehreren  Stellen  deutet  der  Dichter  darauf  hin, 


^)  Cf.  pag.  5. 
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dass  reine  Wäsche  damals  ein  seltener  Luxus  war')  (139,  2  bis 
194,  1).  Einer  andern  Sitte  seiner  Zeit  gedenkt  Scarron  mit 
Spott,  der  Sucht  der  Franzosen,  von  den  Trojanern  abstammen 
zu  wollen,  welche  indessen  gewiss  nicht  so  allgemein  herrsehte, 
wie  unser  Gedicht  angibt: 

.  .  .  en  C€  iempS'Ci  mhne  ü  n'est  ntil 

Qtä  ne  irouve  par  son  aücnl 

Que  de  Troyen  ou  de  Troyenne 

Son  pbre  ou  sa  mh'e  ne  vieune.  Y,  196,  2. 

Und  doch  behauptet  der  Dichter  selbst  auf  der  nächsten 
Seite  zum  Lobe  des  Präsidenten  de  Mesme,  welchem  er  das 
dritte  Buch  des  Virgile  travesti  gewidmet  hatte,  dass  dessen 
Geschlecht  sich  von  dem  Trojaner  Mnestheus  ableite. 

Wenn  der  Dichter  so  auf  seine  Zeit  und  deren  Gebrechen 
und  Lächerlichkeiten  anspielt,  würde  es  uns  Wunder  nehmen, 
wenn  er  nicht  auch  seiner  besondem  Freunde,  der  Ärzte  und 
Jnstizbeamten  satirisch  gedächte.*)  Die  Gelegenheit  dazu  konnte 
ihm  ja  nicht  fehlen.  Und  in  der  That,  im  siebenten  Buche  findet 
sich  eine  Stelle,  wo  der  Dichter  mit  seiner  gewohnten  Gutmütig- 
keit  und  doch  in  den  denkbar  schärfsten  Ausdrücken  der  Ärzte 
Erwähnung  thut: 

11  est  vrai  que  maitre  Esculape, 

A  qui  ton  eroit  autant  qu'au  pape, 

Paffmi  les  doctes  assassins 

Que  nous  appeions  me'decint, 

Lui  donna  du  vin  ^meiique,  YH^  290,  2. 

Denselben  Ausdruck  hat  nach  ihm  auch  Boileau  gebraucht, 
Art  poöt.  I  f. 

Dans  Florenee  jadis  vivait  vn  mädecin, 
Savani  häbleur,  dU-on,  et  c^Ubre  assassm. 

ein  Zeugnis  dafür,  wie  verrottet  damals  die  ärztliche  Kunst  war. 
Die    Justiz-    und    Steuerbeamten   kommen  womöglich   noch 
schlechter  fort,   als  die  Ärzte.     Scarron  bringt  sie  in  die  Hölle, 
wo  Aeneas  sie  alle  sieht: 

Vn  gros  d'intendants  de  provinee, 

Smvis  de  iarrons  fusekers 

MiUs  de  quelques  maüdtiers.  VI,  238,  2. 

Wie  der  Dichter  die  Rechtspflege  gehandhabt  wünscht, 
zeichnet  er  im  ersten  Buche.  Dido  spricht  ihren  Unterthanen 
Recht  ohne  Ansehen  der  Person,  ohne  Advokaten,  ohne  Gebühren, 


»)  Cf.  Sti 
•)  Cf.  ib. 


^)  Cf.  Stadien  über  Scarron,  Zschr.  f.  nfrz.  Spr.  a.  Litt.,  III,  p.  9. 
III,  p.  11  u.  28. 
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mber  auch  ohne  Berufung.  Die  Polizei  ist  musterhaft  und  wird 
strenge  gehandhabt  (74,  2). 

Man  sollte  kaum  erwarten,  dass  der  burleske  Dichter  Qber 
solche  ernste  Gegenstände  spricht,  dass  er  längst  vor  F^nelon 
sich  seine  Stadt  Salent  gedacht  hatte.  Aber  auch  .an  andern 
Stellen  hat  er  etwas  vom  Philosophen.  Troja  ist  ihm  das  er- 
schreckende Zeugnis  von  der  Vergänglichkeit  alles  Irdischen 
(67,  2).  —  In  Cnpido  sieht  er  eine  gefährliche  Pest,  welche  zu 
seinem  grossen  Schmerze  mehr  als  die  halbe  Welt  verheert 
(82,  1).  —  Das  Oerttcht,  die  Fama,  schreitet  eilig  und  wächst 
mit  Blitzesschnelle  (162,  2),  eine  Schilderung,  welche  freilich 
nicht  sein  eigenes  Werk  ist,  sondern  in  seiner  Vorlage  sich 
findet  (IV,  173).  Es  ist  interessant,  hiermit  die  Stelle  aus  dem 
„Barbier  de  S^ville''  zu  vergleichen,  wo  Beaumarchais  über  die 
Verllnmdung  spricht  (II,  8).  Virgil,  und  nach  ihm  Scarron, 
schildert  wesentlich  die  Schnelligkeit,  womit  das  lästernde  Oe- 
rttcht sieh  verbreitet  und  wächst  ~  Beaumarchais  thut  das  auch, 
aber  er  betont  zu  gleicher  Zeit  nachdrücklich  die  verderblichen 
Folgen  desselben. 

Wenn  wur  vorstehend  manches  Oute  und  Hübsche  aus 
dem  Virgile  travesti  hervorhoben,  so  geschah  das  nicht  zum  un- 
bedingten Lobe  Scarron's,  sondern  nur  um  das  Oute  nicht  unter 
dem  Schlechten  verschwinden  zu  lassen.  Der  Schattenseiten  gibt 
es  ohnehin  ja  bei  Scarron  so  viele,  so  viele  Plattheiten,  so  viele 
Stellen  ohne  Wärme  und  Kraft,  so  viele  fade  Scherze  und 
Wiederholungen.  Aber  wie  soll  man  das  einem  Dichter  vor- 
halten, welcher  das  alles  selbst  weiss,  welcher  gar  nicht  die 
Absicht  hat,  ein  schönes  Kunstwerk  zu  liefern,  sondern  hin- 
schreibt, was  ihm  gerade  einfällt: 

Que  votre  obscure  seigneurie 

Maccorde  ce  dont  je  la  prie: 

Cesi,  en  mes  ridicuies  vers, 

De  ^e  ä  tori  ei  ä  travers 

Tbut  ce  qui  me  vieni  ä  la  tite, 

Ei,  si  quel^  fai,  queique  bSte, 

Dii  que  Jm  Maron  perverU, 

Drouvez  hon  qu'ü  en  aÜ  menti.  VI,  287,  2. 

Es  mag  uns  das  befremden,  aber  es  ist  so.  Will  man  es 
begreifen,  will  man  einsehen,  warum  der  Dichter,  obwohl  mit 
allen  Oaben  zu  einem  Dichter  ersten  Ranges  ausgerttstet,  doch 
keine  wirklichen  Kunstwerke  schuf,  sondern  in  eine  so  seltsame 
Geschmacksverirrung  geriet,  so  muss  man  seine  Person,  sein 
Leben,  seine  Leiden  in  Betracht  ziehen.  Scarron  hatte  ein  un- 
gemein heiteres  Gemttt;    er   liebte   das   Leben   mit  all   seinen 
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Freaden^  und  vielleicht  genosB  er  es  zu  sehr.^)  Mitten  in  diesem 
Freudentaumel  wurde  er  ein  Krttppel,  von  unsäglichen  Leiden 
geplagt  und  fast  an  allen  Gliedern  gelähmt  Da  mochte  er  denn 
mit  Wehmut  an  die  fröhliche  Zeit  zurückdenken,  wo  er  noch 
die  Gesellschaft  besuchte  und  in  die  heitere  Lebensfreude  aus 
ganzem  Herzen  mit  einstimmte.  All  seine  Freunde  genossen  das 
Leben  noch  in  vollster  Gesundheit  —  warum  musste  gerade  er 
von  einem  so  schrecklichen  Leiden  befallen  werden?  In  dieses 
Gefühl  der  Bitterkeit  mischte  sich  mit  der  Zeit  eine  stille  Er* 
gebung;  das  Leiden  wurde  dem  Dichter  gleichsam  zur  zweiten 
Natur.  Und  weil  diese  seine  Natur  so  ganz  anders  war  als  die 
seiner  Mitmenschen,  musste  er  sich  immer  wieder  mit  ihnen  ver- 
gleichen, und  fand  sich  dann  jedesmal  so  klein,  so  ohnmächtig, 
so  kraftlos;  warum  sollten  die  Menschen  etwas  Grosses,  Erhabenes 
vollbringen  können,  er  aber  nicht?  Darum  zog  er  das  Erhabene 
in  den  Staub,  nicht  aus  Hass,  sondern  weil  er  nicht  daran  Teil 
nehmen  konnte.  „Die  Trauben  sind  sauer ^,  sagte  der  Fuchs, 
da  er  sie  nicht  erreichen  konnte.  Hätte  Scarron  nicht  ein  so 
heiteres  Gemtit  gehabt,  wie  ihm  eigen  war,  so  würden  seine 
Werke  voll  des  schneidendsten  Hohnes,  voll  Hass  und  Bitterkeit 
sein,  wie  das  später  bei  Heine  der  Fall  war.  So  aber  ist  er 
nur  der  harmlose  Lacher,  der  burleske  Dichter.  Keine  Ironie, 
kein  Sarkasmus  vergiftet  seine  Werke.  Er  zieht  in  den  Staub, 
aber  ohne  zu  kränken.  Darum  sagt  Foumel  (&.  a*  0.  p.  XXXIV) 
mit  Recht:  „Er  hat  Virgil  in  meinen  Augen  niemals  erniedrigt.^ 

5. 

Der  „Virgile^  Scarron's  ist  eine  Travestie  und  eben  darum 
ohne  rechten  poetischen  Wert  Denn  ein  echtes  Kunstwerk  muss 
durch  sich  selbst,  ohne  Beihttlfe  verständlich  sein.  Die  Travestie 
und  Parodie  aber  bedürfen  zu  ihrem  vollen  Verständnisse  des 
Originals,  dessen  verzerrte  Abbilder,  dessen  Karrikaturen  sie 
sind.  Sie  jedoch  deswegen  verwerfen  zu  wollen,  ihnen  jeden 
poetischen  Wert  abzusprechen,  hiesse  zugleich  eine  Seite  des 
menschlichen  Geistes  leugnen,  welche  sich  immer  und  überall 
geltend  macht:  dass  nämlich  gleich  neben  dem  höchsten  Gedanken 
in  unserer  Seele  der  kindliche  Scherz  wohnt 

Schiller  glaubte  die  Travestie  und  Parodie  gänzlich  ver- 
werfen zu  müssen,  weil  er  gesehen  hatte,  wie  auf  dem  FeldCi 


^)  Über  Scarron's  Leben  hat  neuerdings  H.  Lutze  eine  sehr 
hfibsohe  AbhancUnng  gegeben:  „Über  Scarron**.  Programm  des  Q7mn. 
zu  Sorau.    ISSI. 
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weldies  Blumauer  ndt  seiner  Aeneis  betreten  hatte,  bald  entsetz* 
lich  viel  Unkraut  aufsprosste.^)  Auch  behagte  seinem  ideal  an« 
gelegten  Gemlite  keineswegs  die  giftige,  schmutzige  Art,  mit 
weleher  Blumauer  (besonders  im  6.  Buche)  das  Hohe  in  den 
Staub  zog,  um  es  zu  vernichten.  Darum  brach  er  über  alle 
Werke  des  Seherzes  in  seiner  Abhandlung:  „Über  naive  und 
sentimeBtalische  Dichtung^  den  Stab.  „Auch  jetzt  ist  die  Natur 
noch  die  einzige  Flamme,  an  der  sich  der  Dichtergeist  nährt; 
ans  ihr  allein  schöpft  er  seine  ganze  Macht,  zu  ihr  allein  spricht 
er  auch  in  dem  künstlichen,  in  der  Kultur  begriffenen  Menschen. 
Jede  andere  Art  zu  wirken  ist  dem  poetischen  Geiste  fremd; 
daher,  beiläufig  zu  sagen,  alle  sogenannten  Werke  des  Witzes 
ganz  mit  Unrecht  poetisch  heissen,  ob  wir  sie  gleich  lange  Zeit, 
durch  das  Ansehen  der  AranzOsischen  Litteratur  verleitet,  damit 
vermengt  haben.  Die  Natur,  sage  ich,  ist  es  auch  noch  jetzt, 
in  dem  kttnstliehen  Zustande  der  Kultur,  wodurch  der  Dichter- 
geist mächtig  ist;  nur  steht  er  jetzt  in  einem  ganz  anderen  Ver- 
hältnis zu  derselben^  (Ausg.  Redam,  XII,  p.  106).  Auch  Ooethe 
spricht  sich  ttber  die  Parodie  und  Travestie  in  einem  Briefe  an 
Zelter,  vom  26.  Juni  1824,  abfällig  aus:  „Wie  ich  ein  Todfeind 
sei  von  allem  Parodieren  und  Travestieren,  hab*  ich  nie  verhehlt ; 
aber  nur  desswegen  bin  ieh's,  weil  dieses  garstige  Gezücht  das 
Schöne,  Edle,  Grosse  herunterseht,  um  es  zu  vernichten;  ja 
selbst  den  Schein  seh'  ich  nicht  gern  dadurch  verjagt^  (Riemer: 
Briefwechsel  zwischen  G.  und  Z.,  1834,  Bd.  III,  p.  486,  cf.  auch 
den  Brief  Goethe's  vom  25.  August  1824;  ib.  p.  446.) 

Trotzdem  diese  abfälligen  Urteile  im  ganzen  gerechtfertigt 
erscheinen  und  wir  ihnen  gewiss  zustimmen  können,  hat  es  seit 
ondenkliehen  Zeiten  Parodien  und  Travestien  gegeben,^  welche 
auch  immer  in  poetischem  Gewände  aufgiotreten  sind  und  Oe- 
dichte  haben  sein  wollen.  Es  muss  daher  diese  Dichtungsari 
im  meBsehlichen  Geiste  begründet  sein,  und  somit  auch  einen 
gewiesen  W^  haben.  Ober  beides  gibt  uns  das  Wesen  der 
Plarodie  und  Travestie  Au&cbluas.  Das  Ver&hren  derselben  be- 
steht darin,  dass  sie  den  Helden,  Vorgängen  und  Worten  eines 
emsthaflen  Gedichtes  oder  Dramas  unbedeutende,  niedrige  Per- 
sonen,   oder    kleinliche  Motive    und  Handlungen  untersebieben. 


^)  Cl  FlOffel:  Gteseltkhte  des  (h^tesk-KoiÜBchen,  neu  beatb.  und 
•rweiteri  von  Ebeling,  Leipzig  186^  —  Ebeling:  Geschichte  der  Ko« 
mischen  Literatur  in  jDeutBchland  während  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahr- 
handerts.    S.  Bde.    Leipzigf  1862. 

*)  Delepierre:  La  Parodie  chez  le  Grecs,  chez  les  Romains  et 
chea  les  Modernes.    London,  1870. 
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Es  kennen  aber  aaeh  Charaktere  and  HaadhmgeD  der  Gteaduehte 
oder  Mythologie  y  welche  in  grossen  Zfigen  bekannt  sind,  paro- 
diert werden,  s.  B.  Zeos.^)  Nnr  fehlt  dann  die  Schilfe  des 
Kontrastes,  welche  den  flbrigen  Parodieen  eigen  ist,  weil  der  zn 
parodierende  Gregenstand  nicht  so  fest  fominliert  irt,  wie  in  der 
Dichtong,  weshalb  im  engem  Sinne  nnr  von  Parodieen  zn  Ge- 
dichten gesprochen  wird.  Die  Parodie  unterscheidet  sich  aber 
dadurch  Ton  der  Travestie,  dass  sie  die  Form  des  nrsprtingüehen 
Gedichts  beibehllt,  während  die  Travestie  in  anderm  Versmasse  ab- 
gefasst  ist,  als  das  OriginaL  Beide  haben  also  das  Oemeinsame,  einen 
Kontrast  zu  erzeugen,  indem  sie  ihre  platten  ReaHtiten  irgend- 
wie anter  die  im  Originale  gegebenen  hohen  Begriffe  bringen, 
unter  welche  sie  nun  in  gewisser  Hinsicht  passen  mflssen,  wäh- 
rend sie  ttbrigens  denselben  sehr  inkongruent  sind.  Dadurch 
tritt  der  Widerstreit  zwischen  dem  Dargestellten  (dem  Ange* 
schauten)  und  den  Begriffen  des  Originals  (dem  Gedachten)  recht 
grell  hervor,  und  erregt  in  uns  das  Lachen,  was  in  der  Regel 
ein  vergnttglicher  Zustand  und  als  solcher  der  Freude  nahe  ver- 
wandt ist  Die  Freude,  die  Fr&hlichkeit  aber  ist  es  ja  meistens, 
was  die  Menschen  erstreben,  und  deshalb  ist  die  Parodie, 
als  ein  Mittel  zur  Eriangung  derselben,  beliebt  Aber  es  g^bt 
noch  einen  andern,  tiefer  liegenden  Grund  Ar  die  Existenz  der 
Parodie.  Erhabene  Charaktere  und  Handlungen  leuchten  vor  der 
Menge  hervor,  welche  dieselben  sich  gern  zum  Vorbild  nimmt 
und  erreichen  möchte.  Aber  diesem  Drange  nach  Auszeichnung 
entsprechen  nicht  die  Kräfte,  wodurch  ein  Geftthl  des  Unbefriedigt- 
seins entsteht  Diesem  Widerstreite  zwischen  Wollen  und  Nicfat- 
kdnnen  sucht  man  instinktiv  zu  entgehen,  indem  man  sein  Vor- 
bild in  die  Sphäre  des  eigenen  Kdnnens  hinabrflckt  Darum  findet 
man  an  grossen  Erscheinungen  so  leicht  etwas  zu  nergeln  und  zu 
kritisieren;  darum  gibt  es  so  viele  Witzblätter,  darum  sind  unsere 
Theater  mit  Parodieen  (Possen  etc.)  gefüllt  Es  ist  also  nicht  bloss 
das  Moment  des  Lachens,  welches  die  Parodie  hervorruft,  sondern 
im  letzten  Grunde  der  tiefste  Ernst,  das  sittliche  Wollen.  Und 
somit  geht  die  Parodie  doch  aus  der  Natur  im  Menschen  her- 
vor; sie  ist  der  Ausdruck  einer  Seite  seines  Geistes  und  daher 
poetisch,  wenngleich  Schiller  das  nicht  anerkennen  mag.  Aber 
der  Wert  dieser  Poesie  ist  gering;  die  Parodie  ist  die  letzte 
Stufe  der  Dichtung,  weil  sie  der  Ausdruck  eines  Konfliktes  im 
Menschen  ist,  dessen  derselbe  sich  nicht  klar  bewusst  wird; 
weil   sie,    statt   ihren  Gegenstand   zu   erheben,   ihn    herabzieht 


*)  Ich  erinnere  an  Offdnbach'B  Oper:  Orpheus  in  der  Unterwelt 
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QDd,    statt  uns  wahre   Geistesfrende  zu  bringen^    uns    nur   zum 
Lachen  reizt  ^) 

Wenn  daher  ein  begabter  Dichter  sich  der  Parodie  zu- 
wendety  so  ist  das  immer  als  eine  Geschmacksverirmng  zu  be- 
zeichnen. Bei  Searron  ist  diese  freilich  in  seinem  leidensvollen 
Leben  begründet  nnd  somit  milder  zu  beurteilen.') 

H.  P.  JUNKBB. 


*)  Vergleiche  hierzu  Schopenhauer :  Die  Welt  als  Wille  und  Vor- 
liellang.    Leipziff,  1S77.    U,  p.  99  — 112. 

*)  Ausser  den  bereits  angeführten  Werken  über  komische  Dich- 
tung nenne  ich  noch  folgende : 

üriesebach:    Die   Parodie   in   Osterreich ,    1872 ,    abgedruckt  in 
Griesebach:  Die  deutsche  Literatur,  1770 — 1870,  BeitriLge  zu  ihrer 
Geschichte.    Wien  1876.    p.  175  —  214. 
Wright:  History  of  Caricature  and  Grotesque  in  Literature  and 
Art.    London  1865. 


VwUr  Hngo's  Urteile  Aber  Dentsehland  ond  M.  Arndt's  üiieile 

Aber  Frankreich. 

I.  Victor  Bngo  als  Lobredner  Sentschlands. 

Wahl  Bwisohen  den  iwei  Völkern. 

An  Detitschland. 

Kein  Volk  auf  Erden  gibt*s,  das  grösser  ist  als  Du. 

Einst,  als  die  Welt  eräarrt'  in  düstrer  Grabesrah, 

Warst  von  den  Starken  alV  gerecht  nur  Du  allein. 

Ein  dunkles  Diadem  umflicht  die  Stirne  Dein, 

Und  deuDoch,  wie  der  Ost  in  fabelhaftem  Glanz, 

Strahlst  Du.    0  Land  der  Menschen  mit  blauem  Augenkrans, 

Im  dunklem  Tief  Europens  bist  Du  ein  stolzes  Lich^ 

An  Ruhm,  herb,  ungeschlacht  und  gross,  Dir*s  nicht  ffebricht. 

Hoch  auf  dem  Berg  der  Riesen  Dein  Leuchtturm  strahlet  hell. 

Und,  wie  Seeadlers  Flug  von  Meer  zu  Meere  schnell. 

So  schrittest  Du  dahin,  von  einer  Gross*  zur  andern: 

Hinter  Crescentius  seht  Huss,  den  Weisen,  wandern, 

Barbarossa  bei  Dir  gönnt  Schiller  seinen  Sitz, 

Des  Kaisers  Majestät  fürchtet  des  Dichters  Blitz. 

Nein,  Nichts  hienieden.  Nichts  verdunkelt,  Deutschland,  Dich! 

Dein  Wittekind  an  Gröes*  dem  Charlema§pe  glich, 

Und,  Karl  der  Grosse  selbst  ist  etwas  Dein  Soldat. 

Oft  schien*s,  als  leuchtet*  Dir  ein  Stern  auf  Deinem  Pfad. 

Die  Völker  sahen  Dich,  furchtbare  Kriegerin, 

Dem  Doppeljoch  der  W^elt  den  Handschuh  werfen  hin. 

Der  Moi^nröthe  Kranz  in  Deinen  Eisenh&nden 

Gen  C&sar  den  Armin,  gen  Peter  —  Luther  senden. 

Lang  —  wie  der  Eiche  Stamm  dem  Epheu  bietet  Schutz  — 

Fand  der  Besiegten  Recht  in  Deinen  Armen  Trutz; 

Und  wie  das  Silber  man  mit  Blei  vermischt  zu  Erz, 

So  schmolzest  kräftig  Du  zu  einem  Völkerherz 

Der  Völkerschaften  viel:  Hunn',  Gimber,  Dacter. 

Der  Rhein  gibt  Dir  sein  Gold,  die  Ostsee  Bernstein  her. 

Dein  Odem  ist  Mu«ik;  SeeV,  Weihrauch,  Harnionie 

In  Deiner  Hymnen  Klang  in  mächt'ger  Melodie 

Lässt  sie  bald  Adleraschrei,  bald  Lerchensang  ertönen; 

Auf  Deinen  Ruinen  kann  man  noch  zu  sehen  wähnen 

Des  Drachen  und  des  Ritters  dunkles  Schattenbild, 

Auf  Deiner  Berve  Höh'n,  in  Donnersturm  verhüllt ; 

Nichts  ist  so  fhsch  und  schön  wie  Deine  grünen  Wiesen; 

Durch  Nebelschleier  sieht  man  sich  die  Sonn*  ergieseen, 

Der  Weiler  schläft,  geschützt,  unter  des  Schlosses  Macht, 

Die  Jungfrau  träumend  steht  am  Brunnen  in  der  Nacht, 

Mit  ihrem  blonden  Haar  ist  sie  wie  Engel  schön. 

Auf  Säulen  wunderbar  ragt  in  des  Himmels  Höhn 
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Germazuae  Tempel  hoch;  and  tief  zu  ihren  Füssen 

Dunkle  Jahrhunderte,  die  ihren  Glanz  begrfissen. 

Sie  hat  der  Helden  mehr,  als  Athos  hat  der  Gipfel; 

Tentonia  erscheint  auf  höchster  Wolken  Wipfel, 

Wo  sich  der  Sterne  Glanz  mit  Blitzen  eng  vereint; 

Ihr  Lanzenheer  zur  Nacht  fast  wie  ein  Wald  erscheint; 

Hoch  über  ihrem  Haupt  des  Siegs  Trompete  schwebt, 

und,  der  Geschichte  gleich,  bei  ihr  die  Sage  lebt. 

Im  Thfiringlande  Thor  kampfrecht  die  Lanze  führte. 

Mit  aufgelöstem  Haar  die  Druidin  Ganna  irrte; 

und  in  der  Ströme  Tief  —  Irrlichter  sie*)  bedeckend  — 

Sang  der  Sirenen  Schaar,  halb  wollustvoll,  halb  schreckend; 

Velieda*8  Harz,  des  Taunus  Höh*n,  die  yielbezackten, 

In  deren  Gras  Spilljr  abwusch  den  Fuss,  den  nackten, 

Sind  noch  erfüllt  von  jenem  £mste,  hehr  und  traurig, 

Der  durch  Prophetenwort  macht  düstre  Wälder  schaurig; 

Der  Schwarzwald  starrt  bei  Nacht  gleich  einem  ünstem  Eden, 

Des  Mondes  Schein  lässt  oft  am  Neckarstrome  reden 

Die  Fe«a,  deren  Schaar  den  ganzen  Wald  belebt. 

Eu*re  Grabm&ler  selbst  Trophäenglanz  umschwebt! 

Wie  die  der  Riesen  —  die  Gebeine  EuVer  Ahnen! 

Ea*r  Lorbeer  überall  —  seid  stolz,  ihr  Allemanen! 

Nur  für  Titanenfuss  Eure  Sandale  passt 

Und  der  Fendalzeit  Glanz  mit  prächtigem  Schmuck  umfasst 

und  Gold  die  Helme  Dein,  und  zieret  Deine  Schilde. 

Du  hast  am  Galgakus,  was  Born  an  Codes'  Bilde. 

Wie  Griechenland  Homer,  nennst  Du  Beethoven  Dein! 

Deutschland  ist  stolz  und  gi-oss! 

An  Frankreich. 

Ach!  liebe  Mutter  mein! 

1872  veröffentlichte  Victor  Hugo  eine  Sammlung  Gedichte 
unter  dem  Titel:  ^L'Annöe  terrible'^.  Das  dritte  ist  dasj^ge,  von 
welchem  ioh  dem  Leser  hier  eine  Übersetzung  vorgelegt  habe.  Es 
schildert  seine  Geftthle  während  des  Kampfes  zwischen  seinem  Vater- 
lande und  Deutschland.  Frankreich  ist  seine  Mutter,  die  er  nach  langer, 
langer  Trennung  im  Unglttck  wiedersieht.  Was  ihm  Deutschland  ist, 
hat  er  in  dem  Gedichte  selbst  deutlich  genug  ausgesprochen. 

Früher  schon,  in  seinem  Buche  über  Shakespeare,  dem 
schönsten ')f  das  über  den  grossen  Britten  gesdirieben  worden, 
hatte  er  sich  in  ähnlicher  Weise  geäussert. 

,Deutsohland^,  heisst  es  daseibsti  ^ist  das  Indien  des  Abend^ 
landes.  Alles  bat  Raum  darin,  und  Alles  ist  darin  enthalten  und 
Torbandon  .  . .  Deutschland  ist  die  Orossmutter  unserer  französischen 
Geschichte  und  die  ürmutter  unserer  Legenden ...  Gleichzeitig 
rinnen  und  strömen  die  Sprachen  von  ihm,  im  Norden  die  dänische 


*)  Das  ^e^  bezieht  sich  auf  StrOme. 

*)  Klse  ifreilich  beieichnet  es  als  ver^^üoktl 
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und  schwedische,  im  Westen  die  holländische  und  ylftmische;  die 
deutsche  Sprache  schreitet  über  den  Kanal  und  wird  die  englische. 
Nach  seinen  Oeistesihaten  hat  der  deutsche  Genius  andere  Grenzen 
als  das  deutsche  Land.  Manches  Volk,  das  der  deutschen  Kraft 
widerstrebt,  unterwirft  sich  dem  deutschen  Geiste.  Was  er  nicht 
unterwirft,  nimmt  er  in  sich  auf.  Die  deutsche  Natur,  die  von  der 
europäischen  verschieden  ist,  mit  ihr  aber  übereinstimmt,  verflüchtigt 
sich  gleichsam  und  schwebt  über  den  Nationen.  Der  deutsche 
Geist  ist  wie  eine  unermessliche  Geistwolke,  durch  welche  Sterne 
glänzen.  Der  höchste  Ausdruck  Deutschlands  kann  vielleicht  nur 
durch  die  Musik  gegeben  werden.  Die  Musik,  eben  w^en  ihres 
Mangels  an  Bestimmtheit,  in  diesem  Falle  ein  Vorzug,  reicht  so  weit 
als  der  deutsche  Geist  reicht. 

Wenn  der  deutsche  Geist  so  viel  Dichtigkeit  hätte  wie  Aus- 
dehnung, d.  h.  so  viel  Willen  als  Fähigkeit,  könnte  er  in  einem 
gegebenen  Augenblicke  das  Menschengeschlecht  erheben  und  retten. 
Jedenfalls  ist  er,  so  wie  er  ist,  gross  und  erhaben. 

In  der  Poesie  hat  er  sein  letztes  Wort  noch  nicht  gesprochen. 
Der  grosse,  der  eigentliche  und  grösste  Dichter  Deutschlands  wird 
ein  Dichter  der  Humanität,  der  Begeisterung  und  der  Freiheit  sein. 
Die  Musik  ist  —  man  gestatte  dies  Wort  —  der  Duft  der 
Kunst  Sie  verhält  sich  zur  Poesie,  wie  das  Träumen  zu  dem 
Denken,  wie  der  Ocean  der  Wolken  zu  dem  Ocean  der  Wogen. 

Die  Musik  ist  das  Wort  Deutschlands.  Das  deutsche  Volk, 
so  gedrückt  als  Volk,  so  frei  als  Denker,  singt  mit  leidenschaft- 
licher Liebe.  Singen  ist  ein  gewisses  Sichfreimachen.  Was  man 
nicht  aussprechen  imd  doch  auch  nicht  verschweigen  kann,  drückt 
die  Musik  ans.  So  ist  denn  ganz  Deutschland  Musik,  bis  es  Frei- 
heit sein  wird.  Luthers  Choral  ist  gewissermassen  eine  Marseillaise, 
üeberall  giebt  es  (Gesangvereine,  Liedertafeln  und  Gesangkränzchen. 
Die  Liedermusik  —  Schubarts  Erlkönig  ist  das  Grösste  darunter  — 
ist  ein  Theil  des  deutschen  Lebens.  Der  (}esang  ist  das  Athmen 
Deutschlands.  Da  nun  die  Note  die  Sylbe  einer  Art  üniversal- 
sprache  ist,  so  setzt  sieh  Deutschland  mit  der  Welt  und  dem  Menschen- 
geschlechto  durch  die  Harmonie  in  Verbindung,  und  das  ist  ein  be- 
wunderungswürdiger Anfang  der  Einheit  und  Einigung.  Aus  dem 
Meere  steigen  die  Wolken,  welche  als  Regen  die  Erde  be&uchten; 
aus  Deutschland  kommt  die  Musik,  welche  die  Herzen  bewegt. 

So  kann  man  sagen:  Die  grössten  Dichter  Deutschlands 
sind  seine  Componisten,  jene  Wunderfomilie,  an  deren  Spitze 
Beethoven  steht 

Der  grosse  Pelasgierist  Homer,  der  grosse  Hellene  Aesehylos,  der 
grosse  Hebräer  Jesaias,  der  grosse  Römer  Juvenal,  der  grosse  ItaÜenar 
Dante,  der  grosse  Engländer^hakespeare,  der  grosse  Deutedie  Beethoven«^ 
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Hiennit  im  Einklang  steht  eine  Bemerkung  in  der  Aasgabe 
der  gegen  Napoleon  gerichteten  Ch&timents  von  1878,  p.  437,  zn 
einem  schon  früher  geschriebenen  Oedichte: 

Patria. 

„Ce  chant  en  llionnear  de  la  France  a  deox  auteara:  Tun  fran^ais, 
pöor  let  paroleB;  Tantre  allemand,  pour  la  mosiqne,  Symbole  de  oette 
sainte  fratemit^^  de  la  France  et  de  VAllemagne  qne  les  rois^)  ne  par- 
viendront  point  k  d^truire." 

Die  Musik  ist  von  Beethoven. 

n.  Ernst  Moritz  Arndt  Aber  Trankreich  vcr  xmd  in  den 

Freiheitskriegen^ 

In  den  Jahren  1798  und  1799  machte  K  M.  Arndt  eine  Reise 
durch  Deutschland,  Italien  und  Frankreich.  Eine  Beschreibung  der- 
selben erschien  in  6  Bänden  bei  Oräff  in  Leipzig;  die  drei  letzten 
Bände,  über  Frankreich,  kamen  1802  und  1808  heraus. 

Arndt  und  Körner  können  der  Jugend  nicht  frühe  genug  in 
die  Hand  gegeben  werden.  Auch  diese  Beisen  wünschte  ich  für  die 
Schfilerbibliothek  unseres  Gymnasiums  anzuschaffen.  Da  sie  yer- 
gtiffea  waren^  durchstöberte  ich  die  Antiquarkataloge  mid  erhielt 
endlich  ein  EbLemplar,  an  dem  leider  der  5.  Band  fehlte. 

Für  die  Schüler  war  das  Buch  nicht  zu  gebrauchen.  Aus 
anderen  Gründen,  die  uns  hier  nicht  berühren,  und  wegen  Arndt's 
in  grosser  Begeisterung  für  die  Franzosen.  Ich  fürchtete  eben 
nicht»  daas  dieselbe  schädlich  auf  unsere  Jugend  wirken  möchte,  aber  an- 
ders konnten  anders  darüber  denken.     Ich  behielt  das  Buch  für  mich. 

Die  Begeisttfimg,  welche  Arndt  für  die  Franzosen  an  den  Tag 
legt»  würde  dem  besten  Chauvinisten  Ehre  machen.  Obwohl  der 
fdUende  fünfte  Band  gerade  einer  von  d^  drei  Bänden  ist»  die  sich 
mit  Paris  und  Frankreich  beschäftigen^  enthalten  schon  die  zwei 
anderen  Stellen  genug,  die  das  gesagte  bestätigen. 

y,Die  Artigkeit  der  Franzosen^,  heisst  es  VI,  p.  8,  „soll  ihnen 
immer  bei  mir  zum  Ruhme  gereichen.^  ,)Mit  Ehrfurcht  gegen 
die  Nation''  erfüllt  nnsem  Patrioten  zu  Paris  die  y,Humanität,  welche 
selbst  einen  ans  Allen  gemischten  Haufen  so  regiert,  dass  nichts 
ünsitfliehes,  niehts  Grobes  offenbar  zu  erscheinen  wagt!  Kreolen, 
MnlatteOt  Neger,  Mestisen,  Deutsdie,  Russen,  Engländer,  Spanier 
und  wie  die  Europäer  alle  hrissen,  die  ihr  Mekka  einmal  im  Leben 
gern  wollen  gesehen  haben,  geh^i  hier  in  Eintracht  und  gleicher 
Achtung  unter  den  Eingeborenen,  alle  als  Brüder,  alle  als  ein  Volk.^^ 


')  Bei  dem  Ausdrucke  roi  m^n  wir  an  den  Empereur  denken, 
den  V.  Hugo  jedenfalls  mit  im  Sinne  hatte. 
•)  VI.  p.  18. 
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Er  rühmt  (p.  97  —  100)  ihre  Höflichkeit  und  Gefälligkeit  im 
Theater,  besonders  gegen  die  Spieler  and  eine  ^gutmütige  Feinheit, 
die  man  wirklich  liebenswürdig  nennen  moss*^. 

In  Verbindung  mit  der  Artigkeit  und  Liebenswürdigkeit  steht 
die  Anmut  und  Grazie,  (p.  157):  ^Es  ist  ein  entschiedener  und 
stark  angesprochener  Zug  in  dem  Charakter  dieses  Volks,  dass  sie 
fast  alle  innere  Leidenschaften  und  Bewegungen  der  Seele  äusserlich 
mit  dem  Körper,  meistens  mit  Anmuth  nnd  Grazie  ausdrücken. 
Einem  jeden  aus  diesem  Volke,  ich  möchte  sagen  dem  Kleinsten 
und  Geringsten,  ist  ein  gewisser  Sinn,  wenn  nicht  für  Schönheit^ 
doch  für  Zierlichkeit  gleichsam  angeboren.*^ 

'  Deshalb  haben  die  Franzosen  denn  auch  in  allen  Künsten 
und  Wissenschaften  frühe  und  wacker  mit  den  übrigen  Völ- 
kern Europas  gewetteifert  (p.  158). 

Dies  zeigt  sich  ganz  besonders  im  Theater  und  in  der  ko* 
mischen  Oper.  7,Von  dem  bittem  und  sarkastischen  Scherz  der 
Italiener  darf  man  hier  nichts  erwarten.  Dieser  beissende  Spott, 
dieses  brennende  Ätzmittel  der  lliorheit  liegt  nicht  ganz  im  ChBr 
rakter  des  Franzosen.  Diesem  Charakter  ist  man  aber  in  der  ko- 
mischen Oper  treu  geblieben.  Sie  dreht  sich  leicht  und  schmeichelnd, 
mehr  tändelnd  und  neckend  als  spottend  und  höhnend,  am  die 
kleineren  Gebrechen  und  Thorheiten  des  Lebens  herum,  und  flicht 
selbst  in  ihre  kleine  Geissei  Blumen.  Aber  noch  öfli^  als  sie  be- 
lächelt, lächelt  und  spielt  sie  bloss  zum  Vergnügen.  Alles  Lie«* 
benswürdige,  wodurch  die  Nation  sich  so  schön  aus- 
zeichnet, das  Zarte  und  Peine  des  geselligen  Lebens,  die  holden 
Züge  der  Gtdanterie,  die  süsse  Verlegenheit,  Versdiämtbeit  und 
Schelmerei  der  Liebe  und  Unschuld,  kurz,  alles,  worin  der  fran- 
zösische Charakter  sich  am  anmutigsten  darstellt,  wird  hier  mit 
seltener  Kunst  wiedergegeben.  Deswegen  gehört  dieses  natürli^ie 
Kind  auch  vorzüglich  zu  seinen  lieblingskindem,  und  wenn  alle 
übrigen  Theater  leer  sind,  so  erf^t  sich  dies  immer  einer  nie  auf- 
hörenden Frequenz.  loh  selbst  bin,  ich  muss  ds  gestehen,  sehr  oft 
mit  einer  gewissen  Vorliebe  hierher  gegangen.  Es  behagte  mir,  die 
liebenswürdigen  Sitten,  die  mir  die  Franzosen  so  lieb 
gemacht  haben,  Ider  in  ihrem  reinsten  und  lautersten  Spiegel 
wiederscheinen  zu  sehen.  Eines  kam  noch  hinzu,  dass  nirgends  dag 
Personal  so  yoUkommen  und  so  ausgesoeht  war  als  hier,  und  dass 
alle  Spieler  dieses  echt  französische  Sjnel  redtt  oon  amore 
spielten*'  (VI,  171  und  172). 

Mit  ganz  besonderer  Begeisterung  spricht  Arndt  von  drei 
Spielern  imd  Spielerinnen  der  Gtesellschaft:  der  Bürgerin  St-Aubin 
und  den  Bürgern  Elleviou  und  Cbenard.  Jene  hält  er  nüt  dem 
Pariser   Publikum    nebst    der    Contat    für    die    erste    und    toU- 
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kommenBte  Spielerin  v<m  Pftris.  ^  Allee  an  ihr  ist  entzückend  und 
beaabemd.  Man  hftlt  sie  für  eine  Secbszehnjfthrige,  obwohl  sie  über 
die  Vierzige  hinausgeht  Schon  wenn  sie  und  ihr  Zögling  Elle7ion 
snsammen  erscheinen,  bemächtigt  sich  das  Entzücken  aller  An- 
wesenden ;  sie  können  einen  Quark  im  eigentlichsten  Sinne  zu  einem 
Meisterstücke  nmschaffen*^  Über  die  Begabung  der  Franzosen  für 
das  lAstqnel  lesen  wir  VI,  106: 

^Kein  enröpftisches  Volk  scheint  so  znr  Komödie  gemacht  zu 
sein,  täa  die  Franzosen^.  An  einer  andei*en  Stelle  heisst  es  (VI,  118): 
^Sie  haben  der  guten  ond  beliebten  Stücke  für  die  Bühne  genug  und 
könnoi  sie  wegen  der  Menge  so  selten  spielen,  dass  sie  immer  das 
Interesse  der  Neuheit  behalten.^*)  Desgleichen  über  die  Schau- 
spieler in  komischen  Rollen:  ^Man  ist  darin  einstimmig,  dass  bis  jetzt 
noch  keine  europftisdie  Nation  es  den  Franzosen  im  Lustspiel  gleich 
getban  hat,  und  ich  muss  in  dieses  ürtheil  mit  einfallen^  (VI,  125). 

VI,  107  redet  er  von  den  y^Meisterarbeiten  des  grossen 
M<^ÖTe''. 

Einige  Seiten  weiter  (125 — 127)  preist  er  als  ^den  bedeu- 
tendsten Schauspieler^  des  ThMtre-Fran^ais  Baptiste  den  filteren  in 
den  Bollen,^  ^wo  es  auf  Konrention,  Lbt,  Heuchelei  ankommt^ 
und  ^wo  ein  tieferer  und  sohwttrzerer  Schein  auf  Lastern  liegt ^. 
Da  heisst  es:  „Den  Tartüffe  Moli^res  spielt  er  ganz  vortrefflich 
und  Teijttngt  den  Ruhm  des  grossen  Dichters  bei  der  Nachwelt, 
so  oft  er  ihn  darstellt.'^ 

Seite  112  redet  Arndt  von  Picard,  „einem  jungen  Mann, 
der  mit  einigen  Stüdten  viel  Qlüok  gemacht  hat.  Einige  Kritiker 
nenaen  ihn  schon  den  zweiten  Moli^re.  >  Mir  scheint  das  etwas 
voreflig  abgenrteilt,  dehn  zum  Moli^re  fehlt  ihm  gar  vieles.  Es 
ist  in  seinen  Stücken,  bei  manchen  Schönheiten,  durchaus  zu 
viel  aaf  den  Sdiimmer  nnd  die  Wirkung  gesehen,  ohne  den  Er- 
folg von  der  Haltung  xind  klugen  Anordnung  des  wohl*^ 
verbundenen  Ganzen  su  erwarten^.  (Leieteres  ist  also  eine 
Bigenediaft,  durch  die  sidi  eben  Moliöre  auszeichnet) 

An  der  grossen  Oper  bewundert  er  vor  allem  den  „göttlichen 
Singer  CbnU,  der  Mozart  den  OOttHchen  nennt^  (VI,  p.  153)  und 
ÜMt  meiir  nodi>  als  alles  andere,  die  tünzer  und  Mimiker. 

Yienchn  Seiten  wollen  ihm  kaum  genügen,  um  die  französi- 
schen Utaaer  iuid  •  Hbnerinnea  nach  Gebühr  zrt  preisen  (VI,  p.  155 

')  Im  Oegeuäts  daiu  tadeK  Arndt  die  damals  in  Frankreich  auf- 
MkMnmene  Vorii^  für  England.  „Eb  gibt  wenifl  englisehe  Dichter, 
die  ffaoz  vom  Schwulst  und  dem  Neblichten  und  Aufffedunaenen  ihres 
Lancfos  frei  w9xen,  welches  als  Schwarz  auf  W^  aedru^  gar  zu  leicht 
die  Mieoe  des  Orosaen  und  Erhabenen  annimmt**  (VI,  114). 

*)  Andet^  Bollen  verdirbt  er  durch  seine  EMelkeit,  p.  129. 
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bis  168).  Die  Tlinzer  und  Mimiker  der  groaeen  Oper  sind  ^die 
unvergleichlichen  und  unttbertrefPlichen,  die  man  nirgends  in  dem 
Geiste  und  geschlossenen  Bunde  der  Kunst  wiederfindet  .  . .  Hier 
ist  das  Ballet  zur  Kunst  erhoben ;  nicht  blosse  Schatten  spielen  hier 
und  fliegen  als  Schatten  vorüber,  sondern  bestimmte  und  klare 
G^talten  in  der  vollen  Schönheit  und  Mässigung  der  reinen  und 
keuschen  Kunst  treten  lebendig  hervor.  Hier  erst  habe  ich  ee 
geftthlty  wie  es  möglich  sei,  dass  die  Alten  so  vieles  von  den 
Wundem  des  Tanzes  und  der  Pantomime  erzählen  können.^  „und 
doch,  was  die  Alten  sich  erlauben  durften,  das  ist  der  neueren 
Kunst  versagt,  der  man  neben  den  Insignien  des  Musenhains  noch 
die  Fratzenlarve  der  Konvention  und  den  Priestermantel  und  das 
Chorhemde  des  Nachfolgers  Petri  zum  Augen-  und  Wamungszeidiea 
hinhängt^  Aber  trotz  alledem.  Wenn  man  der  Schönheit  auf  der 
einen  Seite  den  Zugang  verspürt,  „so  wass  sie  aof  der  andern  neue 
Spiele  und  Freuden  zu  entdecken^.  Nun  kommen  die  schon  ange- 
führten Stellen  über  das,  was  die  Franzosen  überhaupt  in  den 
Künsten  und  Wissenschaften  geleistet,  und  über  die  ihnen  angeborene 
Qrazie  und  Anmut.  „  Wenn  vom  Tanze,  von  der  Grazie  und  Leich* 
tigkeit  dieser  schönen  Kimst  die  Bede  ist,  wagt  es  keiner,  dem 
einstimmigen  GestlUidnisse  Europens  zu  widersprechen,  dass  sie  hierin 
alle  Völker  Europens  weit  hinter  sich  lassen.^ 

Noverre  war  der  erste,  der  die  schöne  Tanzkunst  wieder  zn 
Ehren  brachte.  Er  wies  den  Springern  den  Hinterrang  hinter  denen 
an,  „die  bald  mit  den  Füssen  der  Grazie  einhersohwebM,  wie  Amor, 
wenn  er  seine  Psyche  unter  Rosen  belauschen  und  überniaehen  will, 
auf  den  Knoqpen  der  Blumen  hinflatterii  ohne  einen  Tautropfen 
abzuschütteln,  bald  in  der  Schöidieit  des  Apoll  nnd  in  der  Kunst 
des  Herkules  Ch<mgus  zum  Wettkampf  der  Freude  eunhersdureiten'. 

Noverre  ward  noch  übertrofien  durch  Veetris.  »Die  grOiste 
Blütezeit  dieses  seltenen  Künstlers  liegt  etwa  80  bis  20  Jahre 
zurück  ...  Da  flog  der  Name  Veatris  wie  ein  Wunder  von  einem 
Ende  Europens  bis  zum  andonu^  Arndt  erriUüt  eine  Anekdote, 
die  er  in  seinen  Kuabenjahren  gehört.  Der  Ministar  Vergennes  trifft 
Vestris  im  Vordnuner  des  Königs  nnd  bemeikt  spottend,  dass 
Vestris'  Einnahme  dreimal  die  seinige  überstiege.  Der  Kfinstier  — 
dem  ErriLhler  war  er  nur  ein  Tansmeister  —  madht  «««^  ei^trechat 
und  ruft  ihm  höhnisch  unter  die  Nase:  „Hfttt'  Sie  was  kelemt,  so  ffie 
auch  verdien  die  Geld.^  „Es  ist  schlimm,  dass  wir  Deoiaohe  ge- 
wöhnlidi  so  urteilen  . .  .^  flüirt  Arndt  fort  „Ein  Künstler  wird 
geboren,  ein  Minister  gemacht;  und  welch  ein  Abstand  swisohen 
einem  Minister,  wie  Vergennes  war,  und  einem  Vestris!  Der 
Ochs  soll  seine  volle  Krippe  und  seine  fette  Weide  haben,  dttin  er 
stöhnt   vor   dem    Pflnge;    aber   er   misigönne   der   NaehtigaU    die 
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Bhunen  nicht  Kam  spielen,  die  ihm  umsonst  duften,  und  den 
Bieielbaeh  und  den  blühenden  Baum,  und  den  heiteren  Sternen- 
himmel, KU  dem  er  höchstens  einmal  aufsieht,    um   zw  brüllen.^ 

In  demselben  Tone  geht  es  acht  Seiten  weiter  über  den  alten 
Vestris  selbst,  damals  zwischen  den  Sechzigen  und  Siebzigen,  über 
seinon  Sohn  und  hosten  Schüler,  den  man  ^in  dem  Tändelnden 
und  Schelmischen  fast  unübertrefflich  nennen  möchte^,  so  wie  über 
die  ^ Bürgerinnen  Gardel,  Chameroy  und  Yestris'  Frau'^.  Die  Gardel 
„schlank  und  behend,  an  Miene  und  Schritt  eine  Grazie.  Was  hold, 
WM  aart  und  unschuldig  ist,  stellt  dieses  anmutige  Weib  unnach- 
ahmlich dar^.  Die  Chameroy,  „eine  Venus  und  Juno  zugleich,  ist 
tum  herrschen  und  zerschmelzen  geboren''.  Die  Vestris  endlich, 
«das  Weib  unseres  jungen  Helden,  ohne  die  Gestalt  und  Grazie 
dieser  beiden,  ist  ihnen  wieder  im  eigentlichen  Tanz  weit  überl^n, 
und  der  alte  Vestris  nennt  sie  seine  beste  Schülerin''. 

Um  Amdt*s  Urteil  zu  vervollständigen,  füge  ich  noch  die 
Distemng  hinzu,  dass  ihm,  dem  Deutschen  (p.  280),  „die  Verbin- 
dung der  Niederlande,  d.  h.  Belgiens  und  Hollands,  mit  Frankreich 
natürlicher  und  heilsamer  erscheint,  als  die  mit  Teutschland  (llü)". 

Erst  wie  er  Über  die  Grenze  nach  der  Heimat  zurückgekehrt, 
nnd  sieht,  wie  sich  die  Franzosen  dort  benehmen,  wird  er  wild: 
„Ich  habe  in  Frankreich  einige  Franzosen  verabscheut,  die  meisten 
beklagt I  viele  geschätzt  und  einige  geliebt;  hier  lerne  ich  sie 
hassen  als  Feinde  und  Verderber  meines  Volkes  und  kaum  kann 
ich  einen  mehr  sehen,  dass  mir  das  Blut  nicht  heiss  in  die  Wangen 
aufkocht'^  (p.  845).  Und  doch,  sein  Urteil  über  das  Volk  im 
ganzen  bleibt  unverändert. 

„Die  Franzosen  sind  hier  ganz  andere,  als  in  Franki*eich 
selbst  loh  schelte  sie  darum  nicht,  sie  sind  immer  noch 
manierlicher,  als  die  meisten  andern  Völker  als  Sieger 
fein  würden,  und  der  Druck  der  neuen  Freiheit  und  Brüderlich- 
kmt  würde  unter  anderm  Namen  nicht  sanfter  sein,  wenn  ihn  der 
TBotB<^  oder  Engländer  auflegte'^  (p.  296).  „Der  Einzelne,  wie  ein 
Volk,  wird  in  der  Übermacht  ein  Tyrann.  Die  Seltenen,  die  es 
nicht  gewesen,  zeigt  darum  die  Geschichte  als  Wunder'^  (p.  298). 

„Uan  weiss,"  heisst  es  endlich  p.  341,  „wie  ich  über  die 
französische  Nation  denke  und  denken  muss,  wenn  ich  von  ihr  im 
Ganzen  spreche.  Ganz  anders  ist  es,  wenn  man  sie  gewaffnet  und 
negreidi  in  einem  fremden  Lande  denkt;  da  bleibt  ein  Volk 
sich  nicht  getreu.  Doch  sind  nicht  die  Bewaffneten  die  grössten 
Drftnger,  sondern  die  ihnen  wie  die  Krähen  und  Raben  folgen,  um 
den  Banb  zn  verzehren.  Nach  solchem  unbewaffneten  Geschleppe 
der   Armeen   muss   man    kein   einziges   Volk    beurteilen  ..."     In 

Urteil  tiber  diese  Leute  solle  man  nicht  ein  Urteil  über  die 
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Nation  finden  wollen.  „Diese  werde  ich  r ahmen,  so  lange 
ich  lebe,  so  abstechend  anch  ihre  Sitten  und  ihre  Den* 
knngsart  von  der  teutschen  sein  mögen^  (p.  342). 

und  wie  lautete  Amdfs  urteil  während  der  Freiheits- 
kriege? Man  lese:  1)  E.  M.  Arndt.  Fantasien  für  ein  künf- 
tiges Deutschland. 

p.  23.  Ohne  Ernst  der  Sitten,  ohne  Heiligkeit  der  Ehen^ 
ohne  Trene  des  Worts,  ohne  Tiefe  der  Oefühle  und  Gedanken, 
haben  die  Franzosen  einer  schlechten  Zeit  doch  sehr  viel  eingebildet 
Man  hielt  sie  für  reich  an  Wissenschaft  und  Kunst,  weil  das  Scfaim- 
memde  und  Lügnerische  gefiel,  da  das  Einfache  und  Treue  nidit 
mehr  verstanden  ward.  Einige  Völker  hegen  noch  den  thörichten 
Wahn,  sie  seien  hierin  vortrefflich  .  .  . 

und  ihre  Sprache?  Die  elendeste  und  ftrmste,  ist  sie  nur 
reich,  wo  das  mannigfiEtltige  Spiel  der  ünsitüichkeit  und  Verdorben- 
heit entwickelt  wird;  nur  leicht,  wo  die  Zunge  seelenlos  schnattert 
Ohne  Mass,  ohne  Klang,  ohne  Treue,  kein  Bild  der  Natur  und  des 
Gemüts  ganz  festhaltend  und  ruhig  zurückstrahlend,  ist  sie  die 
Sprache  des  leeren  Gerftusches  und  Geschnatters  und  kann  kein 
kühnes  Saitenspiel  der  Seele,  noch  die  volle  Gewalt  eines  grossen 
Willens  aasklingen. 

p.  74.  Es  soll  kein  Franzose  wohnen  blaben  in  Deinem 
Lande,  als  der  schon  vor  dem  Jahre  1795  bei  Dir  gewohnt  hat 
Alle  andern  aber  sollst  Du  von  Dir  scheiden. 

p.  75.  Auch  sollst  Dn  in  Deinen  Landen  keine  fransösisohen 
Kirchen  und  Schulen  dulden ;  denn  das  hat  Dir  vielßiches  Verderben 
gebracht,  und  allerlei  Verrftter  und  Helfer  der  Fremden  und  Spione 
im  Schoosse  Deines  Volkes  ausgebrütet 

Du  sollst  auch  die  Enkel  der  Franzosen,  die,  wegen  der 
Religion  aus  ihrem  Vaterlande  vertrieben,  bei  Dir  aufgenommen 
wurden,  nötigen,  dass  sie  ihre  französischen  Namen  ablegen  und 
solche  annehmen,  die  da  teutsch  lauten.  Denn  der  Franzosen  Art 
ist  wie  der  Juden,  dass  sie  immer  wollen  Franzosen  bleiben  und 
kleben  auf  das  Festeste  an  einander,  und  bilden  sich  ein,  sie  seien 
das  erste  und  liebenswürdigste  und  weiseste  Volk  der  Welt 

p.  76.  Auch  soll  französisch  sprechen  in  Deinen  Landen  ein 
Schimpf  werden. 

Und  sollst  Du  die  Eltern  hart  strafen,  welche  ihren  TOchtem 
das  Frauzösische  lehren,  und  soll  es  gleich  geachtet  werden,  als 
wollten  sie  sie  za  Huren  für  die  Franzosen  endehen. 

Denn  die  französische  Sprache  ist  eine  schlimme  Sprache  . .  . 
so  dass  die  Herzen  der  Weiblein  dadurch  leicht  verkehrt  und  von 
dem  Vaterländisoben  und  Sittlichen  abgewandt  werden. 
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• 

p.  78.  Die  famzSdische  Sprache  ist  die  schlechteste  und 
ruchloseste  von  allen. 

p.  81.  Und  sollst  Du  Deine  S6hne  hinfort  so  erziehen,  dass 
der  Name  Franzose  der  grOsste  Schimpf  wird,  und  Deine  TOditer 
BO  unterweisen,  dass  ein  französisches  Wort  im  tentschen  Frauen- 
mimde  ein  Schandfleck  heisst. 

Dann  wird  die  Unschuld  in  Deinen  Hütten  wohnen  und  der 
%eg  wird  um  Deine  Paniere  schweben. 

2)  E.  M.  Arndt  Das  Wort  von  1814  und  das  Wort 
Ton  1815  über  die  Franzosen.     1815. 

p.  71.  ^ Juden  habe  ich  sie  oft  genannt;  so  nenne  ich  sie 
wieder,  nicht  bloss  wegen  ihrer  Judenlisten  und  ihres  knickerigen 
Qeiies,  sondern  mehr  noch  wegen  ihres  judenartigen  Zusammenklebens.  ^ 

und  wieder  in  einer  sinteren  Zeit  —  so  erinnere  ich  mich 
gdesen  zu  haben  —  wo  über  jene  Kämpfe  (}ras  gewachsen  war, 
war  Böranger,  der  am  meisten  fhinzösische  Dichter  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  einer  von  Amdt*s  Lieblingen:  Tempora  mutantur  et 
DOS  mntamnr  in  ilHs. 

ni.  Ernst  Moritz  Arndt  und  "Tlctor  Btigo. 

Wir  lieben  und  preisen  Arndt  wegen  seiner  glühenden  Vater- 
landsliebe, wegen  seines  Hasses  g^n  die  Franzosen  und  mit  Recht, 
denn  dieser  ist  nur  der  von  jener  Liebe  geworfene  Schatten.  Wollte 
ein  Franzose  ihm  denselben  verübeln,  ich  würde  es  komisch  finden. 
Lftsst  aber  Frankreichs  Aschylus  einige  Worte  fallen,  in  denen  er 
seinen  Landsleuten  zu  viel,  uns  zu  wenig  gutes  nachsagt,  flugs 
gehen  sie  als  ein  Beweis  von  Verrücktheit  durch  alle   Blätter. 

Warum  beide  grosse  Patrioten  nicht  mit  demselben  Masse 
messen?  Ich  denke,  was  dem  Deutschen  recht  ist,  ist  dem  Fran- 
zosen billig. 

Der  Sieger   muss  dem   Besiegten  ein  Wort  hingehen   lassen. 

Sehon  MoH^re-Sosias  sagte  dem  Merkur: 

De  mille  coups  tu  me  meortris, 
Et  ne  Tenz  pas  que  je  crie? 

Und  Gk)ethe  sagte: 

Ihr  Geschrei 

beweist  nur,  dass  wir  reiten. 

Victor  Hngo's  Loblied  auf  Deutschland  sollte  uns  erst  recht 
milde  stimmen.  Wann  ward  ein  Sieger  so  gelobt  von  dem  Be- 
siegten? Wann  sang  ein  Deutscher  in  Ähnlicher  Weise  das  Lob  des 
französischen  —  ich  hfttte  beinahe  gesagt,  des  deutschen 
Volks?  Jenes  Oedicht,  so  ehrenvoll  für  uns,  ist  es  noch  mehr  für 
den  Diditer  selber.  Bedanken  wir  uns  bei  ihm  für  die  grOsste 
Sebmeichelei,  die  je  einem  Volke  von  einem  andern  zu  teil  ward. 

4* 
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Und  was  thun  wir  ?  Wir  bekritteln  sogar  das  Lob,  das  Victor 
Hugo  dem  eignen  Lande  spendet.  Frankreich  nahm  ihm  nicht  die 
Verherrlichnng  des  siegreichen  Gegners  übel,  wir  die  des  be* 
siegten  Landsmanns.  Der  Si^r  ist  empfindlicher,  als  der  Be> 
siegte,  der  bescheidene  Deutsche  empfindlicher,  als  der  eitle 
Franzose.  Hätte  nach  jenem  Kriege  einer  von  uns  in  derselben 
Weise  das  gedemütigte  Frankreich  verherrlicht,  wie  V.  Hugo  das 
siegreiche  Deutschland,  man  hätte  ihn  als  einen  Verräter  gebrandmarkt. 

Ich  denke,  wir  schreiben  dem  französischen  Patrioten  jenes 
Lied,  seinem  Volk  dessen  glimpfliche  Aufnahme  aufs  Guthaben;  wir 
erlauben  es  ihm,  auch  einmal  die  eigene  Heimat  zu  veriierrlichen 
und  bei  der  Beurteilung  gewisser  herber  Worte,  die  ihm  seine 
Vaterlandsliebe  g^n  uns  ausgepresst  hat  und  noch  auspressen 
sollte,  lassen  wir  ihm  das  vor,  in  und  nach  dem  Kriege  gesungene 
Lob  Deutschlands  zu  gute  kommen  * 

Seien  wir  wenigstens  gerecht.  Tadeln  wir  nicht  an  dem 
Franzosen,  was  wir  bei  Arndt  lieben  und  bewundem,  bei  Groethe 
schmerzlich  vermissen.  Wo  sich  sein  Patriotismus  in  übertriebener 
Weise  Luft  macht,  ist  es,  wie  bei  Arndt,  nur  der  von  dem  Lidit 
geworfene  Schatten. 

„Wer  über  gewisse  Dinge  den  Verstand  nicht  verliert,**  heiast 
es  einmal  bei  Le^ing,  „der  hat  keinen  zu  verlieren^.  Zu  diesen 
gewissen  Dingen  rechnen  verrückte  (I)  Patrioten,  wie  Arndt  und 
V.  Hugo,  auch  das  Unglück  des  Vaterlands.  Nur  wer  sich  von 
solcher  Verrücktheit  frei  ftlhlt*,  hat  das  fiedit  einen  ßimn  auf  sie 
zu  werfen  und  sich  dieser  neuen  Art  von  Freiheit  zu  rühmen.  Wie 
würde  man  Goethe  feiern,  hätte  Liebe  zum  Vaterlands  ihn  an  dtti 
Band  des  Wahnsinns  getrieben! 

Wollen  wir  aber  nicht  einmal  aus  Gerechtigkeitsliebs 
dem  Franzosen  gerecht  sein,  so  seien  wir  es  ans  Eitelkeit,  aus 
Egoismus.  Wünschen  wir  uns  Glück  zu  seinon  Patriotismus!  Je 
verrückter  (!)  dieser,  desto  wichtiger  sein  Lob  —  aber  desto  mehr 
verdient  audi  seine  Liebe  zur  Wahrheit  anerkannt  zu  werden. 

Und  von  wem  mdir,  als  von  dem  Gegenstand  jenes  Lobes  selber? 

K  BL  Amdt*s  von  subjektiv- wahren,  objektiv  «falschen 
Gefühlen  gegen  Deutschland  und  Frankreidi  erftlllte  Flugschriften 
lese  ich  nie  ohne  ein  behaglidies  Lächeln.  Es  gilt  der  edelen  Natur 
des  Mannes,  dessen  Kraft  zu  lieben  sich  &st  am  schönsten  in  seinem 
Hasse  zeigt  Aus  dem  Schatten  schliesss  ich  auf  das  Uchi.  Wer 
das  Licht  wül,  muss  auch  mit  dem  Schatten  vorlieb  nehmen. 

Sollten  in  Zukunft  memen  Landsleuten  ähnliche  (äeftthlsans- 
drücke  von  Victor  Hugo  zu  Gesicht  kommen,  so  mOchte  ich  auch 
ihnen  jenes  behaglidis  Lächeln  en^^fehlen.  q^  Hqmbbet. 
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1.   Zur  Voltaire-Kritik. 

(Desfontaines,  1a  BeaumeUe,  Fräron,  Nonnotte,  Nicolardot,  Brougham  u.  a.) 

Eine  schlechte  litterarische  Gewohnheit  pflegt  gern  die  Gegner 
weltbertthmter  Schriftsteller  in  den  Schatten  zu  stellen,  ihre  Werke, 
sobald  sie  ans  dem  litterarischen  Horizonte  geschwunden  sind,  un- 
beachtet zn  lassen,  und  so  ein  nur  lückenhaftes  und  einseitiges  Bild 
des  gefeierten  Helden  zu  entwerfen.  Namentlich  geschieht  dies  da, 
wo  jene  für  nnsre  Zeit  bedeutungslosen  Schriften  nur  selten  und 
schwer  znginglich  sind,  wo  ihre  Lektüre  dornenvoll  und  langp^eilig 
ist»  und  wo  ihr  Studium  kaum  eine  weitre  Beachtung  finden  würde. 
So  hat  man  für  gut  befunden,  die  Antipoden  Moli^res,  einen  de 
Visa,  Somaize,  Bochemont<)  Boulto  ete.  sehr  kurz  abzufertigen,  oder 
in  so  allgemeinen  Wendungen  zu  besprechen,  dass  der  Verdacht,  das 
Besprochne  sei  meist  ungelesen  geblieben,  kaum  abzuweisen  ist,^) 
ebenso  wird  man  über  die  zahlreichen  Neider,  Femde  und  Ver- 
läumder  Voltaire^s,  über  Desfontaines,  St  Hyacinthe,  Boy,  la  Beau- 
melle,  Nonnotte,  Warburton  u.a.  selbst  in  dem  hOchst  detaillierten 
Werke  von  Desnoiresterres  nur  mancherlei  Personalien,  fast  nichts 
Ober  den  Charakter  und  den  Wert  ihrer  Schriften  finden.^    Da  es 


^)  Wie  wenig  Wert  man  auf  derartige  Erörterungen  legt,  sah  Ver- 
ÜMMf  aus  den  zum  grOsRten  Teil  sehr  wohlwollenden  Beurteilungen  seiner 
Moli^^-Biogr.  Da  wurde  meist  nur  die  Zusammenhäufung  des  Materials 
eder  die  ästhetiBche  Kritik  einzelner  Stücke  anerkannt,  a^  mit  keinem 
Worte  Terraten,  dass  Verf.  wohl  zuerst  die  dem  Dichter  entgegen  laufen- 
den Strömungen  yollständig  und  mit  sachlicher  B^ründang  herrortreten 
Heas.  Sdbst  die  eingehendsten  der  bisherigen  Kritiken  gehen  daran 
fOYüber. 

*)  Desnoiresterrefi  gesteht  z.  B.  ziemlieh  unzweideutig  ein,  dass  er 
die  „trois  ▼olnmei*'  (es  sind  in  Wirklichkeit  nur  zwei)  des  Sonnet^  „lei 
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wohl  nicht  zwecklos  ist,  den  Anfong  zum  besseren  zu  madien,  so 
beab8ichtigt]}Verf.,  im  folgenden  wenigstens  einige  der  namhaftesten 
Gregner  des  „Philosophen  von  Femey''  so  vorzufahren,  dass  der 
Leser  nicht  bloss  auf  einzelne  Daten  oder  leere  Wendungen  ange- 
wiesen ist.  Wenn  anch  das  hier  zu  entwerfende  Bild  nur  ein 
lückenhaftes  bleibt,  so  mögen  die  Lücken  des  in  deutschen  Biblio- 
theken befindlichen  Materiales  und  die  Schwierigkeit  bezw.  Unmöglich- 
keit, die  Pariser  Bibliotheken  zur  Ergänzung  heranzuziehen  (wenig- 
stens für  den,  der  nicht  längere  Zeit  in  Paris  sich  aufhalten  kann), 
einige  Rechtfertigung  geben. 

Das  Signal  zur  allgemeinen  Erhebung  gegen  den  „great  scoffer 
of  the  XVinth  Century^  gab  merkwürdigerweise  jene  pöbelhafte 
„bastonnade^,  die  dem  jungen  Dichter  auf  Befehl  des  Chevalier  de 
Bohan  (1625)  zu  teil  wurde.  Mit  diesem  Anlass  ist  zugleich  der 
hauptsächliche  Charakter  der  meisten  Schmähschriften  gegeben.  Fast 
alle  richten  sich  mehr  oder  doch  in  gleichem  Qrade  gegen  die  Person 
V.*s,  wie  gegen  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  Spöttische  Epi- 
gramme schöpften  aus  der  Bastonnaden -Affaire  ihren  Stoff,  und  aie 
wurden  von  späteren  Pamphletisten  wieder  aufgegriffen,  welche  eine 
d^taillirte  Ausmalung  jener  Beschimpfung  und  anderer  schlimmer 
Erfahrungen,  die  Voltaire  zu  machen  hatte,  sich  nicht  entgehen 
lassen  wollten.  Bald  nacheinander  wird  jene  Affaire  vor  dem  Hotel 
de  SuUy,  femer  die  entehrende  Behandlung,  welche  Voltaire  von 
Beaure^urd  zu  dulden  hatte,  in  der  Schmähschrift  des  Litteraten 
St  Hyacinthe:  „la  DMcation  du  docteur  Aristarche^  (la  Haye  1782 


Erreurs  de  Voltaire''  gamicht  gelesen  hat  „Qui  Ht  qui  pourrait  liie 
cee  änormes  fEktras,  ces  räfutations  ob^ses  (?),  lourdes  comme  des  mondes 
(?),  luttant  contre  des  bulles  de  savon  lumineuses  et  chatoyantes,  qui 
äclairent  encore  seilles  8*^vaporent  trop  aisäment,*'  VITI,  133.  Ein  schönes 
Lob  fär  den  gefeierten  Voltaire,  daas  seine  Darstellungen  im  „Essai*'  alt 
,,SeifenblaBen"  bezeichnet  werden!  Die  Schriften  la  Beanmelle'b  gegen 
Voltaire  und  die  relative  Berechtigunff  seiner  Kritik  des  „Si^de  de 
Louis  XIV"  werden  ebenfEÜls  nicht  näher  erörtert,  hingegen  einige 
ffünstige  Kritiken  des  „Siede"  angefahrt  (IV,  257  ff.).  Warburton  finde 
ich  in  den  8  Bänden  der  Biofpraphie  nicht  erwähnt,  und  fibar  die  „Vol- 
tairomanie**  des  Desfontaines  ist  sachlich  ao  gut  wie  nichts  bemerkt. 
Doch  ist  rieles,  vieles  andere  ausführlich  erörtert  und  kritisch  beleuchtet 
worden,  was  zur  Oharakterisierunff  Voltaire*8  und  seiner  Zeitgenossen  recht 
wenig  austrägt  Was  helfen  aber  die  Unmassen  des  Details,  alle  Daten  und 
Anekdoten,  wenn  Hauptpunkte  der  Voltaire-Kritik  unerwähnt  bleiben? 
Auch  wäre  eine  grössere  Kenntnis  der  deutschen  Sprache  und  Litterator 
bei  einem  Voltaire -Biographen  wünschenswert  Landsmann  wird 
von  ihm  durch  „pays"  fibersetzt;  einziger  Vertreter  der  LessingUtterafcor 
ist  ihm  A.  Stahr,  und  Venedey*s  schätzenswertes  Buch  über  Friedrioh  den 
Grossen  und  Voltaire  ist  zwar  angeführt  aber  nicht  genügend  verwertet 
worden. 


Voltaire 'Anakkten.  55 

und  in  der  ^Voltairomanie^  des  Desfontaines  (1738)  erwähnt,  und 
auch  die  aaonjme  Schrift:  „Le  Portrait  du  Peintre^  (1735^), 
welche  die  Ehre  hatte,  in  das  ^Oracle  des  noayeanx  philosophes'' 
(1759),  in  die  „Voltairiana^  des  Coasin  d^Avalon  (1801)  and  in 
die  ^CEuTtes  posthmnes  de  Fr^öric  le  Grand  ^  aufgenommen  zu 
werden,  mischt  zuviel  persönliches  hinein.^)  Wie  gross  der  Hass 
gegen  die  unlauteren  Eigenschaften  Voltaire's  und  der  Neid  über 
seinen  zunehmenden  Schriftstellerruhm  schon  1732  sein  musste, 
geht  am  besten  aus  einer  Stelle  der  ^D^ification^  hervor,  die  Des- 
fontaines in  seine  „Voltairomanie^  aufnahm.  In  derselben  wird 
nicht  nur  die  rohe  Züchtigung  vor  dem  Hotel  de  Sully,  sondern 
auch  der  Zwist  mit  Beauregard,  bei  dem  Voltaire  so  reges  Ehr- 
gefühl nnd  feurigen  Mut  bewies  (s.  die  Briefstellen  in  der  Corre- 
tpondance,  Hachette  32,  und  bei  Cajrol  I),  so  verdreht,  dass  der 
Gemisshandelte  als  elender  Feigling  erscheint.  Aber  die  ^Döification'' 
wagt  sich  noch  nicht  gegen  den  Dichter,  Philosophen  und  Historiker 
vor,  diese  Kühnheit  besass  erst  der  abb^  Desfontaines,  der  Redakteur 
der  „Obaervations  sur  les  nouveaux  ouvrages  de  la  litt^rature^  und 
Verf.  der  ^  Voltairomanie^.  Da  ich  den  Zwist  mit  Desfontaines  anderswo 
(Voltaire-Studien,  Ezcurs  II)  ziemlich  eingehend  behandelt  habe,  so 
will  ich  nidit  mit  einer  Wiederholung  meiner  Darstellung  ermüden, 
sondern  nur  kurz  bemerken,  dass  D.  an  einzelnen  Dichtungen  V.*s,  wie 
Alnre,  Mahomet,  Mort  de  C^sar,  Henriade  eine  in  der  Sache  nicht  unbe- 
gründete, in  der  Form  böswillige  Kritik  übte,  dass  er  die  Viel- 
schreiberei, Ungenauigkeit  und  teilweise  Unselbständigkeit  des  Schrift- 
gtellers,  namentlich  des  Philosophen,  hervorhob,  sich  gegen  die  von 
V.  ihm  selbst  im  „Pr^rvatif^  (1738)  gemachten  Vorwürfe  wenig 
getchickt  verteidigte,  und  vor  allem  wieder  den  spottsüchtigen,  un- 
tnverlfissig^  und  undankbaren  Charakter  V.*s  mit  scharfen  Worten 
geiaeelte.  Da  diente  ihm  ein  „M^moire^  für  den  von  V.  geprellten 
Bouener  Buchhändler  Jore  als  beste  Waffe.  ^)  In  diesem  Streit 
musste  Voltaire  zuletzt  aus  Bücksicht  auf  die  hauptstädtischen 
Kreise,  welche  den  Qegner  schützten,  nachgeben,  fiand  auch  bei  der 
Polizei  keine  besondere  Hilfe  und  machte  selbst  die  traurige  Er- 


*)  Das  Jahr  weist  Nicola rdot,  „Manage  et  finances  de  Voltaire'' 
pag.  8,  nach. 

')  Das  gibt  selbst  ein  späterer  Gegner  Volt's,  der  p^re  Nonnott e 
sndetitungsweise  zu,  s.  „Erreurs  de  Voltaire'',  5.  Aumbe,  Lyon  1770, 
diseoon  pr^.  p.  45  —  47.  Die  jesuitische  Verhüllung  des  daselbst  aus- 
iretprocbeoen  Tadels  darf  niemanden  täuschen,  ebenso  verurteilt  Nonnotte 
nemlich  deutlich  die  früheren  Schmähschriften,  p.  40  u.  41. 

*)  Zu  dieser  Affaire  vgl  Nicolardot  (&  350—867),  dem  hier  bei- 
mstinuaen  ist,  nnd  meine  ämerkungen  a.  a.  0.  der  „Voltaire -Studien*' 
(Tgl.  auch  Desnoiresterres  II,  84  —  95). 
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fiEbbrung,  dass  sein  intimer  Freund  Thieriot  sich  nnzuverl&ssig  zeigte J) 
Die  freie  religiöse  Anschauung  Voltaire's  wird  von  diesen  Kritikern 
wenig  oder  gamicht  angefochten,  schon,  weil  Voltaire  damals  noch 
Rücksichten  auf  kirchliche  Anschauungen  nahm,  wo  es  irgend  ging, 
und  auch  seine  antikirchliche  Gesinnung  noch  nicht  den  Fanatismus 
der  Femeyer  Zeit  bekundete.  Erst  durch  den  Zwist  der  Polemik 
verbittert,  und  durch  V/s  Gegenmassregeln  bedroht,  denunsderte 
Desfontaines  in  Gemeinschaft  mit  Bonneval  den  „Mahomet^  ob 
seiner  unchristlichen  Tendenz  und  trug  damit,  nach  V/s  eigenem 
Zeugnis  im  „Comm.  bist",  zu  der  auf  Kardinal  Fleury's  Bat  erfolgten 
Zurückziehung  des  Stückes  bei. 

Das  cliquenartige  Rivalisieren  und  die  witzelnde  Journalisten- 
manier,  welche  sich  in  Desfontaines  Schriften  deutlich  ausspiicht, 
bekundet  auch  ein  Pamphlet,  welches  Roy  1746  in  2.  Auflage  er- 
scheinen liess,  um,  wie  Voltaire  selbst  meint,  ^)  dessen  langersehnte 
Annahme  in  die  Akademie  zu  hindern.  „Triomphe  poötique^  war 
der  Titel  und  schon  1736  war  die  erste  Auflage  erschienen.')  Wie 
Hyacinthe  und  Desfontaines  macht  sich  auch  Roy  jene  „bastonnade^ 
zu  Nutze,  doch  ist  der  rohe  Ton  und  die  gemeine  Schadenfrende, 
welche  in  der  „Döification^  herrschte,  hier  durch  feine  Malice  nnd 
eitle  Rivalitätssucht  verdrängt  Denn  nichts  geringeres  als  ein  Mit* 
bewerber  des  Dichter  Voltaire  wollte  Roy  werden,  ähnlich  wie 
Desfontaines  mit  seinem  grossen  Nebenbuhler  um  den  kritischen  Lor- 
beer rang.  Immerhin  war  es  zunächst  nur  das  Gebiet  der  Lyrik, 
auf  dem  nicht  Voltaire*s  Hauptstärke  lag,  welches  R.  zum  Kanipf- 
platze  auserwählte  und  nur  als  Ljrriker  machte  er  seinem  Antipoden 
in  einem  (neuerdings  bei  Desnoiresterree  abgedruckten)^)  Briefe  den 
Rang  streitig.  Wie  Desfontaines  war  auch  Roy  ein  sehr  zweifel- 
hafter Charakter  und  wenn  er  es  auch  nicht  wegen  unsttchÜger 
Handlungen  bis  zur  Ehre  des  Bic^tre  gebracht  hatte,  so  war  er  doch 
wegen  betrügerischer  Spekulationen  wenigstens  in  die  Bastille  ge- 
worfen worden.  Mit  der  geistlichen  Clique,  der  Desfontaines  sein 
Leben  lang  in  die  Hände  arbeitete  und  deren  Interessen  er  dann 
noch  wahrnahm,  als  er  von  dem  abbö  Bignon,  Redakteur  einer 
Jesuiten -Zeitschrift^  die  zu  ihren  Mitarbeitern  auch  Desf.  zählte,  bei 
Seite  gestossen  war,^)  hat  le  Roy  glücklicherweise  nichts  zn  schaffen. 


^)  8.  a.  a.  0.  und  Wagni^re  et  Longchamp  431 — 486  (Correap.  des  Th. 
mit  dem  marquis  und  der  marquise  du  Ch&telet)  und  438  ~  442, 442  —  446. 

*)  Cayrol  I,  p.  161. 

^)  Desnoiresterres,  Voltaire  et  la  sooi^ö  au  XVI 11  b.  HI,  p.  50. 

*)  ebde.  59  u.  60. 

^)  Der  der  „Voltairomanie''  vorauegehende  „Avis  au  Lecteur^  tadelt 
Voltaire's  KeligionsspOtterei  und  die  Schrift  selbst  p.  60  die  imsligiOBe 
Tendenz  der  „£pttre  k  Uranie*'. 
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Das8  die  Aufiiahme  VoUaire's  in  die  Akademie  besonders  den 
Hass  jener  rivalisierenden  Litteraten-Gliqne  erregte,  zeigen  die  zahl» 
reidien,  schnell  auf  einander  folgenden  Pamphlete,  die  Qn^rard  (Bibl. 
Volt.  p.  139  n.  140)  zusammengestellt  hat     Sie  lenkte  natflrlich 
die  Aufmerksamkeit  der  Tageskritik  auf  die  Pseudonymen  Schriften 
Volt^re's,    schärfte  den  kritischen  Blick  fttr  jede  kleine  Schwäche, 
jede  geringfOgige  Ungenanigkeit  derselben  und   schuf  vor  allem  die 
pedantisch  •kleinlichen,   geistreich  witzelnden  und  scheinbar  sach- 
lich  treuen  Afterkritiken    in  Fr^ron*s  ^Ann^  littöraire^.     Frerou's 
(^larakter   ist  gewiss  in  den  zahlreichen  Briefen  Voltaire's  zu  un- 
günstig beurteilt,   indessen    seine  litterarische   Bedeutung  und  seine 
QeDihriichkeit  ist  von  dem  scharfblickenden  Qegner  stets  richtig  er- 
kannt worden.     Fr^ron    wai*   sicher   nicht    von   jenem  Pärteihasse 
dorchdrungen,  der  nur  auf  tieferer  Überzeugung  ruht,  er  schrieb,  um 
sick  einen  Namen  zu  machen,  Geld  und  Stellung  zu  erwerben,  ge- 
legentlich auch  durch  Voltaire*»  über  das  Ziel  hinausgehende  Satire 
gedrängt.      Eine  feine,    kavaliermässige  Kühle,   die   vorteilhaft   von 
Yoltaire's  Leidenschaft  absticht,  bewahrt  er  auch  in  dem  Streit  um 
die    ^Ecossaise^,    und    gerade    seine   Kritik  und   sein   Aufführungs- 
beridit  über  diese  Komödie,   in    der  er  aufs  rücksichtsloseste  und 
entwürdigendste  angegriffen  wurde,    sind,   von    einzelnen   Unrichtige 
keitmi  abgesehen,  gemässigt  und  nicht  ohne  objektive  Ruhe.     Wie 
richtig  war  es,    den  Schauspielern    den  Bath  zu   geben,   ihn    nicht 
Frdon  oder  Whaps,  sondern  mit  seinem  wirklichen  Namen  auf  der 
Bttbne  zu  nennen,   wie  treffend  femer  die  briefliche  Bemerkung,   er 
sei  gegen  die  ^Ecossaise^  nicht  klagbar  geworden,    weil   er  sich   in 
ihr  nicht  wieder  erkannt  habe.     Dass  daneben  seine  Anhänger  der 
Anffülirung  der  ^Ecossaise^  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legten,  ist 
sehr  begreiflich,  und  überhaupt  erscheint  Fröron^s  relative  Mässigung 
nur  als  Maske,  die  desto  besser  seine  boshafte  Bachsucht  versteckte. 
Denn  durch  das  Karrikaturbild  des  Fr^on  war  der  Pariser  Litterat 
keineswegs  eingeschüchtert,  er  und  seine  Clique  rissen  nach  wie  vor 
ao  jedem  Dichterlorbeer  Voltaire's.     Noch  1770  fürchtete  der  Ein- 
siedler von  Femey  den  Einfluss  der  Fr^ron'schen  Kabale,  und  erst 
bei  der  Nachricht  von  Fr^rons  Tode  (1776)  atmete  er  ruhig  auf. 

Was  Voltaire  vergebens  erstrebt,  sich  die  herrschende  Litteraten- 
eUqne  und  l^igeekritik  dienstbar  zu  machen,  das  hatte  Fröron  er- 
reidit.  Seine  Geldmittel  gestatteten  ihm,  Hilfsarbeiter  und  Hand- 
langer zu  halten,  seine  unerschrockene  Dreistigkeit  gab  seinen  rein 
msteneOen  Absichten  ein  höheres  Belief,  und  das  scheinbar  sach- 
liche, eingehende  und  überzeugungsvolle  seiner  Britik  licss  den 
Cliqnengeist  nicht  ahnen,  den  sie  verbarg.  Das  Dichterwort:  „Si 
Ton  pent  pardonner  Tessor  d*im  manvais  livre,  oe  n*est  qu^aux  mal- 
heoreiu^  qni  torivent  pour  vivre^,  trifft  zwar  in  vollem  Masse  auch 
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bei  Froren  za,  aber,  wie  noch  hente  Epigramme  aus  Blamenthal'B 
Feder  den  litterarischen  Diktator  Leipzigs  in  ein  sehr  ridikfilea  licht 
setzen,  so  hat  anch  Fröron's  sarkastische  Kritik  den  grossen  Satiriker 
öfters  zum  Gegenstände  der  Satire  gemacht.  Der  Erfolg  der  ohne- 
hin schwachen  und  wenig  dramatischen  S[Atlingsdichtangen  Voltaire^s 
wurde  durch  Fröron's  „Ann^  litörairet,  die  seit  1754  den  Dichter 
Voltaire  gern  und  oft  erwähnte,  noch  mehr  in  Frage  gestellt,  und 
so  trugen  denn  die  verletzte  Eitelkeit  und  das  bedrohte  finanzielle 
Interesse  des  Dichters  gleich  sehr  zu  der  httmischen  Verbissenheit 
bei,  mit  der  Freron*s  Name  in  Vers  und  Prosa  stets  von  ihm  ge- 
nannt wird.^) 

Ein  (}egner,  der  von  Voltaire  nicht  minder  geschmttht  und 
gefürchtet  wurde,  als  Froren,  war  La  fieaumelle,  ein  Anfänger  im 
kritischen  und  joumaUstischen  Handwerk,  dem  hauptsächlich  der 
Gegensatz  zu  Voltaire  Bedeutung  verlieh.  Die  giftigen  Anschuldi- 
gungen und  Angriffe  V.*s,  die  ganz  besonders  vernichtende  Kritik 
der  von  B.  veröffentlichten  M^moires  de  Madame  de  Maintenon 
(Hadiette  XXIX,  14,  158  u.  a.  0.)  würden  wir  kaum  begreifen, 
wenn  wir  nicht  aus  V/s  Korrespondenz  wüssten,  dass  B.*s  Schriften 
viel  gekauft  und  gelesen  wurden,  dass  ihr  Verfasser  Liebling  ge- 
wisser, dem  Voltaire  feindlicher,  Pariser  Kreise  war,  dass  er  eine 
litterarische  Clique  hinter  sich  hatte,  und  dass  er  in  Verbindungen 
mit  ausserfranzösisdien  Fürstenhöfen,  z.  B.  mit  Berlin,  Dresden, 
Gotha,  stand.  So  begreifen  wir  die  Besorgnis  vor  der  ^cabale 
Beaumellique-Fröronique^,  die  V.  noch  1770  hegte,  die  Versuche^ 
welche  er  1766  machte,  die  Gunst  Beaumelle's  am  Gothaer  H<^ 
zu  erschüttern,  die  Abfassung  eines  zweiten  Memoire  gegen  la  Beau- 
melle,  das  ihn  noch  1667  beschäftigte.')  Der  Tod,  die  beste  Lösung 
alles  Haders  und  Zwistes,  befreite  fast  zu  gleicher  Zeit  (1773/76)  den 
Philosophen  von  Froren,  wie  von  la  Beaumelle.  Der  an  Hass,  Neid 
und  Erbitterung  so  reiche  Aufenthalt  bei  Friedrich  IL  hatte  Voltaire 
nicht  nur  mit  Maupertuis,  sondern  in  weiterer  Folge  auch  mit  la 
Beaumelle,  der  gleichfalls  in  Berlin  weilte,  verfeindet  B.  war  d^ 
mals  als  Schriftsteller  weniger  bekannt,  und  es  musste  dem  Ver- 
fasser des  ^Si^e  de  Louis  XIV  ^  als  grosse  Überhebong  gelten, 
dass  vor  der  rechtmässigen  Ausgabe  des  Buches  (Dresden  1758) 
noch  eine  mit  kritischen  Noten  versehene  und  unvollständig  repr»- 


'^)  s.  über  Fr^on'a  Verhältnis  so  Voltaire  die  betr.  Bde.  der  Ami^ 
littär.  (Dresdner  oder  Berliner  KOnigl.  Bibl.)  und  Desnoiresterres  a.  a.  O. 
UI,  880  ff.;  V.  482  ff. 

*)  Aamer  den  hei  Haohette  und  Cayrol  publirierten  Briefen  kommen 
noch  die  Schreiben  bei  Eavoax  (Voltaire  ä  Femey  148,  158  f.,  282  f., 
292>  in  Betracht 


dimerte  za  FraaUart  a.  M.  erschien,  daren  Herausgeber  eben  jener 
la  Beanmelle  and  MainTÜlers  waren.  Die  Noten  B/s  drehten  sieh 
übe^iea  am  sehr  geringfügige  Dinge  and  bezweckten  in  erster  Linie 
eine  Verteidigung  mancher  im  „Siöde  de  Lonis  XIV '^  ungünstig 
beurteilter  Personen  und  Verhältnisse.  Der  allgemeine  Charakter 
des  Werkes  wurde  wenig  bertthrt,  höchstens  schon  damals»  wie  in 
der  sp&teren  „E^ponse  au  supplöm.  du  si^le  de  Louis  XIV^  her* 
▼org^ioben,  dass  V.  die  Geschichte  nicht  vom  kulturhistorisdien 
Standpunkte  auffasse,  dass  er  mehr  einzelne  bedeutende  Menschen, 
als  die  Menschen  und  Dinge  schildere. 

Im  Septbr.  1752  erschien  diese  kritische  Aufgabe  B.'s,  deren 
Text  nach  V.'s  Zeugnis,  nur  die  Reproduktion  einer  1752  gedruckton 
„fidble  esquisse^  des  „Si^e  de  Louis  XIV^  war,  und  Mai  1753 
antwortete  Voltaire.  Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  alle  Ent- 
gegnungen V.*s  auch  Widerlegungen  der  gegnerischen  Kritik  sind, 
denn  V.  beruft  sich  auf  geheime  Mitteilungen  und  weniger  bekannte 
Quellen«  und  femer  geht  er  nicht  auf  aUes  von  la  Beaumelle  vor- 
gebrachte ein.  Sein  Ton  ist  ein  gereizter,  und,  wie  immer,  streift 
er  von  dem  sadüichen  Gebiet  in  das  persönliche  hinttber.  liess  er 
doch  sc^ar  durch  seinen  Einfluss  in  Paris  den  Gegner  zur  Bastillen- 
haft  Terurteilen,  deren  Vorwand  einzelne  VerlSumdungen  abgaben, 
die  sidi  in  den  ^M^moires  de  M°^^  de  Maintenon^  finden  sollten.  0 
(April  1753.) 

War  nun  V.'s  absprechende  Kritik  über  das  Schriftstellertalent 
und  die  Kenntnisse  la  Beaumelle*s  doch  einigermassen  durch  die 
hervorragende  eigene  Bedeutung  entschuldigt,  so  kann  der  Ton,  den 
B.  in  seiner  am  29.  Oktober  1753  verfiEissten  und  1754  gedruckten 
pS^ponse''  anschlug,  als  l&cherlich - anmassend  bezeichnet  wwden, 
selbst  wenn  wir  auch  nicht  unbeachtet  lassen  dtürfen,  dass  V.  in 
der  damaligen  Zeit  noch  keineswegs  eine  so  allgemeine  Autoritftt 
genoes,  wie  sie  spftter  dem  ^Patriarchen  von  Femey^  zugestanden 
wurde.  B.  glaubt,  den  Feind  nicht  besser  diskreditieren  zu  können, 
als  wenn  er  ihn  ob  seiner  Missgeschicke  bei  Friedrich  II.  und 
seiner  unfreiwilligen  Irrfahrten  —  bemitleidet.  Die  eigentliche  An- 
tikritik B.'s  ist  recht  schwach.  B.  gesteht  selbst,  nicht  auf  alle 
finwftnde  V.*s  eingehen  zu  wollen,  weil  V.  das  mit  seinen  kritischen 
Noten  ebenso  gwnacht  habe,  und  absiditlich  persönliches  hineinzu- 
mischen, wie  er  das  auch  in  seiner  ^Critique^  zu  thun  beliebt 
hätte.     Diese  „Critique^^  wird  sogar  teilwräe  von  ihm  verleugnet 

*)  s.  Bavoux  a.  a.  0.  28.  August  1756.  Nach  anderen  Nachrichten 
ist  B.  auf  Ansuchen  des  Hersog  von  Orleans  verhaftet  worden,  oder  weil 
letne  Noten  zum  „Si^de  de  Louis  XIV"  die  Priester  beleid^ten. 

*)  Sie  fQllte  den  ersten  Band  der  Ausgabe;  diese  telfist  war  vom 
oheralier  de  Mainvillers  veröffentlicht  wordeiu 
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und  die  Aatonchafb  der  ^Mömoires  de  M"^*  de  Maintenon^  gleioh- 
falls  im  dunkeln  gelassen,  unehrliche  Kampfesmittel,  die  B.  Ton 
seinem  grossen  Oegner  Voltaire  freilich  am  besten  lernen  konnte. 
Hauptsächlich  ist  es  Beaumelle  daran  gelegen,  die  Person  des  Mau* 
pertuis  aus  dem  Streit  zu  ziehen,  darum  yersidiert  er  nachdrucks- 
voll, jener  habe  die  Kritik  des  ^SiMe^  durchaas  nicht  veranlasst. 
Es  wird  im  Anschlnss  daran  auch  hervorgehoben,  wie  Voltaire  über 
König  und  Wolf,  jene  in  der  Maupertnis-Affaire  oft  von  ihm  citierten 
Gelehrten,  und  über  die  deutsche  Wissenschaft  darohaus  nicht  günstig 
geurteilt  habe,  und  nnr  sein  Urteil  da  modifiziere,  wo  es  die  Be* 
kftmpfung  des  bittergehassten  Maupertnis  erfordere. 

D^  eigentlichen,  s[At  und  langsam  nachhinkenden  Einwftnden 
gegen  Voltaire's  Verteidigungsgründe  wird  ein  gewisses  Belief  durch 
die  Bemerkung  gegeben,  V.  hätte  in  der  Weise  Bossuets,  Monte»- 
quieu^s  imd  des  Tacitus  ein  wirklich  kultarhistorisches  Buch  schreiben 
und  nicht  ^einzelne  Menschen*^,  sondern  ^die  Menschen*-  schildern 
sollen.  Ein  Vorwurf,  den  ja  die  rein  biographische  Darstelluugs* 
weise  im  ^Si^cle^  leicbt  an  die  Hand  gibt  und  der  anch  durch  die 
verkehrte,  fQr  damalige  Geschichtsauffassung  charakteristische  Neben- 
anderstellung  von  drei  grundverschiedenen  Historikern  nidita  an 
seiner  Richtigkeit  verliert  Eine  grosse  Selbstüberhebung  ist  es, 
wenn  B.  dem  Gegner  das  Verdammungsurteil  verkündet,  welches 
das  kommende  Jahrb.  über  ihn  fällen  würde,  denn  offenbar  war 
eine  litterarische  Eintagsfliege,  wie  B.,  wenig  zum  Sprecher  der 
Nachwelt  geeignet.  Dieses  fast  3  Seiten  lange  Todesurteil  gipfelt 
darin,  dass  V.  nur  ^esprit^,  nicht  ^g^nie^  besitze. 

Wie  schon  erwähnt,  wurde  B.  erst  durch  den  Streit  mit  V. 
zur  TagesgrOsse')  und  sein  schnell  zunehmender  Tagesruhm  bekundet 
sich  darin,  dass  eine  der  ^R^onse^  vorausgehende  ^Lettre  sur 
mes  demelöes  avec  M.  de  Voltaire^  in  kurzer  Zeit  vier  Ausgaben 
(zn  Kassel  1753,  Haag,  Paris,  Kolmar  1754)  erlebte.  Diese  ^Lettre*' 
schildert  den  B.  als  einen  von  V.  unschuldig  angegriffenen  und  ver- 
folgten Parteigänger  und  Freund  des  Maupertnis.  Auch  ein  von 
Voltaire  über  B.'s  Vorgehen  nach  Paris  gesandtes  ^M^moire^  wurde 
von  B.  mit  schneidigen  ^Apostillen*  versehen  und  ebenflEklls  in  jenen 
vier  Orten  gedruckt  Endlich  suchte  auch  der  gereizte  und  eitle 
Dichter  auf  die  weiblich -affektierte  Ängstlichkeit  der  M™^  Denis,') 
Nichte  V.'s,   durch  eine  ^Lettre ^  einzuwirken,  in   der  weitere  Re- 


')  Vorher  war  er  Prinsenerrieher  und  Zeitun^redakteor  in  Kopen- 
hagen gewesen.  Über  teine  Vergangenheit  sind  wir  nur  ansicher  unter* 
richtet  («.  Demoiretterret  IV,  215  ff.). 

^  8.  u«  a.  Bavonz  a.  a.  O.  61»  ' 


presfl&Uen  gedroht  und  alle  femdlichen  Schritte  V.*8  in  heaohleriseher 
Weise  widerraten  werden.^) 

Die  schlimniste  Bache,  welche  B.  nachher  an  V.  nahm,  war 
eine  1756  mit  Manbert  veröffentliohte  Ausgabe  der  ^^Pucelle^, 
welche  all  jene  unsauberen  Sehmutzstellen  enthielt,  die  der  ergraute 
Diditer^)  gern  der  Öffentlichkeit  entziehen  wollte. 

Der  Streit  mit  B.  besqhäftigte  V.  noch  viele  Jahre  bis  1767 
und  wurde  mit  steigender  Verbitterung  von  ihm  geführt  Jede 
Waffe  war  ihm  gut  genug.  Unter  anderen  Vorwürfen  musste  auch 
ein  Verhältnis  mit  einer  diebischen  Gouvernante  zu  Gotha  und  eine 
gerjngsohfttzige  Bemerkung  über  die  Herzogin  von  Gotha  ii^  B.'s 
Schrift:  ,,Me8  pens^''  dazu  dienen,  dem  Gegner  die  Gunst  des 
Gothaer  Hofes  zu  entziehen.  Dies  schont  ihm  gelungen  zu  sein, 
doch  war  man  in  Gotha  zu  taktvoll,  um  sich  in  all  jene  wider- 
wärtigen Händel  verstricken  zu  lassen,  und  der  Hofrat  Rousseau 
musste  im  Auftrage  seiner  Herrin  dem  B.  bezeugen,  dass  man  ihn 
nicht  als  Mitschuldigen  jener  diebischen  Erzieherin  ansehe.  Ebenso 
durfte  V.  in  einem  zweiten  Memoire  über  la  Beaumelle,  das  1767 
aus  Anlass  anonymer  Briefe,  die  angeblich  von  B.  herrührten,  an 
das  franz(Ss.  Ministerium  gerichtet  wurde,  die  Person  der  Gothaer 
Herzogin  nicht  erwähnen.  (S.  über  diese  Händel  Bavouz  a.  a.  0. 
882,  283,  291,  292). 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  der  ,, Essai'',  die  Zusammen- 
fiusung  alles  dessen,  was  Voltaire  gegen  kirchliche  Interessen  vor- 
zubringen wusste,  die  ohnehin  durch  mancherlei  freigeistige  Proea- 
schriften  und  Dichtungen  verbitterte  kirchliche  Partei  zu  heftigen 
Angriffen  trieb.  Hatte  es  sch<m  an  Plänkeleien  in  jesuitischen 
Bllttenit  namentlich  in  dem  „Journal  des  Trevouz''  nicht  gefehlt, 
so  war  doch  eine  systematische  Widerlegung  der  Ansichten  Voltaire's 
und  eine  vollständige  Verteidigung  der  von  ihm  bestrittenen  politisch- 
kirchlichen  Lehren  noch  nicht  versucht  worden.  Eine  solche  beab- 
sichtigt die  1759  zu  Bern  erschienene,  von  deni  abb^  GKiyon  ver- 
baste  Schrift:  „Korade  des  nouveauz  Philosophes^.  Sie  stellt  sich 
die  Au^be,  die  von  V.  angegriffenen  und  verspotteten  Kirohen- 
lehren  mit  den  verrosteten  Waffen  der  ApologetÜc  zu  verteidigen, 
mit  dem  Altar,  wie  das  Eiferer  so  gern  thun,  auch  den  Thron  zu 
schirmen,  und  Voltaire  als  Feind  jeder  kirdilichen  und  staatlichen 
Autorität^  als  Rebellen  gegen  alle  sittliche  und  bürgerliche  Ordnung, 
ab  niedrigen  Lästerer  und  zugleich  vorsichtigen  Heuchler  hinzustellen. 
Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  den  schärferblickenden  und  geistvolleren 

*)  8.  diese  Schriften  in:  Suite  du  nouveau  volume  du  si^le  de 
Louis  XIV,  Cohnar  1754. 

*)  ebds.  112  (27.  Febr.  1754):  nJe  suis  honteux  de  parier  de  Joanne 
sveo  mes  oheveuz  gris**. 
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Feinden  des  Philoeophen  eine  so  übertriebene,  gefaftssige  nnd  dodi 
nicht  alle  Beweisgründe  V.^s  treffende')  Gegensehrift  nicht  genügte, 
dass  man  neben  den  Grundprinzipien  der  Sdiriften  Voltaire*s,  auch 
dessen  oft  angenaue  und  irrtümliche  Detailangaben  sn  wideriegen 
suchte.  So  entstand  nach  dem  ^Oracle ^  nnd  in  engerem  Ansdiluss 
an  dasselbe  das  gelehrte  and  relativ  gem&ssigte  Buch  des  abb^ 
Nonnotte:  Erreurs  de  Voltaire,  1762,  2  Bde.,  das  bis  zum  Jahre 
1770  fünf  Auflagen  erlebte. 

Wie  einst  Desfontaines,  gehörte  auch  N.  dem  Jesuitenorden 
an,  und  er  bezweckte,  neben  der  Verteidigung  seiner  Kirche,  auch 
die  [Apstliche  Gunst  dem  in  ganz  Europa  angefeindeten  und  namentr 
lidi  in  Frankreich  schwer  bedrftngten  Orden  wieder  zuzuwenden. 
Dass  der  letztere  Zweck  nicht  unerreicht  blieb,  zeigt  ein  unterm 
7.  April  1768  an  N.  gerichtetes  Breve  des  Papstes  Clemens  XIIL, 
das  nicht  nur  dem  Buche  des  Abtes  unbedingtes  Lob  spendet,  son- 
dern diesen  auch  zum  Kampfe  gegen  V.8  ^Dict  philos.^  anq>omt. 

Der  Versuch,  abgestorbene  Dogmen  und  armselige  Legenden 
zu  erhalten  und  die  gesamte  Weltgeschichte  unter  den  Gesichts- 
winkel zu  stellen,  der  den  katholischen  Interessen  am  nftdisten  liegt» 
wird  ein  aussichtsloser  bleiben,  auch  wenn  er  mit  ungleich  mehr 
Scharfsinn,  Kenntnis  und  Kritik  unternommen  wird  als  in  Nonnotte^s 
Buche.  Aber  auch  von  einem  unhaltbaren  Standpunkte  aus,  wird 
es  doch  nicht  unmöglich  sein,  das  gleichfieills  Unhaltbare,  Wider- 
spruchsvolle und  Willküriiche  Voltaire'scher  Geschichtsauffassung  mit 
scharfer  Sonde  hervorzuheben  und  dem  Gegner,  den  rostige  Waffen 
nimmer  zu  Tode  treffen  können,  wenigstens  blutige  Wunden  beizu- 
bringen. Und  diesen  Ruhm  mnss  man  dem  von  Voltaire  und  seinen 
Nachbetern  vielgesdimähten  Nonnotte  lassen;  was  im  allgemeinen  wie 
im  einzelnen  von  Voltaire*s  geschichtlichen  Auffassungen  preisgaben 
werden  muss,  hat  bereits  der  jesuitische  Kritiker  treffend  heraus- 
gefunden. Die  unkritische  Einseitigkeit,  welche  V.*s  Darstellung  der 
muhamedanischen  Kultur,  der  Anfänge  des  Christentums,  der  römi- 
schen Kaiserzeit,  der  Christenverfolgungen  kennaeidinet,  die  heuch- 
lerischen Bestriktionen  und  Veriiüllungen  geflihrlidier  OrundsfttBe, 
die  wohlberechnete  Manier,  dieselbe  Person  und  Sadie  bald  in  den 
Himmel  zu  heben,  bald  in  den  Staub  zu  ziehen,  das  Subjektive  in 
der  Quellenbenutiung  ist  an  manchen  Beispielen  von  Nonnotte  treffend 
äiustriert  worden.  Man  urteile  über  den  Wert  dieser  Partien 
der  ^Erreurs^  ja  nicht  nach  Vohaire's  „Edairdssements  historiqnee^, 
die  nur  einen  Teil  der  gegnerisohen  Argumente  berOdcsichtigen  und 


*)  8.  die  Bemarkungen  in  Nonnotte's  oben  citierter  Schrift:  I, 
m€L  42,  45,  46.  VgL  auch  Fr^tm,  Ann^  litt^ndre  (1759)  p.  255,  T.  HI 
wid  Luehet,  Bist  litt  de  Voltaire  IV,  864-867. 
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ndi  leicfat  und  wohlfeil  mit  dem  abfinden»  was  nnwiderlegbar  war 
oder  nach  den  geringschätzigen  Bemerkungen  im  i^Comm.  bist.'  in 
V/s  Briefen  nnd  religionageschichtlichen  Flugschriften.  Die  Geftbr- 
Hcfakeit  und  Bedeutung  des  Gegners  erkannte  Voltaire^s  scharfer  Ver- 
stand recht  gut,  und  ängstlich  fragt  er  in  einem  Briefe  des  Jahres 
1766,^)  ob  denn  Nonnotte*8  Buch  in  Paris  bekannt  sei. 

Freilich,  aufrichtig  geht  Nonnotte,  der  sonst  den  Eindruck  eines 
klaren  nnd  kenntnisreichen  Schriftstellers  macht»  nii^gends  zu  Werke, 
immer  ist  er,  auch  in  rein  historischen  Dingen,  an  die  Tradition 
seiner  Kirche  gebunden.  Darum  muss  er  alle  Wunder,  Mährchen 
nnd  Betrügereien  der  katholischen  Kirche  beschönigen,  darum  die 
Ketzerverfolgungen  und  Inquisitionsgräuel  als  berechtigte  Repressa- 
lien hinstellen,  darum  die  philosophische  Vernunft  und  die  Toleranz 
▼erpönen,  darum  die  Dreieinigkeitslengner  mit  Confacius  und  Ma- 
homet  vergleichen,  und  dem  gegenüber  selbst  den  Hexen-  nnd 
Dftmonenglauben  mit  gewissen  Einschränkungen  verteidigen.  Es  ist 
schon  viel,  wenn  ein  Ordensmann  sich  zu  dem  Grundsatze  bekennt, 
nicht  alles,  was  die  Päpste  gethan,  sei  zu  rechtfertigen,  wenn  er  die 
weltlidien  Akte  der  römischen  Bischöfe  der  historischen  Kritik  preis- 
gibt, wenn  er  einen  Coligny  offen  bewundert,  und  die  dem  Papst- 
tum so  nützliche  Fälschung  der  Konstantin'sohen  Donation  nicht 
verteidigen  mag.  In  eine  schlimmere  Lage  kommt  noch  der  halb- 
aufgeklärte  Abt,  wo  er  die  Schäden  des  Mönchtums  und  Ordens- 
wesens verteidigen  muss.  Da  muss  er  denn,  zugleich  den  Mephisto 
und  den  Pfaffen  spielend,  die  Keuschheit  der  meisten  Cölibats* 
genossen  rühmen,  die  bürgerlichen  Nachteile  der  Ehelosigkeit  damit 
entschuldigen,  dass  auch  philosophische  Libertins  nichts  zur  Volks- 
vermehrung beitrügen,  oder  die  unschädliche  FauUenzerei  der  Kloster- 
brüder der  geschäftigen  Volksverderbnis  der  philosophischen  Kreise 
gegenübers\dlen ! 

Und  auch  in  anderen  Punkten,  die  nicht  als  Kardinalfragen 
der  Kirche  und  des  Mönchtums  aogesehen  werden  können,  ist  N. 
nicht  ehrlich.  So  wird  ein  enger  Freundschaftebund  zwischen 
Lndwig  XrV.  und  Innooenz  XI.  fingiert,  weil  letzterer  nach  der 
Aufhebung  des  Ediktes  von  Nantes  ein  salbungsvolles  Schreiben 
an  den  fVanzöeischen  Herrscher  richtete,  so  heisst  es  von  Heinrich  IV. 
sophistisch  genug,  das  politische  Interesse  habe  ihn  zur  Prüfung  des 
kiüholischen  Glaubens  und  zur  Oberzeugung  geführt,  so  wird  Hussens 
Ermordung  dem  Sigismnnd  nnd  der  weltlichen  Justiz  allein  zuge- 
schoben, so  wird  die  Hinrichtung  eines  Geistlidien  zu  Bichelieu^s 
Zeit  damit  beschönigt,  dass  der  Gemordete  eine  Maitresse  gehalten 
habe  nnd  vieles  andere.     Ist  somit  der  Abt  schon  in  rein  histo- 


*)  Oayrol  a.  a.  0.  U,  p.  85. 
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riscben  Fragen  auf  Schritt  und  Tritt  gebunden,  so  kann  er  in  d^i 
dogmatischen  Diskussionen  des  zweiten  Teiles  nirgends  über  die 
Lehren  und  Sophismen  der  kirchlichen  Apologetik  hinausgehen,  und 
somit  ist  fast  die  Httlfte  seines  Werkes  fUr  die  Voltaire -Kritik  ohne 
aUen  Wert  Durch  Kindereien  und  Naivitäten,  wie  sie  in  den 
Bemerkungen  liegen,  das  ^aufgeklärte^  Zeitalter  des  Anus 
habe  auch  religiöse  Zänkereien  gehabt,  oder,  der  CöUbat  sei  yon 
Christus  ^ inspiriert^,  oder  die  Abgaben  an  die  Klöster  seien  mit 
dem  Solde  der  Krieger  eu  vergleichen,  wird  sich  nur  der  bekehren 
lassen,  der  im  voraus  von  allen  geistlichen  Gründen  überzeugt  ist. 
Der  schlaue  Abt  spielte  den  kirchlichen  Streit  auch  auf  das  politi- 
sche Oebiet  über,  stellte  den  Gegner  als  Republikaner,  als  Lästerer 
der  eigenen  Nation  und  Frevler  an  der  heiligen  Majestät  der  aUer- 
christlichsten  Könige  von  Frankreich  hin.  Ja,  ausser  der  weltklugen 
Heuchelei  Yoltaire's,  das  Christentum  nie  direkt  anzugreifen,  sondern 
unter  dem  Aushängeschilde  anderer  Beligioneu  zu  bekämpfen,  wird 
auch  die  sittliche  Frivolität  des  Philosophen  in  perfidester  Jesuiten- 
manier bloesgestellt  ^Weil  die  Kirche^,  so  heisst  es  im  Discours 
pr^im.,  y,den  Opemprinzessinnen  keine  Altäre  errichte,  behandle  Vol- 
taire alle  Gläubigen  als  schwache  und  abergläubische  Dummköpfe^. 
Sonst  aber  wird  die  Person  des  Gegners  sowiel  wie  möglich  ge* 
schont  und  wenn  Nonnotte  dem  Philosophen  nur  Ungründlichkeit, 
Selbstüberhebung  und  oberflächliche  Vielgeschäftigkeit  vorwirft,  wenn 
er  ihn  irrigerweise  zum  Verteidiger  des  Materialismus  macht,  so 
überschreitet  er  damit  noch  nicht  einmal  die  engen  Grenzen,  welche 
die  Weisheit  unserer  heutigen  Justiz  durch  §  192  des  Strafgesetzes 
jeder  freien  Meinungsäusserung  gezogen  hat 

Der  erste  Eindruck  der  Nonnotte^schen  Schrift  muss  in  kirch- 
lichen und  antiphilosophischen  Kreisen  doch  ein  derartiger  gewesen  sein, 
dass  Voltaire  schon  1762  eine  scharfe,  aber  weder  vollständige  noch 
sachlich  immer  zutreffende  Widerlegung  des  L  Teiles  der  ^Erreurs^ 
ausarbeitete,^)  diesen  ^Eclaircissements  historiques^  später  noch 
^Additions^  hinzufügte  und  beide  in  umgearbeiteter  Auflage  1765 
wieder  erscheinen  liess.  Die  dogmatischen  Fragen  des  IL  Teils 
Hess  der  ¥reltkluge  Philosoph  ganz  unberücksichtigt  und  beldlmpfte 
auch  den  Gegner  unter  der  Pseudonymen  Maske  seines  Freundes 
Damilaville. 

Der  Eindruck  und  die  Wirkung  dieser  an  Voltaire  geübten 
Kritik  konnten  aber  keineswegs  nachhaltig  sein,  weil  der  Abt  zu 
detailliert-gelehrt  und  zu  wenig  anziehend  schrieb  und  weil  er,  neben 
den  wirklichen  Irrtümern   Voltaire's^    doch  auch  Anschauimgen  be- 


')  VexöffentUcht  1763  (Hachette  XXV)  auch  bei  Nonnotte  a.  a.  0.  IL 
mit  abgedmcdEt 
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lABSpfte,  die  Iftngst  zum  (Gemeingut  aller  denkenden  Köpfe  geworden 
waren»  So  wagte  denn  Voltaire,  6  Jabre  nach  der  fünften  Auflage 
des  Nonnotte*8chen  Buches  und  wenige  Jahre  nach  der  Aufhebung 
des  Jesuitenordens,  mit  der  triiimpbierenden  Miene  eines  rachorflillten 
Sieger«  ttber  den  ,,Exjesuiten^  im  «Comm.  hisf  Gericht  zu  halten. 
Die  unparteiische  Kritik  wird  aber  zugeben  müssen,  dass  Nonnotte 
trotz  des  wahren  und  des  erkünstelten  ^ Eifers^  und  trotz  unlauterer 
Nebenabsichten^)  auch  sachliche  Einwendungen  vorgebracht  und  in 
vielen  Einzelheiten  das  Richtige  getroffen  hat. 


Auch  in  unserem  Jahrhundert,  wo  doch  die  Autorität  Voltai- 
re*8  eine  minder  beanstandete  ist,  als  in  der  Zeit  lfonnotte*s  und 
seiner  Oesinnungsgenossen,  hat  es  dem  Philosophen  an  Angriffen  von 
kirdilicber  Seite  nicht  gefehlt.  Die  kenntnisreichste  und  nicht  am  wenig- 
sten zntreffende  dieser  Tondenzschriften  ist  Louis  Nicolardot's  Buch : 
^Mönage  et  Finances  de  Voltaire'^,  Paris  1856.  Nicolardot,  der 
Bewnnderer  und  Nachbeter  Louis  Veuillot^s»  begnügt  sich  keines- 
wegs mit  der  in  dem  Titel  des  Buches  gestellten  Aufgabe,  er  will 
dm  Charakter  und  Schriftstellerruhm  Voltaire^s  und  in  diesem,  als 
Hanptrepiilsentanten,  auch  das  vielgerühmte  XYIII.  Jhd.  möglichst 
herabsetzen.  Darum  wird  in  dem  einleitenden  Abschnitt  des  Buches: 
„Lee  cours  et  les  salons  au  XVIII  si^de^  alles  vom  Standpunkt 
einer  ontriert- pessimistischen  Moral  beurteilt,  die  Quellen  mit  will- 
kürlichster Auswahl  hervorgesudit  (Nicolardot  beruft  sich  auch  auf 
die  schon  von  Wagniäre  beseitigten  Möm.  de  Bachaumont)  und  die 
gegenseitigen  Rivalitäten  der  Aufklärer  mit  jesuitischem  Geschick 
zur  Waffe  gegen  alle  gemacht.  Zunächst  verweilt  Nicolardot  bei 
Voltaire*s  Geiz  und  Erwerbssucht,  wobei  er  mit  besonderem  Nach- 
druck hervorhebt,  dass  Voltaire  viel  weniger  durch  seine  Werke  als 
dnreh  Pensionen  der  Grossen  und  durch  finanzielle  Spekulationen 
zweifelhaftester  Art  zu  seinem  Vermögen  gelangt  seL  Falsches  und 
Wahres  wird  ineinander  gemischt.  So  mögen  ja  die  ewigen  Krank- 
beitttduldernngen  in  V.'s  Briefen  mit  seiner  Vorliebe  für  Leibrenten 
ZDsammenhängen,  aber  irrig  ist  die  Behauptung,  dass  er  zuerst  1722, 
wo  sein  Leibrentensjstem  begann,    über   Krankheit   geklagt   habe, 

')  Voltaire  im  Comm.  bist.  (XXX,  214)  sagt:  „Deux  d^entre  eux 
(lei  e^j^ites)  nomm^  Patouillet  et  Nonnotte,  ont  gagmi  quelque  argent 
par  des  libelles;  et  ils  n*ont  pas  manqu^,  selon  l'nsage,  d'appeler  la  re- 
tigion  catholique  k  leur  secours.  Un  Nonnotte  aurtout  s'est  signal^  par 
ose  doni  douzaine  de  volumes,  dans  lesquels  il  a  montr^  moins  de 
•cienoe  que  de  >^le,  et  moins  de  >^le  que  dlnjures.  M.  Damiiaville 
a  daign^  le  confondre  etc.  V^L  die  Bemerkungen  über  Nonnotte*8  Wunder- 
^aoben  ebds.  228,  229.  Giftiger  noch  sind  V.'s  Bemerkungen  in  den 
•HonodteUs  Uttär.«' 

Ztctir.  f.  nfrs.  Spr.  m  Litt.    Y.  5 
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denn  Briefe  ans  frQheren  Jabren  enthalten  anch  ähnliche  Lamenta- 
tionen. An  dem  Gründer  im  grossen  Style,  wie  N.  sich  Voltaire 
vorstellt,  soll  nichts  edles  and  uneigennütziges  bleiben,  deshalb  wird 
anch  die  segensreiche  Thätigkeit  in  Femey,  das  noble  Verhalten 
gegen  4ie  beiden  Sekretftre  Collini  und  Longchamp,  die  Glaubwürdig» 
keit  der  Berichte  beider,  die  Aufopferung  für  die  Calas,  Sinren« 
£talamonde  thunlichst  angezweifelt  Nicht  in  allen  Punkten  machte 
man  N/s  Ausführungen  bestreiten.  So  sagt  er  nicht  ohne  Grund 
von  der  „bienfaisance^  ded  18.  Jahrhunderte:  y,La  plupart  des  li- 
böralit^  n*ötaient  que  des  moyens  d*attirer  l'attention  du  public,  de 
8*attacher  des  crtotures,  de  se  faire  pardonner  des  escroqueries,  de 
se  döbarasser  d*importunes  demandes^,  so  erklärte  er  V.*s  Opposition 
in  staatlichen  Dingen  mit  Recht  daraus,  dass  des  Philosophen  Streben 
nach  einer  politischen  Stellung  nicht  erfüllt  worden  sei,  so  meint 
er  ganz  richtig,  an  dem  aufopfernden  Benehmen  in  der  Affaire 
Calas,  Sinren  u.  s.  w.  habe  der  Hass  gegen  Mönche  und  Parlamente 
seinen  Anteil  gehabt.  Aber  wie  übertrieben  und  verleumderisch  ist 
es,  dass  die  Trauer  über  den  Tod  der  du  Chätelet  nur  auf  Bech- 
nung  der  finanziellen  Vorteile  gesetzt  wird,  die  Voltaire  durch  seinen 
kostenfreien  Aufenthalt  in  Cirey  genoes,  dass  die  alternde  Dönis 
zur  Maitresse  des  physisch  gebrochenen  Greises  gemacht, 
dass  Voltaire  des  schlimmsten  Eigennutzes  gegenüber  Thieriot, 
d^Alembert,  Diderot  und  sogar  Lekain,  den  er  aus  dem  Staube  ge- 
zogen hatte,  beschuldigt  wird.  Wie  albern,  dass  Voltaire*s  Fürsorge 
für  Femey  nur  mit  der  relativen  Sicherheit  des  in  jener  Kolonie 
angelegten  Kapitales  erklärt,  dass  der  Gifer  für  Humanität  und  Auf- 
klärung, dem  Voltaire  so  viele  Geldopfer  brachte,  ab  blosse  Aifek- 
tation  hingestellt  wird.  Auch  ist  die  Protektion  der  Marie  Cor- 
neille, so  sehr  sie  auch  darauf  berechnet  war,  die  Augen  Europas 
auf  den  Einsiedler  von  Femey  zu  lenken,  doch  weit  selbstloser  und 
nobler,  ak  N.  zugestehen  möchte.  Ebenso  geht  N.  über  das  Ziel 
hinaus,  wenn  er  die  schriftstellerische  Bedeutung  Voltaire^s  herabzu- 
setzen sucht  Es  ist  richtig,  dass  die  allgemeine  Voltaire -Begeiste- 
rung erst  nach  des  Phüoeophen  Tode  beginnt,  wie  u.  a.  die  geringe 
Auflage  verschiedener  Werke  und  der  Genfer  Gesamtausgabe  (1768) 
beweist,  richtigauch,  dass  der  schrifletellerische  Gewinn  Voltaire's  durdi 
die  ungünstigen  Kritiken,  die  Schnelligkeit  der  Abfassung  und  die 
dadurch  bedingten  Änderungen«  Umarbeitungen  und  neuen  Editionen 
sehr  geschmälert  wurde.  0     Aber  wie  verkehrt  damit  auch  die  um- 


^)  Die  Pseudonymität  war  wohl  in  durehsiehtig,  als  das  lie 
dem  Vertriebe  der  Schriften  schaden  konnte.  Auch  Nicolardot  weist  nnr 
nach,  daat  Grimm  über  die  Autorschaft  des  Triumrirat  getäuscht  wurde, 
und  daas  die  Akademie  einmal  sich  irreführen  Uen. 
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fksseade  Bedeutong  der  Schriftstellerthätigkeity  die  zündende  Wirkong, 
welche  auch  die  kleinsten  Flugschriften  V/s  weit  über  Frankreich 
hinaus  faervorriefeu,  leugnen  oder  totschweigen  zu  wollen!  Selbst 
das  Verhalten  V/s  gegen  seine  Verleger,  so  viele  Flecken  es  auch 
hat,  ist  nicht  derartig,  dass  man  mit  N.  behaupten  möchte,  er  habe 
sie  lediglich  als  dienstwillige  Werkzeuge  gebraucht  und  nachher  bei 
Seite  geworfen. 

Sogar  die  letzten  Augenblicke  V.'s  werden  durch  Nicolardot^s 
Fanatismus  noch  besudelt.  Wieder  wird  uns  das  Mährchen  aufge- 
tischt, der  Ketzer  sei  als  reuiger,  yerzweiflungsvoller  SUnder,  unter 
schlimmsten  Seelenqualen  dahingeschieden. 

Es  genügt,  gegenüber  den  anonymen,  indirekten  und  zum 
grossen  Teil  tendenziösen  Zeugnissen,  die  N.  in  langer  Musterung 
yorffthrt,  auf  die  unanfechtbaren  Aussagen  einer  Augenzeugin,  der 
Marquise  von  Villette,  auf  die  Behauptung  des  wohleingeweihten 
Wagni^re  und  den  Brief  Tronchin*s  vom  20.  Juni  1778,  der  nur 
von  Reue  über  die  unvorsichtige  Reise  nach  Paris  und  von  Unmut 
über  die  plötzliche  Katastrophe,  nicht  von  religiösen  Anwandlungen 
spricht,  hinzuweisen.  Dass  übrigens  V.  nicht  mit  der  Seelenruhe 
eines  Stoikers,  sondern  mit  irdischer  SchwILche  es  ertrug,  wie  er  in- 
mitten des  Ruhmesglanzes  auf  das  Totenbette  gestreckt  und  von 
einer  gefühllosen  Nichte  seinem  Geschicke  teilnahmslos  überlassen 
wurde ;  geht  ans  Wagni&re's  bekannter  Relation  hervor,  und  ist  in 
d^  Sachlage  selbst  begründet  Ebenso  wird  man  die  pfäffische 
Zudringlichkeit,  mit  welcher  der  curö  de  St.  Sulpice  noch  den 
Sterbenden  qnftlte,  nicht  mit  N.  als  Mythus  hinstellen,  bloss,  weil 
abbö  Gantier  darüber  stillschweigt. 

Das  Testament  Voltaire's  bietet  der  Kritik  Nicolardot^s  wieder 
muicherlei  Zielpunkte.  Übertrieben  mag  es  zwar  sein,  dass  die 
Nichtberücksichtignng  seines  Sekretärs  Collini,  dem  Voltaire  zum 
Vorwurf  gemacht  wird,  denn  der  eigennützige  und  eitle  Florentiner 
hatte  sie  wahrlich  nicht  verdient,  aber  die  Undankbarkeit  gegen  den 
treuergebenen,  wohlvei'dienten  Wagni&re  wird  immer  ein  Makel  an 
seinem  Andenken  bleiben.  Treffend  weist  Nicolardot  die  wohlge- 
meinten Entschuldigungsgründe  Wagni^re's  als  unzureichend  nach, 
ohne  doch  den  Hauptgrund,  die  Dönis  habe  den  treuen  Diener  um 
sein  Legat  gebracht,^)  zu  entkräften. 

Dem  Angriffe  gegenüber,  den  Nicolardot  auf  die  Ehre  und 
die  Bedeutung  des  grossen  Philosophen  richtet,  mögen  zwei  Ver- 
teidiger y.s  EU  Wort  kommen,  die  man  meines  Erachtens  bisher 
ni^  hinreichend  gewürdigt  hat:  ein  Engländer,  Lord  Brougham,^) 


^  t.  Wagni^e  et  Loogchamp  1,  Avis  pr^Üm. 
*)  Voltaire  et  Rousseau,  Paris  1845. 
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und  ein  Deutscher,  Jürgen  Bona  Meyer.  Der  erstere  schrieb  in 
einer  Zeit  (1 845),  die  den  aufklärerischen  Bestrebungen  des  1 8.  Jahr- 
hunderts sehr  fern  stand,  und  sein  Zweck  war  es,  die  veränderte 
Zeitstimbiung  wieder  mit  dem  grossen  Philosophen  auszusöhnen,  der 
gerade  England  einst  so  warm  gepriesen  hatte.  Namentlich  von 
den  Vorwürfen  der  Blasphemie  und  des  Atheismus,  den  schwer» 
wiegendsten  nach  englischem  Begriffe,  sucht  er  den  Hdden  seines 
Buches  zu  reinigen.  Blasphemie  könne  man  doch  logischerweiae 
nur  dem  vorwerfen,  der  von  der  Bedeutung  religiöser  Lehren  durch- 
drungen sei  und  sie  doch  lästere,  oder  der  ohne  Prüfung  und  ohne 
Überzeugung  von  ihrer  Irrigkeit  sie  verspotte.  Beides  sei  nicht 
Yoltaire's  Vergehen,  jedoch  habe  er  leichtfertig  dem  Spotte  preia- 
gegeben,  was  vielen  heilig  sei.  Doch  an  seinem  Spott  und  seiner 
Unduldsamkeit  trage  die  jesuitische  Erziehung  und  der  damals  ver- 
kommene Katholizismus  die  Schuld,  seine  Intoleranz  sei  nur  eine 
logische  Reaktion  gegen  die  Verfolgungssucht  der  herrschenden 
Kirche,  seine  Spottsucht  nur  die  notwendige  Folge  der  erheuchelten 
Frömmigkeit,  unter  deren  Eindrücken  er  aufgewachsen  sei. 

Weniger  treffend,  als  diese  allgememe  Charakteristik,  sind  die 
einzelnen  Bemerkungen  Lord  Brougham's.  Mit  den  Komödien  Vol- 
taire*s  findet  er  sich,  wie  alle  bisherigen  Kritiker,  vornehm  ab,  und 
scheut  sogar  die  inhaltsleere  Wendung  nicht,  „on  ne  saurait  las 
discuter  serieusement,  tont  au  plus  pcuvent^ils  prendre  rang  parmi 
les  piöces  de  soci^tö^.  Oesellschaftsstücke  wollen  eben  die 
Komödien  V.*s  nur  sein,  und  Brougham*s  Beurteilung  hat  etwa 
soviel  Sinn,  als  wenn  von  TArronge  gesagt  würde:  Die  komischen 
Dichtungen  VArronge's  kann  man  nicht  als  ernste,  stylgerochte 
Lustspiele  ansehen,  höchstens  sind  sie  treue  Abbilder  der  mensch- 
lichen Oesellschaft.  In  der  Kritik  der  Tragödien  ist  ihm  hingegen 
mehr  beizustimmen,  wenngleich  der  Bat,  Voltaire  hätte  sich  im 
^Catilina^  nur  auf  Sallust  und  Cicero  beschränken  sollen,  jede 
tragische  Dichtung  unmöglich  gemacht  hätte.  Nicht  nachgewiesen 
ist  auch,  dass  V.  über  die  Newton'sche  Philosophie  geschrieben 
habe,  ohne  sie  aus  den  Originalwerken  zu  kennen,  dass  König  bei 
seinem  Besuche  in  Cirej  (Winter  1738/39)  die  ^^Elements  de 
Newton^  korrigiert  habe,  dass  die  Einwirkung  des  „ Essai ^  bereite 
in  Humes  ;,hist  of  England^  zu  spüren  sei  u.  a. 

Überhaupt  wird  Voltaire  von  Br.,  wie  dies  in  neuerer  SSeit 
häufig  geschieht,  nicht  in  seiner  universalen  Bedeutung,  sondern 
mehr  in  einzelnen  Seiten  des  Privaüebens  und  der  schriftstellerischen 
Thätigkeit  geschildert. 

Von  Interesse  sind  noch  die  Erörterungen  über  V.'s  genaue 
Kenntnis  der  englischen  Sprache,  über  seine  gesellschaftlichen  Vor^ 
Züge,  über  seine  Dreistigkeit  in  Erörterung  religiöser  Fragen,  die 
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von  der  Fiirohtsamkeit  eines  d'Alembert  sehr  absteche.  Wenn  so 
Voltaire  meist  sehr  günstig  beurteilt  und  mit  Wärme  verteidigt 
wird,  80  wird  dem  Zelotismus  frommer  Kreise  wenigstens  der  Ketzer 
und  Voltaire-Biograph  Condoroet  zum  Opfer  gebracht  C.  schildert 
frmlich  den  grossen  „Patriarchen  von  Femej^  so,  wie  ihn  die 
philosophischen  Kreise  auffassten  und  nur  auffassen  konnten,  doch 
darf  man  nicht  mit  Br.  behaupten,  er  habe  lediglich  die  „Irreligio- 
dtftt^  V/s  gepriesen. 

Die  dunkle  Kehrseite  des  von  V.  gezeichneten  PortiHtS;  ist 
die  in  Br.*s  Buch  entworfene  Schilderung  Rousseau's.  Von  den 
Werken  des  Oenfer  Philosophen  werden  nur  die  „Confessions^  und 
teilweise  die  „Nouy.  Hölotse"  beifUllig  erwähnt,  in  seinem  Charakter 
erblickt  der  Lord  nur  Leidenschaftlichkeit,  Eitelkeit,  fixe  Ideen,  die 
momentan  zur  Geisteskrankheit  geworden  seien,  Mangel  an  Selbst- 
beherrschung und  Wahrheitsliebe,  und  will  alle  diesen  Schwächen 
ans  dem  zerrütteten  physischen  Znstande  R.*8  erklären.  Solche  Er- 
klärungnyersuche  sind  bei  Brougham  nicht  eben  selten.  Auch  die 
„Lettre  ä  M.  d*Alembert^  wird  aus  der  Einwirkung  des  rauhen,  ein- 
samea  Anfenthaltes  hergeleitet. 

Wie  so  viele  Kritiker,  übersieht  Br.  in  der  Beuiiieilung  des 
Scbriftetellers  Rousseau  die  Einwirkimg  einer  höchst  lückenhaften 
und  ungeregelten  Bildung  und  Erziehung,  welche,  im  Verein  mit 
angeborener  Genialität,  die  unmittelbare  Kraft  und  Frische  seiner 
Daratellang  wie  die  Einseitigkeit  seiner  Beweisführung  hervorgerufen 
hat  Ist  doch  der  „Emile"  nichts  anderes,  als  eine  systematische 
Theoretisierung  der  Studien  und  Lebensweise  R.^s,  wie  sie  in  den 
y^Confessions^  geschildert  wird.  Ebensowenig  bringt  Br.  die  Schwä- 
chen und  Seltsamkeiten  des  Menschen  Rousseau  mit  der  abenteuer- 
licheo,  an  schlimmsten  Eindrücken  und  schlechtesten  Erfahrungen 
so  reichen  Lebensweise  in  hinreichende  Verbindung. 

Ein  grosseres  Mass  in  der  Beurteilung  Rousseau's  hält  die 
Sdurift  von  J.  B.  Meyer:  „Voltaire  und  Rousseau  in  ihrer  sozialen 
Bedeutung,^  Berlin  1856,  die  beide  Philosophen  vor  den  Übertrei- 
baogeo  ihrer  Gegner  und  Verehrer  zu  bewidiren  sucht.  Vomehm- 
lieh  sind  es  allerdings  die  rein  philosophischen  Lehren  und  Schriften 
V/s  und  R.%  welche  M.  in  geistvoller  und  sachlidier  Weise  diskutiert 
Die  Schwankungen  Voltaire*s  in  seiner  Auffassung  der  Eschatologie, 
des  Pessimismus,  Optimismus  u.  a.  philosoph.  Anschauungen  sind 
hier,  ein  Dezennium  vor  Strauss,  in  lehrreichster  Weise  hervor- 
gehoben, ebenso,  wie  die  Unklarheit  Rousseau^s  über  theologische 
Fragen.  In  einem  Punkte  wird  jedoch  dem  ersteren  meines  Er- 
aditens  Unrecht  gethan.  Meyer  behauptet,  dass  Voltaire  in  seiner 
Intokraia  für  das  den  Jesuiten  in  Spanien  und  Portugal  wider- 
fabreae  Unreoht  nur  —  heitere  Witze  habe.    Ein  genaueres  Stadium 


70  R.  Mahrenholiz 

der  Korrespondenz  Y.'s,  und  namentlich  der  bei  Cajrol  publizierten 
Briefe  würde  diesen  Vorwarf  sehr  modifizieren,  und  ebenso  hat  V. 
ungeachtet  aller  Rücksichten,  die  er  auf  die  französ.  Regierung  tu 
nehmen  hatte,  doch  die  Vertreibung  des  Ordens  aus  Frankreich  nie 
ganz  gebilligt. 

Von  Ronsseau*s  ^Contrat  social^  wird  besonders  die  eigen- 
tümliche Mischung  des  Despotismus  und  der  Demokratie  hervorge- 
hoben und  andrerseits  wieder  richtig  bemerkt,  dass  der  rein  Üieo- 
retische  Philosoph  nimmermehr  die  praktische  Durchführung  seines 
Systems  in  der  grossen  Revolution  des  Jahres  1793  gebilligt 
haben  würde. 

Von  grösstem  Interesse  an  der  Schrift  sind  die  Erörterungen 
über  die  grundverschiedene  Beurteilung,  welche  Voltaire  von  Cousin, 
Lanfrej,  Nicolardot  u.  a.  erfahren  hat,  und  der  Nachweis  der  erst 
nach  des  Philosophen  Tode,  aber  dann  unaufhaltsam  auftretenden 
Voltaire -Begeistening.  Auch  die  Höhe  der  Auflagen  verschiedener 
Voltaire -Editionen  spricht  dafür.  Denn  während  die  Genfer  Ausg. 
(1768)  4500,  die  von  1775  erst  6000  Expl.  hatte,  ist  die  EdiUon 
zu  Kehl  (1785)  schon  auf  28,000  Expl.  gestiegen  und  die  beiden 
Ausgaben  von  Beaumarchais  hatten  zusammen  3,100,000  voll. 
Selbst  in  der  Restaurationszeit  sank  das  Interesse  für  Voltaire  nicht 
erheblich.  Die  Ausg.  1817  —  1824  weist  noch  1,598,000  Bde. 
auf,  und  sogar  in  neuester  Zeit  ist  die  (allerdings  mit  tendeDziöeer 
Auswahl  gemachte)  ^Edition  du  Centenaire^  in-  und  ausserhalb 
Frankreichs  sehr  viel  gekauft  worden. 

Mit  der  Stärke  der  Auflagen  schwindet  aber  die  Vorsicht  der 
Kritik.  Während  noch  die  Kehler  Ausg.  (1785)  alles  auszuscheiden 
sucht,  was  V.  aus  ^motifs  ötrangers  ä  la  bontö  de  Vouvrage^  ge- 
ändert habe,  während  sie  in  den  Anmerkungen  den  Autor  nicht  nur 
^erklären  und  verteidigen^,  sondern  auch  mit  der  dem  Genie  schul- 
digen Ehrfurcht  ^bekämpfen  ^  will,  hat  der  kritiklose  Eutbasiasmus 
mit  Beuchet  bereits  seinen  Höhepunkt  erreicht.  Andrerseits  führte 
die  zunehmende  Begeisterung  auch  dahin,  alles  von  V.  verfasste 
aufeunehmen  und  das  Briefmaterial  immer  vollständiger  zu  sammeln. 
Noch  die  angef.  KeUer  Ausgabe  lässt  Stücke  fort,  die  dem  An- 
denken des  Schriftstellers  schädlich  sein  könnten,  odei*  die  nicht 
mit  unumstösslicher  Sicherheit  als  echt  nachzuweisen  sind,  und 
publiziert  nur  die  Briefe,  welche  ^dignes  du  public^  sind,  und  welche 
die  noch  lebenden  Zeitgenossen  V.*s  nicht  verletzen  konnten. 

2.  Dia  drei  Sakrat&ra  Voltaira's. 

(liongchamp,  Collini,  Wagnibre.) 

Wenngleich  wir  in  den  vielen  Sammlungen  Voltaire'eeher 
Briefe   und  in   zuverlässigen,   zeitgenössischen   Aufieeichnttngen  lim- 
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roiohendes  Material  fttr  die  Kenntnis  Voltaire's  haben,  so  sind  die 
drei  Berichte,  welche  seine  Sekretäre,  unabhängig  von  einander,  an- 
fertigten, zur  Ergänzung  einzelner  Züge  nicht  unwichtig.  Freilich 
ist  die  Kompetenz  aller  drei  insofern  eine  beschränkte,  als  der 
erste,  Longchamp,  eine  sehr  untergeordnete  Stellung  im  Haushalte 
der  Marquise  du  Chätelet^  und  dann  Voltaire^s  selbst^  einnahm  und 
auch  seine  geistige  Bildung  kaum  über  ein  sehr  relatives  Mass  hin- 
aasging,  der  zweite,  Collini,  zwar  Geist,  Kenntnisse  und  sogar  tiefere 
historische  und  naturwissenschaftliche  Bildung  besass,  aber  offenbar 
mehr  eine  SelbstverheiTlichung  und  eine  Selbstbiographie  schrieb, 
ab  einen  Bericht  ttber  seinen  Herrn,  der  dritte,  Wagni^re,  der  ehr- 
lichste and  wohlunterrichteste  von  allen,  vieles  absichtlich  verschwieg 
und  retouchierte,  was  dem  Andenken  seines  UberzeugungsvoU  ver- 
ehrten Beschützers  nachteilig  sein  konnte.  Immerhin  war  Wagni^re, 
der  zwei  Dezennien  lang  in  engerem  Verkehr  mit  V.  stand  und 
durch  dessen  Hände  fast  die  ganze  Korrespondenz  des  Philosophen 
ging,^)  der  auch  als  aufgeklärter  Protestant  für  die  freieren  religiösen 
Anschauungen  seines  Gebieters  Verständnis  hatte,  ein  ungleich  glaub- 
würdigerer Berichterstatter,  als  die  beiden  früheren  Sekretäre.  Auch 
diesen  beiden,  wenigstens  dem  Collini,  darf  man  zwar  einen  Einblick 
in  die  brieflichen  Mitteilungen,  und  demzufolge  in  die  persönlichen 
Beziehungen  ihres  Herrn  nicht  abstreiten,  wie  das  Nicolardot  über- 
triebener Weise  thut,  aber  damals  war  Voltaire  sicher  noch  nicht 
in  gleichem  Grade  auf  das  Diktieren  angewiesen,  wie  in  der  Femejer 
Zeit.  Kein  Wunder,  dass  sie  über  das  vertrautere  PritvaÜeben  und 
den  Charakter  V.*s  viel  weniger  unterrichtet  sind,  als  Wagniäre, 
und  dass  sie  statt  eines  (iesamtporträts  nur  ein  kleinliches,  lücken- 
haftes Miniaturbild  liefern  können.  Die  religiöse  Weltanschauung 
des  Philosophen  war  ohnehin  dem  inferioren  Longchamp  unfass- 
bar,  und  Collini  als  Katholik  und  Historiograph  des  katholischen 
Pfalzgrafen,  hatte  allen  Grund,  seinen  gefeierten  Helden  nicht  als 
Ketaeer  erscheinen  zu  lassen.  Darum  die  Versicherung:  V.  habe  die 
„ministres  des  autels^  stets  sehr  hoch  geachtet  und  der  Nachdruck, 
den  er  auf  V.*8  letztes  Bekenntnis  legt 

In  schlagendem  Gegensatz  zu  ihm,  ist  dagegen  Wagniäre  recht 
eifirig  bemüht,  die  letzte  Konzession  des  ketzerischen  Diplomaten 
nad  die  übertriebenen  Berichte  über  dieselbe  (vgl.  das  sub  I.  über 
Nieolardot^s  Auffassung  gesagte)  auf  eine  möglichst  geringe  Be- 
deutung zurückzuführen  und  ein  schon  früher  (1769)  Voltaire  zuge- 
schriebenes Glaubensbekenntnis  als  f^schung  hinzustellen.  Ebenso 
er&hxen  wir  ans  Wagni^re  näheres  über  die  Streitigkeiten  mit  ein- 


*)  Verhältnistmänig  wenige  Briefe  in  späteren  Jahren  sind  von  V. 
selbst  oder  von  der  Ddnis  angeschrieben  worden,  meist  diktierte  Voltaire. 


72  B.  MahrenhoUz 

zelnen  Geistlichen,  die  sich  durch  die  ersten  Jahre  der  Femeyer 
Zeit  hinziehen,  über  die  selbstiose,  anfopfemde  Thätigkeit  des  Philo* 
sophen  in  seiner  neuen  Heimat. 

Im  wesentlichen  wird  man  die  Angaben  Wagniäre's  stets 
durch  andere  glaubwürdige  Zeugnisse  bestätigt  finden,  und  nur  ein- 
zelne Angaben  sind,  vielleicht  durch  absichtliche  Entstellungen  V.*s 
hervorgerufen,  als  irrig  zu  bezeichnen.  So  W.*s  Behauptung,  die 
Furcht  vor  der  Inquisition  habe  den  Philosophen  an  der  Reise  nach 
Italien  gehindert.  Dafür  sprechen  die  Briefstellen  zum  mindesten 
nicht,  denn  in  ihnen  wird  diese  Furcht  vor  der  kirchlichen  Unduld- 
samkeit nur  gelegentlich  und  halb  scherzhaft  angedeutet  Vielmehr 
unterblieb  die  Beise,  weil  die  Einladung  keine  sehr  dringende  war, 
und  weil  der  schwankende  Gesundheitszustand  V. 's  sie  uniHtlich  er- 
scheinen liess.^)  Auch  weiss  ich  nicht,  ob  die  Angabe,  Choiseul 
habe^)  1762  die  kgl.  Pension  ohne  V.'s  Wissen  erneuern  lassen, 
richtig  ist  Voltaire  spricht  in  einem  Schreiben  an  Duolos  (20.  Jan. 
1762)  nur  davon,  dass  er  seit  1750  diese  Pension  nicht  mehr  be- 
zogen habe,  und  erwähnt  ChoiseuPs  Vermittelung  gamicht  Ebenso 
sind  die  Notizen,  Friedrich  11.  habe  V.  zum  Gesandten  in  Rom 
machen  wollen  und  über  die  Entstehung  der  „  Henriade ^  (23)  wohl 
irrig.  Grossen  Wert  hat  W.'s  Bericht  durch  die  Hinzufügung  des 
zwischen  Thieriot  und  Voltaire*s  Freunden  über  die  Desfontainee- 
Affaire  geführten  Briefwechsels,  durch  die  Kritik  der  ^Mömoires  de 
Bacbaumont^  und  der  „Möm.  p.  servir  ä  Thist  de  Voltaire^,  Amster- 
dam 1 785,  durch  die  Besprechung  der  Präface  der  Voltaire-Ausgabe 
von  1750  und  der  Beteiligung  des  Autors  an  dieser  Edition  und 
vor  allem  durch  die  Relation  über  V.'s  Grabesreise  nach  Paris.  Die 
Gründe  dieses  verhängnisvollen  Entschlusses  treten  in  W.*s  Bericht 
am  klarsten  hervor.  Diesem  zufolge  sei  V.  nach  Paris  gegangen, 
um  zu  zeigen,  dass  ihm  die  Residenz  nicht  dauernd  versohloesen 
sei,  um  Tronchin  zu  konsultieren  und  weil  ein  Prozess  zu  D^on 
ohnehin  eine  weitere  Reise  nötig  machte.  Wie  bekannt,  verlebte 
Wagni^re  nicht  die  ganze  Zeit  von  Febr.  bis  30.  Mai  1778,  dem 
Todestage  Voltaire*s,  in  Paris,  er  wurde  nach  Femey  gesandt,  am 
Bücher  für  die  {nra^ektierte  Umarbeitung  des  akademischen  Wörter- 
buohes  herbeizusehaffen,  und  so  ist  der  letzte  Teil  seines  Berichtes 
ein  indirekter.  Dennoch  wüsste  ich  nioht,  was  man  im  wesentlichen 
seiner  Darst^lung  vorwerfen  wollts,  ausser  dem  s^r  veneihlichen 
Vorwurfe,  dass  W.  die  Undankbarkeit  seines  Gebietsrs  gegen  ihn 
selbst   in   unhaltbarer  Weise   zu  besohünigen  sucht     Dooh  ist  die 


^)  8.  hierüber  auch  meine  Abb.:  „Zur  Korrespondenz  Voltaire*s" 
in  dieser  ZdtBchr.  II,  4. 
*)ebdt. 
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Rolle,  welche  die  IMnis  in  der  Sache  nach  W.*8  Angabe  spielt,  kanm 
dem  widersprechend,  was  wir  sonst  über  ihren  Charakter  wissen. 
Wenn  hier  o.  a.  Nicolardot  es  für  an  wahrscheinlich  hält,  dass  V. 
in  einem  Kodizill  der  D^nis  die  Fürsoi^  fdr  Wagni^re  empfohlen, 
weil  man  einer  gntgearteten  Nichte,  wie  die  D^nis  wohl  nach  Y.*s 
Meinung  gewesen,  nicht  noch  besonders  anraten  werde,  treue  Diener 
des  Onkels  nicht  verhungern  zu  lassen,  und  einer  böswilligen  oder 
fttr  böswillig  gehaltenen  gegenüber  dieser  Bat  doch  zwecklos  sei, 
80  sderut  mir  diese  Argumentation  keine  Widerlegung  von  Wagni^re*8 
beetimmter  Angabe. 

So  gttnstig  wir  im  allgemeinen  ttber  W/s  Aufzeichnungen  ur- 
tmlen  kOnnen,  so  trifft  das  Dichterwort:  „Ihr  gleicht  dem  (}eist, 
den  ihr  begreift,  nicht  mir^  auch  ihm  gegenüber  zu.  Was  er  von 
dem  Charakter  seines  Herrn  erzählt,  sind  doch  nur  kleinliche,  ver- 
einzelte und  selten  charakteristische  Bemerkungen.  Überhaupt  hat 
die  Ferne  der  Zeit  (denn  Wagni^re  hatte  bei  Lebzeiten  Voltaire's 
keine  Aufzeichnungen  gemacht,  um  nicht  dessen  Misstrauen  zu  er- 
regen) nicht  nur  die  Auffassung  sondern  auch  das  Gedächtnis  des 
braven  Mannes  beeinflusst.  Über  Ereignisse  schreiben,  die  dem  Ab- 
faasnngstermine  (1781)  oft  20  Jahre  und  länger  vorausgehen  und 
sogar  in  summarischem  Überblick  noch  das  ganze  frühere  Leben  des 
gefeierten  Greises  hineinziehen,  das  ist  allerdings  ohne  unfreiwillige 
Betouchierungen  und  ohne  direkte  Lrrtümer  kaum  niOglich.  Am 
zoverlässigsten  wird  daher  immer  die  „B^laüon  du  voyage  de  M. 
de  Voltaire  ^  Paris  et  de  sa  mort^  sein,  die  kanm  2  Jahre  später 
(März  1 780)  entworfen  wurde.  Vergleicht  man  sie  mit  der  ent- 
spreebenden  Schilderung  Longchamp*s,  so  wird  man  die  Überlegen- 
heit und  Zuverlässigkeit  Wagni&re*s  am  besten  würdigen  können. 

Endlich  ist  bei  der  Beurteilung  der  Wagni^re'schen  Biographie 
auch  der  aphoristische  Charakter  derselben  nicht  ausser  Acht  zu 
liiienn.  Wagni^re  will  in  erster  Linie  nur  „Additions^  zu  Voltaire^s 
„Conun.  historiqne^,  der  offiziellen  und  Pseudonymen  Selbstbiographie, 
geben,  zu  der  er  selbst  mit  Durey  de  Morsan  und  Christin  die 
^pieces  justifioatives^  gesammelt  hatte. 

Weniger  als  über  Wagniäre  ist  über  Longchamp  zu  sagen. 
Er  kannte  zwar  die  Verhältnisse  der  marquise  du  Ch&telet  aus 
eigener  Anschauung  und  weiss  uns  darüber  manches  pikante,  wenn 
ediOQ  nicht  unwahrscheinliche,  in  langweiliger  Form  zu  schildern, 
aber  in  die  engeren  Beziehungen  Voltaire^s,  dessen  Sekretair  und 
namentlieh  Kopist  er  von  1746  — 1750  war,  ist  er  nie  recht  ein- 
geweiht gewesen.  So  sind  es  denn  meistens  Klatschgeschichten  und 
Anekdoten,  von  denen  die  Sdiilderung  des  ersten  Zwistes  Bichelien*s 
und  Voltaire*s  und  die  Entstehung  der  ^Pucelle^,  oder  die  Schwanger- 
sebafU-AlIfure  der  marquise  und  die  Bivalitäten  und  Liebeleien  am 
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Hofe  des  Stanislas  Leczinski  dos  meiste  Interesse  haben,  die  uns 
Longchamp  er^hlt  und  ausmalt.  Über  die  Berliner  Zeit  ist  er 
weniger  unterrichtet,  da  Voltaire  ihn  als  OeschäftsfQhrer  und  Be- 
aufsichtiger der  Nichte  in  Paris  zurückliess,  kennt  alles  nur  vom 
Hörensagen  und  berichtet  den  Juwelenhandel,  die  Affaire  Hirsche!, 
den  Streit  mit  Maupertuis  u.  a.  unrichtig  und  tendeniite.  Vor 
allem  kommt  es  ihm  darauf  an,  seine  Entlassung  aus  Voltaire^s 
Dienst  zu  beschönigen,  da  muss  denn  die  übelbescholtene  Döois 
wieder  als  Intriguantin  und  Aufhetserin  fungieren.  Richtig  mag  es 
wohl  sein,  dass  diese  gereifte  Wittwe  in  der  Weltstadt  Paris  kttn 
tugendsames  Leben  geführt  habe,  dass  ihr  Longchamp^s  Oegeuwart 
lästig  gewesen  sei,  dass  sie  diesen,  der  unbefugter  Weise  Kopien  von 
Voltaire*8  Schriften  anfertigte,  beim  Onkel  denunzierte,  aber  un- 
möglich kann  Voltaire,  wie  uns  Longchamp  glauben  Iftsst,  die  Ab- 
sicht gehabt  haben,  neben  dem  gewandten  CoUini  auch  noch  den 
früheren  Kopisten  als  Sekretair  nach  Berlin  zu  rufen. 

Kurz  vor  Voltaire*s  Ende  trat  Longchamp,  der  damals  von 
der  Pension  des  früheren  Herrn  in  Paris  lebte,  diesem  wieder  näher, 
besuchte  ihn  in  seinem  Hotel  und  erfuhr  über  die  letzten  Tage  des 
greisen  Philosophen  genaueres.  Diese  Mitteilungen  benutzte  er  dann, 
um  eine  Schilderung  der  Reise  nach  Paris  und  der  letzten  Lebens- 
zeit Voltaire^s  seinen  Memoiren  einzufügen.  Aber  besonderen  Wert 
und  bemerkenswerte  Originalität  hat  auch  diese  Schilderung  nicht, 
und  ebenso  sind  die  Beilagen  Hörault^s:  ^Nouyeau  dialogue  dee 
morts""  (1746)  und  Piron's  Gedicht  über  Voltaire*s  Genesung  (1728) 
von  geringerem  litterarhistorischem  Interesse. 

Longchamp  hat  seine  Mömoiren  schon  bei  Voltaire's  Lebzeiten 
entworfen,  aber  sie  nachher  jedenfalls  retouchiert^)  Sie  sind  dann 
in  dieser  uns  jetzt  Torliegenden  Form  vom  abbö  Duyemet  für  die 
2.  Auflage  seiner  „Vie  de  Voltaire"  (1797) 'benutzt  worden. 

Collini  endlich  bekundet  schon  durch  das  ewige  Henrortreten- 
lassen  der  eigenen  Person,  wie  wenig  er  zum  Biographen  geeignet 
war.  Sein  leitender  Grundsatz,  den  Philosophen  nicht  ^au  milien 
des  princes  et  des  grands",  sondern  ^avec  ses  amis  et  ses  servi- 
teurs"  zu  schildern,  führt  zu  einer  Detailmalerei,  der  auch  Collini^s 
bestechende  Form  nur  wenig  Reiz  geben  kann.  Doch  verdanken 
wir  diesen  Schilderungen  manche  nicht  nncharakteristische  Angaben. 
Die  Tendenz  des  erst  1807  veröffentlichten  ^Mon  s^jour  auprte  M. 
de  Voltaire"  ist  eine  unbedingt  apologetische,  nur  dass  Collini  neben 
aller  Voltaire-Begeisterung  doch  auch  die  Interessen  Idrdüioher  Maeht> 
haber  schonen  mnsste. 

Seine  Eitelkeit  verleitet  ihn,  nicht  nur  die  Sohildemng  seines 


^)  Nieokidot  a.  a.  0.  176. 
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eigenen  abentenerlichen  Lebens,  das  ihn  von  Florenz  bis  Berlin 
fahrte  nnd  zum  Protägö  berühmter  Theaterprinzessinnen  machte, 
dem  Lebensbilde  Voltaire*s  yorauszaschicken,  sondern  auch  seine 
Kon-espondenz  mit  Voltaire  nnd  der  D^nis  anznfflgen.  Seine  Ent- 
lassung ans  V/s  Dienst  schildert  er  mit  wenig  beneidenswerter  Offen- 
heitt  verschweigt  aber  den  eigentlichen  Grund,  dass  er  Kopien  von 
seines  Herrn  Briefen  nnd  Schriften  gemacht  nnd  Aufzeichnungen 
ttber  diesen  entworfen  hatte.  Collini*s  spätere  Schrift  wurde  bereits 
1780  von  Lnchet  in  der  ^Hist.  lit  de  Voltaire^')  nach  privaten 
Mitteilungen  verwertet,  auch  einzelne  zwischen  Voltaire  und  Collioi 
gewechselte  Briefe  in  den  Schlussband  des  umfassenden  Werkes 
angenommen. 

Die  drei  Sekretaire  ergänzen  sich  in  chronologischer  Folge  so, 
dass  Longchamp  vor  allem  die  Cirejer  Zeit  und  die  nächstfolgenden 
Begebenheiten  bis  zur  Abreise  nadi  Preussen,  Collini  die  Jahre  1750 
bis  1 754  (dem  Zeitpunkt  seiner  Entlassung)  schildert,  Wagni^re  am 
ansfllhrlichsten  ttber  die  beiden  letzten  Dezennien  ist  Wertlos  sind 
CoUini*8  AnfiBeichnungen  durch  Voltaire's  Korrespondenz  und  die 
Forsefaungen  in  preupsischen  Archiven  geworden,  nur  wenige  Einzel- 
heiten des  ^S^jour^  haben  für  uns  noch  Wichtigkeit;  auch  Long- 
champ's  Memoiren  sind  längst  durch  bessere  und  authentischere 
Quellen,  bis  auf  verschiedene  Details  ersetzt  worden.  Wagni^re  be- 
hält aber  einen  nie  völlig  ersetzten  und  ersetzbaren  Wert 

Aus  diesem  Grunde  sind  auch  die  nächstfolgenden  Voltaire- 
Biographen  in  höherem  oder  geringerem  Grade  von  Wagni^re  ab- 
hängig. So  hat  schon  Lnchet^  in  dem  oben  angefahrten  Werke, 
W.'s  mündliche  Mitteilungen  besonders  für  die  Charakterzeichnung 
V.*8  benntrt.  Lnchet,  ein  dem  Philosophen  persönlich  bekannter 
marqnis,  schrieb  seine  Voltaire -Biographie  (4  Bde.),  der  eine  Aus- 
wahl ans  V.*8  Schriften  nnd  Briefen  angehängt  wurde  (2  Bde.),  als 
unbedingter  Verehrer  und  llberzeugungsvoller  Bewunderer,  ohne  doch 
io  den  einseitigen  Parteifanatismns  eines  Condoroet  zn  verfallen. 
Nicht  allein  für  Franzosen,  sondern  fär  die  gebildete  Welt  des  ge- 
samten Europa  will  er  schreiben,  darum  hebt  er  im  ^  Discours  prölim.^ 
die  universale  Bedeutung  hervor,  die  Voltaire  als  Verkünder  der 
neuen  staatlichen  nnd  kirchlichen  Ideen  und  als  Popularisierer  der 
modernen  philosophischen  Systeme  gehabt  habe.  Mit  Recht  wird 
der  Binflnss  des  Philosophen,  Dichters  und  Geschichtsschreibers  grossen- 
teOs  auf  die  anziehende,  klare  Form  zurückgeführt,  in  der  er  alle 
seine  Voiginger  übertraf.  Dem  gefeierten  Helden  gegenüber  er- 
scheiBeai  die  vorhergehenden  französischen  Litfteraten  ak  unteiige- 
ordoet  nnd  unbedeutend,    als  oberflächliche   Schöngeister   oder  als 


*)  Zu  KsMi,  P.  O.  fiunpe. 
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langweilige  (belehrte,  deren  Bedeutung  nur  auf  enge  Kreise  besohrftakt 
war.  Selbst  die  klaflsische  Poesie  Frankreichs  scheint  dem  Biographen 
nicht  an  Voltaire^s  Epigonentum  heranzureichen  (I,  26). 

Luchet  schrieb  im  Anschluss  an  den  ^ComoL  historiqne^,  der 
bereits  1776  veröffentlicht  war,  und  an  Voltaire^s  „Mömoires^,  die 
damals  nur  in  handschriftlicher  Form  wenigen  sugftnglich  waren, 
und  benntste,  wie  schon  erwähnt,  Wagni&re*s  und  Collinrs  Angaben. 
Daneben  standen  ihm  Notizen  von  Zeitgenossen  zur  Verfügung,  wie 
denn  u.  a.  die  Schilderung  der  letzten  Reise  und  letzten  Lebeoszeit 
Voltaire's  nicht  auf  die  genannten  Quellen  zurückgeht  Neues  zu 
geben  ist  nicht  seine  Absicht,  er  will  nur  bekannte  Details  denen 
mitteilen,  die  dem  grossen  Schriftsteller  femer  stehen.  Besonders 
auf  deutsche  und  russische  Kreise  scheint  sich  diese  Belehrung  er- 
strecken zu  sollen,  wie  denn  die  ^Hist  litter.  ^  in  Deutschland  er- 
schienen und  der  russischen  Czariu  Katharina  II.  gewidmet  ist.  Doch 
sind  einzelne  Bemerkungen  und  Auffassungen  auch  für  unsere  Zeit 
noch  beachtenswert.  So  die  Angabe,  Rousseau  habe  Yoltaire's  durch- 
gefallene „Mariamne^  durch  Umarbeitung  der  Tristan'schen  völlig 
yerdiilngen  wollen  (I,  117),  der  Hinweis,  dass  ^(Edipe^  und  ^ Irene'', 
die  Erstlings-  und  die  Spätlings -Dichtung  V.*8  trotz  schlechter 
Besetzung  so  grossen  Erfolg  gehabt  (I,  44),  femer  die  (wohl 
übertriebene)  Notiz,  V.  habe  den  simulierten  Krauken  oft  spielen 
müssen,  um  lästige  Besucher  fern  zu  halten  (II,  275).  Diesen  und 
anderen  Angaben  wird  man  eine  gewisse  Originalität  nicht  ab- 
sprechen, während  die  ästhetischen  ErOrtemngen  Luchet's  meist  you 
Voltaire  direkt  abhängig  (wie  die  Vemrteilung  der  ^tragödie  amou- 
reuse^,  I,  55)  und  ohne  tieferen  Wert  sind.  Mit  mehr  Kritik  ist 
der  eigentlich  biographische  Teil,  in  dem  alles  anekdotenartige  sorg- 
flütig  ausgeschieden  wird,  geschrieben.  Immerhin  wird  man  Lnchet*8 
umfangreichem  und  sorgfUltigem  Werke  das  (}efühl  der  Pietät  ent- 
gegenbringen müssen,  und  auch  die  Bedeutung,  welche  es  für  eine 
halb  den  neuen  Ideen,  halb  den  alten  Traditionen  zugewandte  Zeit 
haben  musste,  nicht  verkennen. 

3.  Ans  Bavou's  ,,Volta!re  ä  Ferney"  (Paris  1860). 

Diese  Briefsammlung  enthält  Schreiben  V.'s,  die  sich  auf  seine 
Thätigkeit  in  Feraey  und  seine  Kämpfe  mit  der  Geistlichkeit  be- 
ziehen, die  Korrespondenz  des  Philosophen  mit  der  Herzogin  von 
Gotha,  endlich  einen  Wiederabdruck  verschiedener  schon  bei  Cajrol 
publizierter  Briefe.  Der  erste  Teil  liefert  zu  dem  bereits  aus  anderen 
Briefoammlungen  gewonnenen  Bilde  keine  neuen  Züge,^)  dagegen  ist 


^)  Höchstens  zeigt  sich  ein  gewisser  Eigennutz  Voltaire*8  in  der  an 
den  Pariser  Maixe,  Fabri,   gerichteten    Bitte,  alle  Sümpfe  bei  Femey 
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die  sweite  Abteilung  wichtig  für  die  Beurteilung  des  Charakters 
V.*a»  seines  Verhältnisses  zu  Friedrich  IL,  der  Entstehung  der  ,,Au- 
nalee  de  TEmpire^,  ^des  Essai,^  ^der  Hist.  de  Pierre  le  Grand ^ 
o.  a.  Stücke.  In  den  Beddiungen  zur  Gothaerin  treten  die  recht 
widerwärtigen  Schmeicheleien  V/s  zuvOrderst  hervor.  Einmal  ver- 
steigt er  sich  sogar  bis  zn  der  ttberhöfischen  Schmeichelei  „J'aurais 
^  im  impertinent  si  aprj)s  que  V.  Altesse  Ser^nissime  a  eu  la 
fi^vre  je  ne  Tavais  pas  eu  aussi.^^  Berechnet  war  aber  diese 
Schmeichelei  auch,  denn  die  Gothaerin  sollte  zwischen  Voltaire  und 
Friedrich  IL  vermitteln  und  dem  gekränkten  Philosophen  eine  ehren- 
volle Zurüokberufung  nach  Berlin  und  eine  Satisfaktion  fttr  die  in 
Frankfurt  erlittne  Demütigung  auswirken.  Auf  die  Dauer  wollte 
der  Franzose  weder  in  Berlin')  bleiben,  noch  in  der  Residenz  seiner 
Beschtttzerin  (die  Reise  nach  Gotha  wurde  immer  unter  dem  Ver- 
wände des  rauhen  thüringischen  Klima  verschoben),  sondern  Paris 
war  das  Ziel  seiner  Wünsche.  Deshalb  werden  auch  in  den  Briefen 
nn  die  Herzogin  unwürdige  und  unwahre  Schmeicheleien  Ludwig*s  XV. 
eingestreut.  Da  heisst  es  einmal  sogar:  Das  in  Frankfurt  erlittne 
Miiagesduck  sei  verdient,  weil  er  seinen  König  verlassen  hätte.*) 
Auch  später  hören  diese  Lobhudeleien  nicht  auf.  In  einem  Briefe 
(an  Cidevüle?)'')  bemerkt  V.,  der  König  von  Frankreich  habe  seine 
Besitzmigen  für  steuerfrei  erklärt,  um  ihn  für  die  Undankbarkeit 
des  Königs  von  Preussen  zn  entschädigen.  Da  aber  die  ersehnte 
Bflekkehr  nach  Paris  immer  schwieriger  wurde,  so  äusserte  einmal 
V.^)  wie  d^  Fuchs  vor  den  saueren  Trauben:  er  wolle  weder  nach 
Beiiin,  noch  nach  Paris,  denn  ^er  fürchte  die  Monarchen  und  die 
PfJEiffeii^.  Das  Verhältnis  zu  Friedrich  IL  blieb  auch  ein  gespanntes, 
denn,  trotz  aller  freundschaftlichen  und  selbst  intimen  Briefe,  ge- 
striit  doch  V.  selbst,  dass  der  König  ihm  ^des  choees  piquantes 
sur  mon  oompte^  geschrieben  habe.O     Ausser  diesen  Feindschaften 


trocken  legen  zu  lassen,  denn  ihm  selbst  war  ein  sumpfiges  Terrain  von 
den  Einwohnern  für  Böahlang  einer  Forderung  des  curö  von  Moeos  ab- 
ffetreten  worden  (vgl.  Schreiben  an  Fabri  vom  21.  November  1759  und 
9.  April  1761,  den  Comm.  hist.  und  die  Urkunde  bei  Desnoiresterres,  VI,  46). 

')  10.  Februar  1754  a.  a.  O.  104. 

*)  22.  Sept.  1758 :  „On  me  lapiderait  en  France  si  je  retoumais  k 
•a  oour  (de  Fr^d^c).  Je  ne  le  pourrais  avec  biens^ance,  qu*en  cas  qu*]l 
fit  nne  satisfaotion  ^latante  k  ma  ni^,  qu'il  pnnit  Freytag  et  Smith, 
qnll  me  rappelftt  k  sa  oour . . .  seulement  pour  venir  passer  quinse  jours 
ftfec  InL 

*)  s.  Briefe  vom  27.  Sept  1763,  21.  Nov.  1753,  1.  u.  4,  Sept  1759. 

*)  3.  Juli  1753,  p.  90. 

')  25.  März  1755,  ebds.  S.  73. 

«)  a.  a.  0.  &  1,  18.  AprU  1754 
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hatte  der  Philosoph  schon  1754  von  V^olgungen  der  Jesuiten  xa 
leiden,^)  weil  er  iu  seinen  Schriften  ungünstig  über  die  Päpute 
geurteilt  habe  (?). 

Verschiedene  Schreiben  an  die  Oothaerin  bekunden  femer,  wie 
laugsam  und  soiigfUltig  V.  an  den  ,, Annales  de  TEmpire^,  jenem 
für  den  Erbprinxen  von  Ootha  geschriebenen  Abriss  der  deutschen 
Qeschichte,  arbeitete,  wie  er  namentlich  in  chronolog.  Dingen  die 
Hilfe  deutscher  Gelehrter  in  Anspruch  nahm,  und  wie  er  für  dieses 
Werk  jede  Belohnung  von  Seiten  der  deutschen  Fürstin  zurückwies.') 
Charakteristisch  für  V.  ist  es  wieder,  dass  er  jene  gelehrten  Korrek- 
toren der  „ Annales ^  in  ein  lächerliches  licht  zu  setzen  sucht:  ^De 
grands  professeurs  qui  savent  en  quelle  ann^  la  papesse  Jeoane 
aocoucha  examinent  actuellement  le  grand  oeuvre,^  schreibt  er  an 
die  Herzogin.  Auch  von  dem  ^  Essai  ^  und  der  Geschichte  Peters 
d.  Or.  ist  öfters  in  diesen  Korrespondenzen  die  Rede.  Der  „Essai", 
gesteht  er  offen,  sei  ihm  nicht  so  angenehm,  wie  seine  „Pucelle^, 
und  aus  seiner  Abneigung  gegen  Peter  d.  6r.  macht  er  gar  kein 
Hehl,  wenngleich  er  die  Fortschritte  der  russischen  Kultur,  deren 
Ghrund  doch  Peter  I.  legte,  begeisterungsvoll  anerkennt^)  Für  das 
letztere  Oeschichtswerk  erhielt  er  von  Petersburg  keine  Materialien^) 
und  musste  sich  ausser  gedruckten  Quellen  mit  den  Memoiren  des 
Ghrafen  Bassewitz  und  des  (}eneral  Manstein  b^^ügen.^) 

Wie  stets,  verleugnet  V.  seine  Schriften  aus  Berechnung  und 
sucht  sie  sogar  andern  zuzuschieben.  So  soll  das  „Triumvirat"  von 
Cr^biUon,  die  „Vie  priv^  du  roi  de  Prusse^  von  la  Beanmelle 
sein,  und  die  „Histoire  de  la  guerre  de  1741^  wird,  wohl  wegen 
ihrer  deutschfeindlichen  Tendenz,  abgeleugnet.  —  Audi  sonst  ist  in 
den  erwähnten  Briefen  V.  ganz  der  Alte.  Als  geriebener  Oeschäfta- 
mann  spielt  er  den  finanziellen  Agenten  der  Herzogin  in  Genf  nud 
Leipzig,  als  sanguinischer  Politiker  hofft  er  schon  am  2.  Nov.  1756 
auf  Frieden  zwischen  Österreich  und  Preusseu,  und  als  fanatischer 
PfiEiffenfeind  freut  er  sich,  dass  Friedrich  IL  die  katholische  Partei 
Norddeutschlands  niedergeworfen  habe. 

4.  War  die  „Axmio  littirMre"  sohon  vor  1760  Voltaire  bekannt! 

Dessnoiresterres  im  5.  Bande  seines  hier  öfter  dtierten 
Werkes  über  Voltaire  bemerkt  mit  Recht,  die  Angabe  V.'s,  er  habe 


»)  a.  a.  0.  S.  109,  111. 

«)  vgl.  104,  105—107,  165.  85,  91—93. 

*)  ebda.  S.  95. 

«)  ebda  112,  288,  168. 

')  ebdf.  259,  59  und  Comm.  bist 
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bis  1760  die  y,Ann^  liit^raire"  Fr^ron^s  nur  vom  Hörensagen  ge- 
kannt, sei  kanm  wahrheitsgemäss,  da  „Candide^  und  die  ,,Femme 
qni  a  raison^^  bereits  im  Jahrgang  1759  der  genannten  Zeitsehrifb 
so  kritisisrt  worden  seien,  dass  V.  darauf  h&tte  aufmerksam  werden 

* 

mttssen.  Die  zweite  Kritik  (T.  Vm,  8 — 24)  war  allerdings  erst 
am  80.  Nov.  1759  geschrieben  und  konnte  somit  am  1.  Jan.  1760 
dem  in  weiter  Entfernung  fon  Paris  lebenden  Dichter  noch  unbe- 
kannt sein,  hingegen  ist  es  kaum  glaublich,  dass  die  bereits  im 
April  verOffenÜichte  Kritik  der  ^Candide""  (T.  II,  208  ff.),  in 
welche  Fr^ron  mit  maliziösester  Ironie  die  an  Rohheiten  und  Un- 
anständigkeit reiche,  mit  Voltaire*s  Optimismus  in  Widerspruch 
stehende  und  überdies  geistlose,  wie  oberflächliche  Schrift  dem  65- 
jährigen  Oreise  abspricht  und  für  das  Machwerk  eines  angehenden 
Litteraten  erklärt.,  nicht  von  irgend  einem  guten  Freunde  oder  bös- 
willigen Feinde  sofort  nach  Femej  geschickt  worden  sei.  Was 
hingegen  Fr.  ttber  die  ^Femme  qni  a  raison^  bemerkt,  ist  allzu 
armselig  und  verletzend,  als  dass  irgend  jemand  sich  veranlasst  ge- 
sehen haben  könnte,  diese  Afterkritik  sogleich  nach  Femej  gelangen 
zu  lassen.  Denn  Fr.  gibt  nur  eine  Inhaltsangabe  mit  malitiösen 
Bandbemerkungen  ttber  einzelne  Stellen  und  Wendungen  und  erklärt 
die  Komödie  für  eine  Umarbeitnng  einer  alten  zu  Carouge,  also  in 
Voltaire*s  Nähe,  gespielten  Farce. 

Aber  noch  andere  Kritiken  und  Bemerkungen  des  Jahrganges 
1759  sind  derartig,  dass  sie  sogleich  dem  ttber  alle  litterarischen 
Dmge  wohl  und  schnell  unterrichteten  V.  bekannt  werden  mussten. 
Sollte  es  in  Femej  wirklich  am  1.  Januar  1760  noch  unbekannt 
gewesen  sein,  dass  bereits  viele  Monate  frtther  jenes  ^  Oracle  des 
nooveauz  philosophes^  (s.  v.)  beifällig  kommentiert  (T.  III,  242 — 255), 
dass  sdion  im  Februar  d.  J.  den  Herausgebern  der  Encjklopädie 
ein  schlimmes  Plagiat  nachgewiesen  war  (I,  8  ff.),  dass  bald  darauf 
d'Alembert  und  die  neueren  Philosophen  mitgenommen  (I,  815,  818), 
dass  etwas  später  Voltaire  mehrerer  Plagiate  beschuldigt  wurde  (im 
„(Edipe'^  und  der  ^Henriade^  (IV,  18,  21),  dass  die  Ode  „Sur  la 
mort  de  la  princesse  de  Bareith^  (!)  unter  Friedrichs  11.  Lyrik  ge- 
stellt, dass  die  Partei  des  von  Voltaire  geschmähten  Jesuiten  Berthier 
und  des  ,, Journal  des  Trevoux^  genommen  (IV,  89,  91,  22.  Juni 
1759),  dass  die  unserem  Voltaire  so  interessante  Frage  der  Ab- 
stammung der  Chinesen  von  den  Ägyptern  schon  im  Frtthjahr  1 759 
b  der  .Annte  Utt^raire""  (III,  8—19,  vgl  damit  V,  78  ff.,  Vm, 
228  ff.)  erörtert  worden  war? 

Überhaupt  die  gefährliche  Tendenz  eines  Blattes,  das  un- 
serem „Orenzboten^  ähnlich,  gegen  alle  freien  und  selbständigen 
Richtmaßen  in  Kirche,  Staat  und  Litteratnr  mit  anonymer  und 
psendonymer   Feigheit   eine    scheinbar  »unabhängige    Opposition 
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machte,^)  das  die  EncyklopSdie  stets  angriff  und  ihre  Unter- 
drückung pries,  das  alle  von  den  Jesuiten  ausgehenden  Schriften 
lobhudelte  und  die  Werke  Voltaire's  und  der  Philosophen  meistO 
bespöttelte^  das  ernstere  Dichtungen  herunterriss  und  dagegen 
den  Operntand  wohlgefUlIig  anpries,  musste  Voltaire  sofort  eia- 
leuchten  und  ihn  zur  Verteidigung  aufrufen.  Wenn  er  nun  doch 
so  lange  wie  irgend  möglich  schwieg  und  die  Nichtkenntnis  der 
pAnn6e  litt^raire^  vorgab,  so  war  ein  gewisser  Egoismus  daran 
schuld.  Denn  seine  in  der  Zschr.  angegriffenen  „Candide"  und 
„Femme  qui  a  raison^  wurden  von  ihm  verleugnet^  die  ihm  vor- 
geworfenen Plagiate  waren  nach  damaligen  Begriffen  sehr  harm- 
los, die  beissende  Verspottung  seiner  Geschichtsauffassung  im 
„Essai"  war  keine  direkte  und  deshalb  leicht  zu  ignorieren 
(Fr6ron  spricht  nämlich  II,  25  ff.  von  Rieh  er' s  „Essai  sur  les 
grands  6v^nements  par  les  petites  causes"  und  deutet  im  An- 
fange nur  auf  Voltaire's  „Essai"  hin),  die  anderen  Angriffe 
gegen  ihn  waren  nicht  erheblich'^)  und  auch  durch  Lobsprttche 
gemildert  Die  Verteidigung  der  Encjklopädie  mochte  ja  Freund 
d*Alembert  übernehmen  und  die  Vernichtung  des  „Oracle  des 
nouveaux  philosophes^  konnte  der  persönlichen  Gemeinheit,  die 
in  jener  Schmähschrift  herrscht,  am  beaten  ttberlassen  werden. 
Aber  zu  dem  reichen  Kapitel  der  Lttgen  und  Flunkereien  Vol- 
taire's kommt  auch  jener  Brief  vom  1.  Januar  1760  hinzu.  Über- 
dies geht  aus  brieflichen  Zeugnissen  hervor,  dass  Voltaire  sich 
ttber  Fröron's  Feindschaft  schon  vor  1752  beklagte. 

R.  Mahrenholtz. 


^)  Aus  diesem  Grunde  nahm  Fr.  auch  einmal  eine  echarfe  Kritik 
der  bestehenden  politischen  Zustände  auf  (VI,  55  ff.). 

•)  n,  207  f.,  VIII,  295,  einen  Anachronismus  im  „Essai''  nnd  die 
Affaire  Desforges  betreffend. 

*)  Doch  wird  V.'s  „Epttre  sur  la  Calomnie''  in  nicht  böswilliger 
Weise  (VIII,  37)  erwähnt  und  auch  (IV,  89)  von  Voltaire's  poetischen 
Lorbeeren  gesprochen. 


Replik  in  Sachen  der  Satyre  Mönippöe. 


in  meiner  Anzeige  der  Programm -Arbeit  des  Herrn  Prof. 
Jos.  Frank  ^Zur  Satyre  M6nipp6e^  Nikolsbnrg  1880  (siehe 
diese  Zschr.  III,  p.  454  —  462)  suchte  ich  dem  Verdienste  dieser 
beachtenswerten  Publikation  gerecht  zu  werden,  aber  auch  meine 
abweichende  Ansicht  ttber  die  Autorschaft  der  gepriesenen  Schrift 
za  begründen.  Über  den  Wert  meiner  Einwendungen  gegen  die 
Annahme  einer  der  Tradition  entsprechenden  Mehrheit  von  Ver- 
faasem  der  Satyre  sind  mir  zwei  Urteile  von  Fachmännern  be- 
kannt geworden.  Herr  Prof.  Koschwitz  teilte  mir  seine  An- 
sicht schriftlich  in  folgenden  Worten  mit:  ^^Was  Sie  gegen  Frank 
vorbringen,  ist  sehr  ansprechend;  eine  endgiltige  Lösung  ist  nur 
vom  Durchsuchen  der  französischen  Archive  etc.  zu  erwarten. 
Immerhin  ist  die  Frage  durch  Programm  und  Rezens.  vorwärts 
gebracht"  Herr  Prof.  Körting  äussert  sich  im  „Litteraturblatt 
ftir  germ.  u.  rom.  Philologie^  (1882,  1)  folgendermassen :  „Dass 
letalere  Annahme  (Mehrheit  der  Verfasser)  irrig  ist  und  dass 
die  Verfasserschaft  auch  des  erweiterten  Werkes  in  der  Haupt- 
sache Leroy  allein  zuzuerkennen  ist,  hat  neuerdings  auf  Grund 
einer  scharfsinnigen  Interpretation  der  betreffenden  Angaben  de 
Thon's  und  d*Aubign6's  Z.  nach  meiner  Meinung  endgiltig  be- 
wiesen." Dieses  ,,endgiltig^  in  der  ebenso  gegen  Prof.  Frank 
wie  gegen  mich  sehr  wohlwollenden  Besprechung  Prof.  Körting's 
konnte  ich  natürlich  nur  in  dem  Sinne  acceptieren,  die  Fra^e 
sei  vorläufig  abgeschlossen,  bis  nicht  etwa  auf  Grund  neuer 
Forschungen  genügende  Belege  zur  Erschütterung  meiner  Be- 
weisführung erbracht  würden;  denn  hierauf  muss  auch  der  Litte- 
rarfaistoriker  selbstverständlich  stets  gefasst  sein  und  gehörig 
doknmentierten  GegengrUnden  loyal  zustimmen.  Prof.  Frank  hat 
non  in  dieser  Zschr.  IV,  H.  V,  p.  199  sq.  einen  Aufsatz  „Zur 
Satyre  M^nipp^e^  veröffentlicht,  der  zum  grossem  Teil  der 
Widerlegnng  meiner  Aufstellungen  über  die  Verfasserfrage  der 
erweiterten  M^nipp^e  gewidmet  ist.  Wenn  ich  nun  nach  mehr- 
ligem   aufmerksamsten  Durchlesen    dieser  Gegenbemerkungen 
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hierüber  anticipando  —  d.  h.  vor  Begrttndnng  desselben  —  ein 
summarisches  Urteil  abgeben  soll,  so  muss  ich  in  aller  Anf- 
richtigkeit  bedauern  gestehen  zu  müssen,  dass  mir  die  Antikri- 
tik fast  gänzlich  misslungen  scheint  und  dass  ich  darin  jene 
kritische  Schärfe,  jene  Exaktheit  der  Argumentierung  schmerzlich 
vermisse,  welche  allein  in  solcher  Materie  Überzeugung  zu 
schaffen  vermag,  und  durch  welche  eben  die  Uauptresultate  der 
Programmarbeit  gewonnen  wurden.  Indem  ich  jetzt  daran  gehe, 
dies  zu  zeigen  und  die  Schwächen  der  Fränkischen  Deduktionen 
blosszulegen,  verwahre  ich  mich  ein  für  allemal  ausdrücklich 
dagegen,  dass  irgend  ein  in  der  sachlichen  Beurteilung  ge- 
brauchter minder  günstiger  Ausdruck  im  geringsten  jene  Achtung 
verletzen  sollte,  welche  ich  der  Person  eines  Fachgenossen 
schulde  und  wirklich  zolle. 

Bevor  ich  zum  eigentlichen  Gegenstand  der  Kontroverse 
übergehe,  fühle  ich  mich  gedrängt,  zu  gunsten  desjenigen  Mannes, 
auf  dessen  Veranlassung  die  Mönippöe-Frage  eigentlich  in  neuester 
Zeit  in  Fluss  geraten,  eine  aufklärende  und  berichtigende  Notiz 
hierherzusetzen:  ich  meine  Aug.  Bernard.  Frank  ist,  wie  mir 
dünkt,  diesem  Manne  nicht  vollständig  gerecht  geworden,  hin- 
gerissen von  seinem  Eifer  für  die  M6nipp6e.  Er  nennt  zwar 
Bemard  (im  Programm)  einen  „immerhin  sehr  verdienten  For- 
scher^ und  gesteht  ihm  „reiches  Wissen^  und  „gründliche  Kennt- 
nis der  Geschichte  jener  Zeit^  (in  seiner  Entgegnung)  zu;  aber 
andererseits  mutet  er  ihm  parteiische  Absichtlichkeit  in  seiner 
Auseinandersetzung  und  Mangel  an  Gewissenhaftigkeit  zu,  scheint 
Zweck  und  Beschaffenheit  der  Hanptpublikation  dieses  Gelehrten 
nicht  nach  Verdienst  zu  würdigen  und  wirft  ihm  in  seinem  letzten 
Artikel  „reaktionäre  Allüren^  vor.  Von  letzterem  Ausdrucke, 
als  einer  Phrase,  die,  dem  modernen  Joumaljargon  entnommen, 
in  einer  wissenschaftlichen  Elucubration  keinen  Platz  finden 
sollte,  will  ich  ganz  absehen,  da  ich  damit  nichts  anzufangen 
weiss.  Den  anderen  Insinuationen  gegenüber  erkläre  ich:  Ber- 
nard war  nicht  nur  einer  der  filhigsten,  sondern  auch  einer  der 
fleissigsten,  ernstesten,  solidesten  und  gewissenhaftesten  Ge- 
schichtsforscher. Als  solchen  erweist  ihn  die  von  ihm  besorgte 
Veröffentlichung  der  „  Proc^s  -  verbaux  des  £tats-g^n6raux  de 
1593^  („Collection  de  documents  in^dits  sur  Thistoire  de  France^), 
erschienen  1847.^)  Dieser  stattliche  Band  von*  fast  900  Seiten 
gross  Quart  ist  ganz  geignet,  die  höchste  Achtung  vor  dem  litte* 
rarischen  Verdienst  des  Herausgebers  hervorzurufen  und  ihm  für 
immer  einen  ehrenvollen  Platz  auf  dem  Gebiete  der  historischen 
Quellenforschung  zu  sichern:  skrupulöseste  Genauigkeit,  reichste 
Belesenheiti  scharfsinnige  Kritik,   echter  historischer  Sinn  kenn- 
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zeichnen    diese   Edition.     Das  Verdienstliche   derselben  leuchtet 
schon  daraus  hervor,  dass  Geschichtsschreiber  wie  Sismondi  gar 
nicht  wussten,  dass  Protokolle  der  Generalstände  von  1593  exi- 
stierten, und  dass  Capefigue  dieselben  in  Reims  abhalten  lassen 
konnte  (Bernard,  Pr^face,    p.  XIV.).     Weder   aus    der  Vorrede, 
noch    aus    den   zu    den  Sitzungsberichten    gefUgten    Noten    lässt 
sich  eine  die  Objektivität  beeinträchtigende  Parteinahme  fUr  die 
Ligue  oder  ihre  Generalstände  entnehmen.     Einen  „Rettungsver- 
such^ (Frank,  Programm,  p.  4  —  5)  mag  man  in  gewissem,  aber 
nur  in  des  Geschichtsschreibers   durchaus  würdigem  Sinne  darin 
sehen:  er  wollte  durch  die  Veröffentlichung  der  offiziellen  Akten 
der  Stände   von  1593    fUr   alle  Zukunft    der  Historiographie   ein 
nicht  zu  ignorierendes  Substrat  zur  Eruierung  des  thatsächlichen 
jener  Versammlung    liefern,   er   wollte    die   von    der  Satyre  M6- 
nipp^e  und  gewissen  Geschichtsschreibern  gänzlich  verdunkelte*) 
Kehrseite  derselben  hervorkehren  und  zeigen,  dass  es  denn  doch 
eine    grosse    Einseitigkeit  wäre,    die    liguistischen  ^tats    einfach 
als  eine  grosse  Harlekinade,  als  eine  Versammlung  unfreiwilliger 
Possenrcisser  aufzufassen.     Und  ein  solches  Korrektiv  der  herr- 
schenden Ansichten  war  in  der  That  nicht  überflüssig;  liest  man 
gewisse   Darstellungen   jener    Zeitläufte,    so    muss    man    daraus 
schliessen,    die  Ligue   sei   nichts   als    eine  Bande  von  Schurken 
und  Heuchlern  gewesen  und  habe  in  gar  keinem  Sinne  und  inner- 
halb gar  keiner  Umgrenzung  irgend  eine  moralische  Berechtigung 
gehabt.     Nicht   so   der   wahre    Historiker:    er   hat  Ereignisse 
und  Zustände  von  allen  Seiten  und  aus  ihrer  Zeit  heraus  zu 
betrachten  und  zu  beleuchten,  und  eben  dies  wollte  A.  Bernard 
in  betreff  der  Stände  von  1593  ermöglichen.**)     Dies  geht  u.  a. 
unzweideutig  hervor  aus  der  einzigen  Stelle  des  Buches  (Pr^face, 
p.  IV)^  wo  auf  die  Sat  M^n.  angespielt  wird:  „Nous    devons    k 
tontes    ces   circonstances  röunies  (die   unmittelbar  vorher  aufge- 
zählt werden)    Tignorance  oü   Ton   est  aujourd*hui  de  ce  qui  se 
passa  anx  ^*tats  de  1593.     Ainsi  tout  le   monde    connatt   la  Sa- 
tyre M^nipp^e,    qui,    malgr6  le  m^rite  qu'on  lui   attribue,    n*est 
qu*nne  osnvre  anonyme,    tandis    que    personne  ne  se  doute,   pas 
m^me  ceux  qui  fönt  profession  d'^crire  Thistoire,  qu41  existe  des 
procÄs-verbaux  authentiques  des   s^ances  de  cette  assembl6e  si 
cmellenient  parodi^e  dans  ce  pamphlet  royaliste.'' 

Seltsam  ist  es,  wenn  Frank  nach  Anführung  der  Stelle  aus 
Labitte:  ,,Elle  (r^dition  des  proc^s-verbaux)  comblera  une  la- 
cune  f&chense  dans  les  annales  de  nos  grandes  assembl^es. 
L'bistoire  politique  n'aurait  seulement  k  profiter  de  cette  publi- 
cation;  ce  serait  la  meilleure  pifece  justificative  de  la  M^nippee'* 
betfUgt:  ^Wir  wissen,  wie  wenig  Bemard  den  an  ihn  geknüpften 

6* 
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Erwartungen  entsprach."  (Programm,  p.  8,  *^.)  Konnte  man 
denn  überhaupt  von  vom  herein  erwarten,  die  amtlichen  Sitzung»- 
Protokolle  einer  Ständeversammlung  würden  diese  als  eine  Ko- 
mödie, als  Hanswursterei  darstellen?  Will  man  Bemard  dafür 
verantwortlich  machen,  dass  er  in  den  Proc6s-verbaux  keine 
Rechtfertigung  der  M6n.  gefunden  —  oder  was  hätte  er  thun 
sollen,  um  den  an  ihn  geknüpften  Erwartungen  zu  entsprechen? 
Nehmen  wir  an,  die  Herausgabe  der  Protokolle  wäre  einem  der 
begeistertsten  Bewunderer  der  M6n.  anvertraut  worden  —  hätte 
dieser  vielleicht,  ohne  seine  Aufgabe  gänzlich  zu  verkennen, 
seine  Publikation  in  eine  pi^ce  justificative  der  M6n.  umzuge- 
stalten vermocht?  Übrigens  sagt  St  Beuve  („Revue  des  deux 
Mondes",  1846,  14,  448)  über  Bernard's  Veröffentlichung:  „Cette 
publication  .  •  .  fut  ex^cut^e  avec  beaucoup  de  soin,  d'exactitude 
et  de  conscience,  qualit^s  qui  distinguent  cet  investigat^ur  la- 
borieux". 

Doch  die  herbsten  Vorwürfe  gegen  Bemard  knüpfen  sich 
an  einen  von  ihm  in  der  „Revue  de  la  Province  et  de  Paris" 
(1842)  enthaltenen  polemischen  Aufsatz  über  die  Men.  Ich  kenne 
denselben  nicht  näher,  da  mir  jene  Zeitschrift  nicht  zu  Gebote 
steht;  doch  genügen  die  darüber  gegebenen  Anhaltspunkte,  um 
ein  Urteil  zu  fällen.  Dieser  „article  critique  fort  rüde"  (Ste 
Beuve,  1.  c.  p.  449)  ist  allerdings  der  Hauptsache  nach  als  miss- 
lungen  zu  bezeichnen.  Nicht  deswegen,  weil  er  überhaupt  gegen 
die  Überschätzung  der  M^n.  und  der  Persönlichkeit  ihrer  angeb- 
lichen Verfasser  gerichtet  ist  und  ihre  historische  Glaubwürdig- 
keit angreift:  das  haben  andere  auch  gethan  und  nicht  mit  Un- 
recht; denn  eine  Parteischrift  der  tendentiösesten  Art  bleibt  sie 
immerhin  und  ist  eben  deshalb  nur  cum  grano  salis  als  Quellen- 
schrift zur  Beurteilung  ihrer  Zeit  zu  gebrauchen.  Frank  citiert 
selbst  aus  des  Vicomte  des  M^aux  Werk  „Les  lüttes  religieuses 
en  France  au  seizi^me  si^cle",  dem  er  grosse  Objektivität  nach- 
rühmt, die  Stelle:  „Ailleurs,  la  Satyre  M^nipp^e  est  une  oeuvre 
de  parti,  raiUeuse,  passionn^e  et  souvent  injuste  avec  une  mer- 
vcilleuse  ^loquence  .  .  .^  Was  wir  über  den  persönlichen  Cha- 
rakter der  Verfasser  (ich  gebrauche  hier  aus  Bequemlichkeit 
diesen  Ausdruck,  da  er  doch  wenigstens  bezüglich  der  geselligen 
Reunionen  zutrifft)  erfahren,  ist  nicht  gerade  geeignet,  sie  uns 
als  Leute  von  catonischer  Tugendhaftigkeit,  als  Märtyrer  ihrer 
Überzeugung  oder  sonst  von  heldenhafter  Anlage  erscheinen  za 
lassen.  Es  dürften  vielmehr  gutmütige  Lebemänner  gewesen 
sein,  deren  nicht  geringster  Verdruss  war,  in  ihrer  epikuräischen 
Behaglichkeit  gestört  zu  sein.  Diese  Auffassung  wird  mehrfach 
geteilt     Demogeot    schreibt  in   den    „Textes    classiques   de    la 
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Htt^ratnre  frangaise^  (p.  69):  „C*^taient  sept  bona  bourgeois, 
amis  de  la  paix,  parce  que  la  paix  6tait  le  bien-^tre,  d^vou^s 
k  la  royaut6  et  ä  leur  repos,  haYssant  la  Ligue  parce  qa'elle 
^tait  BÖdItieusc  et  anssi  parce  qn'elle  ne  payait  plus  les  rentes 
de  l'bdtel  de  ville;  gardant  rancune  k  Mayenne  pour  les  loDgs 
jeünes  du  siege  de  Paris,  pour  les  gardes  et  sentinelles  oü  ils 
avaient  perdu  la  moiti^  de  leur  temps,  et  acquis  des  catarrhes 
et  maladies  qui  ruinaient  leur  sant^.^  Sehr  gut  äussert  sich 
auch  Henri  Prat  in  den  „ttudes  littöraires"  (III,  342):  „D'Au- 
bray  est  bien  ce  bon  n^gociant  ou  rentier  parisien  s*enthousias- 
mant  pour  une  id6e  tantdt  religieuse,  tant5t  politique,  criant  vo- 
lontiers:  Vive  la  Ligue!  vive  la  fronde!  ou  m^me  Vive  la 
Charte  ou  la  R6 forme!  endossant  le  harnais  de  garde  national 
soBB  qnelque  dönommation  que  ce  soit,  et  faisant  patrouille  ou 
aentinelle.  Une  certaine  dose  de  patience  lui  est  m^me  donn^e 
par  le  ciel  pour  supporter  les  inconv^nients  de  ses  fantaisies 
belHquenses.  Mais  il  ne  faut  pas  vouloir  le  mener  trop  loin, 
ni  flurtout  trop  longtemps.  Quand  il  s'aper^oit  qu'on  Ta  tromp6 
et  qn'il  souffre  trop  dans  ses  int6rets,  il  revient  au  pas  de  course, 
au  point  de  d^part;  et  mdme  qnelquefois  il  exagöre  la  r^action 
comme  il  a  exag6r6  Faction."  Vergl.  noch  Phil.  Chasles  in  „fitude 
sur  le  seizi^me  si^cle  en  France"  (1848,  p.  182  sq.)*) 

Der  Fehler  Bemard's  in  der  Appretiation  der  M6n.  bestand 
hauptsächlich  darin,  dass  er  die  Natur  der  Satire  im  allgemeinen 
verkannte,  indem  er  ihr  historisch  -  diplomatische  Treue  zumutete. 
Sobald  die  Satire  dieser  Anforderung  genügen  soll,  wird  sie 
QberflUssig  oder  vielmehr  unmöglich.  Aufgabe  der  Satire  ist  es 
allerdings,  ein  Bild  der  Wirklichkeit  zu  geben,  aber  keine  Pho- 
tographie; sie  soll  zwar  die  Realität  im  Gegensatz  zu  einer  dem 
Gedanken  des  Dichters  oder  der  öffentlichen  Meinung  vorschwe- 
benden Idealität  abspiegeln,  aber  sie  ist  nicht  gehalten,  ihr  Bild 
der  reellen  Dinge  auch  in  den  Proportionen  der  Wirklichkeit  zu 
lassen,  es  muss  ihr  freistehen,  es  für  das  Auge  des  Lesers  unter 
das  Mikroskop  zu  bringen,  um  seine  Zttge,  nach  Bedürfnis  er- 
weitert und  verstärkt,  auch  dem  ungeübten  Blick  erkennbar  zu 
machen.  Der  Satire  vorhalten,  ihr  den  Gegenständen  verliehenes 
Kolorit  entspreche  ifi  diesem  oder  jenem  Punkt  nicht  minutiös 
der  Wirklichkeit,  hiesse  den  Karrikaturen  eines  humoristischen 
Blattes  Mangel  an  Porträtähnlichkeit  vorwerfen.  Dass  trotz  der 
satirisch -komischen  Übertreibung  die  litterarische  Geiselung  auf 
dem  Boden  der  Wahrheit  bleiben  kann,  hat  mit  Bezug  auf  die 
van  der  M^n.  gegebene  Schilderung  der  Ständesitzungen  S*^«  Beuve 
(1.  c.  450)  durch  einen  geschickten  Vergleich  veranschaulicht: 
.^Assistez  k  teile  s^ance  de  la  chambre  des  d^put^s,  ou  öcoutez 
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celai  qai  en  sort  tout  anim6  de  resprit  des  orateors  et  vous  en 
exprimant  l^emotion^  les  p^rip^ties,  ies  jeux  de  8c6ne,  et  puls 
lisez  le  lendemain  1e  proc^s  -  verbal  de  cette  s^ance,  cela  fait-il 
l'effet  d'etre  la  meme  chose?^  Indem  ich  also  das  objeküye 
Unrecht  Bemard*8  in  dieser  Hinsicht  rückhaltlos  anerkenne,  kann 
ich  die  Art  der  ihm  gewordenen  ^Abfertigung^  nicht  all  weg  bil- 
ligen.  Man  hätte  nicht  so  viel  Aufhebens  machen  sollen  von  der 
persönlichen  Antipathie  dieses  Mannes  gegen  die  Man.,  noch  we- 
niger war  es  geboten,  ihn  darob  fast  zu  verunglimpfen.  Man 
hätte  bedenken  sollen,  dass  dieser  hochverdiente  Forscher  durch 
und  durch  Historiker  gewesen,  dass  die  mit  voller  Energie  verfolgte 
Richtung  seiner  Studien  ihn  augenscheinlich  zu  einer  gewissen 
Einseitigkeit  und  Exklusivität  verleitete  und  dass  ihm  die  Wahr- 
nehmung, dass  einerseits  viel  Aktenmaterial  über  die  Stände  von 
1593  verloren  gegangen  (s.  Pr6face  der  Proc6s-verbaux),  an- 
dererseits viele  ihr  Urteil  über  jene  verfehmte  Versammlung 
einzig  ans  der  M^nipp^e  schöpften,  gegen  diese  Schrift  einen 
besonderen  Widerwillen  einflössen  musste.  Es  genügte  demnach, 
das  Irrtümliche  seiner  Auffassung  zu  konstatieren;  von  einer 
mala  fides  ist  bei  Bernard  keine  Rede. 

Bemard  verfocht  auch  die  Ansicht,  der  Erfolg  und  Einfluss 
der  M^n.  zu  Gunsten  Heinrich's  IV.  sei  ein  minimaler  gewesen, 
sie  sei  post  festum  gekommen  und  habe  nach  der  Entscheidung 
des  Schwertes  nur  mehr  eine  dürftige  Nachlese  gefunden.  Diese 
Meinung  fand  bis  in  die  jüngste  Zeit  ihre  Vertreter.  Demogeot 
sagt:  „La  M6nipp6e  n'abattit  pas  la  Ligue,  eile  la  trouva  par 
terre;  mais  eile  Tensevelit  dans  le  ridicule."  G^rusoz  (1.  c, 
p.  454  —55;:  „Toutefois  ils  (les  autenrs  de  la  M^n.)  ne  se 
press^rent  pas  ...  ils  laiss^rent  gronder  Torage  et  couler  le 
tonent;  ils  prirent  leur  temps,  et  quand  Theure  fut  venue,  ils 
livr^rent  et  gagn^rent  leur  bataille  d'Ivry;  les  traits  quMls  tir^- 
rent  de  leur  carquois  et  qu^ils  d6coch^rent  contre  les  demiers 
Champions  obstin6s  de  la  Ligue  achev^rent  ce  qu'avaient  d^ji^ 
fort  avanc^  les  armes  et  la  poiitique  du  B^arnais.^  Ich  möchte 
der  M6n.  eine  wichtigere  Rolle  anweisen,  darum  habe  ich  die 
von  Frank  übergangene  Stelle  aus  Aubign6  kopiert,  wo  die 
Wirksamkeit  des  „Catholicon"  vor  Heinrich's  Einzug  ausdrück- 
lich bezeugt  wird  (s.  meine  Anzeige,  p.  459)  —  wie  allerdings 
auch  an  den  beiden  andern  bekannten  Stellen.  Für  die  Autor- 
frage ist  jene  dritte  Stelle  freilich  irrelevant.  Natürlich  darf 
man  auch  wieder  nicht  den  Einfluss  der  M^n.  dahin  deuten,  sie 
allein  habe  in  Paris  eine  Missstimmung  hervorgerufen.  Dagegen 
sprechen  z.  B.  Stellen  aus  Chevemy's  Memoiren  zum  Jahre  1592 
(p.  218  — 19):  „Je   dirai   donc  que,  bien  que  les  affaires  de  la 
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Ligue  commen^assent  assez  apparemment  k  se  deffaire,  neantmoins 
les  chefs  et  prinoipanx  interessez  en  icelle  ne  laisserent  <&c.  — 
Snr  la  fin  du  mois  d'octobre  (1592)  les  PariBiens  .  .  .  entre  autres 
ceax  de  la  oonr  du  parlement  qni  y  estoient  demenrez,  et  autres 
Corps  et  communautez  principales  de  ladite  ville  de  Paris,  com- 
mencerent  k  murmurer,  puis  k  parier  plus  librement,  et  enfin  k 
dire  tout  haut  qu'il  fallait  adviser  aux  meilleurs  moyens  de  faire 
QBe  bonne  paix  etc."  —  Wenn  Bemard  —  um  auch  diesen  Punkt 
zu  berühren  —  gegen  die  M^nipp^e  das  Pamphlet  ^du  Malheustre 
et  dn  Manant^  empfahl  (Pröface,  1.  c),  so  mag  das  in  litterari- 
scher Beziehung  eine  wenig  geeignete  Oegenüberstellung  sein; 
allein  ihm  war  es,  wie  gesagt,  nur  um  Geschichte  zu  thun,  und 
in  dieser  Beziehung  gesteht  auch  S^  Beuve  (1.  c.  p.  448):  „Mais 
M.  Bemard  y  voyait,  et  non  sans  raison,  un  pr^cis  historique 
tr^B  net  de  la  naissance,  des  progr^s  et  des  diff6rentes  p^rip6- 
ties  de  la  Ligne  .  .  .^ 

Frank  befasst  sich  auf  den  ersten  2  —  3  Seiten  seines  Ar- 
tikels „Zur  Sat  Mön.^  nochmals  mit  der  Frage,  warum  dieselbe 
ihre  fingierte  Sitzung  auf  den  10.  Februar  angesetzt  habe,  und 
sagt  nach  Rekapitulation  des  von  ihm  früher  (im  Progr.)  hierüber 
Vorgebrachten:  „.  .  .  wir  freuen  uns,  eine  Quelle  für  den  10.  Fe- 
bruar gefunden  zu  haben,  die  hoffentlich  für  jede  Zukunft  in 
diesem  Punkte  alle  Vermutungen  überflüssig  machen,  aber  auch 
gegen  die  M^nipp^e  den  Vorwurf  des  aus  der  Luft  gegriffenen 
Datums  beseitigen  dürfte.  In  den  Memoiren  des  Kanzlers  Chiverny^) 
(CoUection  Petitot,  s6r.  I,  t  XXXVI,  p.  245  unten)  .  .  .  heisst 
es:  „.  .  .  ainsi  chacun  d'eux  croyant  s'advancer  davantage  par 
cette  remise  desdits  estats  Dieu  qui  en  avait  tout  autrement 
dispoB^  permit  qu'ils  furent  ainsi  separez  sans  autre  effect,  ayant 
dur^  sept  mois  depuis  le  10  f6yrier  jusques  k  la  fin  dudit  mois 
d'aonst  1593."  Es  heisst  also  bei  diesem  ausgezeichneten  Oe- 
währsmanne  ausdrücklich  und  unzweideutig,  die  Sitzungen  haben 
am  10.  Februar  und  nicht  am  26.  Januar  1593  begonnen.  Wir 
müssen  uns  darüber  wundem,  dass  diese  Stelle  bei  Chivemy  den 
Forschern  A.  Bemard,  C.  Labitte,  S^e  Beuve,  S.  Read  u.  a.  ent- 
pmgen  ist  Es  kann  hier  nicht  darauf  ankommen,  den  Wider- 
sprach in  der  Datumsangabe  Chivemy's  mit  den  diesbezüglichen 
Angaben  anderer  vorzüglicher  Quellen  wie  bei  L'Estoile  u.  s.  w. 
tu  erklMren,  es  würde  uns  dies  auch  bei  dem  uns  so  mangel* 
haA  zur  Verfügung  stehenden  Quellenmaterial  schwerlich  ganz 
gelingen ;  genug:  wir  haben  nachgewiesen,  dass  die  Autoren  der 
MMpp^e  den  10.  Febraar  nicht  aus  den  Fingem  gesogen  haben. 
Ich  muAs  leider  die  Freude  des  Verf.  über  seinen  Fund  eine  Illusion 
nennen.    Die  folgende  Erwägung  dürfte  dies  jedermann  einleuchten 
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lasseD.  Wir  besitzen  in  den  von  Bernard  herausgegebenen  ,,ProcÖ8- 
verbaux  des  l^tats  de  1593^'  fUr  die  äusseren  und  offiziellen 
Vorgänge  dieser  Stände  eine  Quelle,  die  niemand  ignorieren  darf, 
der  hierüber  authentisches  erfahren  will.  Was  berichten  nun 
die  „Procfes  -  verbaux"  über  die  Eröffnung  der  Stände?  Die  Pro- 
tokolle zerfallen  in  drei  ,,Registres^:  Registre  du  tiers  ötat,  da 
clerg^y  de  la  noblesse.  In  jedem  Registre  wird  abgesondert 
über  den  Verlauf  der  Versammlung  Sitzung  für  Sitzung  referiert 
Nun,  das  Register  des  dritten  Standes  berichtet  über  die  Er- 
öffnungssitzung (p.  18  —  22  bei  Bemard)  unterm  26.  Jänner, 
u.  z.  in  der  eingehendsten  Weise,  mit  Beschreibung,  der  Auf- 
gangstreppe,  des  Sitzungssaales,  des  Ceremonielles  etc.  etc.^) 
Die  nächste  Sitzung  war  am  27.  Jänner,  femer  vor  dem  10.  Fe- 
bruar Sitzungen  am  4.  und  8.  Februar,  darauf  die  nächste  am 
12.  d.  M.  Die  Protokolle  geben  auch  bei  jeder  Sitzung  den 
Wochentag,  die  Tageszeit  (le  matin,  apr^s-dtner)  und  selbstver- 
ständlich die  Tagesordnung  an.  Das  Register  des  Klerus  konnte 
B.  nicht  vollständig  abdrucken  lassen,  da  das  betreffende  Manu- 
skript unvollständig  ist,  es  reicht  vom  9.  April  bis  in  den  Juni 
hinein ;  dafür  stand  ihm  der  authentische  Bericht  eines  geistlichen 
Abgeordneten  zu  Gebote,  der  über  die  Eröffnung  der  Versammlung 
schreibt  (p.  377  1.  c):  „Mardi  le  vingt-sixieme  janvier. 
L'ouverture  des  estats  tenus  k  Paris  fut  faicte  et  harangu6  (sie) 
etc.''  Nach  Erwähnung  der  Sitzung  vom  27.  Jänner  sagt  der- 
selbe Berichterstatter:  „Les  autres  s6ances  interjacentes  furent 
employ^s  (sie)  k  la  v6rification  des  pouvoirs  e.tc.'',  um  sodann  die 
Sitzung  vom  16.  Februar  anzureihen.  Das  Register  des  Adels 
endlich  setzt  wiederum  die  erste  Sitzung  auf  den  2  6.  Jänner, 
übergeht  den  27.  (wo  bloss  der  päpstliche  Legat  die  Zulassung 
zur  Erteilung  des  Segens  begehrte)  und  lässt  die  Sitzungen  des 
4.,  8.,  12.  u.  s.  w.  Februar  folgen.  Man  kann  sich  eines  Lächelns 
nicht  erwehren,  wenn  man  bei  Bernard  diese  Daten  liest  und 
damit  vergleicht,  was  Frank  dem  entgegenhält  zu  Gunsten  des 
10.  Februars.  Unser  Quellenmaterial  soll  zu  mangelhaft  sein,  um 
die  Frage  dirimieren  zu  können!  Und  welche  andere  Quellen 
verlangt  denn  Frank  noch?  Gesetzt  den  Fall,  es  würde  sich 
nach  100  Jahren  um  den  Eröffnungstag  einer  Session  unseres 
Reichsrats  handeln,  wo  würde  man  authentischen  und  unbezweifel- 
baren  Aufschluss  darüber  suchen?  Doch  wohl  in  den  amtlichen 
Sitzungsprotokollen;  und  fände  man  bei  irgend  jemandem,  etwa 
in  den  Memoiren  eines  Ministers,  eine  hiervon  abweichende  An- 
gabe, so  würde  man  sie  ohne  weiteres  für  irrtümlich  halten, 
ohne  sich  viel  um  die  Aufklärung  des  Irrtums  zu  kümmern;  es 
wäre   eben   ein  lapsus    (calami,   memorise   u.   dgl.).     Und  warum 
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sollte  man  den  Akten  der  Stände  von  1593  gegenüber  nicht 
dasselbe  Verfahren  beobachten?  Will  man  glauben  machen,  diese 
Stände  hätten  von  ihrer  eigenen  Eröffnung  nichts  sicheres  ge- 
wnsst?  Oder  sollten  die  Redaktoren  der  Protokolle,  die  selbst 
jene  Versammlungstage  nicht  ttbergehen,  wo  nur  Messe  und  Pre- 
digt war,  und  dabei  nie  den  Namen  des  Celebranten  und  Predigers 
vergessen,  sich  gerade  in  Betreff  des  Eröffnungstages  einen  so 
haarsträubenden  Irrtum  haben  zu  Schulden  kommen  lassen,  dass 
sie  denselben  um  14  Tage  antizipierten,  darauf  drei  Sitzungen 
einschoben,  um  schliesslich  die  wirkliche  Eröffnung  ganz  zu 
Übergehen?  Und  ein  solches  Monstrum  von  Berichterstattung 
wäre  stehen  geblieben,  ohne  auch  nur  von  einem  der  sämt- 
lichen Abgeordneten  der  drei  Stände  bemerkt  zu  werden?  Noch 
einmal:  die  Procös-verbaux  allein  genügen,  uns  zu  vergewissern, 
dass  die  Stände  am  26.  Jänner  eröffnet  wurden  und  dass  am 
10.  Februar  überhaupt  keine  Sitzung  stattfand;  daher  denn  z.  B. 
Poirson  in  seiner  „Histoire  du  regne  de  Henri  IV"  (Paris  1856) 
über  die  Eröffnung  und  einzelne  Sitzungen  der  Stände  einfach 
nach  Bemard  berichtet.  Mit  den  Proc^s-verbaux  stimmen  übrigens 
alle  sonstigen  gleichzeitigen  Berichte  überein.  Ich  führe  bloss 
de  Thou  an:  „Dicta  dies  inchoandis  comitiis  VIII.  Kai.  Feb., 
qnm  conversioni  beati  Pauli  dicata  est.  Qua  cum  convenire  de- 
legati  non  potuissent,  postridle  factum  est  initium  in  Luparse  arce, 
theatro  ad  id  parato"  (Bist.  1.  105,  §  18,  t  V,  p.  234).  Und 
dieser  „Wolke  von  Zeugen"  gegenüber  will  Prof.  Fr.  die  Autori- 
tät des  einzigen  Cheverny  geltend  machen?  Aber,  abgesehen 
von  den  Procös  -  verbaux,  einer  Majorität  gleichzeitiger  Zeugen 
pflegt  man  nicht  das  Zeugnis  eines  einzelnen  vorzuziehen  ' — 
ohne  zwingende  Gründe.  Oder  sollten  sich  die  Procös-verbaux, 
Aubign^,  de  Thou,  Lestoile  etc.  den  26.  Jänner  „aus  den  Fin- 
pem  gesogen  haben"?  —  Prof.  Fr.  meint:  „Es  kann  hier  nicht 
darauf  ankommen,  den  Widerspruch  in  der  Datumsangabe  Chi- 
vemy'ß  mit  den  diesbezüglichen  Angaben  anderer  vorzüglicher 
Quellen  wie  bei  L'Estoile  u.  s.  w.  zu  erklären".  Das  heisst 
denn  doch  sich  die  Sache  gar  zu  leicht  machen!  Im  Gegenteil, 
es  kommt  für  Fr.  alles  darauf  an,  diesen  Widerspruch  aufzu- 
klären ;  wer,  im  Gegensatz  zu  den  offiziellen  Akten  und  zu  sämt- 
lichen zeitgenössischen  Quellen,  auf  die  Angabe  eines  einzigen 
bin,  für  den  10.  Februar  einsteht,  muss  unwiderleglich  beweisen, 
dass  Akten  und  Geschichtsschreiber  Unrecht,  jener  eine  Recht 
habe.  Wer  hingegen  dem  übereinstimmenden  Berichte  der  Quellen 
beipflichtet,  für  den  kommt  es  allerdings  gar  nicht  darauf  an, 
den  Widerspruch  des  einzigen  Chiverny  aufzuklären,  hierfür  dürfte 
es  wahrscheinlich  an  Quellenmaterial  fehlen,  es  bleibt  eben  nichts 
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übrig,  als  diese  Angabe  als  eine  irrtttmliche  auf  sich  beruhen  eu 
lassen.  Man  könnte  beifügen,  dass  vielleicht  Chiverny  für  die 
^tats  von  1593  überhaupt  keine  ganz  zuverlässige  Quelle  ist 
Ph.  Chasles  charakterisiert  die  Memoiren  Ch.  als  ,,embarass^8  et 
obscurs'^;  in  tthniicher  Weise  zensuriert  sie  ihr  Herausgeber  in 
der  Coli.  Petitot,  wogegen  sie  freilich  Poirson  verteidigt;  mag 
dem  sein  wie  immer,  soviel  ist  sicher,  dass  Chiverny  über  die 
liguistischen  J^tats  sehr  unvollkommen  berichtet;  sagt  er  doch 
nicht  einmal  ein  Wort  über  ihre  Eröffnung,  die  doch  ohne  Zweifel 
für  alle  Parteien  ein  bedeutungsvolles  Ereignis  war!  Auch  was 
er  (1.  c.)  über  die  Vertagung  der  Stände  sagt,  ist  ungenau.  Diese 
erfolgte  nicht  Ende  August,  sondern  wurde  Ende  Juli  beschlossen 
und  am  9.  August  ausgeführt,  nachdem  in  den  unmittelbar  vor- 
hergehenden Sitzungen  das  Konzil  von  Trient  rezipiert  und  von 
allen  Deputierten  der  Eid  geleistet  worden  war,  Ende  Oktober 
zurückzukehren.  Auch  lösten  sich  die  Stände  keineswegs  auf,  es 
blieb  vielmehr  eine  gewisse  Anzahl  Mitglieder  der  drei  Stände 
zurück  und  setzte  die  Sitzungen  formell  bis  Ende  Dezember  fort 
(es  werden  im  ganzen  vom  26.  Jänner  bis  22.  Dezember  101 
Sitzungen  verzeichnet).  —  In  einer  Note  (1.  c.  p.  202)  erklärt 
Fr. :  „Wir  meinen  natürlich  nicht,  dass  die  Autoren  der  M6nipp6e 
das  Datum  aus  den  Memoiren  Chivemy^s  geschöpft  haben,  das 
wäre  chronologisch  kaum  gut  möglich  (gewiss  nicht,  denn  die 
Memoiren  erschienen  Jahre  nach  Ch.'s  Tode!  Anmerk.  d.  Verf.); 
aber  ebensowenig  und  noch  weniger  (warum?)  wird  man  doch 
annehmen  können,  dass  Chiverny  das  Datum  aus  der  M^nipp^e 
abgeschrieben  habe  .  .  .''  Ich  meine,  letztere  Annahme  sei  in 
gewissem  Sinne  gar  wohl  möglich.  Chiverny  war,  wie  eben  aus 
seinen  Memoiren  hervorgeht,  ein  grosser  Verehrer  der  M^nipp^e, 
er  mochte  auf  sie  das  Horazische  „nocturna  versate  manu,  ver- 
sate  diurna^'  angewendet  haben.  Es  lässt  sich  nun  denken,  Ch. 
habe  beim  Niederschreiben  des  betreffenden  Passus  das  so  oft 
gelesene  Datum  des  10.  Febr.  vorgeschwebt  und  es  sei  ihm  fast 
unwillkürlich  in  die  Feder  geschlüpft;  nicht  dass  er  das  richtige 
Datum  nicht  gewusst  hätte,  vielmehr  musste  er  es  impiicite  im 
Sinne  haben,  als  er  die  Daner  der  Stände  bis  zur  Vertagung  auf 
sieben  Monate  angab;  anderenfalls  müsste  man  annehmen,  Ch. 
habe  nicht  zählen  können,  da  von  Februar  bis  incl.  August  nur 
sechs  Monate  sind.^  Es  ist  eben  am  einfachsten,  bei  S^  Beuve^s 
Auffassung  zu  bleiben :  „La  Satyre  M6nip6e  .  .  .  simule  une  sorte 
de  s6ance  ideale  qui  les  (Etats)  r^sume  tous  entiers.'^ 

Indem  Fr.  sich  in  seinem  Artikel  neuerdings  der  Autoren- 
frage und  sodann  meiner  hierüber  in  dieser  Zschr.  dargelegten 
Ansicht  zuwendet,  sagt  er:  „Wir  wollen  nun  .  .  .  untersuchen,  in 
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wie  weit  dieselben   (von  mir  vorgebrachten  Ergebnisse)  mit  an- 
deren   unerschütterlichen  Thatsachen   übereinstimmen.^     Welche 
sind  nun  diese  Thatsachen  n.  z.  unerschütterlichen  That- 
Sachen,  welche  Fr.  gegen  mich  ins  Treffen  führt?    Ich  habe  in 
meiner  Besprechung  die  beiden  Stellen  aus  d*Aubignä :  ^Ce  livre, 
composö  par  un  aumosnier  du  Cardinal  de  Bourbon  .  .  •     Rapin 
k  qni    on   Tavait   atribuö   y  contribua  quelques  vers   seulement^ 
und  ^  Ce  livre,  atribu6  ä  plusieurs,  sortit  v^ritablement  d'un  petit 
aumosnier   du   Cardinal   de   Bonbon^   (s.  die   genauen   Citate   in 
meiner  Anzeige,   III,  458 — 59  dies.  Zschr.)    dahin  interpretiert, 
unter  „Catholicon^  k^nne   hier  nur  die   später  unter  dem  Titel 
^Sat.  M6n.^  gedruckte  Gesamtschrift  verstanden  werden,  da  nur 
diese  Verse  enthalte   und   da  das  Böthune^sche  Manuscript  nicht 
„Catholicon"  hiess;  folglich  sei  Leroy  der  Verf.  der  erweiterten 
M^n.,    zu    der  Rapin  die  Verse   gefügt.     Hierauf  entgegnet  Fr.: 
pWir  geben  zu,  d'Aubign^    habe   unter  „ce  livre^  den  erweiter- 
ten Gesamtinhalt  der  M^nipp^e  verstanden  .  .  .  und  doch  können 
wir  d'Aubign6's  Worte   nimmermehr  im  Sinne  Pr.  Z/s  auffassen. 
Nach  unserem  Sprachgefühle  (ist  das  eine  unerschütterliche 
Thatsache?)  —  will  d*Aubign6  mit   beiden  Stellen   nur  nach- 
drücklichst betonen,  es  sei  der  Grundriss  und  die  erste  Aasftth- 
rang  des  Entwurfes,  karz  der  texte  primitif  die  vollständige  Ar- 
beit Leroy's  und  es  habe  dieser  bereits  alle  Teile,   in   die  sich 
die  editio  princips  gliedert,  enthalten;  was  später  hinzugekommen 
sei,  sei  blosse  Ausbreitung  und  Interpolation  dieses  Leroy^schen 
ersten  Entwurfes  und  k((nne  auf  selbständige  Autorschaft  keinen 
Anspruch    erheben!'^     Ich    muss    bekennen,    dass    nach   meinem 
Sprachgefühl  d'Aubign6  unter  „ce  livre'^  unmöglich  an  einer  und 
derselben  Stelle  gleichzeitig  einerseits  die  erweiterte,  andrerseits 
die  ursprüngliche  M6n.  (Read's  „texte  primitif")  verstehen  kann. 
Wenn  ich  sage  „dieses  Buch",  so  bezeichne  ich  hiermit  ein  be- 
stimmtes mir  vorliegendes  oder  vorschwebendes  Buch,  und  weder 
ein  anderes  Buch,  noch  Teile  desselben  Buches,   noch  den  Ent- 
wurf eines  Buches;  denn  der  Entwurf  ist  nicht  das  Buch  selbst. 
Gesetzt,  es  wäre  controvers,  ob  Dante  auch  das  „Paradies^'  der 
div.  Commedia  verfasst  habe;  sagte  dann  jemand:  Dante  hat  die 
div.  Com.  geschrieben:   so   könnte  das  Niemand  dahin  auslegen, 
„mit  Ausschluss   des    Paradiso'',   sobald   es   nicht   ausdrücklich 
beigesetzt  ist;  ebensowenig  kann  der  Satz:  D.  hat  die  div.  Com. 
verfasst:  jemals    gedeutet   werden:    er    hat    sie    entworfen, 
skizziert.     D'Aub.  versteht  also  unter  „ce  livre''  entweder  die 
Schrift  „l'Abr^g^  etc.''   oder   die  M^nipp^e;   erstere  wohl   nicht, 
denn  sie  hiess  nicht  Catholicon  und  enthält  keine  Verse,  folglich 
bleibt  nur  letztere  übrig.     Man  lese   doch  die  so  einfachen  we- 
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nigen  Zeilen  bei  d'Aubign^  und  vergleiche  damit,  was  Fr.  in 
15  Zellen  seines  Artikels  alles  hineinlegen  will :  dann  entscheide 
man,  ob  das  nicht  eine  gewaltsame  Erklärung  eines  klaren  Tex- 
tes ist  Man  beachte  femer  folgendes:  die  Autorschaft  des  ur- 
sprünglichen Catholicon  (des  ersten  Teils  der  späteren  M^n.)  hat, 
soviel  uns  bekannt  ist,  niemand  Leroy  abgestritten;  die  Gerttehte 
einer  mehrfachen  Mitarbeiterschaft  beziehen  sich  ja  eben  auf  die 
Reden,  diese  werden  unter  Pithou,  Gillot  etc.  verteilt.  Wenn 
nun  d'Aubign6  ganz  ausdrücklich  berichtet:  das  Catholicon  ist 
von  einem  aumosnier  du  Cardinal  de  Bourbon  verfasst, 
Rapin  hat  einige  Verse  beigefügt:  so  kann  das  doch  nicht  heissen: 
Leroy  hat  einen  Entwurf  des  Cath.  verfasst,  andere  haben  den 
Entwurf  ausgearbeitet.  Wenn  d'Aubign^  an  der  zweiten  Stelle 
sagt:  dieses  mehreren  zugeschriebene  Buch  rührt  in  Wirklich- 
keit von  einem  aumosnier  etc.  her,  so  kann  mein  Sprachgefühl 
mit  bestem  Willen  nur  herausbringen:  Das  Cath.  rührt  nicht  von 
mehreren,  sondern  von  einem  her.  Wie  weit  meinen  geehrten 
Fachgenossen  seine  Vorliebe  für  die  traditionelle  Auffassung  gehen 
lässt,  zeigt  sich  darin,  dass  er  behauptet,  die  Worte  „coropose'^ 
und  „sortit  v^ritablement'^  legen  sogar  die  Auffassung  nahe,  Le- 
roy habe  nicht  den  ganzen  Inhalt  geschrieben,  und  deuten  die 
Mitarbeiterschaft  mehrerer  leise  an.  Einer  solchen  Hermeneutik 
stehe  ich  ratlos  gegenüber!  Ich  antworte  kurz:  composer  be- 
deutet in  bezug  auf  geistige  Thätigkeit  „verfassen,  abfassen^' 
und  nicht  „die  Mitwirkung  anderer  leise  andeuten^^,  so  wenig 
als  im  Deutschen,  wenn  ich  sage:  N.  hat  dieses  und  jenes  Werk 
verfasst,  ich  damit  „leise  andeuten'^  will,  er  habe  Mitarbeiter 
gehabt.  „Sortit  v^ritablement'',  im  ausdrücklichen  Gegensatz  zu 
„atribu^  k  plnsieurs'',  schliesst  auch  die  leiseste  Andeutung  einer 
Mitarbeiterschaft  aus;  nach  Fr.  hätte  d'Aubign^  hiermit  sagen 
wollen:  dieses  mehreren  zugeschriebene  Buch  rührt  in  der  That 
von  mehreren  her!  Zur  Erläuterung  seiner  Auffassung  führt  Fr. 
folgende  Stelle  aus  Read's  Einleitung  zum  „texte  primitif  an: 
„qu'il  (Leroy)  6tait  donc  bien  le  primus  auctor  on  Tinventor  du 
tout,  et  que  ses  amis,  survenants  ensuite,  n'eurent  qu'^  brocher 
sur  ce  tout,  et  k  qui  mieux  mieux,  pi^ces  et  morceaux,  eä  et 
\k^^  Nun,  wenn  sich  Fr.  mit  diesem  brocher  begnügt,  so  habe 
ich  nichts  dagegen  einzuwenden. 

Fr.  behauptet,  bei  Festhaltung  meiner  Auffassung  könne 
von  einer  Übereinstimmung  zwischen  den  Berichten  d'Anbigne*s 
nnd  de  Thou's^  keine  Rede  sein.  Denn  wenn  Leroy  das  Ganze 
verfasst,  Rapin  aber  nur  einige  Verse  hinzugefügt,  so  könne  doch 
de  Thou  nicht  von  letzterem  so  viel  Aufhebens  machen  und  ihn 
mehr  als  Leroy  herausstreichen;  de  Thou  könne  daher  nur  den 
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„texte  primitif   Leroy  zuschreiben.     Mir  scheint   diese  Unmög- 
lichseit  nicht  za  bestehen ,   wenigstens   keine    ^^unerschütterliche 
Thatsache^'   zu   sein.     Zunächst  leuchtet  ein,  dass  de  Thou  die 
Gesamtschrift  bezeichnet  („scriptum   ingeniöse   ridiculum,  Satur» 
Menippe»  nomine^O;    ihr  Inhalt    sind  „apparatus  et  scena  comi- 
tiomin^^  (wozu    „auisBa,   imagines,   tabul»^'  gehören),  dann  ^^ora- 
tiones   jocose   seriae"^);    ihr   „primus    auctor"    ist   Leroy.      Die 
vervollständigende  Thätigkeit   des   „succedens   alius^'  wird    aus- 
drücklich auf  die    dekorative  Adjustierung   beschränkt,    von   den 
„orationes''  geschieht  keine  Erwähnung  mehr;   de  Thou  kam  es 
augenscheinlich  besonders  darauf  an,  diese  Seite  der  Schrift  be- 
sonders hervorzuheben.     „Sed  cum  is  tantum  prima   theatri   ve- 
stigia  delineasset,  succedens  alins  scenam  perfecte  struxit^'  heisst 
demnach:  Leroy  hat  auch  die  Umrisse  des   szenischen  Apparats 
gezeichnet,   aber   ein   anderer  hat  diesen   vervollkommnet     Fr. 
fasst  „succedens  alius^^  als  generalisierende  Ausdrucksweise  auf 
und  wundert  sich,    dass    ich   hier  eine  solche  ablehne,  während 
ich    sie    für   „attribu^  ä  plusieurs^'    beanspruche.     Für   letzteren 
Ausdruck  habe  ich  sie  als  eine  minder  wahrscheinliche  Konjek- 
tur   hingestellt   und   komme  jetzt   ganz  davon  zurück;  für  „suc- 
cedens alius^'  mnss  ich  sie  abermals  zurückweisen,  da  mir  mein 
dprachgefühl  verbietet,  um  der  lieben  Tradition  willen  alius  = 
alii  aufzufassen.     Warum  Fr.  mir  eine  „symbolische''  Auffassung 
der  Worte  „post  aulsea  etc.''  imputiert,  weiss  ich  nicht     Ich 
verstehe  darunter    eben    auch  nichts  anderes  als  eine  Inhaltsan- 
gabe   der  M^n.  und    sage   dies   ziemlich    deutlich   1.  c.  p.  461: 
„.  •  .  es  soll  doch  gesagt  werden :  Zuerst  werden  in  jener  Schrift 
der   Tapetenschmuck    des  Sitzungssaales   und   die    darauf  ange- 
brachten Abbildungen,   sodann  die    einzelnen  Reden   vorgeführt" 
Die  aulffia  u.  s.  w.  verleihen  ja  eben  dem  ganzen  ein  dramatur- 
gisches Oewand.     Aber   auch    „theatrum'*  und  „scena"  sind  für 
mich  nur  als  Bezeichnung  für  jene  Teile  der  Mön.  verständlich, 
wo  der  Schauplatz  und  die  Szenerie  der  Ständesitzung  beschrie- 
ben wird,  während  Fr.  darunter  seltsamerweise  das  ganze  Buch, 
also  auch  die  Reden  begreift;  dass  z.  B.  scenam  struere  „eine 
Rede    umarbeiten"   heisst,    ist    gewiss    keine    „unerschütterliche 
Thatsache".     Aus  vorstehender  Darlegung  ergibt  sich,    dass  ich 
allerdings,    ohne    deswegen    „schwankend"    geworden    zu    sein, 
meine,    ans    de  Thou  gehe   hervor,   dass  der  „succedens  alius", 
etwa  Rapin,  die  angegebenen  Abschnitte  weiter  ausgeführt  habe, 
und  dass   so    de  Thou    den  Bericht  d'Aubignö's   ergänze.     Man 
seheint  mir  vielfach  zu  wenig  zu  beachten,    dass  d'Aubign^  und 
de  Thou  die  einzigen  gleichzeitigen  Schriftsteller  sind,  die  uns 
etwas  Zuverlässiges  und  Genaueres  über  die  Verfasser  der  M6n« 
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mitteilen;  warum  ich  Dnpuy  nicht  hierher  rechne,  werde  ich 
später  sagen. 

Eine  weitere  Bestätigung  seiner  Auffassung  findet  Fr.  in 
jener  Stelle  des  „deuxi^me  advis  de  riroprimeur^',  wo  es  nach 
der  Klage  über  die  unbefugte  Veröffentlichung  inkorrekter  Aub> 
gaben  heisst:  ,,Toutefois  Targument  est  public  oü  chacun  peut 
faire  des  additions  qui  servent  k  la  mati^re  .  .  .'^  Dies,  meint 
Fr.,  besage  unzweideutig,  dass  Leroy  den  ersten  Entwurf  in  das 
Publikum  gesendet  und  dass  derselbe  von  mehrfacher  Seite  Er- 
gänzungen und  Erweiterungen  erfahren  habe.  Fr.  identifiziert 
demnach  die  „additions^,  von  denen  hier  die  Rede  ist  und  Über 
die  geklagt  wird,  mit  der  uns  vorliegenden  Erweiterung  des 
„texte  primitif^  Aber  es  ist  doch  sonnenklar,  dass  hier  von 
unberechtigten  Zuthaten  gesprochen  wird,  die  mit  dem 
Mettayer  ttbergebenen  Mannskript  nichts  gemein  haben;  Leroy 
konnte  doch  nicht  über  die  von  seinen  Freunden  und  im  Ein- 
verständnis mit  ihm  gemachten  Zuthaten  klagen!  Es  mag  dem- 
nach die  Schrift  immerhin  „von  mehrfacher  Seite  Ergänzungen 
und  Erweiterungen^  erfahren  haben,  mit  unserer  M^nipp6e  haben 
dieselben  nichts  zu  schaffen. ^^)  Fr.  fährt  fort:  „Besonders  be- 
zeichnend scheint  uns  aber  das  Wort  „Fargument^^  im  2S^^^  advis, 
wenn  man  dasselbe  mit  de  Thou's  Worten:  „in  eoque  argumento 
natura  et  arte  excultam  industriam  mira  felicitate  exercnit^  zu- 
sammenhält; in  beiden  Fällen  scheint  nämlich  ,,rargument"  Leroy's 
texte  primitif  zu  bedeuten,  das  die  anderen  Mitarbeiter  gewisser- 
massen  appretierten".  Unter  „argument"  ist  im  „deux.  advis" 
jedenfalls  der  Gegenstand,  der  Hauptinhalt  der  Menipp^e  im  all- 
gemeinen, also  auch  implicite  des  texte  prim.  zu  verstehen;  ob 
letzterer  speziell  gemeint  sei,  lässt  sich  durch  nichts  beweisen ; 
wenn  dies  aber  auch  der  Fall  wäre,  so  würde  dies  kein  Beleg 
für  die  Behauptung  sein,  die  zu  dem  „argument"  gefügten  Er- 
weiterungen seien  Leroy  abzuerkennen;  denn  dort  ist,  wie  ge- 
sagt, von  fremden,  unrechtmässigen  Erweiterungen  die  Rede. 
Bei  de  Thou  bezieht  sich  „in  eoque  argumento"  offenbar  auf 
das  unmittelbar  vorhergehende  „scenam  perfecte  struxit"  und  ist 
zu  übersetzen:  bei  dieser  Ausarbeitung,  bei  dieser  Inszenierung, 
oder  einfach  hierin,  hierbei ;  eine  andere  Übersetzung  wäre  sinnlos. 

Ich  habe  in  meiner  Besprechung  bemerkt,  es  sei  mir  un* 
erklärlich,  wie  Fr.  seine  Auffassung  der  allmäligen  Entstehung 
und  Veröffentlichung  der  M^nippöe  mit  der  Darstellung  Vigneul* 
Marville's  übereinstimmend  finden  könne.  Nach  Fr.  wurde 
zunächst  die  Schrift  „UAbr^gö  etc."  verfasst  und  als  Manuskript 
verbreitet,  sodann  das  Fragment  „La  vertu  du  catholicon"  ge- 
druckt, endlich  die  ganze  M6nipp6e  durch  den  Druck  veröffent- 
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lieht;  nach  Vigneul-Marville  aber  erschien  zuerst  das  Brachstttck 
„La  verta  etc."  im  Druck  und  wurde  demselben  1594  das  Übrige 
beigefügt  und  das  ganze  Sat  M6nipp6e  genannt^  das  ist  doch 
ein  offenbarer  Widerspruch  gegen  Fr.  Letzterer  antwortet:  „Was 
nun  das  meritorische  der  Marville'schen  Angaben  betrifft ^  so 
scbliessen  dieselben  durchaus  nicht  aus^  ein  von  Leroy  allein 
verfasster  erster  Entwurf,  wie  wir  ihn  im  texte  primitif  kennen, 
habe  bereits  existiert,  als  das  erste  Fragment,  welches  die  Wunder- 
kraft der  Catholiconpanazee  (sie)  schilderte  und  von  Leroy  allein 
herrührte,  1593  gedruckt  erschien".*^)  Nun  vergleiche  man  hier- 
mit Vigneul-Marvil]e*s  Worte  und  beantworte  sich  die  Frage,  ob 
dieser  nicht  unzweideutig  einen  solchen  ersten  Entwurf  aus 
achliesse:  „M.  le  Roy  .  .  .  composa^^)  et  mit  au  jour  en  1593 
la  Vertu  du  Catholicon  d'Espagne.  Cet  6crit  ing^nieux  6tait  fort 
court  et  fut  distribu^,  cette  ann6e-14,  en  feuilles  broch^es  comme 
sont  d^ordinaire  ces  pi^ces  fugitives.  D^s  qu'il  parut,  chacun 
en  flat  charm^,  et  les  beaux  esprits  de  ce  temps-lä  se  piqu^rent 
d'y  mettre  la  main  et  de  Taugmenter,  ou  plutöt  d'y  joindre  une 
seconde  pi6ce,  sous  le  titre  d'Abrög^  des  Etats  ...  La  seconde 
partie  ne  fut  faite  ni  imprim6  qu'en  15  94..."  Ich  darf 
wohl  hinzusetzen:  Est-ce  clair?  Nicht  so  für  Fr.;  er  meint  viel- 
mehr: „Nichts  weist  darauf  hin,  dass  Marville  einen  solchen 
ersten  Gesamtentwurf  Leroy's  ausschliesse ;  im  Oe  gen  teil  deuten 
die  Worte  „d'y  mettre  la  main  et  de  l'augmenter  ou  plutöt  d'y 
joindre  une  seconde  pi^ce"  darauf  hin,  dass  nur  eine  Erweiterung 
des  ersten  Lero/schen  Gesamtentwurfes  stattgefunden  habe  . . ." 
Und  nochmals  in  der  Note  1,  p.  212:  „Die  Nennung  Leroy's  an 
erster  Stelle  und  die  Worte  d'y  mettre  la  main  et  de  Taugmen- 
ter  (also  waren  die  Grundztige  doch  bereits  vorhanden !)  sprechen 
dafür,  dass  auch  er  von  dem  ersten  Gesamtentwurfe  Leroy's 
wusste".  Die  „Nennung  Leroy's  an  erster  Stelle"  will  ich  über- 
gehen, sie  ist  mir  zu  „symbolisch".^®)  Aber  es  heisst  doch  gegen 
den  Kontext,  gegen  alle  Regeln  der  Logik  und  der  Grammatik 
sündigen,  die  Worte  „d'y  mettre  etc."  auf  etwas  anderes  zu  be- 
zieben als  was  unmittelbar  vorher  erwähnt  ist,  oder  gar  auf 
etwas,  was  weder  vorher  noch  nachher  genannt  wird.  Marville 
sehreibt:  „M.  le  Roy  .  . .  composa  et  mit  au  jour,  en  1593,  la 
Vertu  da  Catholicon  d'Espagne.  Cet  ^crit  ing^nieux  ^tait 
fort  eourt  et  fut  distribu6  etc."  Daran  schliesst  sich  unmittel- 
bar: „D^s  qu'il  (also  doch:  cet  ^crit  —  le  Catholicon ^^)  parut, 
chacun  en  fut  charme,  et  les  beaux  esprits  de  ce  temps-l&  se 
piqn^rent  d'y  mettre  la  main  et  de  l'augmenter,  ou  plutöt  d'y 
joindre  nne  seconde  piöce,  sous  le  titre  d'Abr^g6  des  £tats . . ." 
Für  jedenj  der  französisch  kann,  lässt  der  Sinn  gar  keine  Miss- 
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deutung  zu;  wollte  man  statt  en  u.  s.  w.  das  entsprechende 
Substantiv  substituieren,  so  mttsste  es  lauten  du  Catholicon, 
au  Catholicon,  le  Catholicon;  au  Catholicon  oder  das 
gleichwertige  de  cet  6crit  etc.  Um  hierin  eine  noch  so  leise 
Anspielung  auf  den  „texte  primitif^  zu  entdecken,  dazu  gehört 
wirklich  eine  das  gesunde  Urteil  trübende  Voreingenommenheit 
für  eine  bestimmte  Auffassung.  Es  wird  ferner  „raugmenter"^ 
berichtigend  erklärt  durch  ,,plutot  d'y  joindre  une  seconde  pi^ce^ ; 
bezöge  sich  nun  ,J^augmenter"  auf  den  texte  prim.,  so  würde 
gesagt:  dem  „Abr^g^  des  Etats"  wurde  ein  zweites  Stttck  unter 
dem  Titel  „L'Abr^g^  des  Etats"  beigesellt!  Zudem  sagt  ja 
Marville  mit  Nachdruck:  „La  seconde  partie  du  Catholicon  ne 
fut  faite  ni  imprim^e  qu'en  1594".  Zum  Überfluss  negiert  er 
jede  Teilnahme  Leroy's  an  der  Redaktion  dieses  zweiten  Teiles, 
indem  er  dieselbe  vielmehr  Rapin  zuschreibt  —  Frank  sieht  in 
Vigneul  - Marville's  Worten  auch  dafür  eine  Bestätigung,  dasa 
„die  Quellenschriftsteller  von  der  Sat.  Mdnipp^e  in  allen  ihren 
Entstehungsphasen  und  Formen  als  vom  Catholicon  schlechtweg 
sprechen  und  die  Distinktion  der  Titel,  wenn  sie  sie  auch  kannten, 
in  ihren  Angaben  nicht  immer  streng  festhalten";  so  spreche 
Marville  immer  nur  vom  „Catholicon",  obzwar  er  angebe,  der 
Titel  des  Werkes  in  der  ersten  Gesamtausgabe  habe  bereits 
„Satyre  M^nipp6e"  gelautet;  daraus  ergebe  sich,  dass  auch  d*Au- 
bign6  nicht  gerade  unter  Cath.  die  erweiterte  Men.  müsse  ver- 
standen haben.  Auch  das  ist  eine  Illusion :  Marville  nennt  die 
(nach  ihm)  zuerst  erschienene  kleine  Broschüre  „la  Vertu  du 
Catholicon  d'Espagne",  dann  noch  zweimal  „Catholicon  d'Espagne^^ 
(„d'en  composer  un  corps  qu'il  joiguit  au  Cath.  d'Esp.  —  la 
premiöre  editiou  du  Cath.  d'Esp."),  endlich  noch  einmal  „Catho- 
licon"  („1593,  qui  ^tait  la  dato  du  Catholicon");  er  nennt  ferner 
„Catholicon"  das  ganze  Werk  dreimal  (im  Anfang  „le  Catholicon 
d'Espagne,  pi^ce  satyrique  etc.",  dann  „le  Catholicon  tont  entier", 
endlich  „la  seconde  partie  du  Catholicon");  den  „Abr6g6"  nennt 
er  durchaus  nicht  „Catholicon",  sondern  zunächst  „Abr6g^  des 
Etats",  dann  „la  seconde  partie  du  Cath.",  endlich  „la  Tenue  des 
ätats".  Das  ganze  konnte  Marville  um  so  eher  „Catholicon" 
nennen,  weil  es  anfangs  in  der  That  so  hiess  und  auch  nach 
Vorsetzung  des  Titels  „Sat  M^nipp^e"  immer  noch  der  Beisatz 
blieb  „de  la  Vertu  du  Cath."  Dass  Marville  übrigens  sage, 
schon  der  Titel  der  ersten  Gesamtausgabe  habe  „Sat.  M6n." 
geheissen,  geht  aus  seinen  Worten  nicht  hervor;  er  berichtet 
nur:  „le  tont  fut  imprim^  comme  nn  seul  et  unique  ouvrage 
sous  le  nom  de  Satyre  M^nipp^e".  Die  erste  Ausgabe  mit  letz- 
terem Titel  trug  ja  auch  noch  die  Jahreszahl  1593.     Selbstver- 
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stXndlich  kann  ich  auf  die  verschiedenen  sonstigen  Angaben 
Hanrille's  Über  die  Autoren  kein  Oewicht  legen,  da  er  eben  nur 
die  landläufige  Tradition  widergibt,  welcher  die  präzisen  Berichte 
d'Attbign^*s  und  de  Thou*s  widersprechen.^^) 

Villeroy  konnte  in  dem  citierten  Briefe  unter  „les  auteurs" 
immerhin  die  Tischgesellschaft  bei  Gillot  verstehen,  deren  Ge- 
sprächsgegenstand  doch  jedenfalls  die  Abfassung  der  M^nipp^e 
häufig  bildete  und  deren  Genossen  alle  in  gewissem  Sinne  (wie 
ich  ja  in  meiner  Besprechung  zugebe)  an  der  Redaktion  teil- 
nahmen, und  zwei  Autoren  waren  es  jedenfalls. 

„Den  letzten,  aber  nicht  den  schwächsten  Beweis'^  gegen 
mich,  sieht  Fr.  in  den  Worten  S^^  Beuves:  „Ces  on-dit,  cette 
tradltion^  dont  ou  pr^tend  faire  fi,  ce  sont  pourtant  les  historiens 
contemporains  et  auteurs  de  m^moires,  de  Thou,  d'Aubign6, 
Chevemj,  le  Grain,  qui  tous  au  moment,  oü  ils  parlent  de  la 
tenue  des  £tats  de  1592  et  durant  cette  tenue  meme,  mention- 
nent  Ma  gaie  satyre  et  farce  piquante'  qu'en  firent  'ces  bons 
et  gentils  esprits  et  ces  plumes  gaillardes',  Thonneur  de  la 
France.^'  Diese  Worte  sind  weder  ein  starker  noch  ein  schwacher 
Beweis  gegen  mich,  sie  sind  eben  gar  keiner.  De  Thou  und 
d*Aubign6  sind  klassische  Zeugen  für  mich;  Chevemy  teilt  Über 
die  Autorschaft  nichts  näheres  mit,  sondern  sagt  nur  (1.  c. 
p.  248  —  49):  „.  .  .  et  entr*autres,  quelques  bons  et  gentils  esprits 
du  temps,  qui  s'employerent  ä.  decrire  la  tenue  et  Tordre  des- 
dtts  estats,  en  firent  un  livre  intitul^  le  Catholicon  d'Espagne, 
ou  Satyre  M^nipp6e^^  .  .  .,  wo  also  „quelques  bons  et  gentils 
esprits'^  ganz  gut  entweder  die  Tischgesellschaft  bei  Gillot  be- 
zeichnen oder  ein  Beleg  der  landläufigen,  von  d'Aubign^  mit 
„atribu^  k  plusieurs'*  bezeugten  und  mit  „sortit  v^ritablement^' 
zurückgewiesenen  Überlieferung  sein  kann;  in  Legrain  („Decade 
oootenaot  la  vie  et  gestes  de  Henry  le  Grand'',  1614)  lassen 
sich  bloss  folgende  Worte  auf  die  M^n.  beziehen  (p.  252):  „les 
Estats  donc  furent  ouverts  lesquels  n'apporterent  que  de  la  ris^e 
vor  le  Theatre  de  la  Fräce  et  de  Texercice  aux  plumes  gaillardes 
qui  en  ont  redig^  les  harangues  par  ecrit  en  fa^on  de  farces  . . .'' 
S*«  Beuve  führt  übrigens  obige  Namen  (de  Thou  etc.)  an  jener 
Stelle  (1.  c.  p.  452)  gar  nicht  an,  um  daraus  Schlüsse  über  die 
Autorschaft  der  M^n.  zu  ziehen,  sondern,  um  gegen  Bemard  zu 
beweisen,  dass  die  (später  so  genannte)  Mdn.  schon  1593  einen 
bedeutenden  Einfluss  ausgeübt  habe;  und  dies  geht  daraus  auch 
zur  Evidenz  hervor.  Was  S^^  Beuve  p.  453  „Quant  aux  noms 
des  auteurs'^  über  die  Verfasser  sagt,  ist  nichts  als  ein  rhetori- 
•cher  Erguss,  der  ftir  unsere  Frage  ganz  belanglos  ist 

Ich  habe  mich  nun   noch  mit  dem  mir  entgegengehaltenen 

Zfckr.  f.  tdtz.  Spr.  u.  litt.    Vi.  7 
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Zengnisse  Dupuy's  zu  befassen.  Die  Aasgabe  mit  seinen  y^Re- 
marques'^  erschien  zum  ersten  Mal  1664  in  Regensburg  bei  Ma- 
thias Kerner  und  wurde  dort,  in  den  „Remarques"  durch  Ledu- 
chat  sehr  erweitert,  neuerdings  aufgelegt  1709.*^  Letztere 
Auflage  stand  mir  zur  Verfügung.  In  derselben  ist  der  der 
1664ger  Ausgabe  vorgedruckte  „Avis  au  Lecteur"  von  Dupuy 
ebenfalls  abgedruckt  In  diesem  „Avis"  sagt  Dnpuy  ausdrücklich : 
„L'on  tient  commun^ment  que  l'Autheur  (Dupuy  spricht  nach 
dem  Kontext  ganz  unzweideutig  von  der  von  ihm  neu  heraus- 
gegebenen ganzen  M^nipp^e  und  sagt  von  ihrer  allmäligen  Ent- 
stehung überhaupt  nichts)  se  nommoit  Monsieur  Leroy,  Cha- 
noine  de  RouSn,  qui  avait  est6  Aumosnier  du  Cardinal  de  Bourbon ; 
et  c'est  ä  luy  que  Monsieur  de  Thou  TattribuS  1.  105  de  son 
histoire  .  .  ."^®)  Dupuy  fügt  diesem  Zeugnis  über  die  gewöhn- 
liche oder  allgemeine  Annahme  („Fon  tient  commun^ment")  nicht 
die  geringste  widersprechende  Bemerkung  bei,  erwähnt  nicht  ein- 
mal die  von  de  Thou  gemachte  Einschränkung.  Warum  beruft 
sich  Dupuy  auf  de  Thou's  Zeugnis?  Konnte  er  nicht  bei  denen, 
die  als  seine  Freunde  bezeichnet  werden,  bei  Oiilot  etc.,  viel 
sicherem  Anfschluss  erhalten,  wenn  diese  die  Verfasser  waren? 
Warum  erklärt  ferner  Dupuy  in  demselben  „Advis",  es  seien 
ihm  noch  viele  Punkte  in  der  M^n.  unverständlich  geblieben  und 
er  fordere  alle,  die  etwas  darüber  wissen,  auf,  ^claircisse- 
ments  ihm  zukommen  zu  lassen?  Konnte  er  sich  nicht  von  den 
„Verfassern"  Gillot,  Pithou  etc.,  seinen  Freunden,  vollständige 
und  authentische  Aufklärung  verschaffen?  Wenn  nun  in  den  „Re- 
marques" gelegentlich,  enpassant  (ex  professo  wird  darüber 
nicht  gesprochen)  diese  und  jene  Rede  Gillot  u.  dgl.  beigelegt 
wird,  so  wird  der  Wert  dieser  Angaben,  falls  sie  wörtlich  zu 
nehmen  sind,  dadurch  bedeutend  abgeschwächt,  dass  sie  in 
eklatantem  Widerspruch  zu  der  positiven  Angabe  im  „Advis" 
stehen.  Vielleicht  sind  aber  diese  Angaben  nur  als  Bezeichnung 
irgend  welcher  mittelbarer  und  entfernterer  Teilnahme  an  der 
Redaktion  aufzufassen,  etwa  so  wie  ich  in  meiner  Besprechung 
(p.  462)  vermute  (j,Die  Tradition  über  die  in  Gillot's  Behausung 
etc.").  Es  scheint  mir  auch  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben, 
ob  alle  Dupuy  zugeschriebenen  „Remarques"  authentisch  und 
unverändert  gegeben  sind.  Kurz,  Dnpuy's  Worte  (in  den  ,^e- 
marques")  sind  nicht  von  der  Art,  ihnen  ein  besonderes  Gewicht 
beizulegen. 

Ich  sehe  auch  keinen  rechten  Grund  ein,  warum  wir  dem 
„deuxi^me  advis"  Mettayer's  soweit  misstrauen  sollen,  dass  wir 
annehmen  müssen,  er  habe  uns  in  Bezug  auf  die  Zahl  der 
Verfasser  „wissentlich  und  geflissentlich  die  Wahrheit  verschwie- 
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gen".  Dieser  „advis"  trägt  selbst  teilweise,  gleich  der  M6n., 
ein  Batirisches  Oewaod  (,,le  disconrs  de  rimprimeor  n'en  est 
pas  la  plaisanterie  la  moins  piquante",  Nisard,  Hist  de  la  litt, 
fran^.y  I",  p.  417),^^)  sie  enthält  daher  gewiss  manche  ver- 
schleierte Wahrheit,  aber  keine  positive  Unwahrheit;*")  speciell 
in  Betreff  des  Verf.  handelte  es  sich  nur  darum,  seinen  Namen, 
wenigstens  vorläufig  geheim  zu  halten.  Wenn  dabei  Mettayer 
Immer  von  einem  Verfasser  spricht,  so  lässt  dies  auch  nur  anf 
einen  schliessen,  wenigstens  in  dem  Sinne,  dass  die  übrigen 
eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielten. 

Ich  will  noch  in  Erwägung  ziehen,  was  Maimbourg  (Hi- 
stoire  de  la  Ligue,  1683)  über  das  Cath.  sagt,  da  Fr.  gelegent- 
lich eben  Teil  seiner  Worte  anfuhrt.  Dieser  Schriftsteller  schreibt 
p.  459:  „Le  Duc  de  Mayenne  ...  fit  l'ouvertnre  de  TAssemblöe 
des  Estats  Oön^raux  le  vingt-sixi6me  de  Janvier  (also  nicht  den 
10.  Februar)  dans  la  Salle  haute  du  Lonvre.  On  y  observa 
toutes  les  cöremonies  que  Ton  garde  toüjours  dans  les  Estats 
legitimement  convoquez;  et  tout  ce  que  dit  d'agreablement  bur- 
lesque  sur  ce  sujet  TAuteur  de  Tingenieuse  Satyre,  intitul6e 
la  Catholicon  d'Espagne  n'est  qu*une  invention  d*un  bei 
esprit,  qui  sous  d'assez  plaisantes  fictions,  ne  laisse  pas  d'en- 
veloper  beaucoup  de  veritez  qui  decrient  tres  - justement  le  parti 
de  la  Ligue.^'  Zu  „rauteur^^  steht  auf  dem  Rande:  „Le  Roy 
Aumosn.  du  Card,  de  Bourbon.  Thuan.  1.  105."  P.  459  —  60 
heisst  es :  „II  n*y  eut  point  d'autre  Procession  que  celle  que  firent 
toos  les  D^putez,  quand  ils  allerent  faire  leurs  d^votions  k  Notre- 
Dame;  et  cette  autre  des  Meines  armez  sur  les  differents  habits 
de  leors  Ordres,  laquelle  est  d^crite  si  plaisamment  au  commen- 
cement  du  Catholicon,  et  qu'on  voit  encore  aujourd*huy  dans 
plusieurs  estampes,  n'est  autre  chose  que  la  montre  des  Eccle- 
siastiques  et  des  Religieux,  que  l'Auteur  de  cette  Satyre  a 
transport^e  du  siege  de  Paris  k  ces  Estats,  eu  la  d^guisant  en 
Procession  pour  rendre  son  Ouvrage  plus  divertissant."  Wenn 
nun  derselbe  Maimbourg,  nachdem  er  zweimal  von  dem  einen 
Verf.  des  Cath.  gesprochen  und  als  solchen  ausdrücklich  Leroy 
genannt  hat,  p.  462  sagt:  „Les  Harangues  qu'on  voit  dans  le 
Catholicon,  presque  toutes  de  la  fa9on  de  Rapin  etc.",  so  ist 
ihm  derselbe  Widerspruch  mit  sich  selbst  vorzuwerfen  wie  oben 
Dnpuy;  es  macht  den  Eindruck,  als  ob  er  p.  462  nicht  mehr 
gewnsst  hätte,  was  er  p.  459  —  60  geschrieben. 

Wenn  ich  schliesslich  noch  Grosley's  (Vie  de  Pierre 
Pithou,  1756,  t  I.,  p.  289  sqq.)  Meinung  oder  vielmehr  positiven 
Ansspruch  über  die  Verfasserfrage  der  M6nipp6e  berücksichtige, 
so  geschieht  es  nur,  um  darzuthun,  in  welch  schwierige  Stellung 
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man  geraten  kann,  wenn  man  das  formelle  Zeugnis  d'Anbign^'s 
anberücksicbtigt  iässt  oder  ihm  eine  einschränkende  Auslegung 
gibt  Nach  Grosley  ist  Leroy  —  den  er  entgegen  den  anderen 
Angaben  Louis  nennt  —  der  Verf.  des  Catholicon  im  engeren 
Sinne,  der  Beschreibung  der  Prozession  und  der  ,,Tapi8serie8% 
Pithou  der  Redaktor  des  ganzen  —  dies  sagt  Gr.  in  der  Mitte 
des  18.  Jahrb.  ohne  Quellenangabe;  denn  es  kann  doch  nicht 
als  solche  bezeichnet  werden,  wenn  er  de  Thou's  ^succedens 
alius^  auf  Pithou  bezieht  Nun  aber  sucht  Or.,  um  Pithous' 
Verdienst  um  die  M^nipp6e  möglichst  emporzuheben,  Leroy*s  An- 
teil möglichst  herabzusetzen  und  sagt:  „Le  Catholicon  ne  pr6- 
sentait  que  ce  que  tout  le  monde  se  dissimuloit;  la  Procession 
de  la  Ligue  ne  pouvoit  avoir  pour  ceux  qui  en  avoient  6t6 
les  Acteurs  ou  les  Spectateurs  le  ridioule  qu'elle  a  aujourd'hul 
pour  nous;  les  Tapisseries  des  £tats,  allusion  continuelie 
aux  6y^n6ments  de  notre  Hisioire,  qui  ont  quelque  rapport  k 
ceux  de  la  Ligue,  ^toient  nn  6nigme  pour  le  Peuple^.  Ich  neige 
auch  zu  dieser  Ansicht,  wie  nicht  minder  Poirson ;  es  ist  in  der 
That  nicht  recht  glaublich,  dass  ein  so  winziges  Schriftchen  — 
das  eigentliche  Catholicon  nimmt  z.  B.  in  der  Ausg.  von  1709 
nur  10  S.  kl.  8  ein  —  mit  zwar  spasshaftem,  aber  nicht  gerade 
satirisch  vernichtendem  Inhalt,  einen  so  nachhaltigen  Erfolg  ge- 
habt habe,  um  mit  der  Schlacht  von  Ivry  verglichen  zu  werden. 
Wer  aber  dies  zugibt,  kann  nicht  umhin,  auch  einzuräumen,  dass 
jenes  Catholicon,  von  dessen  Wirkungen  d'Aubign^  erzählt  (zum 
J.  1593  n.  Anfang  1594)  und  das  er  unzweideutig  Leroy  bei- 
legt, die  vollständige,  sämtliche  Reden  enthaltende  M^n.  sei.'^) 
Nachdem  ich  die  Verfasserschaft,  soweit  es  mir  überhaupt 
möglich  war,  klar  gestellt  zu  haben  glaube,  möchte  ich  noch 
ein  Wort  über  das  successive  Erscheinen  der  M6nipp6e 
beifügen.  Fr.  hat  hierüber  in  seinem  Progr.  bekanntlich  folgende 
Konjektur  ausgesprochen:  Zuerst  erschien  als  Manuskript  der 
Read'sche  „texte  primitiP,  dann  wurde  das  Catholicon  im  engem 
Sinne  separat  gedruckt,  hierauf  der  texte  prim.  bedeutend  er- 
weitert und  zuerst  als  „Vertu  du  Catholicon",  endlich  als  „Satyre 
M6nipp6e"  gedruckt  Ich  pflichtete  dieser  Andicht  in  meiner  Be- 
sprechung bei;  eine  neuerliche  Erwägung  der  ganzen  Sache 
brachte  mich  jedoch  teilweise  davon  ab.  Was  das  Verhältnis 
des  B6thune'schen  Manuskripts  („rAbr^g6  et  TAme  des  Estats") 
zur  ersten  Druckausgabe  des  kl.  Catholicon  betrifft,  so  ist  doch 
nicht  recht  einzusehen,  warum,  wenn  ein  solches  komplexes 
Manuskript  schon  vorhanden  war,  daraus  nur  ein  so  unbedeutendes 
Bruchstück  gedruckt  wurde,  da  man  schon  überhaupt  zum  Drucke 
schritt    Es  scheint  mir  ganz  plausibel  zu  sein,  dass,  wie  Poirson 
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(Histoire   dn  r^gne   de   Henri  IV,    1856,   über  die  M6nipp6e  II, 
p.   691—718)  sagt,    der  erste  Teil   („1»  Vertu  du  Cath.")    im 
Februar  oder  März  (ich  würde  den  Februar  vorziehen)  1593  ge- 
druckt worden  ist;  es  wäre  dies  eben  die  „trös  mince  brochure^', 
welche  Leber  gesehen  zu  haben  versicherte^     Es  ist  durchaus 
wahrscheinlich,  dass  die  ,,Parodie  du  Cath/'   und  wohl  auch  die 
f^Vocession  de  la  Ligne^'  sowie  die  „Pikees  de  tapisseries^  sehr 
bald  nach  Eröffnung  der  Stände'®)  verfasst   und  als   ,, Vertu  du 
Catb.^  veröffentlicht  wurde;   denn  nur  so  hatte  die  Persiflierung 
aktuelles   Interesse.      Für    den   Zeitpunkt   des   handschriftlichen 
Erscheinens   des    „texte  primitif"    finde  ich   einen  Fingerzeig  in 
Petitot's  „Introduction"  zu  den  sogenannten  „(Economies  royales^ 
(Collection  de  M^moires,  II.  s6r.,  I).     Nachdem   dieser   daselbst 
das  Anfangs  April  erfolgte  Auftreten  des  Herzogs  von  Feria  ge- 
meldet, sagt  er  p.  166:  „Dans  ces  circonstances  parut  un  6crit 
qui  contribua  beaucoup   au  triomphe   de  Henri  IV,   par  ce  qu'il 
couvrit  ses  ennemis  de  ridicule.      Le  Catholicon  d'Espagne,   qui 
depuia  fut  appe]6  satire  M^nipp^e,  est  une  peinture  comiqne . .  .^ 
Dann  p.  167:   „Cet  6crit   circuloit  k  Paris  quelques  jours  avant 
la  Conference,  dont  Touverture  fut  enfin  indiqu6e  dans  le  village 
de  Sur^ne  pour  le  23  avril".    Petitot  konnte  natürlich  hier  keine 
Beziehung  auf  das  B^thune'sche  Manuskript  beabsichtigen,  da  er 
es  nicht  kannte  oder  nicht  beachtete;  aber  nichts  steht  der  An- 
nahme entgegen,  der  Verf.  des  Cath.  habe  inzwischen  einen  Oe- 
samtentwurf  seines  Werkes  ausgearbeitet  und  handschriftlich  ver- 
breitet    Die  Epoche  der  Erweiterung  und  Vervollständigung  (bis 
auf  wenige  weiter  unten  zu  besprechende  Punkte)  des  „Abr6g6" 
fixiert  sehr  gut  Poirson  (1.  c.  p.  710  sqq.)   in  folgender  Weise: 
„L'^poque  de  la  composition  de  la  seconde  partie  de  la  M6nipp6e 
peut  s'^tablir  avec  certitude  par  la  maniöre  dont  presque  toutes 
les  harangues  contenues   dans   Touvrage  parlent  d'un  fait  capi- 
tal;  de  la  conversion  de  Henri  IV.     II   est  6vident  que  s'il  est 
parl^  de  la  conversion  comme  d'un  fait  öventuel  et  futur,  et  non 
eomme  d'un  fait  accompli,  la  composition  de  ces  divers  morceaux 
aura  pr^cöd^  rabjuration  du  roi,    laquelle  eut  Heu  le   25  juillet 
1593^.    Nach  Anführung  zweier  Stellen  aus  den  Reden  Mayenne's 
und  Aubraj's  heisst  es   weiter:    „Dans   ces  divers   passages  il 
n'est  pas  une  phrase  et  presque  pas  un  mot  oü  les  auteurs  de 
la  M^nipp^e,    partisans   d^clar6s  du  roi,   ne   prösentent  sa  con- 
version comme  un  futur  contingent,   conune   un  fait  ä  venir,   au 
lieu  d'en  parier  comme  d'un  fait  consomm^  ...     Si  les  auteurs 
ponvaient  se  servir  de  ce  triomphant  argument,  le  n6gligeraient- 
iU?    Non,  mille  fois  non.     Par  cons^quent  toutes  les  harangues 
de  la  seconde   partie   de   la  Mönipp6e,   tont  le   corps,    tout  le 
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gros  de  cette  portion  de  roavrage   ont  6t^   composö  avant  Tab- 

juration  du  roi,  avant  le  25  jaillet  1593".     Das   von   den  einen 

ersehnte,   von   den    anderen   gefUrchtete  Ereignis    trat   ein:    der 

König  wurde  katholisch.     Da  worden  in  die  M6nipp6e  die  Verse 

eingeschaltet : 

„Aliens  done,  mes  amis, 
Aliens  touß,  k  Saint -Denis  etc.** 

Es  ist  an  und  ftir  sich  wahrscheinlich,  dass  das  so  vollen- 
dete Werk  in  zahlreichen  Abschriften  zirkulierte,  sonst  wäre  ja 
seine  Wirksamkeit  im  Jahre  1593  nicht  begreiflich;  es  geht  dies 
aber  auch  aus  Zeugnissen  der  Schriftsteller  hervor.  Das  ^trotoit 
le  Catholicon"  bei  d'Aub.  deutet  recht  gut  die  stille,  heimliche 
Verbreitung,  das  gegenseitige  Sichznstecken  der  Abschriften  an. 
Indem  Chevemy  die  Wirksamkeit  der  M6nipp6e  ins  Jahr  1593 
setzt  und  sagt :  „quelques  bons  et  gentils  esprits  .  . .  Temploy^rent 
k  d6crire  la  tenue  et  Tordre  desdits  estats",  so  lässt  sich  dies 
nur  auf  die  handschriftliche  Vervielfältigung  beziehen,  während 
„en  firent  un  livre,  intitul^  etc."  treffend  die  Druckausgabe  zu 
bezeichnen  scheint  Dass  beim  vielen  Abschreiben  sich  aller- 
band  Fehler  einschlichen,  war  fast  unvermeidlich  und  die  Klage 
Mettayer's  oder  seines  Kommittenten  Über  „plusieurs  copies  im- 
parfaictes  et  barbouill^es ^  überrascht  uns  nicht;  darunter  sind 
keinesfalls  Abdrücke  zu  verstehen,  wie  Fr.  im  Progranmi  meint, 
denn  sonst  wäre  die  darauf  erst  folgende  Beschwerde  über  den 
einen  Buchhändler,  der  eine  unrechtmässige  und  inkorrekte  Aus- 
gabe veranstaltet  hatte,  nicht  verständlich.  Ich  sehe  demnach 
gar  keine  Schwierigkeit,  Picot  (Ilistoire  des  6tats  g6n6raux)  voll- 
inhaltlich beizustimmen,  wenn  er  schreibt:  „La  Satyre  M^nipp^e, 
r^pandne  dans  Paris,  courait  de  main  en  main.  A  d6faut  d*im- 
primerie  on  en  multipliait  les  copies  manuscrites  .  .  .  Elle  (d.  i. 
die  ganze  M^nipp6e)  ne  parait  imprimöe  qu'en  1594»..  mais 
dös  la  fin  de  Tannöe  de  copies  manuscrites  des  difförents  dis- 
cours  circulaient  dans  Paris  ^.  In  meiner  Rezension  bemerkte 
ich,  aus  d'Aubignö  gehe  auch  hervor,  dass  bereits  1593  eine 
Gesamtausgabe  der  M6nipp6e  zirkulierte;  diese  allerdings  un- 
genaue Ausdruckweise  corrigiere  ich  dahin,  dass  ich  darunter  die 
handschriftliche  Vollendung  des  Werkes  verstehe,  da  ja  schon 
die  erste  Druckausgabe  auf  Ereignisse  von  1594  anspielt  Letz- 
terer Umstand  ist  nach  Poirson's  Darstellung  leicht  erklärlich; 
er  sagt:  „Les  auteurs  de  la  M6nipp6e  mirent  la  demiöre  main 
ä  leur  ouvrage,  le  portörent  au  demier  d6gr6  de  perfection,  de 
mordante  plaisanterie  et  de  raison  serr6e,  pendant  Thiver  de 
1593  .  .  .  Dans  le  cours  de  Timpression  de  cette  premiöre 
Edition;   seit  de  son  propre  mouvement  seit  sur  Tindication  des 
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anteurSy  on  intercala  au  corps  de  Touvrage  trois  on  qnatre  faits 
survenus  dan»  le  parti  royal  et  dans  le  parti  de  la  Ligue^  depuis 
le  27  fövrier,  jonr  da  sacre  du  rol,  jnsqne  vers  la  fin  du  mois 
d'avril.  Ce  fut  une  seconde  addition  faite  au  texte  primitif  de 
la  M^nipp^e.  Ces  additions^  qui  avaient  pour  but  de  donner  k 
Foavrage  l*int6ret  des  faits  les  plus  röcents^  et  les  plus  actuels^ 
de  tenir  le  lecteur  an  courant  de  la  Situation  des  parties,  ne 
toQcbent  en  rien  k  la  composition  g6n6rale  de  la  seconde  et  de 
U  plus  consid^rable  partie  de  la  satire,  laquelle  eut  Heu,  comme 
Qoas  Tavons  d^montr^,  avant  Tabjuration  du  roi".  Die  unricbtige 
Datierung  (1593)  der  ersten  Druckausgaben  motiviert  Poirson 
also:  „Bien  que  rimprimeur  n*ait  mis  Touvrage  en  vente  qu'ä 
la  fiji  da  mois  d'avril  1594,  11  pla^a  au  frontispice  de  la  pre- 
mi^re  Edition  le  mill^sime  de  1593.  Par  cette  ^nonciation  tr6s 
remarquable,  11  se  proposa  certainement  de  constater  que  la 
M^nipp6e  avait  6t^  Perlte  d6s  1593''. 

Die  Titelfrage  scbeint  mir  dadurch  etwas  verwirrt  worden 
zu  sein,  dass  man  die  Titel  der  ersten  Druckausgaben  nicht 
genau  beachtete.  Das  im  Jahre  1593  gedruckte  Fragment  hiess 
„La  Vertu  du  Catholicon  d'Espagne";  der  Name  „Abbr6g6  et 
rAme  des  estats''  für  den  ersten  Gesamteutwurf  scheint  auf  das 
B^nne'scbe  Manuskript  beschränkt  geblieben  zu  sein;  im  Pu- 
blikum cursierte  für  das  allmälig  erweiterte  und  handschriftlich 
verbreitete  Werk  der  kurze  Ausdruck  „Catholicon".  Die  (vier, 
nicht  Hinf)  ersten  Druckausgaben  vereinigten  beide  Titel  und 
nannten  sich  „La  Vertu  du  Catholicon  d'Espagne  avec  un  abr^g^ 
de  la  tenue  des  estatz  de  Paris"  (s.  Leber's  Catalogue  u.  J.-Ch. 
Brunet,  Manuel  du  libraire  et  de  Tamateur  de  livres,  5  6d., 
t  V.).  Nun  schien  es  zweckmässig,  dem  Gesamtwerk  einen 
gemeinsamen  Titel  zu  geben  und  so  kam  man  auf  den  Titel 
„Satyre  M6nipp6e";  die  alten  Bezeichnungen  wurden  aber  der 
neuen  beigesellt:  „Satyre  M^nipp6e  de  la  vertu  du  catholicon 
d'Espagne,  et  de  la  tenue  des  estatz  de  Paris"  (Leber  u.  Brunet 
ib.).  Wenn  der  Bnchdrucker  sich  Aufschluss  erbat  über  den 
neuen  Titel  „Sat.  M6n."  mit  der  Motivierung,  es  heisse  in  den 
Handschriften  „Abbr6g6  etc.",  während  er  des  „Catholicon"  nicht 
erwähnt,  so  hielt  er  sich  wahrscheinlich  an  die  Benennung  des 
weit  umfangreicheren  zweiten  Teils  —  a  potiori  fit  denominatio  — 
und  meinte,  es  wäre  zweckmässiger,  diese  zur  Betitelung  des 
ganzen  zu  verwenden,  als  eine  ganz  neue,  für  das  grosse  Publikum 
onveratändliche  Bezeichnung  einzuführen.  Ich  bemerke  noch,  dass 
auch  die  zweite  als  „Sat  M6n."  erschienene  Auflage  noch  die 
Jahreszahl  1593  trägt,  während  andererseits  nach  dieser  eine 
Turiner  Aasgabe  erschien  unter  dem  Titel  „le  Catholicon  d'Espagne". 
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Anmerkungen. 

^)  In  meiner  Anzeige  des  Fränkischen  Programms  habe  ich,  wahr- 
scheinlich infolge  eines  Schreibfehlers,  die  Jahreszahl  1847  angegeben. 

*)  Vom  unbefangenen  historisch -treuen  Standpunkte  aus  wird 
es  immer  wahr  bleiben,  was  Capefigue  sagt:  „touteiois  ce  pamphlet 
ne  donne  des  £tats  qu'une  peinture  fausse  et  ridicule."  Dabei  l&sst  sich 
ganz  wohl  festhalten,  dass  die  Man.  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  von  Per- 
sonen und  Zuständen  ein  der  Wirklichkeit  entsprechendes  Bild  entwirlt. 

^)  Treffend  bemerkt  G^rusez  (Histoire  de  la  litt^rature  francaise" 
P*,  452):  „Au  reste,  ces  doctrines  de  meurtre  et  de  r^volte  n*^taient 
pas  le  privil^ge  d'un  parti.  Selon  les  temps  et  les  besoins  de  la  cause, 
elles  passaient  d^un  camp  k  Pautre,  et  le  droit  de  tuer  un  adversaire 
genant  a  6t6  tour  k  tour  de  th^orie  et  de  pratique  pour  chacun  des 
partis  qui  divisaient  la  France.  C'est  une  curieuse  et  triste  histoire 
que  cet  behänge  rapide  de  maximes  et  de  principes  dans  le  temps  de 
troubles,  et  qui  prouve  que  les  arguments  n*y  sont  employös  que  comme 
des  armes  de  g^ierre,  en  dehors  de  toute  raison  et  de  toute  justice. 
Partout  regne  entre  les  factions  cette  maxime  impie  de  la  souverainet^ 
du  but  qui  justifie  les  moyens  par  la  fin." 

*)  Derselbe  präzisiert  auch  treffend  das  Verhältnis  des  von  der 
M^n.  entworfenen  Zeitgemäldes  zur  Wirklichkeit  mit  den  Worten :  „La 
vraisemblance  seule  manque  ä  ce  pamphlet  plein  de  y^rit^,  composd 
dans  le  goüt  d'Aristophane,  et  dont  Vexag^ration  comique  est  le  trait 
principal."  —  Obige  Darstellung  soll  nur  zeigen,  dass  die  M^n.  nicht 
über  alle  Anfechtung  erhaben  ist;  über  die  mit  ihrer  Abfassung  in 
Verbindung  stehenden  Persönlichkeiten  urteilt  Frank  in  ganz  ähnlicher 
Weise  in  seinem  Progr. 

*)  Im  Progr.  schreibt  Frank  Cheverny,  und  so  wird  der  Name 
auch  in  der  Petitot'schen  Ausgabe  der  Memoiren,  sowie  von  Poirson 
u.  a.  geschrieben.  In  der  Histoire  et  Chrestomathie  de  la  litt^rature 
fran^aise*'  von  Trautmann  (Leipzig  1880)  finde  ich  in  einem  Ph.  Chaales 
entnommenen  Fragment  „Chiverny". 

*)  Die  in  der  Man.  figurierende  Prozession  findet  ihre  Erklärung 
in  einer  Stelle  bei  Lestoile  (Journal):  „Janvier  1598.  Le  dimaoche 
dix-septieme  du  dict  mois  y  eust  procession  generale  ä  Paris,  pour 
prier  Dieu  pour  les  Estats." 

^  Es  giebt  ja  auch  sonst  bei  Schriftstellern  einzelne  Sonderbar- 
keiten, die  man  eben  als  solche  hinnehmen  muss,  ohne  sie  aufklären 
zu  können.  So  macht  H.  Martin  (Histoire  de  France,  X^,  859)  die 
interessante  Bemerkung:  „II  est  bien  singulier  que  L*E8toile,  qui  tient 
note  du  moindre  placard,  de  la  plus  mince  Epigramme,  ne  nonime 
m^me  pas  la  Mdnipp^e.'' 

*)  Während  Fr.  und  Read  die  Stelle  bei  de  Thou  vage  und  un- 
klar finden,  sagt  Poirson  (L  c.  p.  694):  „De  Thou  dans  un  passage 
d'une  rare  pr^cision,  ^numfere  les  diverses  parties  etc." 

')  Meine  Vermutung,  dass  im  betreffenden  Passus  bei  de  Thou 
eine  kleine  Korrektur  anzubringen  sei,  finde  ich  durch  Poirson's  Citat 
bestätigt:  „post  aulsea  in  iisque". 

*<•)  In  der  Note  2,  p.  208,  setzt  Fr.  noch  hinzu;  „Auch  die  Stelle 
„et  a  est^  si  temeraire  d'y  oster  et  d'y  ajouter  ce  qu'il  a  voulu"  (2»^« 
ad  vis)  beweist  ähnliches."  Also  wenn  der  Autor  eines  Werkes  klagt: 
Jemand  ist  so  keck  gewesen,  an  meinem  Buche  willkürliche  Auslassun- 
gen und  Zuthaten  vorzunehmen,  so  beweist  dies,  dass  er  selbst  ähnli- 
ches durch  seine  Freunde  geschehen  liess! 
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^^)  Ft.  liest  etwas  in  meinen  Worten,  was  ich  mit  keiner  Silbe 
auch  nnr  andeute,  indem  er  vermutet,  ich  verstünde  unter  „^crit  in- 
g^nieux  fort  court''  den  „texte  primitif-'. 

^*)  Ob  Fr.  hier  auch  in  „composa"  ein  „leises  Andeuten**  von 
Mitarbeiterschaft  finden  möchte? 

^*)  Marville  nennt  Leroy  weder  an  erster  noch  an  zweiter  Stelle, 
sondern  bezeichnet  ihn  eben  als  einzigen  Verfasser  der  Schrift  „la 
Vertu  du  Cath.".   Was  hat'  das  mit  einem  ersten  Gesamtentwurf  zu  thun? 

^*)  Fr.  betont  energisch,  unter  dem  „^crit  ing^nieux"  nicht  den 
texte  prim.,  sondern  das  ursprüngliche  kleine  Cath.  zu  verstehen  — 
und  mit  Recht,  denn  es  kann  ja  gar  nichts  anderes  darunter  verstan- 
den werden ;  allein  gemäss  seiner  Argumentation  über  „d'y  mettre  etc.** 
müBste  er  notwendigerweise  den  texte  prim.  darunter  verstehen. 

**)  Es  ist  mir  nicht  klar,  zu  welchem  Zweck  Fr.  die  Stelle  aus 
H^rault  citiert ;  sie  beseitigt  wörtlich,  was  Vigneul-Merville  sagt,  nicht 
aber,  was  Fr.  letzteren  sagen  lassen  will.  —  Ich  muss  hier  noch  die 
nachträgliche  Bemerkung  einschalten,  dass  Fr.  schon  in  seinem  Progr. 
zwar  p.  17  Marville's  Angaben  richtig  wiedergibt,  p.  30,  Note  65  aber, 
ähnlich  wie  in  seinem  Artikel,  dieselben  missversteht.  Er  citiert  „D^s 
qu^il  paruf  nnd  setzt  dazu  in  Parenthese  „die  M^nipp^e'^,  während 
das  erste  kleine  Cath.  gemeint,  die  M^n.  noch  gar  nicht  genaunt  ist; 
zu  „Paugmenter^  bemerkt  er:  „also  wäre  Leroy  mit  einem  fertigen 
Entwürfe  des  ganzen  Werkes  hervorgetreten!'',  welche  Deutung  doch 
der  Kontext  absolut  ausschliesst ;  bei  „y  joindre  une  seconde  partie** 
meint  er  gar  „die  letzten  Worte  würden  auf  die  starke  Erweiterung 
des  2.  Teiles  hindeuten'',  während  von  keiner  Erweiterung,  sondern 
von  der  Zugabe  eines  2.  Teils  zum  1.  (dem  kleinen  Cath.)  die  Rede 
ist.  Dann  schliesst  Fr.  mit  den  Worten:  „Die  ganze  Stelle  aber  würde, 
wenn  man  ihr  vertrauen  könnte,  darauf  hinweisen,  zuerst  sei  eben 
Leroy*s  texte  primitif  veröffentlicht  worden  .  .  ,^  —  und  Marville  sagt 
ausdrücklich,  das  kleine  Cath.  (^crit  fort  court)  sei  zuerst  veröffent- 
licht worden! 

*•)  Da  der  Che vemy 'sehe  Passus  für  die  historisch -litterarische 
Wertschätzung  der  M^n.  sehr  charakteristisch  ist,  so  setze  ich  ihn 
vollständig  her:  „.  .  .  dans  lequel,  sons  paroles  et  all^gations,  pleines 
de  railleries,  il  bouffonnerent,  comme  en  riant  le  vrai  se  peut  dire, 
ils  declarerent  et  firent  apertement  recognoistre  les  men^es,  desseins 
et  artifices,  tant  des  chefs  de  la  Ligue  et  Espagnols  que  lesdits 
estats  par  leur  aportez,  et  si  par  divers  discours  et  harangues, 
quHls  firent  faire  aux  uns  et  aux  autres  selon  leurs  humeurs,  caprices 
et  intellif^ences  en  teile  sorte  qu'il  se  peut  dire  qu'ils  n'ont  rien  oublid 
de  ce  qui  se  peut  dire  de  perfection  ä  cette  satyre  qui  bien  entendue 
sera  grandement  estim^e  par  la  posterit^ ;  et  d'autant  qu^aux  premieres 
impressions  d^celle  il  y  avait  certaines  choses  un  peu  libres,  mais  tres- 
veritables,  qui  tonchoient  quelques  particuliers  et  principaux  entre- 
metteurs  dudit  party,  lesquels  estaient  depuis  revenus  en  l'ob^issance 
du  Roy,  ils  firent  tant  qu*aux  secondes  impressions  ils  en  retranche- 
rent  ce  qui  les  offenpait,  et  ne  peuvent  n^antmoins  empecher  que  le 
tont  ne  fust  demeur^  dans  la  memoire  et  dans  la  bibliotheque  des  plus 
cnrieux  du  temps,  pour  leur  servir  de  honte  et  d'exemple  ä  leurs  sem- 
blables  de  ne  se  laisser  empörter  ä  telles  furies  par  leurs  interests  et 
passions  ä  chacun  en  particulier.*' 

^^  Im  „Avertissement  du  libraire*'  dieser  Ausgabe  findet  sich 
folgende  für  die  litterarische  Bedeutung  der  M^n.  gewiss  beachtens- 
werte Stelle  ans  den  „R^fiexions  sur  la  PoStique  d'Aristote''  des  Jesui- 
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ten  P.  Ren^  Rapin:  „Cette  piöce  surpasse  tout  ce  qu'on  a  ^crit  en  ce 
genre  danc  les  demiers  si^cles.  L'auteur  (R.  nimmt  also,  beiläufig  be- 
merkt, nur  einen  Verf.  an)  de  cette  Satyre  instruit  fort  plaisamment 
le  Public  des  intentions  de  la  maison  de  Guise  pour  la  Religion:  il 
r^gne  dans  tout  cet  OuYrage  une  d^licatesse  d'esprit,  qni  ne  laiase  pa« 
d'lclater  parmi  les  manieres  rüdes  et  grossieres  de  ce  temps-lä;  et 
les  petita  Vers  de  cet  Ouvrage  sont  d'un  caractere  tr^s-fin,  et  tr^s- 
naturel."  Per  P.  Rapin  lebte  von  1621 — 87,  war  einer  der  geschätz- 
testen Kritiker  und  Litteratoren  seiner  Zeit  und  ein  ungemein  frucht- 
barer Schriftsteller;  s.  näheres  in  Vapereau's  »Dictionnaire  des  Litt^- 
ratures«  (1876). 

^")  Die  Ausübe  von  1709  hat  3  Bände:  der  1.  enthält  die  M^ 
nippte  mit  verschiedenen  späteren  Beigaben  („les  Singeries''  u.  s.  w.), 
der  2.  die  „Remarques",  der  8.  als  „Preuves  de  la  M^nipp^e"  ver- 
schiedene historische  Dokumente,  den  Schluss  (p.  367  —  585)  macht  der 
„Dialogue  du  Maheustre  et  du  Manant",  wo  man  also  Gelegenheit  hat, 
dieses  durchaus  nicht  geringzuschätzende  Pamphlet  kennen  zu  lernen. 
Leber  (Catalogue,  1839,  t.  U,  p.  236  —  37)  besass  in  seiner  Bibliothek 
auch  eine  „Continuation  du  dialogue  entre  Mab.  et  Man.",  von  der  er 
sagt :  „Livre  plus  que  rare,  dont  la  memoire  s^est  absolument  perdue ; 
et  dont  on  ne  connatt  pas  actuellement,  en  France,  denx  exemplaires  . . . 
Pr^cieux  par  sa  raret^  singuli^re,  cet  ouvrage  Test  beaucoup  plus  en- 
core  par  les  actes  extraits  des  registres  d^truits  dela  Ligue,  qu*on 
y  fait  entrer  comme  preuves  du  discours  et  dont  la  plupart  n'existent 
pas  dans  les  recueils  imprimäs  du  temps".  Man  hielt  also  vor  Ber- 
nard's  VeröfiPentlichung  jene  Register  für  ganz  verloren. 

")  Sonderbar  ist,  was  msard  über  die  Autorschaft  der  Mön. 
(p.  417,  n.  2)  sagt:  „La  satire  M^nipp^e  est  l'ouvrage  de  quatre  auteurs, 
Gillot,  conseiller  au  parlement,  Pierre  Pithou,  et  les  podtes  Rapin  et 
Passerat."     Also  von  Leroy  gar  keine  Erwähnung! 

'^)  Etwas  andres  ists  mit  dem  I«^  advis;  das  dort  Erzählte  ist 
wohl  eine  stark  romantisch  aufgeputzte  Geschichte. 

**)  Aus  Grosley  erfahren  wir  nebenbei,  dass  Voltaire,  der  die 
M^n.  irgendwo  als  „ouvrage  träs  m^diocre"  abthut,  an  einer  andern 
(eh.  9  der  M^langes  de  Litt^rature  et  de  Philosophie)  dieselbe  zu  einer 
sehr  ehrenvollen  Parallele  heranzieht:  „Je  d^sespere  de  vous  faire  con- 
nattre  Hudibras,  Po^me  Anglois:  c'est  Dom -Quichotte,  c'cst  notre 
Satyre  M^nipp^e  fondus  ensemble:  c'est  de  tous  les  Livres  que  j'ai 
jamais  lüs,   celui  oü  j'ai  tronv^  plus  d'espnt"  (Grosl.  1.  c.  p.  814,  n.). 

**)  Fr.  hatte  vollkommen  Recht,  Read  vorzuhalten,  er  habe 
Leber  missverstanden  und  das  „de  deux  piäces"  beziehe  sich  auf  die 
editio  princeps.  In  der  That  sagt  Leber  (Catalogue,  II,  238):  „La  Sa- 
tyre M^nipp^e  fut,  d^s  sa  premiäre  appantion  et  ind^pendamment 
de  son  titre  un  ouvrage  complexe:  eile  se  composait  alors  de  deux 
pi^ces  .  .  ." 

'*)  Selbstverständlich  am  26.  Jänner!  Obwohl  diese  Thatsache 
durch  Bemard's  „^tats  g^n^raux"  allein  vollkommen  hinreichend 
konstatiert  wird,  so  sei  doch  noch  darauf  hingewiesen,  dass  u.  a.  Gay  et 
in  seiner  „Chronologie  novenaire"  (1608,  Collect.  Petit.,  sör.  I,  t.  38-42), 
der  gleichfalls  zeitgenössische  Davila  (Stona  delle  guerre  civili  in  Fran- 
cia),  Hardouin  de  P^räfixe  (Histoire  du  roy  Henry  le  Grand,  1661), 
Maimbourg  (1.  c.)  und  Petitot  (Introdnction  aux  CEconomies  royales 
1.  c.)  dies  bezeugen  oder  als  ausgemacht  annehmen. 

F.  ZvfiäiNA. 


Die  Astr6e  des  Honorö  d'Urfö  und  ihre  deutschen 

Verehrer. 


Die  ,^8tr6e"  von  Honor6  d'ürf^  ist,  wenn  wir  von  Cer- 
vantes' Don  Quijote  absehen,  sicherlich  der  weltbekannteste  unter 
den  grossen  Romanen  des  17.  Jahrhunderts.  Ganz  Europa  wider- 
hallte vom  Ruhme  dieses  Buches.  Seine  Wirkung  auf  die  zeit- 
genössische Kunst  und  Litteratur  ist  unermesslich;  sein  Einfluss 
auf  die  Gesellschaft  und  ihr  Leben  beinahe  einzig  in  seiner  Art. 
In  adeligen  und  bürgerlichen  Kreisen  blieb  dieser  Roman  für 
die  Gestaltung  des  höheren  Gesellschaftslebens  lange  Zeit  an- 
regend und  massgebend.  Der  Name  seines  Helden,  Celadon, 
hat  bis  auf  unsere  Zeit  die  charakterisierende  Kraft  eines  Schlag- 
wortes bewahrt 

Im  Lande  Forez,  so  erzählt  der  Dichter,  herrschten  zur 
Zeit  des  Heidentums  die  weiblichen  Abkömmlinge  der  Galathea, 
einer  keltischen  Gemahlin  des  Herkules.  Schäfer  und  Schäferinnen 
bildeten  die  einzige  Bevölkerung  dieses  glücklichen  Staates. 

Einer  dieser  Schäfer,  Namens  Celadon,  liebt  die  schöne 
Astraea;  sein  Glück  ist  vollkommen,  als  er  ihrer  Gegenliebe 
sicher  wird.  Um  diese  Liebe  vor  der  neidischen  Welt  zu  ver- 
bergen, heuchelt  Celadon  LiQbesleidenschaft  ftir  eine  andere 
Schäferin.  Dies  bemerkt  Semire,  ein  fremder,  unglücklicher 
Nebenbuhler  Celadons.  Er  beschliesst  sich  zu  rächen  und  die 
Liebenden  zu  entzweien,  indem  er  Celadon  bei  seiner  Geliebten 
der  Liebe  zur  Schäferin  Aminthe  bezichtigt  Die  List  gelingt 
Aatraea  verbietet  dem  Treulosen,  ohne  ihren  ausdrücklichen  Be- 
fehl je  wieder  vor  ihren  Augen  zu  erscheinen.  Verzweifelnd 
stürzt  sich  Celadon  in  den  Lignon.  Als  die  hartherzige  Schäferin 
den  Geliebten  in  den  Wellen  verschwinden  sieht,  erfasst  sie 
Reue   und   nur  ein   Zufall  bewahrt  sie  vor  dem   Schicksal   des 
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Freundes.  Während  nun  Astraea  den  Geliebten,  als  dessen 
Mörderin  sie  sich  betrachtet,  mit  bittem  Thränen  beweint,  wird 
Celadon  von  der  Fürstin  Galathea  gerettet.  Sie  pflegt  den 
schönen  Jüngling  und  verliebt  sich  in  ihn.  Nur  mit  Hilfe  der 
eifersüchtigen  Sklavin  Leonide  gelingt  es  dem  Bedrängten,  dieser 
gefUhrlichen  Pflegerin  zu  entfliehen.  Er  zieht  sich  nun  an  ein 
einsames  Uferplätzchen  des  Lignon  zurück,  um  hier  ganz  dem 
Gedanken  an  seine  Geliebte  zu  leben.  In  selbst  erbauten  und 
geschmückten  Tempeln  feiert  er  seine  Gottheit  ,,Astraea^^  Durch 
einen  eigenhändig  geschriebenen  Brief,  den  er  dem  schlafenden 
Sylvander  in  die  Tasche  steckt,  sucht  Celadon  sich  wieder  in 
das  Gedächtnis  der  Geliebten  zurückzurufen.  Der  Versuch  ge- 
lingt. Astraea  hat  die  Schrift;  erkannt,  sie  bricht  mit  mehreren 
Begleitern  auf,  um  den  Geretteten  aufzusuchen.  In  der  Nähe 
eines  Astraeatempels  lagern  die  Ermüdeten  zur  Nachtruhe.  Ce- 
ladon naht,  er  will  der  Geliebten  einen  Brief  in  den  Busen 
stecken.  Da  überwältigt  ihn  der  Reiz  ihrer  Schönheit,  er  ver- 
gisst  sich  und  drückt  der  Schlafenden  einen  Euss  auf  die  Lippen. 
Astraea  erwacht.  Sie  sieht  den  Celadon  sich  entfernen,  aber 
die  Glanzaureole  des  am  Horizont  aufsteigenden  Mondes,  welche 
den  Jüngling  umgibt,  erweckt  in  ihr  den  Gedanken,  sie  habe 
den  Geist  des,  nach  einem  Begräbnis  verlangenden,  toten  Freun- 
des gesehen.  Dem  Celadon  wird  also  ein  Grabmal  aufgeschüttet 
Vergebens  bestürmen  die  Wissenden  den  Schäfer,  aus  seinem 
Versteck  hervorzutreten;  er  will  als  Celadon  ohne  Astraea's  Be- 
fehl nicht  erscheinen.  Dagegen  verschmäht  er  es  nicht,  sich 
als  Tochter  des  Druiden  Adamas  zu  verkleiden  und  so  als 
„Alexis"  um  die  Freundschaft  der  Geliebten  zu  werben.  Die 
Intimität  und  das  Vertrauen  der  Freundin  bereiten  dem  Celadon 
nun  Liebesfreuden,  deren  Schilderung  dem  entarteten  Renaissance- 
geschmack  des  17.  Jahrhunderts  wohl  besonders  zusagte. 

Dieses  idyllische  Zusammenleben  wird  unterbrochen  durch 
den  Krieg  des  Polemas,  eines  verschmähten  Freiers,  gegen  die 
Landesftlrstin.  Aus  Rache  gegen  den  ihm  Übel  wollenden  Adamas 
befiehlt  der  die  Stadt  belagernde  Feldherr  die  Tochter  des 
Druiden  zu  rauben.  Ein  Zufall  will,  dass  Astraea  gerade  die 
Kleider  ihrer  Freundin  trägt  und  daher  für  Alexis  angesehen  und 
statt  ihrer  entführt  wird.  Der  trostlose  Celadon -Alexis  eilt  der 
Unglücklichen  ins  feindliche  Lager  nach. 

Die  Bitten  der  beiden  Frauen  vermögen  Polemas  nicht  zu 
erweichen.  Er  befiehlt,  beim  nächsten  Angriff  die  beiden  Ge- 
fangenen den  feindlichen  Pfeilen  auszusetzen.  Nur  durch  die 
Reue  und  Freundschaft  des  Anführers  Semire  werden  die  Freun- 
dinnen  gerettet     Semire    hat   die  Liebenden   erkannt,    er   gibt 
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ihnen  Waffen  und   Freiheit.      Ein    glttcklicher  Ausfall    der   Be- 
lagerten ermöglicht  ihre  Flucht. 

Soweit  die  Dichtung  d'ürf6*8.  An  der  Vollendung  hat  ihn 
der  Tod  —  er  starb  am  1.  Juni  1625  —  gehindert.  Fort- 
setzungen und  Schluss  lieferten  Borstel  de  Gaubertin  und  Baro^ 
der  Freund  und  Sekretär  des  Dichters.  Der  Schluss  des  letzt- 
genannten fand  den  grössten  Anklang.  Der  Krieg  wird  durch 
einen  Dreikampf  zu  Gunsten  der  Stadt  entschieden.  Astraea 
lässt  sich  endlich  den  lang  ersehnten  Befehl  entreissen,  weigert 
sich  aber  Celadon,  dessen  frühere  Verkleidung  sie  erkannt,  Ver- 
zeihung zu  gewähren.  Durch  das  Eingreifen  höherer  Mächte 
werden  die  beiden  aber  schliesslich  doch  vereinigt. 

Dies  ist  in  wenig  Worten  der  Gang  der  Haupthandlung. 
Es  ist  schwer,  dieselbe  aus  dem  verwirrenden  Chaos  der  no- 
veUistischen  Episoden  —  es  sind  deren  gegen  40  —  loszulösen. 
Es  fehlt  dem  Roman  ganz  an  Kontinuität  der  Handlung  und  er 
erscheint  daher  eher  wunderbar  und  phantastisch  als  wahr  und 
natürlich.  Vor  allem  aber  vermisst  man  scharfe  Zeichnung  und 
Entwickelung  der  Charaktere  und  Gestaltung  der  Erzählung  aus 
ihnen.  Ausser  Hylas,  dem  Unbeständigen,  ist  dem  Verfasser 
keine  Figur  geglückt,  es  sind  alles  Personifikationen,  farblose 
Typen. 

Der  ungeheuere  Erfolg  des  Romans  ist  auch  durch  ganz 
andere  Eigenschaften  begründet.  Die  Forderungen,  welche  das 
17.  Jahrh.  an  einen  Roman  stellte,  waren  wesentlich  verschieden 
von  denen  unserer  Zeit  Eine  Fülle  an  sich  interessanter  Situatio- 
nen,  schöne  Schilderungen  und  belehrende  Beschreibungen  waren  die 
notwendigsten  Requisiten  eines  guten  Romanschriftstellers,  und 
wenn  es  ihm  gar  gelang  diese  Herrlichkeiten  recht  in  Ver- 
wirrung zu  bringen  und  kunstvoll  wieder  zu  entwirren,  so  hatte 
er  den  Preis  errungen.  Daher  die  grosse  Rolle  der  Episoden 
im  Roman  des  17.  Jahrhunderts. 

So  vereinigt  auch  die  Astr6e  des  Honor6  d'Urf6  alles  in 
sich,  was  dem  Geschmack  jener  Zeit  zusagte,  was  den  Geist 
jener  Menschen  zu  fesseln  vermochte.  Stofflich  bietet  der  Roman 
die  wunderlichste  Sammlung  der  beliebtesten  Schilderungen  und 
Situationen  der  antiken  und  mittelalterlichen  Poesie.  Neben 
Theokrit,  Vergil,  Ovid,  Achilles  Tatius  u.  s.  w.  ist,  besonders 
fttr  die  Kriegsdarstellungen,  der  spätmittelalterliche  Ritterroman 
ausgebeutet  In  der  Form,  welche  durch  Sannazaro  und  Monte- 
major  gegeben  war,  ist  d'Urf^  ganz  Poet  der  Renaissance;  die 
rhetorische  Fülle  und  Rundung  des  Stiles  erinnert  an  die  ele- 
ganten Latinisten.  Ebenso  macht  sich  in  den  eingeschalteten 
Stüeken  in  gebundener  Rede   der  Einfluss  der  italienischen  und 
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franzöBischen  Renaissancepoe  sie  geltend;  Petrarca  und  Ronsard, 
Tasso  und  Guarini  sind  offenbar  Vorbilder  und  Muster  des 
Dichters. 

Bedenken  wir  nun  noch,  dass  die  Mehrzahl  der  Zeitgenossen 
in  den  Figuren  des  d'Urf^'schen  Romanes  berühmte  Personen 
der  Zeitgeschichte  wiedererkennen  zu  dtirfen  glaubte,  dass  man 
Heinrich  IV  und  seinen  ganzen  Hofstaat  hier  in  schäferlicher  Klei- 
dung wiederfinden  wollte,  so  werden  wir  die  Beliebtheit  und 
Verbreitung  der  Astr6e  begreifen.  Auch  in  Deutschland,  das 
eben  während  dem  Erscheinen  des  Romans  (1610? — 1625)  mehr 
und  mehr  unter  die  Botmässigkeit  französischen  Geistes  kam, 
fand  d'Urf6  zahlreiche  Verehrer.  Schon  1619,  noch  ehe  das 
Werk  vollendet  war,  erschien  eine  anonyme  Übersetzung;  1624 
folgte  eine  bessere  und  vollständigere  Übertragung.  Besonders 
die  feine  Gesellschaft  der  kleinen  Höfe  interessierte  sich  für 
die  Geschichte  des  treuen  Celadon  und  schwärmte  für  die  gol- 
denen Zustände  dieser  schäferlichen  Welt  Selbst  an  den  kleinen 
norddeutschen  Höfen,  welche  am  längsten  dem  französischen 
Einfluss  widerstanden  hatten  und  aus  deren  Schoss  noch  1617 
die  fruchtbringende  Gesellschaft  erwachsen  war,  fand  d'Urfe's 
Werk  begeisterte  Aufnahme.  Man  begnügte  sich  nicht  mit  der 
Lektüre  des  berühmten  Werkes,  man  wollte  sich  nicht  nur  in 
Gedanken  sondern  in  Wirklichkeit  in  diese  ideale  Schäferwelt 
zurückversetzen.  Der  Roman  d*Urf6*s  gab  Anlass  zur  Gründung 
schäferlicher  Gesellschaften  nach  italienischem  Muster.  Neben 
den  Sprachgesellschaften,  welche  patriotische  Zwecke  verfolgten, 
entstanden  nun  zur  Verfeinerung  des  gesellschaftlichen  Lebens 
schäferliche  Akademien.  Die  interessanteste  aller  dieser  Ver- 
einigungen ist  diejenige,  welche  wenige  Jahre  nach  Gründung 
des  Palmenordens  aus  eben  diesen  Gesellschaftskreisen  hervorging. 
29  Prinzen  und  Prinzessinnen  und  19  edle  Frauen  und  Herren 
thaten  sich  zu  Beginn  der  20ger  Jahre  zur  Gründung  einer 
„acad^mie  des  parfaits  amants''  zusammen.  Barthold,  in  seiner 
Geschichte  der  fruchtbringenden  Gesellschaft  pag.  139,  führt  die 
Namen  der  bedeutendsten  Mitglieder  auf.  Jeder  Teilnehmer  er- 
hielt, je  nach  Rang  und  Charakter,  einen  Schäfemamen  aus  der 
Astraea.  Von  Zeit  zu  Zeit  fanden  Versammlungen  und  Unter- 
haltungen in  schäferlichem  Kostüm  statt.  Gegenstand  dieser  Ge- 
spräche war  natürlich  vor  allem  d'ürf6*s  Roman.  Der  unvoll- 
ständige, fragmentarische  Zustand  des  Werkes  reizte  den  Scharf- 
sinn und  Erfindungsgeist  dieser  Menschen  zur  Fortsetzung  und 
Ergänzung.  D'Urf^,  der  seit  dem  Erfolg  seiner  Astr^e  eine  be- 
liebte Persönlichkeit  des  französischen  Hofes  geworden  und 
überdies   durch  seine   militairische  Thätigkeit  sehr  in  Anspruch 
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genommen  war,  arbeitete  nämlich  seinen  Roman  für  die  Lesbe- 
gierde seiner  Verehrer  viel  zu  langsam  aus.  Mehrmals  wussten 
falsche,  fremde  Fortsetzungen  die  Spannung  des  Publikums  zu 
täuschen.  Es  war  daher  ganz  natürlich,  dass  die  Freunde  des 
Dichters  nicht  abliessen,  um  Fortsetzung  und  Schluss  des  Ro- 
mans zu  bitten.  Einen  solchen  Mahn-  und  Bittbrief  bildet  auch 
die  Epistel  der  acad6mie  des  parfaits  amants,  welche  wir  als 
interessantes  Dokument  zur  deutschen  und  französischen  Kultur- 
und  Litteraturgeschichte  hier  zum  Abdruck  bringen. 

Der  erste,  der  in  unserer  Zeit  auf  diesen,  für  die  allge- 
meine Litteraturgeschichte  des  17.  Jahrhunderts  so  wichtigen 
Brief  wieder  hinweist,  war  August  Bemard  in  seinem  Buch: 
„Les  d^Urf6,  Souvenirs  historiques  &  litt^raires  du  Forez  au  16. 
k  17.  si^cle  (Paris  1839)".  Er  hatte  bei  Mure  (f  1687),  dem 
vir  eine  Genealogie  des  Hauses  d'Urf6  verdanken,  eine  Stelle 
gefanden,  worin  besagt  war,  „qu'il  se  voit  encore  une  lettre  aux 
archives  de  la  maison,  datöe  du  1  mars  1614,  cachett^e  de 
quarante  -  huit  sceaux  et  sign6e  de  29  princes  &  princesses,  et 
de  19  grands  seigneurs  et  dames  d'Allemagne,  qui  soubs  des 
nomts  emprunt^s  de  ses  oBUvres,  lui  rendent  leurs  civilit6s,  le 
eomblent  d'eloges  et  y  temoignent  souhaiter  de  voir  un  jour 
descrire  les  contr^es  de  leur  pays  comme  le  doux  coulant  Lig- 
non".  Dieser  Aussage  des  Zeitgenossen,  welche  die  Existenz 
eines  Huldigungsbriefes  ausdrücklich  bezeugt,  folgen  im  Auszug 
die  Anfangssätze  des  Schreibens.  Diese  von  Mure  citierten 
Sätze  stimmen  mit  der  „lettre  escritte  k  TAutheur''  so  sehr  über- 
ein, dass  man  trotz  der  Verschiedenheit  des  Datums  —  Mure 
hat  nur  aus  Versehen  1614  statt  1624  geschrieben  —  an  der 
Identität  des  von  uns  zum  Abdruck  gebrachten  Briefes  mit  dem 
vom  Genealogen  erwähnten  Dokument* nicht  zweifeln  kann. 

Diese  „lettre  escritte  k  TAutheur''  ist  uns  erhalten  in: 

„L'ASTREE  I  DE  MESSIRE  |  HONOR^  DTRFfi  |  MAR- 
QVI8  DE  VER0M6  |  Comte  de  Chastean-neuf,  Baron  de  |  Cha- 
steau-morand,  Chevalier  de  TOr-  |  dre  de  Savoye.  |  OV  |  PAR 
PLV8IE\TiS  HISTOIRES,  |  &  souz  personnes  de  Bergers  et 
d'aa-  I  tres,  sont  deduits  les  divers  effects  |  de  Thonneste  amiti^.  | 
CINQVIE8ME  PARTIE.  |  Dedi^e  par  TAutheur  k  quelques -vns 
des  Princes  de  TEmpire.  |  A  PARIS  |  Chez  Robert  FouSt,  rue 
sainct  Jaques  |  au  Temps  &  k  TOccasion,  deuant  les  Mathurins.  | 
M.  DC.  XXVI  I  Avec  Privilege  du  Roy." 

Darauf  folgt  in  demselben  Band  die  „reponse  de  TAutheur"; 
eingeleitet  sind  beide  Schriftstücke  durch  einen  Brief  des  Herrn 
von  Borstel  an  d'Urf6.  Herr  von  Borstel,  „Gentil-homme  ordinaire 
de   la   Chambre   du   Roi,    conseiller    &  Agent  pres  sa  Majest^; 
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pour  quelques -uns  des  Priuces  de  TEmpire/'  hatte  nämlich  den 
Brief  der  deutschen  Verehrer  an  d'Urf^  zu  vermitteln  gehabt;  an 
ihn  gelangte  dann  auch  die  Antwort  des  Dichters  mit  dem  Ver- 
sprechen, die  Fortsetzung  des  Romans  den  deutschen  Fürsten 
zu  widmen.  Der  glückliche  Geschäftsträger  konnte  sich  also 
schmeicheln,  seinen  gnädigen  Herrn  grosse  Oenugthuung  und 
Vergnügen  zu  verschaffen.  Da  starb  d'Urf^  und  es  war  nicht 
sicher,  ob  die  Erben  das  Versprechen  des  Dichters  lösen  wur- 
den. Herr  von  Borstel  beeilte  sich  also,  die  ungedruckte  Fort- 
setzung der  Astraea,  welche  abschriftlich  in  seinen  Händen  war 
—  vermutlich  hatte  d*Urf6  dem  hohen  Verehrer  das  Manuskript 
zur  Lektttre  überlassen  —  zum  Abdruck  zu  bringen  und  die 
längst  ersehnte  Fortsetzung  seinen  Herren  zu  widmen.  Die  vor- 
angestellten Briefe  der  academie  des  parfaits  amants  und  Honor6 
d'Urf^'s  sollten  die  Rechtmässigkeit  seiner  Ausgabe  und  ihrer 
Widmung  bezeugen. 

Trotzdem  kam  die  BorsteFsche  Ausgabe  binnen  kurzem  in 
den  Ruf  unächt  und  unrechtmässig  zu  sein.  Diese  Beschuldi- 
gungen schienen  begründet  zu  sein,  als  der  2.  Band  der  Borstei- 
schen Ausgabe,  enthaltend  den  6.  Teil  der  Astr6e,  erschien  und 
es  sich  herausstellte,  dass  das  zum  Abdruck  gebrachte  Manuskript 
d'Urf6'8  unvollständig  und  daher  von  Borstel  ergänzt  worden  war. 
Das  dritte,  vierte,  fünfte  und  sechste  Buch  dieses  6.  Teiles 
trugen  die  Bezeichnung  „par  M.  D.  G.  d.  h.  Monsieur  de 
Gaubertin^^  Herr  von  Borstel,  der,  wie  aus  der  oben  angeführten 
Bezeichnung  hervorgeht,  als  diplomatischer  Vertreter  einiger 
deutscher  Höfe  in  Frankreich  weilte,  war  nämlich  in  müssigen 
Stunden  auch  Schriftsteller,  und  gar  keiner  der  schlechtesten. 
Er  schrieb  einen  flüssigen,  eleganten  französischen  Stil  und 
hatte  schon  1622  unter  dem  Titel:  „Le  |  Theatre  |  Tragique  |  sur 
le  quel  la  Fortune  |  represente  les  divers  |  maFheurs,  advenus 
aux  Hom-  |  mes  Hlustres,  &  personnes  plus  |  signal6e8  de 
rVnivers.,"  ein  grösseres  dreibändiges  Werk  herausgegeben.  Er 
wusste  sich  daher  zu  helfen,  als  ihm  die  unfertige  Fortsetzung 
der  Astraea  zur  Publikation  vorlag.  Er  versuchte,  den  ver- 
wickelten Roman  d'Urf^'s  zu  Ende  zu  führen  und  Hess  diesen 
problematischen  Abschluss  als  Buch  3 — 6  mit  den  ächten  Teilen 
abdrucken.  Dies  verdächtigte  seine  Ausgabe  noch  mehr  und 
Hess  die  Klagen  der  Erben  und  die  harten  Beschuldigungen  und 
Vorwürfe  des  litterarischen  Testamentsvollstreckers  Baro  gerecht- 
fertigt erscheinen. 

Baro,  der  langjährige  Freund  und  Sekretär  des  Dichters, 
Hess  nämlich  im  Jahr  1627  unter  dem  Titel  „La  vraye  Astree 
de  Messire   Honor6  d^Vrf^'^   einen  Abdruck  des,   bis   dahin   am 
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saroyischen  Hofe  verwahrten,  Originalmanuskriptes  veröffentlichen. 
Dieses  der  Königin -Mutter  gewidmete  Buch  bringt  den  authen- 
tischen Text  der  Fortsetzung  soweit  d'Urf^,  dieselbe  ausgearbeitet 
hatte.  Die  Bezeichnung  ^^quatriesme  partie'^  belehrt  uns,  dass 
der  im  Januar  1624  von  Gabrielle  d'Ürfö  verstohlener  Weise 
veröffentlichte  4.  Teil  ebenfalls  als  unrechtmässig  betrachtet 
wird.  Die  Ausgabe  Baro's  bietet  also  die  Berichtigung  für  beide 
sog.  unrechtmässigen  oder  unächten  Ausgaben,  ftir  den  4.  Teil 
der  Gabrielle  d'Urf6  und  ftir  den  5.  und  6.  Teil  des  Herrn 
von  Borste!. 

Betrachten  wir  nun  das  Verhältnis  des  Baro'schen  Buches 
lu  der  Ausgabe  Borstel's  genauer.  Eine  Vergleichung  lehrt  uns, 
dass  Baro  mit  der  Fassung  Borsteis  meist  wörtlich  übereinstimmt 
und  dass  nur  in  der  Stellung  der  Episoden  sich  bei  Baro  Ab- 
weichungen von  Borstel  finden.     So  entspricht: 

Baro  IV,     8  :     Borstel  V,    1 

„     IV,     9  „  V,    2 

„     IV,  10  „  V,    6 

„     IV,  11  „  V,    6  &  VI,  1 

„     IV,  12  „  VI,  2. 

Also  nur  die  Bücher  3  und  4  aus  Borstel's  5.  Teil  scheinen 
nicht  zu  stimmen.  In  Wirklichkeit  findet  sich  von  ihnen  bei 
Baro  das  3.  ohne  eingreifende  Veränderungen  wieder;  es  bildet 
nämlich  in  der  ^^vraye  Aströe'^  den  Hauptteil  des  6.  Buches. 
Andere,  auf  die  Haupterzählung  Bezug  habende  Partien  des 
3.  Buches  in  BorsteFs  V.  Teil  finden  sich  im  ersten  Buch  der 
Baro'schen  Ausgabe.  Nur  für  das  4.  Buch  bei  Borstel,  welches 
die  Episode  von  Zenobias  und  Parysatis  enthält,  lässt  sich  bei 
Baro  ein  Äquivalent  nicht  finden.  Trotzdem  ist  an  der  Ächtheit 
dieses  Buches  nicht  zu  zweifeln.  Stil  und  Romposition  sind 
ganz  die  dXrf^'s.  Überdies  ist  nicht  einzusehen,  wesshalb  Borstel 
bei  diesem  Buche  seine  Autorschaft  verheimlicht  hätte,  da  er  sie 
bei  Buch  3—6  des  VI.  Teiles  «o  unumwunden  zugesteht. 

Die  sogenannte  „unächte'*  Ausgabe  enthält  also  ein  Buch 
mehr,  das  vom  Dichter  herrührt,  als  die  ^,ächte^^  Ausgabe,  und 
stimmt  überdies  im  wichtigsten  mit  der  rechtmässigen  Edition 
Oberein.  Mehr.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Her- 
stellung der  Ausgabe  Baro's  das  „unächte"  Werk  BorsteFs  be- 
nutzt wurde.  Ein  Versehen  des  Druckers  deutet  darauf  hin. 
Am  Schluss  des  10.  Buches  findet  sich  nämlich  bei  Baro  die 
sonderbare  Bezeichnung:  „cinquiesme  livre^',  welche  sich  uns 
nur  erklärt,  wenn  wir  wissen,  dass  dieses  10.  Buch  bei  Borstel 
das  5.  ist.    Damit  ist  wohl  der  Wert  der  Borsterschen  Ausgabe 

Zschr.  f.  nfrt.  Spr.  u.  Litt.    V*.  g 
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genügend  erwiesen,  um  auch  allfkllige  Zweifel  an  der  Aathen- 
ticität  der  Antwort  Honor6  d'Urfö's  zu  bekämpfen. 

Die  Ächtheit  des  Schreibens  von  der  acad^mle  des  par- 
faits  amants  haben  wir  aus  Mure*s  Citaten  erwiesen ;  die  IdentiUU 
der  von  Borstel  unter  d'Urf^'s  Namen  herausgegebenen  Bttcher 
der  Astr^e  mit  dem  Originalmanuskript  hat  sich  uns  aus  der 
Yergleichung  der  beiden  Ausgaben  ergeben.  Diese  Erkenntnis 
muss  uns  ein  Pfand  sein  fttr  die  Ächtheit  des  Urf6*schen  Briefes, 
die  sich  anders  nicht  mehr  nachweisen  lässt 

Diese  Bemerkungen  werden  zum  Verständnis  der  hier 
folgenden  Briefe  genügen.  Dieselben  sind  ganz  in  der  Ortho- 
graphie wiedergegeben,  in  welcher  sie  uns  bei  Borstel  erhalten 
sind.  Die  eingeklammerten  Zahlen  bezeichnen  die  Seiten  im 
V.  Teil  von  BorsteFs  Astr^e. 


LETTRE 

DE  MONSIEVB 

DE  BORSTEL 

GENTIL-HOMME  ORDI- 

naire   de   la   Chambre   du   Roi, 

Conseiller    &    Agent     pres     sa 

Majest^,     pour     quelques  -  uns 

des  Princes  de  TEmpire. 

A  L'AVTHEVR. 

Monsieur, 

Voici  une  lettre  qni  tous  est  escritte  d'Allemagne,  [p.  2]  par  des 
personnes  qui  tous  sont  incog^uSs,  aussi  bien  que  la  main  de  celui 
qui  Yous  PeuToye.  Xespere  neantmoins,  si  eile  ne  vons  est  agreable 
k  cause  de  son  style,  qui  sent  menreilleusement  la  rudesse  de  son 
terrouSr,  ni  de  son  subiet,  (attendu  que  yous  n'avez  pas  besoin  de  tirer 
de  si  loin  vos  loQanges,)  que  tous  en  ferei  quelque  estat,  pour  la  qua- 
lit^  &  le  merite  de  ceux  qui  en  sont  les  Autheurs:  Ge  sont  la  plus- 
part,  Princes  &  Princesses  des  plus  illustres  maisons  de  la  Gknuanie, 
au  nombre  de  Tingt-neuf,  &  le  reste,  Dames  et  [p.  S]  Seigneurs  qna- 
lifiez,  qui  ne  sont  pas  si  Amoureux  les  uns  des  antres,  comme  de  Vele- 
gance  de  tos  rares  escrits,  dont  la  lecture  leur  a  donn^  matiere  pour 
Pestablissement  de  leur  Academie,  &  le  particuUer  plaisir  qu*üs  y 
prennent,  occasion  de  tous  en  demander  instamment  la  suite.  Et 
m'ayans  choisi  pour  tous  addresser  cette  d^pesche,  tous  croyans  en 
France  oü  ie  fais  mon  ordinaire  seiour:  ie  m'acquitte  de  ce  deToir, 
TOUS  suppliant,  Monsieur,  de  les  Touloir  faToriser  d'un  mot  de  responce, 
afin  que  le  leur  puisse  tesmoigner  le  soin  que  i*ai  de  satisfaire  k  leurs 
commandements.  Yous  [p.  4]  en  s^aurez  aTec  le  temps  tous  les  noms: 
Et  pour  moi  qu'ils  ont  touIu  honorer  de  celui  d'Alcidon,  je  ne  pretends 
point  de  qnalit^  plus  adTantageuse 

Monsieur,  que  celle  de 

Votre  tres-humble  &  tres« 
obeyssant  serriteur 

Db  Bobstel. 
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[p.  5]  Lettre  escritte 

&  TAutheur 

Monsieor, 

Ces  lignes  qae  youb  iugerez  aisäment  n'estre  moins  conceuSs  par 
ceax  de  Tostre  nation,  youb  tesmoigneront  d'abbord,  le  desir  &  la  cu- 
riotit^  de  quelques  Estrangers,  desquels  la  premiere  ambition  est  de 
Youii  coguoistre  aussi  bien  de  YeuS,  qu'ils  youb  co^noissent  desia,  par 
ce  rare  &  divin  esprit,  qui  esclatte  en  cbasque  fueille,  Yoire  mesme  en 
cKasqna  ligae  de  yos  inimitables  oeuYres.  La  seconde  de  pouYoir  faire 
autant  paroistre  un  iour,  les  plaisantes  riYieres  &  contrees  de  leur 
payg,  fous  YOB  Anspices,  que  la  riYiere  du  doux  coulant  Lignon  &  la 
ProYince  de  Forests  se  sont  releYees  depuis  yos  beaux  escrits :  ausquels 
seaU  l'une  &  Tautre  doiYent  adYOuSr  qu'elles  sont  obligäes  de  leur 
gloire,  &  de  leur  Yie,  de  mesme  que  nous  tous,  de  nos  premiers  & 
meüleurs  contentemexits :  puisque  nous  ne  croyons  point  que  nous  en  puis- 
sions  receYoir,  qu'entant  que  ces  majgnifiques  theatres  de  beaut^,  &  de 
chastet^,  (c'est  ä  [p.  6]  dire  yos  liYres  d'Astree)  nous  en  donnent. 
Auan  a  -  ce  estä  a  cette  seule  cousideration  que  nous  aYons  depuis  peu 
chang^  nos  Yrais  noms,  apres  en  aYoir  autant  fait  de  nos  habits,  en 
cenx  de  yos  ouYrages  que  nous  aYons  iug^  les  plus  propres  et  les  plus 
conformes  aux  humeurs,  actions,  histoire,  ressemblance  presupposee, 
parentage  d*nn  chacun  &  chacune  d'entre  nous,  pour  pouYoir  ci  apres 
t*nt  plus  doucement,  &  aYec  cette  mesme  libertä,  que  nous  Yoyons 
oomme  au  Yieux  siecle  d'or,  reluire  en  la  Yie,  &  aux  actions  de  yos 
genÜb  Bergers  &  gratieuses  Bergeres,  nous  entretenir  seuls  en  nos 
pensees,  absents  les  uns  des  autres,  &  nous  resiouyr  nous  trouYans  par 
fois  ensemble  aux  festin,  &  aux  assemblees  que  les  fureurs  de  nos 
caerres,  helas,  par  trop  inciYÜes,  nous  ont  encores  iusques  ici  par  la  grace 
du  Tout-puissant  permises.  Vous  pouYez  penser,  Monsieur,  que  cela 
ne  se  fait  iamais  que  nous  nlionorions  quant  &  quant  Yostre  memoire 
k  YOS  merites  &  que  nous  n'adYOdyons  estre  infinement  obligez  de 
Dons  aYoir  foumi  une  si  digne  mati^re  d*honneste  resiouyssance,  mesme 
pitfmi  tant  de  troubles  &  tant  d'allarmes,  dont  nostre  patrie  s'en  Ya 
estre  qnasi  de  tous  costez  accablee.  C'est  lä,  oü  Tun  admire  le  beau 
style,  Vautre  les  snbtils  iuYentions,  &  un  auh'e  la  sinffuliere  methode 
dont  Yous  8un>asses  tous  oeux  qui  se  sont  meslex  d^scrire  en  sem- 
blable  siget  doYant  yous.  11  ne  se  peut  dire  de  quel  exc^s  de  ioye 
BOOB  aYons  est^  raYis,  lorsque  nous  aYons  Yeu,  &  eu  entre  nos  mains 
la  troiaieme  partie  de  YOstre  Astree,  youb  estes  Tunique  qui  en  peut 
fp.  7]  comprendre  Tinfinitä,  &  faire  conjecture  de  Timpatience  aYec 
uquelle  nons  en  attendons  la  suite.  Nous  ne  nous  croyons  pas  moins 
curienx  que  ceux  de  YOstre  nation:  &  ne  Youdrions  point  aussi  estre 
esÜiaes  moins  libres,  mesme  euYcrs  ceux  desquels  la  courtoisie  cognue, 
ne  mo9B  pent  faire  craindre  aucun  refus.  C'est  donc,  Monsieur,  en 
eette  asseurance,  que  nous  yous  supplions  bien  fort,  &  yous  conjurons 
sar  la  grandeur  des  merites  de  cette  Astree,  que  yous  nous  aYCz  si 
bien  sceti  d^peindre,  &  quasi  enflammex  daimer,  &  suiYre  les  Yertus  & 
dont  la  gloire  yous  surWYra  &  YOstre  souhait,  aussi  bien  qu'an  nostre, 
antaat  de  sieeles  que  le  subjet  qui  Ta  fait  naistre,  yous  suiriYra  en 
YOUS  aceompagnant  iusques  au  cercueil:  qu'il  yous  plaise  nous  faire 
Yotr  le  plustost  qu'il  youb  sera  possible,  la  suitte  de  cette  belle  Histoire, 
M  ce  taoi  plua  que  nous  aYons  desia  tant  de  fois,  &  aYec  tant  d'ap- 
petit,  len  et  releu  les  premiers  Tomes,  que  nous  les  B9aYons  qnasi  tous 
par  cceur,   du  moins  nous -nous  iaisons  forts  (s'ils  estoyent  par  mal- 

8* 
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heur  perdus  au  monde)  de  les  poaToir  rasBembler  de  nos  memoires 
occupees  k  ce  seul  subjet,  &  qui  lamais  n*en  sont  lasRees  ni  raasasiees. 
NouR  ressemblonB  en  cela  &  rErisiothon  d'Ovide^)«  qui  tant  pluK  il  man- 
geoit  &  tant  plus  Re  trouvoit  affam^.  C'eRt  (pour  vous  dire  ce  qui  en 
eat,)  une  faim  Bans  ceRse,  Sc  une  soif  qui  ne  se  pourra  iamais  estancher, 
laquelle  nous  travaillant  sans  relasohe,  nous  fera  tous  importuner  tant 
que  vous  vivrez  au  monde  et  nouR  aussi,  ä  ce  que  ne  ceRsiez  iamaiii 
de  continuer  tos  non  pareilleR  inventionB  [p.  8]  &  agreablee  discouni, 
tant  nouB  en  sommes  eRgalement  amoureux  et  inflatiables.  Nous  noas 
sommeB  grandement  hazardez  en  ce  que  sauR  your  avoir  iamais  en 
rien  obligä,  yoire  Rans  vour  cognoistre,  ou  efitre  cognns  de  vous, 
nous  nous  sommes  tant  emancipez,  <^ue  de  vous  rechercher  de  cette 
continuation,  &  de  nous  prometi^e  desia,  d'obtenir  de  your  toutes  nos 
pretentiouR.  Neanmoins  la  cognoissance  que  nous  aYons  de  Yostre 
courtoisie  nous  donne  si^ect  oe  pasRer  encore  plus  outre,  k  de  Yoai 
prier  (puiflque  parmi  touR  ceux  de  noRtre  qualit^  k  cog^noisRancef  nous 
ne  croyonR  point  trouYer  un  Celadon  tel  que  celui  que  your  nous  re- 
presentez  dans  yos  liyreR,)  que  your  daigniez  nous  faire  la  faYenr  de 
prendre  ce  nom,  &  de  permettre  que  d^ores-en  ayant  nous  honorions 
un  Urf^  comme  Celadon  parmi  nous,  &  un  Celadon  qui  iamaiR  ne  fut 
Yen,  comme  un  Urf^  proRent.  Nour  uour  RommeR  tousiours  imaginez 
iusqnes  ici  que  YOstre  humeur  k  yos  actions  approoboyent  de  si  pres 
Celles  de  Celadon  que  si  ce  n'estoyent  elles-mesmes  (ce  que  nous 
n*oserions  soustenir  puisque  Finstruction  que  your  donnez  ä  la  Bergere 
Astree  au  frontispice  de  YOstre  premiere  partie  R*y  oppofle  manifeste- 
ment,)*)  nous  les  deussions  pour  le  moins  croire  semblables.  Cela 
estant  nous  n'aurons  pas  besoin  d*user  de  grandes  persuasions  pour 
Yous  faire  accepter  le  nom  d'une  personne  dont  YOstre  Yie  ne  repre- 
sente  pas  moins  Videe  qu'on  la  peut  lire  en  yos  escrits.  8i  pourtant 
nous-nouR  RommeR  abusez  en  cette  creance,  k  que  nouR  n'a^ouR  den 
approfondir  ce  que  your  aYez  fli  dextrement  Rceu  [p.  9]  desguiser,  con- 
siderez  ä  quelle  extremit^  nous  portera  le  deplaisir  que  nous  aurons 
de  n'aYoir  pü  trouYer  dans  tout  le  monde  le  yrai  Celadon  que  nous 
aYons  tant  cberch^.  Obligez-nous  donc  Monsieur,  d'adjouRter  aux  con- 
tentements  infinis,  que  yos  premieres  partieR,  nouR  ont  deRia  donnez, 
celai  que  nouR  attendouR  de  leur  continuation,  k  de  l*acceptation  que 
YOUR  ferez  du  nom  de  Celadon.  C'est  la  faYeur  qu'esperent  de  yous  ceux, 
k  Celles  lä,  qui  en  la  seule  consideration  de  yos  oeuYres  k  de  yos  me- 
riteR,  Re  Ront  comme  yor  gentils  Bergers,  braYOs  CaYaliers,  excellentes 
Nymphes  k  gratieuReR  BergereR,  dcRpouillez  de  leurs  sereniRsimes, 
treR  -  illuRtreR  k  tres- nobles  tiltres  k  qualitez,  pour  prendre  les  noms 
k  parfoifl  lefl  habits  qu'ils  ont  iusques  k  cette  heure  trouYez  dans  yos 


*)  Druckfehler  statt  Erysichthon,  vgl.  Ovid  Metamorphosen  VI  11, 
7S8  ff. 

')  Die  Stelle,  auf  welche  hier  die  deutBchen  Schreiber  Beziig 
nehmen,  findet  sich  in  der  Pr^face  zum  ersten  Teil  und  lautet: 

nSi  tu  te  trouYes  parmy  ceux  qui  fönt  profession  d'interpreter 
les  songes  et  de  descouYrir  les  peuR^eR  pluR  RecretteR  d*autmy,  et  quHls 
asseurent  que  Celadon  est  un  tel  homme  et  Astr^  une  teile  femme, 
ne  leur  reponds  rien,  car  ils  ne  sgavent  ce  qu'ils  disent;  mais  supplie 
ceux  qui  pourroient  estre  abusez  de  leurs  fictions  de  considerer  que 
si  ces  choses  ne  m'importent,  j'aurais  eu  bien  pen  d'esprit  de  les  aYoir 
Youlu  dissimuler  et  de  ne  TaYoir  sceu  faire.^ 
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ÜTre«  inimitables :  Sc  qui  en  cette  attente,  &  pendant  quelle  tascheront 
d*e«tendre  plus  loin  vob  loüanges  (s'il  reste  quelque  lien  qui  n*en  soit 
desia  rempli)  se  publieront  pardessus  tous  autrea  de  quelque  nationB 
qu'iU  Boyent. 

Yos  plus  affectionnez,  amis 
&  amies 
HaBemide ,  Thevdelinde  «  Galathee  ,  Ingiande ,  Clidamant ,  Parthenope, 
Alaric,  Adamaa,  BliBinde,  Amidor,  Diane,  HylaB,  Celideef  Merove, 
Mechine,  Bithymer,  Sylvie,  Aristander,  PhilliB,  Placidie,  Daphnide, 
Madontbe,  Laonice,  Reoavt,  Circeine,  Clarine,  Aimee,  Astree,  Doriude 
[p.  10.]  Et  VOB  piuB  humbles  serviteurs  & 

ServanteB 
Liilia,  Cleontine,  Alcipee,    Palinicef  CeJion,  Beilinde,  Sylvandre,  Sylere, 
Goyemant,  M elide,  Meril,  Cleon,  Celidas,  Carli»,  Paris,  Clarinthe,  Amintor, 

DoriB,  Adraste. 
Du  Carfour  de  Mercure 

ce  1   du  mois  de  MarB,  1624. 


Response  de 
TAutheur. 


Vn  an  apres  que  tous  m*avez  eu  fait  Tbonneur  de  m'eBcrire, 
▼ostre  leHre  m'est  tombee  entre  les  mains:  pour  me  faire  cognoistre, 
a  ce  que  je  crois,  que  le  ciel  est  tres  -  iuste  de  nous  retarder  les  hon- 
neuj»  qui  sont  pardessus  nos  merites.  Ce  que  ie  dis  seulement  afin 
qne  Tannee  qui  s'est  escoulee  d'un  mois  de  Mars  ä  Tautre,  ne  me  soit 
point  imputee  ä  quelque  manquement.  Car  ie  n'aurois  pas  demeurd 
u  longtiement  k  m'acquitter  de  mon  devoir,  &  k  tesmoisner  le  ressen- 
timent  que  i*ai  de  Thonneur  qne  yous  m'avez  fait,  si  plustost  i'eusse 
receu  ce  gage  de  vostre  bien  vueillance,  &  de  Testime  que  vous  daignez 
de  faire  de  ce  que  i'escris.  TadvouS  (][ue  d'abord  cetfce  inesperee  fa- 
Yeur  m'a  surpris,  &  comme  nos  yeux  macoustumez  k  une  grande  In- 
miere  demeurent  esblouts,  quand  tout  k  coup  ils  sont  atteiniis  des  plus 
clairs  rayons  du  Soleil:  de  mesme  ie  me  suis  de  sorte  trouv^  confus 
d'une  grace  si  grande,  &  si  pen  attendu^  que  i*ai  peine  k  me  persuader 
que  ce  ne  fust  un  songe.  Mais,  &  qui  n'en  eust  fait  de  mesme  en  receyant 
nne  lettre  enyoyee  par  un  si  grand  nombre  de  Princes  &  de  PrincesBes, 
de  Seigneurs  &  de  Dames,  d'un  pays  tant  eslogn^  de  celui  de  ma  [p.  12] 
demeure,  seulement  pour  me  tesmoigner  Testime  qu'ils  fönt  de  moi, 
ft  pour  me  donner  un  lieu  si  honorable  en  la  plus  Auguste  &  celebre 
Academie  de  VUniyers  ?  il  est  yrai  que  lisant  cette  lettre,  i'ai  cent 
foic  dement!  mes  yeux,  &  me  suis  autant  de  fois  demand^  si  le  mal 
qui  mV  est  advenu  depuis  quelques  mois  ne  me  la  faisoit  point  yoir 
antrement  qu'elle  estoit  escritte,  &  non  pas  sans  raison :  car  d*un  cost^ 
ie  Toyais  cet  innocent  ouvrage  de  mes  plus  tendres  annees  qui  se  pre- 
sentoit  devant  mes  yeux,  tout  tremblant  de  crainte  et  de  doute  de 
«oi-meame:  &  de  Tautre  i^oyois  le  fayorable  iugement  qu'en  faysoient 
des  personnes  Bi  releyeea,  d'une  si  eminente  naissance  par  dessus  le 
reifte  des  hommes,  &  d'une  nation  encore,  de  qui  la  yaleur  &  le  cou- 
rage  ayant  d^s  long  temps  ost^  TEmpire  aux  Romains,  dispute  main- 
tenant  Thonneur  des  bonnes  lettres  avec  tous  les  plus  S9ayantB  de  la 
fcerre.  De  sorte  qu'avec  raison,  i'en  deyois  plustoBt  craindre  la  cen- 
vure  quVn  attendre  la  loüange.  Mais  en  ceci  i'ai  esprony^  que  yeri- 
tablement  les  Princes   sont  en   terre   les   images  Vivantes   des  Dieux; 
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des  Dienx,  dis-ie,  desquels  la  gprace  previent  tonsioors  le  merite,  pai«- 
qnHI  Y0U8  a  pleu  de  devanoer  par  les  Yoetree,  non  sealement  celui  de 
mes  escrits,  mais  de  toutes  mes  esperances.  Et  cette  creance  m'est 
demeuree  encore  plus  entiere  quand  i*ai  veu  que  ponr  votis  rendre 
conformes  ä  la  fafon  de  vivre  de  mes  Berg^rs,  vous  avee  Yoola  prendre 
leurs  noms  k  lears  habits,  pnisqu^Appollon  autrefifois  voulut  bien  gar- 
der  les  troupeaux  d'Admete  en  cette  qualit^  &  qne  presque  toas  le« 
autres  Dieux  ont  bien  aussi  qoitt^  [p.  13]  le  Ciel  pour  yivre  parmi  noe 
Nymphes  &  nos  Bergeres:  &  c'est  bien  veritablement  ä  ce  conp  qne 
ie  crois  mon  Astree  estre  parvenuS  k  sa  perfection.  Poisque  tant  de 
grands  esprits  youlans  estre  de  sa  bergerie,  il  est  impossible  qn^ils  ne 
reslevet  au  plus  haut  degr^  oü  eile  puisse  iamais  monter.  8i  bien 
qu'au  lieu  que  ie  soulois  auparavant  estre  en  doute  des  imperfectios 
qni  m*y  estoyent  eschappees,  maintenant  asseur^  des  Ber^rs  ft  des 
Bergeres  de  teile  valeur,  ie  ne  pni  pl9  douter  qu*ä  iamais  eile  ne  viye 
come  Fun  des  plus  parfaits  ouvrages  des  humains.  Et  en  ceste  co- 
sideratio  ie  vois  q  la  perfectio  de  tonte  chose  gist  an  retour  qu*elle 
doit  faire  ä  son  principe,  puisque  d^s  le  comecemet  mes  Berg^m  k 
mes  Bergeres,  ayans  esti$  de  grands  Princes  k  de  grandes  Prinoesses, 
de  tres- illustres,  Seigneurs  &  Dames,  maintenät  youb  leur  redonnex  le 
lustre  que  ie  leur  ayois  ost^,  moi  en  les  faisant  Bergers,  &  yous  en 
les  rendant  de  Bergers  &  Bergeres,  grands  Princes  k  grandes  Princesses, 
comme  ils  souloyent  estre.  Puis  donc  que  cette  perfection  leor  Yient 
de  Y0U8,  comme  Yostre  ouyrage  yous  estes  tous  obligez  de  le  maintenir  en 
llionneur  oü  yous  Uavez  mis,  k  d'en  faire  Yostre  fait  propre  contre  ceux 
qui  le  Youdront  rayaler  du  supr6me  honneur  oü  yous  l  aYez  esloY^.  Mais 
k  tant  de  faYeurs  qu*il  yous  a  pleu  me  faire,  est-il  possible,  que  la  der- 
niere  k  plus  necessaire  pour  m'acqnitter  de  mon  deYOir  me  seit  maintenant 
desnieer  Je  89ai  que  les  Dieux  ne  se  Yeulent  point  laisser  Yoir  anx 
yeux  des  mort^ls,  k  que  Vimprudente  Nymphe  aui  en  eut  la  curiosit^ 
fut  punie  par  Jupiter  selon  son  merite:  k  que  cest  [p.  14]  peut- estre 
la  raison  pour  laquelle  yous  m'aYez  cach^  yos  noms  sous  ceux  de  Ber- 
gers: mais  ie  B9ai  bien  aussi  qu'Enee  obtint  cette  grace  que  sa  mere 
lui  osta  la  nuS  des  yeux  qui  Uempechoit  de  Yoir  les  Dieux  parmi  les 
Tutnes  d*nion.  Et  ponr  quoi  ne  puis-ie  esperer  cette  faYeur  de  ceux 
qui  m'en  ont  desia  fait  de  si  grandes,  afin  qxie  ie  puisse  dresser  mes  Au- 
tels,  mes  Yoeux,  k  mes  sacrifices  k  ces  DiYinitez  de  la  terre,  qni  sont 
mes  Dieux  Tutelaires?  Fespere  cette  grace  de  yous,  k  en  Tattendant 
ponr  ne  retarder  point  d'ayantage  la  recognoissance  de  ce  qne  ie  Yont 
dois,  i'imiterai  ce  grand  Empereur  de  qui  la  piet^  dressa  TAutel  au 
Dieu  Incognu,  k  sur  cet  Autel  ie  sacrifierai  mon  obeyssance,  en  rece- 
yant  le  nom  de  Celadon  qne  yous  me  commandez  de  prendre,  k  en 
YOUS  offrant  non  seulement  cette  partie  d'Astree  que  yous  me  demandez, 
mais  tous  mes  escrits  k  toutes  mes  pensees.  Et  ie  croi  bien  qne  ce 
n*a  pas  est^  sans  nne  bonne  consideration,  qne  yous  m^ayez  resery^  le 
nom  de  Celadon  parmi  yous,  non  pas  que  ie  le  merite  en  la  qualit^ 
que  YOUS  m'escriyez :  mais  par  ce  que  m^estant  propos^,  en  la  personne 
de  ce  Berger,  de  faire  yoir  la  plus  pure  k  la  plus  yeritable  affection 
qni  fut  iamais,  il  ne  falloit  pas  aimer,  honorer  k  reyerer  des  personnes 
si  remar<}uables  k  si  pleines  de  merite  que  yous  estes,  ayec  nne  moins 
entiere  m  moins  parfaitte  afiPection,  que  celle  que  ce  nom  empörte  ayec 
soi.  le  re9oi  donc  grands  Princes  k  Princesses,  ce  tiltre  bonorable 
que  YOUS  me  donnez,  non  seulement  pour  iouyr  sous  le  personnage  de 
ce  Berger,  des  fruits  qui  naistront  d*une  conyersation  si  douce  k  d*une 
Academie  [p.  15]  si  celebre  que  la  yostre :   Mais  ayec  protestation  que 
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leg  aervicea  de  cet  Amant,  ne  furent  iamais  plus  devotieusement  ni 
plus  fidelement  rendus  k  sa  Bergere,  que  youb  en  donneront  k  Vadve- 
nir  ma  fidelit^  &  mon  affection.  Vouz  serez  tous  ensemble  mon  Astree, 
it  ie  troaverai  asseur^ment  dans  vos  perfections  tant  de  sujects  d*A- 
mo«ir,  d'honnear  &  de  respect;  que  tont  ce  que  Celadon  endure  dans 
mes  lirres,  k  en  papier  pour  son  Astree,  ie  le  soufirirai  en  eftect  par 
le  desir  qui  ne  mourra  iamais  en  moi,  de  vous  rendre  k  tous  un  tres- 
humble  k  perpetuel  service:  si  bien  que  desormais  ie  n'aurais  point 
d'entretien  plus  douz  que  la  memoire  de  ce  que  ie  vous  dois,  k  en 
cette  pensee  ie  ne  demanderai  plus  k  la  Renodiee  la  recompense  de 
mes  ouvra^s,  puis  que  vous  asseurez  qu^ils  vous  ont  plen,  k  cela  sera 
cause  que  le  m'efforcerai  de  rendre  teile  la  suitte  de  ces  actious  boc- 
cageres  qu'elle  ne  dementira  point  son  commencement :  afin  qu'elles 
ne  diminnent  rien  du  contentement  que  vous  en  ayez  receu.  La  suitte 
que  TOUS  me  demandez  ya  Toir  le  iour  sous  yostre  protection,  k  ce 
seroit  sous  vos  noms  si  Ten  avois  la  cognoissance.  Quand  le  bruit 
des  Canons  cessera,  k  que  la  douceur  de  la  paix  nous  ostera  Tespee 
de  la  main,  i*y  remettrai  la  plume,  pöur  donner  le  repos  aux  desirs 
de  mes  Bergers,  k  peut-estre  k  la  curiosit^  que  cet  ouvrage  aura  fait 
naifltre  en  youü.  Et  cependant  si  selon  vos  souhaits,  mon  eher  Lignon, 
k  rimitation  de  ce  fleuve  amoureux  d*Aretuse,  se  peut  trouver  un  pas- 
9age  par  les  entrailles  de  la  terre  pour  skalier  rendre  dans  les  lieux 
oü  06  trouvent  de  si  rares  [p.  16]  Borgers  k  Bergeres,  ie  l'estimerai 
infiniment  henreux  de  couler  parmi  des  Provinces  si  fortunees  que 
Celles  oü  de  si  grands  Pasteurs  commandent.  Et  ce  sera  bien  alors, 
si  i'ai  iamais  pom  enyie  k  quelque  bonheur  que  ie  serai  envieux  du 
sieti,  DU  pour  le  moins  de  n'estre  point  appellS,  comme  lui,  aupres  de 
TODS  ausquels  ie  iure  pas  les  serments  qui  me  sont  les  plus  saints,  k 
les  plus  inviolables,  que  si  ie  suis  iamais  si  heureux  que  de  cognoistre 
les  yeritables  noms  de  ceux  k  qui  i'ai  une  Obligation  si  estroitte,  ie 
D*e«pargDerai  ni  mon  sang,  ni  ma  vie  pour  leur  &smoigner  que  ie  suis 

Souyerains  Princes  k  rrincesses,  tres- 
niustres  Seigneurs  k  Dames 

Vostre  tres- humble  k  tres  affe- 
ctionn^  serriteur 

HONOB^  DvRFl:. 
De  Chasteau-morand 
ce  10.  Mars,  1625. 

H.  Welti. 


Jean -Baptiste- Louis  de  Gresset. 


Ein  Beitrag  znr  Litteratnrgescliichte  des  18.  Jahrhunderts. 

Man  stellt  gewöhnlich  Deutschland  und  Frankreich  als  die 
beiden  Nationen  hin,  welche  durch  ihre  Oeistesthaten  zu  Anfang  des 
16.  und  am  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts  die  neuere  Ldtteratur- 
geschichte  begründet  haben;  und  man  darf  wohl  femer  auch  be- 
haupten, dass,  trotz  des  öftei-s  zu  Tage  getretenen  Nationalhasaes, 
die  beiden  Völker  sich  doch  niemals  die  gegenseitige  Anerkennung 
in  Bezug  auf  ihre  Geistesheroen  versagt  haben,  unbestreitbar  läset 
sich  der  Kultureinfluss  Frankreichs  auf  Deutschland  ebenso  wenig 
verkennen,  wie  umgekehrt  der  Deutschlands  auf  Frankreich.  Wer 
möchte  denn  die  Bedeutung  Yoltaire^s  und  hauptsächlich  Rousseau^ 
den  man  den  Apostel  der  neueren  2jeit  genannt  hat,  auf  unser 
ganzes  Denken  und  Fühlen  leugnen?  Und  wiederum  haben  die 
deutschen  Dichter  die  Franzosen  begeistert  und  zur  Nachahmung 
angetrieben.  So  sagt  Fräron  im  Jahre  1760  von  den  „Alpen" 
Baller's,  er  könne  nicht  müde  werden,  diese  Dichtung  zu  rühmen: 
„C^est  la  belle  Nature  par^  de  toutes  ses  fleurs,  repr^utee  dans 
toutes  ses  proportions;  on  y  voit  marcher  d*un  pas  6gal  la  poesie 
et  la  raison,  la  fiction  et  la  vöritä.  M.  Haller  a  produit  Touvrage 
en  vers  le  plus  agr<kkble  que  nons  ayous  peut-etre  depuis  los  Grecs 
et  les  Latins  — ."  Mit  einem  geradezu  erstaunlichen  Enthusiasmus 
wurde  die  Übersetzung  von  Gessner's  „der  Tod  Abels"  jenseits  der 
Ufer  des  Rheins  begrüsst,  und  die  Schriften  Gellei-t's  fanden  überall 
sympathische  Aufnahme.  Mit  welchem  Beifalle  Klopstock,  Lessiug, 
Wieland,    Herder,   Schiller  und   Goethe   bei   unserem  Nachbar volke 
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anfgenommeu  wurden,  darüber  können  wir  in  jeder  guten  Litteratur- 
g«schichte  genug  lesen.  ^) 

Wenn  man  die  Litieraturwerke  eines  Volkes  studiert,  wird 
man  gewöhnlich  zu  den  Schriftstellern  greifen,  welche  die  Signatur 
klassisch  tragen;  und  doch  gibt  es  auch  so  manchen  Schriftsteller 
zweiten  Banges,  der  wohl  verdiente,  etwas  mehr  bekannt  zu  werden. 
Ich  habe  hierbei  hauptsächlich  zwei  Dichter  des  18.  Jahrhunderts 
im  Sinne,  die  jetzt  fast  ganz  vergessen  sind  und  selbst  von  Litte- 
raturfreunden  nur  wenig  gelesen  werden,  nämlich  Gresset  und  Cham- 
fort  Qreeset's  kleines  komisches  Epos  „Vert-Vert"^)  darf  sich  aber 
wohl  mit  Recht  neben  Boileau's  „Lutrin"*)  und  Voltaire's  „Pucelle 
d'Orlöans",*)  der  „Batrachomyomachia"^)  und  der  „Secchia  rapita"^) 


*)  Zur  näheren  Belehrung  hierüber  können  folgende  Schriften 
empfohlen  werden :  H.  Breitinger,  die  Vermittler  des  dentschen  Geiste« 
in  Frankreich  (F.  Schulthess,  Zürich).  F.  Lotheissen,  Litteratur  und 
GeeeÜBchaft  in  Frankreich  zur  Zeit  der  Revolution  1789  — 1794  (Karl 
Gerold*8  Sohn,  Wien).  Anhang,  p.  258  —  268:  Die  deutsche  Litteratur 
in  Frankreich.  Dr.  Süpfle,  über  den  Kultureinfluss  Deutschlands  auf 
Frankreich  (Proj^r.  des  Lycenms  au  Metz,  1882). 

*)  Le  petit  poSine  de  Vert-Vert  est  un  badinage  oü  la  coquet- 
terie  du  style  se  concilie  avec  le  naturel  et  la  gräce.  G^ruzez,  hist. 
de  la  litt^r.  franyaise  (Didier  et  Comp.,  Paris)  II,  p.  425. 

■)  Le  Lutnn  est  une  ^pop^e  badine  oü  Boileau  chante  un  d^mßl^ 
onrvenu  entre  le  tr^sorier  et  le  chantre  de  la  Sainte-Chapelle  de  Paris, 
pour  savoir  9\  un  lutrin  serait  plac^  dans  un  endroit  ou  dans  un  autre. 
Cest  une  fine  satire  des  moeurs  des  gens  d'^glise,  qui  n'atteint  jamais 
les  choses  religieuses.  De  tous  les  ouvrages  de  Boileau  c^est  celui  oü 
il  y  a  le  plus  de  verve  comique  et  d'invention  po^tique.  L.  Herrig  et 
0.  F.  Burguy,  la  France  litt^raire  (Brunsvic,  G.  Westermann)  p.  114. 

*)  nLa  Pucelle  d* Orions"  von  Voltaire  machte  seit  1780  als 
Manuskript  unter  den  vornehmen  Freunden  des  Verfassers  die  Runde, 
wurde  dann  1755  ohne  sein  Vorwissen  gedruckt,  und  erst  1762  von 
ihm  anerkannt.  Sie  ist  eins  der  schmutzigsten  Denkmäler  jener  frivolen 
Zeit,  aber  an  Reichtum  der  Erfindung,  geistreicher  Laune  und  durch 
den  eleganten  Plauderton  ihrer  anmutigen  zehnsilbigen  Verschen  über- 
trifft sie  alles,  was  man  in  dieser  Gattung  bis  dahin  geleistet.  Fr. 
Kreys«ig,  Geschichte  der  franz.  Nationallitteratur  (Fr.  Nicolai,  Berlin), 
IMg.  304. 

')  Der  sogenannte  Froschmäusekrieg ,  eine  Parodie  der  Ilias, 
«tammt  wahrscheinlich  aus  dem  5.  Jahrh.  v.  Chr. 

«)  P.  Kritz  hat  das  Gedicht  übersetzt  (Brockhaus,  Leipzig)  und 
»pricht  sich  in  der  Einleitung  über  den  Gegenstand  folgendermassen 
aus:  „Als  im  Jahre  1248  der  Hohenstaufische  Kaiser  Friedrich  II.  unter 
den  Mauern  von  Parma  war  geschlagen  worden,  brach  zwischen  Mo- 
dena  und  Bologna  eine  Fehde  aus,  in  Folge  welcher  die  Modenesen 
bei  Fosealda  eine  Niederlage  erlitten  und  König  Enzio  von  den  Bolog- 
nesen  gefangen  wurde.  Eine  andere  zwischen  beiden  Städten  1325 
auHffebroehene  Fehde  endigte  damit,  dass  die  Bolognesen  bei  Zappolino 
in  die  Flacht  geschlagen  und,  wie  einige  Chronisten  melden,  so  unge- 
•tfiiu  von  den  Siegern  verfolgt  wurden,  dass  diese  zugleich  mit  den 
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des  Alessandro  Tassoni  zur  Seite  stellen,  und  Chamfort  wird  durch 
seine  Charakterschilderangen  und  Anekdoten  nach  der  Art  La 
Bmy^re^s,  Pascal's  und  Bochefoncanld's  Bewunderer  finden,  so  lange 
es  überhaupt  noch  Menschen  gibt;  welche  einen  Gkist,  der  frei  von 
Vorurteilen  ist,  zu  schätzen  wissen.  Als  dramatischer  Diditer  machte 
sich  joner  durch  seinen  „M^hanf^,  dieser  durch  das  Trauerspiel 
„Mustapha  et  Ztongir'*  und  durch  die  Lustspiele  ,  Jja  jeune  Indieniie'' 
und  „Le  Marchand  de  Smyme"  einen  Namen.  Ich  will  mich  zu- 
nächst etwas  eingehender  mit  Oresset  beschäftigen  und  werde  dann 
später  in  ähnlicher  Weise  Chamforf  s  Bedeutung  fttr  die  franzOsiaclie 
Litteratur  zu  entwickeln  suchen. 

Jean*Baptiste-Louis  de  Oresset  wird  von  den  deatBcheo 
Litterarhistorikem,  die  die  französische  Litteraturgeschichte  behandeln, 
meist  mit  etlichen  Zeilen  abgethan,  wie  es  z.  B.  Julian  Schmidt  in 
seiner  „Qeschichte  der  französischen  Litteratur  smt  Ludwig  XVL 
1774'S  I,  p.  16,  18,  48  und  Fr.  Kreyssig  in  seiner  „Oesohichte 
der  französischen  Nationallitteratur" ,  p.  299  thut  H.  Hettner 
widmet  ihm  in  der  y^Oeschichte  der  französischen  Litteratur  im 
18.  Jahrhundert",  p.  108  wenigstens  etwas  dber  eme  halbe  Seite. 
Noch  etwas  eingehender  wird  er  von  A.  Büchner  in  den  „Franzö- 
sischen Litteraturbildem*'  behandelt,  der  sich  im  ersten  Bande  p.  848 
bis  845  mit  ihm  beschäftigt  Das  Ausftlhrlichste,  was  ich  über 
den  Dichter  gefunden  habe,  steht  im  zweiten  Teile  des  „Handbachea 
der  französischen  Sprache  und  Litteratur*'  yon  L.  Ideler  und  H.  Nolte, 
wo  auf  p.  48  7  —  440  eine  kurze  Notiz  über  sein  Leben  und  seine 
Dichtungen  gegeben  wird.  Eine  meisterhafte  Analyse  der  Oedichte 
Gresset's  von  Fr.  Jacobs^)  ist  femer  in  dem  8.  Baude  der  „Nach* 
träge  zu  Sulzer's  Theorie  der  schönen  Künste*'  zu  lesen,  auf  die  ich 
wegen  ihrer  Vortrefflichkeit  noch  einige  Male  zurückkonmoen  werde. 

Um  diesen  liebenswürdigen  Dichter,  „der  sich  an  die  Beibe 
grosser  Schriftsteller  anschliesst,  deren  Werke  den  Ruhm  der  fran- 


Fliehenden  in  Bologna  eindrangen  nnd  ans  einem  Brunnen  der  Stadt 
einen  Eimer  fortführten.  Tassoni  hat  diese  EimerentfQhrung  zum 
Gegenstande  eines  sogenannten  burlesken  Heldengedichtes  gemacht, 
dabei  jedooh  die  Zeitfolge  also  umgekehrt,  dass  znerst  die  Ton  den 
ßolognesen  Überfallenen  und  gereizSsn  Modenesen  den  Eimer  erbeuten 
und  sodann  hieraus  sich  eine  blutige  Fehde  entspinnt,  Ehdzio  daran 
Teil  nimmt,  yon  den  Bolognesen  gefangen  wird  und  bei  dem  Friedens- 
schlüsse, welcher  übrisens  den  status  quo  vor  dem  Kriege  wieder  her- 
stellt, der  Eimer  den  Modenesen  und  der  König  als  Gefangener  in  Bo- 
logna verbleibt." 

»)  Vgl.  Zschr.  f.  nfrz.  Spr.  u.  Litt.  IV,  p.  244—247.  C.  Humbert: 
U.  Sonstige  von  Jacobs  besprochene  französ.  Schriftsteller:  „Die  Ab- 
handlungen über  Gresset,  Ck>meille  und  Lafontaine  gehören  lu  dem 
Besten,  was  ich  über  irgend  einen  Dichter  gelesen". 
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Bttoisohen  Nation  weiter  yerbreitet  und  fester  gegründet  haben  als 
die  Siege  Lndwig's,*'  der  Vergessenheit  zu  entreissen,  will  ich  im 
folgenden  einen  kurzen  Überblick  über  sein  Leben  und  über  seine 
Th&ügkeit  als  Schriftsteller  geben.  Dabei  sind  mir  namentlich  die 
folgenden  in  Frankreich  über  denselben  erschienenen  Werke  förder- 
lich gewesen:  Bailly,  discours  et  mömoires  (De  Bnre  Talnö,  Paris 
1790).  Tome  I,  p.  349  —  378:  „^loge  de  Gresset".  Revue  des 
deux  mondes.  Tome  XI,  p.  1100 — 1114.  (In  diesem  Artikel  der 
Bevne  referiM  Sainte-Beuve  über  das  Werk:  „Gressei  Essai  bio- 
graphiqne  snr  sa  vie  et  ses  ouvrages'*  par  M.  de  Gayrol  (Dumoulin, 
Paris,  denx  yolumes),  welches  ich  mir  bei  der  vorliegenden  Arbeit 
leider  nicht  habe  yeinschaffen  kOnnen).  Nouvelle  biographie  gön^rale 
(Finnin  Didot  fröres,  Paris).     Tome  XXI,  p.  938—946. 


Jean -Baptiste- Louis  de  Chresset  wurde  am  29.  August  1709 
zu  Anüens  geboren  und  gehörte  einer  Familie  an,  die  aus  der 
Grande-Bretagne  eingewandert  war.  Im  Alter  von  16  Jahren  ti'at 
er  in  den  Jesuitenorden  in  seiner  Vaterstadt  ein  und  zeichnete  sich 
durch  seinen  regen  Eifer  und  durch  seinen  Scharfsinn  bald  vor 
seinen  amtlichen  Mitschülern  aus.  Später  siedelte  er  nach  Paris 
über,  um  seine  Erziehung  im  Ooll^  Louis -le- Grand  zu  vervoll- 
kommnen. Auf  seinen  Reisen  in  die  Provinzen  kam  er  auch  nach 
Nerers  und  lernte  in  dem  Kloster  vom  Orden  der  Heimsuchung 
Marias  O^ordre  de  la  Visitation)  das  Leben  der  Nonnen  zur  Genüge 
kennen.  Von  jeher  hatte  Gresset  eine  besondere  Vorliebe  für  die 
Poesie  gehabt,  und  da  ihm  ein  Papagei,  welcher  von  den  frommen 
Schwestern  erzogen  worden  war  und  von  denselben  wegen  seiner 
Schönheit  und  Liebenswürdigkeit  nicht  weniger  als  wegen  der 
frommen  Redensarten,  die  er  nachplaudem  konnte,  über  alles  geliebt 
wurde,  als  geeignet  zum  Gegenstande  einer  poetischen  Behandlung 
erschien,  yerfasste  er  als  Erstlingswerk  das  reizende  Gedicht  „Vert- 
Vert*'.  Er  veröffentlichte  es  zu  Ronen  (1734);  es  gefiel  allgemein 
und  begeisterte  sogar  einen  Jean -Baptiste  Rousseau  zu  dem  Aus- 
spruche: „Je  n*ai  jamais  vu  d'ouvrage  qui  m^ait  autant  surpris  que 
celui-lä".») 

Als  Gresset  nach  Paris  zurückgekehrt  war,  schrieb  er,  durch 
den  Erfolg  ermutigt,  in  seinem  einfachen  Mansardonstübchen  des 
College  Louis -le- Grand  nun  noch  mehrere  poetische  Kleinigkeiten, 
unter  anderem  kam  er  auf  den  Einfall,  seine  dürftige  Zelle  zu  be- 
singen, und  so  entstand  das  Gedicht  „Ma  Chartreuse" ;  daran  reihten 
sich  ,4je8  Ombres"  und  „A  ma  Muse",  wo  der   Dichter  gewisser- 


')  Nouv.  biogr.  g^n^rale,  p.  988. 
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massen  ein  ,,poeti8ches  Glaubensbekenntnis  abl^,  in  welchem  er 
die  Schranken  bezeichnet,  in  denen  sich  seine  Bemtthnngen  auf  dem 
Oebiete  der  Dichtkunst  halten  sollen' V)  und  „A  ma  soeur*'.  Ich 
kann  es  mir  nicht  versagen,  die  treffende  Schilderung  von  Fr. 
Jacobs  ^  über  das  Eigentümliche  uud  den  Weii;  der  poetischen 
Episteln  Gresset's  mitzuteilen:  „Die  zweite  Klasse  seiner  Werke, 
wenn  man  dieselben  nach  ihrem  Wert  uud  Veitlienst  ordnet,  machen 
die  poetischen  Episteln  aus,  von  denen  einige  meisterhaft,  keine 
mittelmässig,  jede  interessant  ist.  Hier  war  vomämlich  die  reizende 
Nachlässigkeit  an  ihrem  Platz,  welche  Gresset's  Muse  begleitete,  hier 
ergiesst  sich  sein  Herz  ohne  Zwang;  hier  entfaltet  er  das  Innerste 
seiner  Brust;  hier  erscheint  er  als  Mensch  und  als  Dichter  vorzüg- 
lich liebenswürdig. 

Diese  Liebenswürdigkeit  entspringt  hauptsächlich  aas  der  Art 
der  Empfindungen,  welche  er  darstellt.  Es  sind  Funken  einer 
schönen  Seele,  die  das  Ghite  um  seiner  selbst  willen  liebt,  und  es 
aus  Neigung  ausübt,  ohne  Anspruch  auf  Verdienst;  es  sind  Blüten 
imschuldiger  Triebe,  welche  in  jedem  Busen  schlummern;  es  sind 
die  Wünsche  um  Ruhe,  Zufriedenheit  und  stillen  Genuss.  Wo  wir 
diese  Gemütsstimmung  finden,  da  ist  Liebe  die  Folge  davon.  Unser 
eigenes  Gemüt  erheitert  sich  bei  der  Betrachtung  derselben,  wie  bei 
der  Aussicht  auf  eine  stille  Gegend,  die  in  dem  sanften  Schimmer 
des  Abendlichts  ruht.  Die  Leidenschaften  schweigen  in  unserer 
Brust  und  eine  zärtliche  Sehnsucht  nimmt  die  Stelle  ein.  Reizende 
Bilder  von  einem  genügsamen  Leben  und  einem  eingeschränkten 
Genuss  erfüllen  den  Geist.  Wir  vergessen  uns  selbst,  und  nehmen 
in  dieser  süssen  Vei^essenheit^  auf  einen  Augenblick  wenigstens,  das 
Wesen  dessen  an,  dem  wir  sie  zu  danken  haben.  ^ 

Greaset  fand  auch  Geschmack  an  den  Dichtem  des  Alteiiumos 
und  lieferte  in  einzelnen  Abschnitten  eine  poetische  Übersetzung  von 
Vergirs  Bucolica,  die  aber  dem  Originale  weit  nachsteht.  Nicht 
mit  Stillschweigen  darf  femer  das  kleine  in  achtsilbigen  Versen  ge- 
schriebene Gedicht  ^Le  Car&me  iropromptu^  übergangen  werden, 
diese  plaisanterie  vulgaire  sur  Tignorante  insouciance  d^un  cun^ 
insulaire,  welcher  wie  der  Dichter  selbst  sagt: 

Enseveli  dans  rindolence 
D*une  h^r^ditaire  ignorance 
Vit  de  bapt^me»  et  de  trdpas, 
Et  d'offices  qu'il  n'entend  pas.^) 


*)  Nachträge  zu  Sulzer's  allgem.  Theorie,  p.  152. 
')  Nachträge  zu  Sulzer'a  allgem.  Theorie,  p.  162  und  163. 
*)  (Euvres  choiBies   de   Gresaet  (Bibliotheque  nationale,   Paris), 
pag.  27. 
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IMe  beiden  Jesuiten  Liny^res  et  Lavaud  waren  auf  den  Dichter 
wegen  dieser  poetischen  Erzeugnisse  aufgebracht  und  veranlassten 
den  Kardinal  de  Fleury,  Gresset  darüber  zur  Rede  zu  stellen  oder 
auch  ganz  aus  dem  Orden  auszustossen.  Bemerkenswert  zur  Cha- 
rakteristik des  Dichters  ist  der  Brief,  welchen  der  Kardinal  in  dieser 
Angelegenheit  an  den  Polizeilieutenant  H^mut  schrieb:  ^Voilä  une 
lettre,  monsieur,  du  p^re  De  Liny^res,  au  sujet .  de  ce  jeune  homme 
dont  vous  m^avez  donnö  trois  petits  ouvrages.  Celui  du  Perroquet 
6Bt  ixh&  joli  et  passe  bien  les  denx  autres;  mais  il  est  bien  libertin, 
et  fera  t^s  certainement  des  affaires  aux  jösuites,  s^ils  ne  s'en  d^font. 
Tont  le  talent  de  ce  gar9on  est  toume  du  cöt^  du  libertinage  et 
de  08  qn^il  y  a  de  plus  licencieux,  et  on  ne  corrige  point  de  pareils 
g^ies.     Le  plus  court  et  le  plus  sür  est  de  le  renvoyer  .  .  .  '^  0 

Nach  seiner  Ausweisung  aus  dem  Jesuitenorden  fand  Gresset 
Zutritt  in  der  vomehmen  Gesellschaft  zu  Paris,  da  junge  Talente  in 
den  Hftusem  der  Reichen  und  Grossen,  wo  mit  Vorliebe  die  neusten 
Utterarisofaen  Erscheinungen  besprochen  wurden,  gern  gesehene  Gäste 
waren.  Aber  smnes  Bleibens  war  nicht  mehr  in  der  Hauptstadt. 
Er  zog  sich  nach  Amiens  zurück  und  lebte  dort  in  der  Zeit 
vom  Jahre  1735  — 1750  in  der  grössten  Zorückgezogenheit  und 
Sorglosigkeit  Er  bekleidete  nämlich  in  seiner  Vaterstadt  ein  ganz 
ebträgliches  Amt  im  Finanzfache,  das  ihm  ungefähr  5000  Livres 
eintrug,  und  ausserdem  genoss  er  eine  Pension  von  2000  Livres 
auf  den  Mercure  und  hatte  auch  noch  zwischen  10 — 12000  Livres 
Renten. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Paris  war  Gresset  mit  den 
verschiedenartigsten  Personen  in  Berührung  gekommen  und  hatte 
manch  eigentümlichen  Charakter  kennen  gelernt.  Dadurch  entstand  in 
ihm  die  Lust,  sich  auch  im  theatralischen  Fache  zu  versuchen,  und 
er  schrieb  das  5 aktige  Trauerspiel  ^Edouard  III",  welches  im  Jahre 
1740  zum  ersten  Male  gegeben,  vom  Publikum  aber  frostig  auf- 
genommen wurde.  Abgesehen  davon,  dass  es  dem  Dichter  überhaupt 
an  Talent  für  das  Drama  fehlte,  war  er  auch  gänzlich  mit  den  Zeit- 
verhfiltoisaen  und  den  Eigentümlichkeiten  des  Volkes  unbekannt  und 
xeicbnet  demnach  ganz  mittelmässige,  ja  sogar  ganz  falsche  Charaktere. 
Wenn  auch  das  Stück  reich  ist  an  hübschen  Sentenzen  und  hier 
and  da  sogar  grossartige  Gedanken  eingeflochten  sind,  man  wird 
doch  immer  die  tragische  Anlage  vermissen.  Ganz  unpassend  sind 
ntmentlich  die  lang  ausgesponnenen  Reden,  die  im  grossen  und 
ganzen  recht  ermüdend  sind.    Die  Katastrophe  ist  schlecht  motiviert* 

Etwas  günstiger  wurde  das  3  aktige  Drama  Sidnei  vom  Pub- 
likum aufgenommen,    obwohl  auch  dieses  Stück  der  Bewegung  und 

*)  Hevue  des  deux  mondes,  p.  IIOS. 
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des  Lebens  ermangelt  ^Es  ist  des  Bedens  so  viel  und  der  Hand- 
lang so  wenig/^^)  Im  Jahre  1747  verfasste  Gresset  das  Lnstqnel 
^Le  M^hant^y  welches  zu  den  besten  des  18.  Jahrhunderts  gehört 
Selbst  wenn  man  zugesteht,  dass  auch  hier  die  eigentliche  yis 
comica  fehlt,  so  verdient  diese  Komödie  wegen  ihrer  fliesaenden 
Diktion  und  einzelner  glänzenden  Stellen  namentlich  im  UL  Akte 
doch  bei  weitem  den  Vorzug  vor  den  beiden  vorhergenanntan 
Stücken.  Die  Biographen  unseres  Dichters  erwähnen  von  ihm  noch 
zwei  Komödien,  die  aber  nur  für  den  Hof  bestimmt  waren  und 
niemals  veröffentlicht  worden  sind.  Ich  will  hier  wenigstens  die 
Titel  derselben  vermerken:  „L'esprit  ä  la  mode^  und  ^L'Eoole  de 
TAmour  propre^.  In  Folge  des  „Mächant^  wurde  Oresset  an  die 
Stelle  Danchet's  (1748)  auch  in  die  französische  Akademie  auf- 
genommen. 

Unter  Gresset's  Werken  nehmen  die  Oden,  die  meist  philoso- 
phischen Inhalts  sind,  unstreitig  die  niedrigste  Stelle  ein.  Er  schrieb 
deren  11 ,  aber  trotz  ihrer  Schwächen  haben  auch  sie  alle  mehr 
oder  weniger  schöne  SteUen.  Für  uns  hat  eine  von  diesen  Oden 
ein  besonderes  Interesse,  weil  sie  an  Friedlich  den  Grossen  gerichtet 

ist     Sie  lautet  folgendermassen: 

Du  tröne  et  des  plaisirs  voler  ä  la  victoire, 
Par  Boi-meme  asservir  des  peuples  belliqueux, 
Au  Bein  de  la  puiBBance,  au  falte  de  la  gloire, 

Penser  en  homme  vertueux; 
Aux  arts  an^antis  donner  un  nouvel  ^tre, 
Les  prot^ger  en  roi,  les  embellir  en  mattre 
Eclairer  les  mortels  et  faire  des  heurenx: 

Aux  jours  de  gloire  et  de  g^nie 

DeB  Ö^sarB  et  des  Antonins 

C'^tait  Pouvrage  de  la  vie 
Et  IcB  desseiuB  divers  de  divers  souverains; 
Mais  le  h^ros  nouveau  de  PEurope  ^tonnde, 
Salt  faire,  des  vertuB,  deB  talents,  des  travaux 

De  tant  de  diff^rents  h^roB, 
L^histoire  d*un  eeul  homme,  et  celle  d'ane  ann^.") 

Der  König  antwortete  ebenfalls  mit  einer  Ode,  deren  Schluss- 

stropben  ich  nach  dem  Artikel  von  De  Pongerville  in  der  NouveUe 

biographie  g^n^rale,  p.  942  mitteile: 

Au  centre  du  bon  goüt,  dans  la  nouvelle  Athene, 
Tu  moiBsonncB  en  paix  la  gloire  des  talents, 
TandiBque  PUniverB,  envieux  de  la  Seine, 

Applaudit  ä  tcB  chants. 
Berlin  en  est  frapp^e:  ä  sa  voix,  qui  Vappelle, 
VieuB  des  muses  de  PElbe  animer  les  sonpirs 
Et  chanter  aux  doux  sons  de  ta  lyre  immortelle 
L'amour  et  les  plaisirs. 

^)  Nachträge  zu  Sulzer^s  allgem.  Theorie,  p.  178. 
>)  Ideler  und  Nolte,  II,  p.  464. 
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Greaaet  wurde  zoin  Mitglied  der  Berliner  Akademie  ernannt, 
and  man  glaubte  allgemein,  dass  er  dem  Drängen  des  Königs  nach- 
geben mid  nach  Berlin  übersiedeln  würde.  Aber  er  verheiratete 
sich  und  verlebte  aach  die  letzten  26  Jahre  seines  Lebens  fem  vom 
Gerftuach  der  Welt  in  der  heimatlichen  Provinz.  Nur  von  Zeit  zu 
Zeit  kam  er  nach  Paris,  um  den  Sitzungen  der  Akademie  beizu- 
wohnen. Bei  Gelegenheit  der  Aufnahme  d*Alembert*s  in  die  firan- 
aösische  Akademie  (1754),  deren  Direktor  er  geworden  war,  sprach 
er  sich  in  der  bittersten  Weise  über  die  Bischöfe  aus,  „qui  se  dis- 
pensent  de  r6sider,  et  qui  regardent  leur  devoir  comme  un  ennui^ 
promenant  leur  inutilitä  dans  la  mollesse,  et  rampant  ä  la  cour  en 
j  tralnant  de  Tambition  sans  talent  et  de  Tintrigue  saus  affaires^. ^) 

Da  die  Beden,  welche  In  den  Sitzungen  der  Akademie  ge- 
halten wurden,  auch  an  den  Hof  in  Versailles  eingeschickt  werden 
mossteui  zog  sich  Gresset  ausser  dem  Zorne  der  Bischöfe  auch  den 
Tadel  Ludwig^s  XV.  zu.  Er  war  sehr  betroffen  über  diese  Un- 
gnade und  lebte  von  nun  an  fast  ausschliesslich  in  der  Gesellschaft 
seiner  liebenswürdigen  Gattin,  die  eine  Verwandte  Galland*s,  des 
Verfassers  von  „Mille  et  une  Nuits^  war,  auf  seinem  reizenden 
Landsitze  an  den  Ufern  der  Sonmie  in  der  Nähe  von  Amiens. 

Knrz  vorher  war  der  fromme  de  la  Motte  zum  Bischof  von 
Amiens  ernannt  worden,  und  Gresset  war  dem  Einflüsse  desselben 
bald  nur  zu  sehr  unterworfen;  er  bat  die  heilige  Jungfrau  um  Ver- 
zeihung^ dass  er  Komödien  geschrieben  habe  nnd  entsagte  in  einem 
1759  geschriebenen  Briefe  feiei'lich  „ä  tout  ce  quil  avait  pu  öcrire 
d'nn  ton  peu  räfl^hi  dans  les  bagatelles  rimöes  dont  on  avait 
multipli^  les  ^tions  sans  qu*il  eüt  jamais  ^tä  dans  la  confldence 
d*aacune^.')  War  man  allgemein  über  diesen  Wandel  in  der  Ge- 
sinnung des  einst  so  jovialen  Dichters  erstaunt,  so  darf  man  sich 
nicht  wundem,  wenn  auch  Voltaire  mit  seinem  Spotte  nicht  zurückhielt: 

Gresset,  dou^  du  double  priviläge 
D'to'e  au  College  un  bei  esprit  mondain 
Et  dans  le  monde  un  hemme  de  College, 
Gresset,  dävöt,  jadis  petit  badin, 
Sanctifi^  par  ses  palinodies, 
Enfin  pr^tend  avec  componction 
Qa*il  composa  jadis  des  com^dies, 
Dont  k  la  Vierge  il  demande  pardon: 
Gresset  se  trompe,  il  n'est  pas  si  coupable.") 

Der  Dichter  wusste  nur  zu  gut,  wie  gerecht  die  Vorwürfe 
waren,  die  ihn  trafen,  und  er  schwieg.     Er  hatte  in  seinem  länd- 


')  Nouv.  biogr.  g^n^rale,  p.  942. 
Ideler  und  Noite,  II,  p.  488. 
Nouv.  biogr.  g^n^rale,  p.  943. 
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liehen  Stillleben  noch  2  Gres&nge  zu  dem  Vert-Vert  hinzugedichtet 
^L'Ottvroir'^  und  „Les  Pensionnaires",  die  er  aber  auf  Zureden  des 
Bischofs  nebst  anderen  noch  ungednickten  Stücken  verbrannte.  Ein 
treffenderes  und  präziseres  Bild  über  unseren  Dichter  Ifisst  sich  wohl 
kaum  entwerfen,  als  wie  es  De  Pongerville  in  dem  schon  öfter  er- 
wähnten Artikel  in  der  Nouvelle  biographie  gönöralo,  p.  944,  gibt: 
„Gresset,  professeur  novice,  exprime  avec  une  juvenile  ^lägance  les 
plaisanteries  du  College;  demi-jesuite,  il  se  montre  öcrivain  adroit 
et  fin ;  homme  du  monde,  il  en  prend  la  gräce  et  le  bou  goüt. 
Philosophe  avec  les  philosophes,  courtisan  ä  la  cour,  misanthrope 
dans  la  solitude,  il  se  renferme  dans  un  cercle  ^troit,  partagc  les 
travers  de  province  et  se  courbe  dövotement  sous  Tinfluence  d'un 
rigide  prölat*^. 

Im  Juni  des  Jahres  1774  ging  Gresset  als  Direktor  der 
französischen  Akademie  im  Namen  derselben  noch  einmal  nach 
Paris,  um  Ludwig  XVI.  und  seiner  Gemahlin  Marie -Antoiuette  bei 
ihrer  Thronbesteigung  Glück  zu  wünschen.  Darauf  wurde  er  in 
den  Adelstand  erhoben  und  bekam  den  St.  Michaels -Orden;  auch 
wurde  er  zum  Historiographen  des  St.  Lazarus -Ordens  ernannt.  Am 
16.  Juni  1777  starb  der  Dichter,  allgemein  betrauert,  68  Jahre 
alt,  plötzlich  in  seiner  Vaterstadt  Amiens. 


Habe  ich  im  Vorstehenden  auch  bereits  kurz  sämtlicher  poe- 
tischen Erzeugnisse  Gresset's  Erwähnung  gethan,  so  dürfte  es  sich 
doch  empfehlen,  nun  noch  einmal  etwas  spezieller  auf  sie  zurück  zu 
kommen,  tun  etwas  näher  mit  deren  Inhalte  bekannt  zu  machen. 
Es  wird  sich  dabei  hauptsächlich  um  2  seiner  Werke  handeln, 
nämlich  um  „Vert-Vert"  und  um  „Le  Möchant**.  Hierin  schliesse 
ich  mich  ganz  seinen  Landsleuten  an.  „Gresset  n'a  fait  dans  sa 
vie  que  deux  choses  qui  se  puissent  relire  avec  un  vrai  plaisir  et 
qui  s'attacheront  toujours  ä  son  nom:  il  a  fait  Vert-Vert  ä  son 
moment  le  plus  vif,    et  le  Möchant  ä  son  moment  le  plus  mür".') 

In  ähnlicher  Weise  spricht  sich  auch  Bailly  aus,  der  aller- 
dings noch  la  Chartreuse  mit  in  Betracht  zieht:  »Le  po^me  de 
Vert-Vert,  la  Chartreuse,  et  la  comödie  du  Möchant,  semblent  les 
titres  r^ls  de  la  gloire  de  Gresset;  et  si  nous  pouvons  juger  de 
Tesprit  des  äges  suivants  par  Tesprit  du  nötre,  ces  titres  seront 
durables.  En  se  montrant  au  jonr,  ils  se  sont  plac^s  d'eux-memes, 
et  saus  effort,  ä  cötä  des  chefs-d'oeuvre  des  siöcles  passes:  ils  ne 
seront  point  repousses  par  les  chefs-d'ceuvre  des   siöcles  fnturs".*) 


*)  Kevue  des  deux  mondes,  p.  1105. 
^)  Discouru  et  mömoires,  I,  p.  351. 
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An  einer  anderen  Stelle  spricht  aber  auch  er  nur  von  Vert-Vert 
und  Ton  dem  M^chant:  „Dans  le  temple  od  Ton  conserve  les  grands 
mod^^  Vert-Vert  aura  sa  place  comme  un  ouvrage  original,  le 
M^chant  comme  un  chef -  d'ceuvre  de  style.  ^)  In  der  Biblioth^ue 
nationale  (Paris  1875)  haben  unter  den  (Euvres  choisies  de  Gk'esset 
„Vert-Vert",  „Le  careme  Impromptu"  und  „Le  Möchant"  Auf- 
nahme gefunden. 

Kein  Volk  hat  soviel  Neigung  ftlr  die  leichtere  Dichtnngsart 
ab  gerade  die  Franzosen.  Die  Erscheinung  tritt  etwa  nicht  erst  im 
vorigen  Jahrhundert  und  in  der  neusten  Zeit  hervor,  sondern  sie 
l&ast  sich  nachweisen  seit  dem  Beginn  der  fmnzösischen  Litteratur 
fiberhaupt  Der  Franzose  besitzt  eben  ein  feueriges  Temperament 
nnd  einen  lebhaften  Geist,  und  diesem  Esprit,  wie  man  kurzweg 
•einen  natfirlichen  Witz  zu  nennen  pflegt,  kommt  der  Formenreichtum 
und  die  (Geschmeidigkeit  der  Sprache  zu  Ounsten  wie  bei  keinem  an- 
deren Volke.  Femer  hat  der  verfeinerte  Lebensgenuss,  wie  man  ihn 
namentlich  in  Paris  kennt,  zu  allen  Zeiten  einen  erheblichen  Einfluss 
aof  die  Poesie  in  Frankreich  ausgeübt  und  so  ist  es  zu  verstehen,  wie 
nch  die  gefällige,  anmutige  und  muntere  Schreibweise  Gresset's 
bisweilen  bis  znr  Üppigkeit,  ja  man  möchte  fast  sagen  bis  zur 
Zflgellosigkeit  steigert  Er  ist  eben  ein  echter  Franzose,  und  seine 
Verse  sind  die  Kinder  des  Augenblicks,  in  gemütlicher  und  sorg- 
loser Stimmung  hingeworfen. 

Und  so  lässt  sich  der  allgemeine  Beifall  wohl  erklären,  mit 
dem  das  reizende  Gedicht  Vert-Vert  in  4  Gesängen,  das  ja  eigent- 
lich eine  ganz  unbedeutende  Begebenheit  behandelt,  aufgenommen 
wurde.  Der  Inhalt  ist  kurz  folgender:  Zu  Nevers  bei  den  Nonnen 
vom  Orden  der  Heimsuchung  Maria's  wurde  ein  junger  Papagei,  Vert- 
Vert,  aufgezogen  und  wurde  bald  der  Liebling  der  frommen  Schwestern. 

II  ^tait  beau,  brillant,  leste  et  volage, 
Aimable  et  &anc,  comme  on  Vest  au  bei  &ge; 
N^  tendre  et  vif,  mais  encore  innocent. 

Ihre  Freude  an  dem  Vogel  wurde  noch  grösser,  als  derselbe 
anfing  etliche  Worte  nachzusprechen.  Während  der  Essenszeit 
dürfte  er  sich  im  Befektorinm  aufhalten  und  bekam  manchen  guten 
Bissen  zngesteckt;  des  Nachts  wählte  er  sich  nach  Wohlgefallen 
eine  Zelle  aus  nnd  glücklich  war  die  Schwester,  die  auserkoren 
worde,  ihn  beherbergen  zu  dürfen. 

Vert-Vert  ätait  un  perroquet  dävot, 
Une  belle  &me  innocemment  ffuidäe; 
Jamals  du  mal  il  n'avait  eu  rid^e, 
Ne  disait  onc  un  immodeste  mot: 

^  Discour«  et  m^moirefl,  I,  p.  874. 

ZKhr.  f.  nfn.  Spr.  u.  Litt.    V>.  9 
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Mais  en  revanche  il  savait  des  cantiques, 
Des  Or^mus,  des  colloques  mystiques; 
n  disait  bien  non  B^n^dicit^, 
Et  notre  M6re  et  votre  Charit^  .  . . 

'  Aber  es  sollte  nicht  immer  so  bleiben.  Der  Baf  von  Vert- 
Vert*8  Talenten  und  Tugenden  war  ttber  die  Klostermanem  hinaus- 
gedrungen, und  häufig  kamen  die  Nonnen  aus  dem  einige  Meilen 
entfernten  Kloster  Moulins,  um  den  Wundervogel  zu  sehen  nnd  zu 
hören.     Sogar  in  Nantes  bekam  man  Kunde  von  ihm. 

Ton  nom,  Vert-Vert,  tes  proues^es  brillanteSf 

Ne  fnrent  point  bom^s  ä  cee  cUmats; 

La  renomm^e  annon^a  tes  appas  ■ 

Et  vint  porter  ta  gloire  jusqu^ä  Nantes. 

Die   Bitte  der  Schwestern   in   Nantes,    Vert-Vert  kennen  su 

lernen,  waren  so  dringend,   dass  man   sie  nicht  abschlagen    konnte 

und  den  Beschluss  fasste,    ihnen   denselben   auf  eine  kurze  Zeit   zu 

überlassen,   so   ungern    man   sich   auch  von  dem  Lieblinge  trennte. 

Alles  war  wegen  seiner  bevorstehenden    14tftgigen   Abwesenheit  in 

Trauer : 

L'instant  funeste  arrive. 
Jäf  tout  est  pr^t  sor  la  fatale  rive: 
II  faut  enfin  se  r^soadre  aux  adieux, 
Et  commencer  une  absence  cruelle: 
Ja,  chaque  coeur  g^mit  en  toarterelle, 
Et  plaint  d*avance  un  veuvage  eonuyeux. 
Que  de  baisers  au  sortir  de  ces  lieux 
Re9ut  Vert-Vert!  Quelles  tendres  alarmes! 
On  se  Tarrache,  on  le  baigne  de  larmes: 
Plus  il  est  prSt  de  quitter  ce  s^jour, 
Plus  on  lui  troave  et  d'esprit  et  de  charmes. 

Vert-Vert  wird  eingeschifft  und  die  jüngste  Novize,  die  ihn, 
nachdem  er  bereits  die  Buude  bei  allen  übrigen  Nonnen  gemacht 
hat,  zuletzt  herzt  und  küsst,  ruft  ihm  noch  nach: 

Vole  oü  rhonneur  t'appelle: 
Reviens  charmant,  reviens  toojours  fid^le. 

Auf  dem  Schiffe,  das  ihn  aufnimmt,  geittt  er  in  eine  üble 
Gesellschaft,  wo  die  Worte  nicht  gerade  auf  die  Wagschale  gelegt 
werden. 

Vert-Vert,  ignorant  leurs  fa^ons, 
Se  trouve  U  comme  en  terre  ^trang^re; 
Nouvelle  langue  et  nouvelles  le9ons. 
L'oiseau  surpris  n'enteudait  point  leur  style; 
Ce  n'^taient  plus  paroles  d^EvangUe; 
Ce  n*^taient  plus  ces  pieux  entretiens, 
Ces  traits  de  Bible  et  d^oraisons  mentales, 
Qu*U  entendait  ches  nos  douces  Vestales. 
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Yert-Vert  versteht  anfangs  nichts  von  der  derben  Unterhal- 
tiiog,  nnd  eingeschüchtert  beobachtet  er  ein  dumpfes  nnd  melancho- 
lisches Stillschweigen.  Endlich  hat  ihn  der  Mönch  Lnbin  mm  Beden 
bewogen,  aber  wie  erstaunt  unser  Zögling  der  frommen  Schwestern, 
als  sein  „Ave,  ma  soeur^  mit  schallendem  Oelftchter  aufgenommen 
wird.  Der  Spott  übt  eine  ganz  eigentttmlidie  Wirkung  auf  ihn 
ans,  und  bald  hat  er  die  fromme  Sprache  der  Visitandinnen  verlernt 
und  die  rohen  Ausdrucksweisen  seiner  BeisegefUhrten  angenommen. 

Trop  bien  sut-il  grraver  en  ea  memoire 
Tout  Falphabet  des  bateliers  de  Loire; 
D^fl  qu*un  d*iceux,  dans  quelque  vertigo, 
L&chait  un  mor . . .  Vert-Yert  faisait  l*^cho. 

^  So  verändert  kommt  er  in  Nantes  an,  wo  er  von  einer  Die- 
nen empfangen  und  nach  dem  Kloster  gebracht  wird.  Seine  An- 
kauft wird  durch  das  Läuten  der  Glocke  bekannt  gemacht;  alles 
eilt  herbei,  um  den  Ankömmling  neugierig  zu  betrachten. 

Lei  vieilles  mtee,  au  maroher  sym^trique, 
Des  ans  tardifs  ont  oubli^  le  poids: 

Tout  rajeunit;  et  la  mdre  Ang^^ue 

Counit  alors  pour  la  premi^re  fois. 

Aber  alle  werden  durch  die  rollenden  Augen  und  durch  die 
iraverschämten  Blicke  des  Gastes  aufis  höchste  erschreckt;  und  als 
sie  ihn  nun  gar  zum  Sprechen  gebracht  haben,  wie  sind  sie  empört 
aber  seine  ersten  Worte: 

Par  la  corbleu!  que  les  nonnes  sont  feiles! 

Je  unverschämter  sie  aber  sein  Betragen   finden,   desto  ärger 

treibt  er  es. 

La  peste  te  crdve! 

ruft  er  ihnen  zu,  und  andere  Flüche  und  hässliche  Schimpfworte  folgen: 

Jonr  de  Dieu !  . . .  mor  .  . . !  mille  pipes  de  diables ! 

Die  frommen  Nonnen  bekreuzigen  sich,  eilen  von  dannen  und 
beschlieasen,  den  Unhold  sofort  zurückzuschicken.  In  Nevera  wieder 
sogekommen,  wiederholt  Vert-Vert  die  nämlichen  Szenen,  so  dass 
seine  alten  Freundinnen  in  Thitoen  ausbrechen  und  eine  allgemeine 
Tnmrigkeit  sich  ihrer  bemächtigt  Was  ist  da  zu  thun?  Man  hält 
Geridit  über  ihn,  nnd  die  Mehrzahl  stimmt  dafür,  ihn  einer  harten 
Pönitenz  zu  unterwerfen. 

On  le  condamue  &  deux  mois  d'abstinence, 
Trois  de  retndte,  et  quatre  de  silence. 

Er  wird  in  seinen  Käfig  eingeschlossen,  und  unter  der  Auf- 
sioht  einer  BOjäfarigen  Nonne  kommt  er  bei  schmaler  Kost  zur  Ein- 
sicht seines  Vergehens.  Als  man  sich  von  seiner  vollständigen  Be- 
kehrung überzeugt  hat,  wird  er  wieder  in  die  Gesellschaft  ingelassen. 

9* 
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Tous  les  dortoirs  ötaient  jonch^s  de  fleurs; 
Caf^  parfait,  chansons,  course  l^g^re, 
Tumulte  aimable  et  libertö  pl^ni^re, 
Tout  exprimait  de  charmantes  ardeors. 

Die  übergrosse  Freude  der  Nonnen,  ihren  Liebling  in  der- 
selben Weise  wie  früher  wieder  in  ihrer  Mitte  zn  sehen,  wird  je- 
doch die  Ursache  seines  Todes.  Da  er  während  seiner  Pönitenz  nur 
spärliche  Kost  empfangen  hat,  kann  er  die  ihm  jetzt  so  reichlich 
zufliessende  Nahrung  nicht  vertragen  nnd  sinkt  zn  Boden  nnd 
haucht  seine  Seele  aus.  Man  sucht  sein  Bild  durch  Portraits  und 
durch  Stickereien  festzuhalten;  auf  seiuen  Grabstein  werden  in 
goldenen  Lettern  folgende  Worte  geschrieben: 

Novices,  qui  yenez  causer  dans  ces  bocages 

A  l'iuBQ  de  no8  graves  soeurs, 
Un  instant,  s^il  se  peut,  suspendes  vos  ramagee, 

Apprenez  nos  malheurs. 
Vous  vous  taisez:  si  c^est  trop  vous  contraindre, 

Parlez,  mais  parlez  pour  nous  plaindre : 
Un  mot  vous  instruira  de  nos  tendres  douleurs; 

Ci-glt  Vert-Vert;  ci  gisent  tous  les  coeurs. 

£b  bleibt  nnn  noch  übrig,  etwas  näher  auf  den  Inhalt  des 
M^hant  einzugehen.  Vorher  mag  aber  die  Fr.  Jacobs*8che')  Beor^ 
leilung  des  Stückes  im  allgemeinen  eine  Stelle  finden:  „Der  M^ohant 
war  die  letzte,  aber  zugleich  auch  die  reifste  unter  den  dramatischen 
Arbeiten  unseres  Dichters.  In  diesem  Stücke  hat  der  Stil  seine 
höchste  Vollkommenheit;  nichts  übertrifft  die  Eüarheit,  die  Zierlich- 
keit, die  Leichtigkeit  und  Harmonie  der  Sprache  in  ihm.  Jeder- 
mann fand,  dass  Gresset  den  Ton  der  grossen  Welt  auf  das  voll- 
kommenste getroffen  habe;  jenen  Kaltsinn,  welcher  sich  hinter  der 
Politesse,  und  jene  Falschheit,  welche  sich  hinter  dem  Schleier  der 
Aufrichtigkeit  und  Simplizität  versteckt 

Auf  diesen  Umstand  und  auf  die  Wahrheit,  weldie  man  in 
der  Darstellung  der  Sitten  fand,  gründete  sich  der  dauernde  Beifall, 
welchen  diese  Arbeit  erhielt  Gresset  hatte  die  Sitten  der  Gesell* 
Schaft  nach  der  Mode  dargestellt  Der  Held  des  Stückes  ist  bos- 
haft aus  Langeweile;  er  erregt  Unfiieden  und  Zwiespalt  zum  Zeit- 
vertreib. In  jedem  Hause,  wo  er  einmal  Platz  gewonnen  hat, 
stiftet  er  Parteien,  hält  es  mit  allen,  hetzt  sie  gegen  einander,  und 
wird  zuletzt  für  das  erkannt^  was  er  ist.  Mit  ihm  kontrastiert  ein 
gutmütiger  Alter,  der,  bei  einer  grossen  Meinung  von  seiner  Welt- 
und  Menschenkenntnis,  von  allen  getäuscht  wird.  Ein  junger  Mensch, 
der,  durch  den  Schein   verführt,    sich   den  Boshaften  zum   Muster 


^)  Nachträge  zu  Sulser^i  allgem.  Theorie,  p.  174. 
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genommen  hat,  aber  dnrcb  die  natürliche  Rechtschaffenheit  seines 
Charakters  gehindert  wird,  es  ihm  gleich  zu  than,  nnd  ein  eitles 
Weib,  welches  jederzeit  die  Farbe  ihrer  Liebhaber  annimmt,  dienen 
die  Hanpiperson  zn  heben  nnd  das  Gemälde  in  gefälligen  Abstnfun- 
geil  ansznttlllen.  Der  ganzen  Gruppe  yon  Thoren  aber  steht  ein 
rechtschaffener  Mann  gegenttber,  welcher,  rein  von  den  Fehlem  der 
herrschenden  Sitte,  den  Boshaften  enthüllt  und  die  streitenden  Par^ 
teien  vereinigt^ 

Folgen  wir  nun  ssenen weise  der  Entwicklang  des  ^M^chant^, 
so  ist  der  Aufbau  des  Stückes  kurz  folgender: 

1.  Akt    Lisette  und  Frontin  sprechen  über  die  Liebe  Chlo^'s 

und  Val^re*s.     Jene  hält  die  Einmischung  Clöon*s  für  das  Paar  ver- 

derbEch  nnd  nennt  ihn 

ün  fourbe,  un  homme  faux,  deshonor^,  perdn, 
Qni  nuit  k  tont  le  monde, 

wfthrend   dieser  seinen  Herrn   wacker  verteidigt  und  ihn  als  einen 

honnöte  homme  und  einen  excellent  caract^re  bezeichnet.    Als  Fron- 

ün  der  Lisette  erklärt,  dass  er  sie  liebt,  verlangt  sie  von  ihm,  dass 

er  seine  Stelle  bei  Clöon  aufgeben  und  bei  Valöre  in  Dienste  treten 

Boll|  der 

aimable,  sincöve, 
Plein  d'hoimeur 

ist,  aber  sich  leider  durch  Cl^on  verführen  lässt: 

Croyant  qu'on  r^ussit  par  la  m^chancet^. 

Nachdem  Frontin  sich  entfernt  hat,  tritt  G^ronte  auf,  der 
sein  Selbstgespräch  mit  den  Worten  schliesst: 

Val^re  aura  Chloä. 

Auch  ihm  teilt  Lisette  mit,  dass  Clöon  seine  Hand  im  Spiele 

hat  und  dass  Florice,  die  Mutter  Chlo^'s 

ii*a  pour  conseil  que  ce  monsieur  Cl^on, 
Un  mauvais  coeur,  un  trattre,  enfin  an  homme  terrible. 

Göronte  nimmt  aber  den  Cleon  in  Schutz: 

On  le  pr^tend  m^chant!  C'est  qa*il  est  naturel: 
Au  fond,  c^est  un  bon  coeur,  un  homme  essentiel. 

Da  eröffnet  ihm  Lisette,  dass  zwischen  der  Florioe  und  dem 
Clton  ein  Liebesverhältnis  besteht  und  charakterisieii;  bei  dieser  Ge- 
legenheit ihre  Herrin  also: 

J'ai  d^jä  vu  madame  avoir  quelques  amants; 
Elle  en  a  toujours  pris  Thumeur,  les  sentinients/ 
Le  diff^ent  esprit.    Tour  k  tour  je  Tai  vue 
Co  foUe,  ou  de  bon  sens,  sauvage  ou  r^pandue; 
Six  mois  dans  la  morale,  et  six  dans  les  romans, 
Selon  Tamant  du  jour  et  la  couleur  du  temps, 
Ne  pensant,  ne  voulant,  n'ätant  rien  d'elle-m^me, 
Et  n'ayant  d*äme  enfin  que  par  celui  qu^elle  aime. 
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In  der  folgenden  Szene  spricht  sich  Florice  ihrem  Bruder 
gegenüber  gegen  die  Heirat  ihrer  Tochter  mit  Valpro  ans;  da  macht 
sie  aber  (Jöronte  darauf  aufmerksam,  dass  er  der  Chloö  nur  unter 
der  Bedingung  sein  nicht  unbedeutendes  Vermögen  yermadien  werde, 
wenn  die  Heirat  mitVatere  zustande  komme. 

Lisette  hftlt  auch  der  Florioe  gegenüber  mit  dem  Miss&Uen, 
dass  sie  an  C16on  findet,  nicht  zurück.  Da  erklärt  diese,  sie  wolle 
ihre  Tochter  ins  Kloster  nach  Paris  schicken ;  Lisette  möge  alles  zur 
Abreise  bereit  halten.  Ghloö,  welche  jetzt  auftritt,  beklagt  sich 
über  die  harte  Handlungsweise  ihrer  Mutter,  will  sich  aber  ohne 
weiteres  ihren  Befehlen  fügen.  Dabei  bemerkt  sie  aber  doch,  dass 
sie  eine  Heirat  mit  Valpro  dem  Elosterleben  vorziehen  werde. 
Lisette  verspricht,  den  C16on,  welcher  die  Mutier  voUstftndig  in 
seiner  Gewalt  hat  und  leitet,  zu  entlarven. 

2.  Akt.  Wir  erfahren,  dass  Cl^n  durdi  seinen  Diener 
Frontin  an  Val^re^s  Mutter  und  an  Gtöronte  Briefe  hat  schreiben 
lassen,  um  Familienverwirrungeu  herbeizuführen. 

Tont  languit,  tout  est  mort  sans  1a  tracasserie; 
G'est  le  resBort  du  monde  et  l*&me  de  la  vie. 

Ob  ein  Liebesverhältnis  mit  der  Mutter  oder  mit  der  Tochter, 
das  ist  ihm  ganz  einerleL 

Je  väis  oü  Ton  me  platt,  je  pars  qaand  on  m*ennuie. 

Dieses  unstete  Leben  behagt  aber  dem  Frontin  nicht  mehr 
und  er  erklärt,  dass  er  endlich  zur  Ruhe  kommen  und  die  Lisette 
heiraten  will.  Nachdem  Clöon  ihm  lange  abgeredet  hat,  muss  er 
endlich  doch  einwilligen  und  entlässt  ihn.  Er  soll  jedoch  nichts 
verraten,  und  wenn  Valpro  ankommt  ihm  dies  sofort  melden.  Er 
fasst  den  Eutschluss,  sich  des  Frontin  zu  entledigen  und  will  ihn 
mit  einem  Auftrage  nach  Paris  entsenden. 

Florise  fragt  den  Clöon,  ob  er,  wie  sie  von  ihrem  Bruder  er^ 

fahren  habe,  ein  gutes  Wort  fQr  Valöre  einlegen  werde?  und  freut 

sich  zu  hören,  dass  er  eiu  Gegner  desselben'  sei,  und  dass  sie  sich 

also   ganz  und   gar  auf   ihn    verlassen    kann,    da  sie   selbst   auch 

nichts  von  Valpro  wissen  mag: 

Vous  ^tes  honnSte  bomme,  et  ie  n'ai  point  k  craindre 
Que  vous  proposiez  rien  dont  je  puisse  me  plaindre. 

Um  den  G^ronte  anders  gesinnt  zu  machen,  wollen  beide  einen 
Prozess  gegen  ihn  ins  Werk  setzen,  da  sie  wissen,  dass  er  sich  da- 
vor ganz  besonders  fürchtet.  Frontin  meldet,  dass  Valpro  ange- 
kommen ist,  der  audi  sofort  eintritt,  Clöon  umarmt  und  als  seinen 
treusten  Freund  begrüssi  In  den  ganzen  nun  folgenden  Aus- 
einandersetzungen tritt  Clöon's  boshafter  Charakter  aufs  schärfste 
hervor. 
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3.  Akt.  Chlod  hat  den  Yal^re  gesehen,  da  er  aber  weder 
SQ  ihrer  Matter  noch  zn  ihrem  Onkel  gekommen,  ist  sie  in  Zweifel, 
ob  er  es  anch  wirklich  war.  Lisette  vermutet  richtig,  dass  sein 
Fembleiben  das  Werk  Cläou*«  ist  Froutin  bestätigt,  dass  Valöre 
anwesend  ist  und  erwähnt  auch  seinen  Auftrag  nach  Paris.  Da 
erklärt  ihm  aber  die  Lisette,  dass  sie  dann  den  Pasquin  heiraten 
werde.  Aristo,  Greronte  und  Cläon  treten  ein  und  unterhalten  sich 
über  die  üble  Laune  der  Florise;  Göronte  spricht  sich  darüber 
folgendermasseu  aus: 

Je  veux  que  tout  le  monde 
Se  porte  bien  chez  moi,  que  personne  n'y  gronde. 
Et  qu'avec  moi  chacun  aime  k  se  r^jouir. 
Ceux  qui  8*y  trouvent  mal,  ma  foi,  peuvent  partir. 

Aristo  bittet  ihn,  dass  er  seine  Schwester 

par  raison,  par  doucenr 

daranf  aufmerksam    machen    möge,    während  Cläon   den  Geronte  in 
seiner  Meinung  bestärkt: 

Je  voudrais,  conime  vous,  6tre  mattre  chez  moi. 

Aristo  bleibt  allein  mit  Lisette  zurück,  und  sie  unterhalten 
sich  über  das  plötzliche,  aber  heimliche  Erscheinen  Valere*s,  mit  dem 
nun  Aristo  zusammentrifft  Er  vorsucht,  ihn  über  den  Charakter 
seines  vermeintlichen  Freundes  Gl^n  aufzuklären: 

Si  Ton  vous  iaisait  voir  que  ce  bon  air,  ces  gräces, 
Ce  ebnquant  de  Tesprit,  ces  trompeuses  surfaces, 
Cachent  uu  homme  affireux  qui  veut  vous  ögarer, 
Et  que  l'on  ne  peut  voir  sans  se  d^shonorer? 

woranf  Valpro  antwortet: 

Cest  juger  par  des  bruits  de  p(5dants,  de  commöres. 

Da  warnt  ihn  Ariste  nochmals: 

Mais,  malgr^  vos  m^pris,  votre  bien  seul  m'occupe; 
II  serait  odieux  que  vous  fussiez  sa  dupe. 

Geronte  kommt  daou,  begrüsf^  den  Valpro  und  bittet  ihn, 
Mcb  als  zu  seinem  Hause  gehörig  zu  betrachten.  Auch  hofft  er, 
dass  seine  Schwester  Vernunft  annehmen  und  ihn  als  Schwiegersohn 
begrüssen  wird.     Er  bittet  den  Valpro,  seinen  Ernst  abzulegen. 

Ce  ton-lä  m'ennuie: 
Je  te  Tai  d^jä  dit,  point  de  c^r^monie. 

Wiederum  ist  Cl^u  zur  Stelle,  nachdem  er  gefragt  hat: 

Ne  suis -je  pas  de  trop? 

and  Valöre  gibt  nun  eine  Sohilderung   über  das  Leben   in    Paris, 
das  er  in  der  ausgiebigsten  Weise  genossen  hat 
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On  ne  vit  qu'ä  Paris,  et  l*on  T^g^te  ailleurs. 

Gtöronte  weiss  das  Oespräch  auf  Chloä  zu  lenkeu,  und  ab 
Valöre  bemerkt,  dass  sie  zwar  einmal  ganz  hübsch  war,  ihm  aber 
jetzt  ziemlich  gleichgültig  sei,  flüstert  Cl^n  dem  Q^nte  zu: 

L'^loge  est  assez  mince, 

Hörend  er  auch  immer  den  Valöre  aufhetzt.  Dieser  disponiert 
schon  vollständig  über  das  Vermögen  des  G^ronte,  so  dass  Clöon 
diesem  wieder  leise  zuruft: 

Sa  folie  est  certaine. 

Als  G^ronte  noch  mit  Cl^on  spricht,  überreicht  ihm  ein  Be- 
dienter einen  Brief,  der  ihn  bestimmt,  den  Yal^re  gänzlich  zurück- 
zuweisen. Die  liebe  zur  Chlo^  ist  in  diesem  aber  durchaus  nicht 
erloschen. 

Je  ne  vois  que  Ghloä  .  . .  Si  j'avais  pu  pr^voir  . .  . 
Allons  tout  räparer:  je  suis  au  d^sespoir.* 

4.  Akt.  Lisette  tröstet  die  Chlo^,  die  sich  über  die  Falsch- 
heit der  Männer  beklagt,  da  sie  von  ihrem  Onkel  das  Benehmen 
Val^re^s  erfiEkhren  hat     Jene  hat  den  rechten  Sachverhalt  erkannt: 

Je  vois  lä  du  Cl^on,  ou  je  suis  bien  tromp^, 

sie  ist  aber  vollständig  beruhigt,  denn 

Ariste  est  avec  lui  (Val^re),  j'en  tire  bon  augure. 

Aristo  hat  die  Lisette  gebeten,  ihm  die  Schriftzüge  Frontin's 
zu  verschaffen.  Florise  teilt  ihr  mit,  dass  sie  die  Chlo^  nicht  ins 
Kloster  begleiten  wird,  sie  soll  ihr  aber  behilflich  sein,  dem  Cl^n 
eine  Falle  zu  stellen.  Ariste  hat  den  Gäronte  um  eine  Unterredung 
bitten  lassen  und  verlangt  vom  Val^re,  dass  er  mit  dem  Clöon 
brechen  soll,  worüber  sich  ein  langes  Hin-  und  Herreden  entspinnt» 
das  mit  der  Nachgiebigkeit  Val^re*s  endet. 

Gäronte  vieut;  calmez  son  esprit  irrit^, 
Et  comptez  pour  totgours  sur  ma  docilit^. 

Er  bittet  den  O^ronte  um  Verzeihung, 

Par  l'erreur  d*un  moment  ne  jugez  point  ma  vie 

und  hält  förmlich  um  die  Hand  Chloö^s  an: 

Sans  Taimable  Chlo^  je  ne  puis  Stre  heureux, 

worauf  aber  G^ronte  erklärt: 

Vous  n*aurez  point  ma  ni^ce. 

Ariste  bemüht  sich,  dem  Göronte  eine  andere  Meinung  beizu- 
bringen; sie  werden  aber  durch  Clöon  unterbrochen,  welchen  Ariste 
nun  aufferdert»  den  G^onte,  der  sich  entfernt  hat,  au&usucfaen,  um 
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sich  offen  ttber   die  Verhältnisse    auszusprechen,    erhält   aber   die 

Antwort: 

Laissez  tomber  tout  cela  de  Boi-mSme. 
Me  m^ler  lä-dedans!  .  .  .  ce  n'est  pas  mon  avis. 

Lisette  meldet,  dass  man  die  Herrn  erwartet,  bleibt  jedoch 
mit  Cläon  zurtlck,  der  die  Florise,  welche  yerabredetermassen  das 
Ge^r&ch  belauscht,  in  gerade  nicht  sehr  liebenswürdigerweise  schildert. 

5.  Akt  Lisette  macht  den  Frontin  damit  bekannt,  dass  er 
nan  doch  seinen  Dienst  bei  Cleon  aufgeben  und  zum  Val^re  kommen 
wird,  da  jetzt  auch  Florise  der  Heirat  mit  Chloö  nichts  mehr  in 
den  Weg  legt.  Auch  Göronte  wird  bald  wieder  für  Valpro  ge- 
wonnen sein.  Als  Frontin  erkläii,  dass  er  es  nicht  wagen  würde, 
seinem  Herrn  zu  kündigen,  sagt  ihm  Lisette,  dass  er  die  Kündi- 
gung ja  schriftlich  bewerkstelligen  könne,  was  er  zu  ihrer  Verwun- 
derung auch  thuti  obwohl  sie  bis  jetzt  geglaubt  hat,  dass  er  nur 
mühsam  seinen  Namen  schreiben  könne.  Wir  erfahren,  wie  jetzt 
Florise  über  Gl^on  denkt.  Sie  spricht  sich  über  ihn  dem  Aristo 
gegenüber  folgendermassen  aus: 

C'est  un  fonrbe  ex^crable, 
Indigrne  du  nom  d^homme,  un  monstre  abominable, 
Trop  tard  pour  mon  malheur  je  d^teste  aigourd'hui 
Le  moment  oü  j'ai  pu  me  lier  avec  lui. 

Dieser  verspricht  ihn  vollständig  zu  entlarven. 

G^ronte  steht  immer  noch  auf  Cl^on's  Seite,  \^hrend  er  den 
Val^re  für  faux,  möchant,  noir  hält  Clöon  wundert  sich,  dass 
Florise  seine  Gegenwart  meidet  und  ist  ganz  überrascht,  dass  er, 
als  er  mit  ihr  zusammenkommt,   mit  den  Worten  empfangen  wird: 

Partez  d^s  ce  moment. 
Ne  me  voyez  jamais. 

Die  Schlechtigkeit  Clton's  wird  von  Aristo  durch  die  schlagend- 
sten Beweise  enthüllt,  und  nun  wird  auch  G^ronte  von  dessen  fälschen 
Charakter  überzeugt;  er  wendet  sich  an  Valpro  mit  den  Worten: 

AllouB,  je  te  pardonne 

und  ruft  dem  Aristo  zu: 

Je  sens  qn^on  en  revient  toigours  aux  bonnes  gens. 

A  Reissio. 


Carlo  Goldoni  in  seinem  Verl)ältnis  zu  Moli^re. 


^-v-    ^    ^   '-' 


Einleitung:  (hldoni's  ICemoiren. 

Von  den  hervorragenden  Dichtem  Italiens  hat  wohl  keiner 
bei  Beinen  Landsleuten  und  den  gebildeten  Ausländem  eine  ver- 
schiedenere Beurteilung  erfahren  als  der  Dramatiker  Carlo  Gol- 
doni. Während  die  einen  ihn  als  den  berufenen  Reformator  der 
italienischen  Bühne  priesen  und  den  besten  Lustspieldichtera 
aller  Zeiten  an  die  Seite  stellten,  erklärten  die  anderen  alle 
Produkte  seiner  frachtbaren  Feder  für  kUnstlerisch  wertlos; 
und  gerade  bei  den  Wortführern  der  ästhetischen  ELritik  herrscht 
in  dieser  Beziehung  die  grösste  Uneinigkeit.  Ein  Voltaire  über- 
schüttet den  an  Geist  und  Charakter  so  ungleichen  Zeitgenossen 
mit  Lobeserhebungen,  an  deren  Aufrichtigkeit  su  zweifeln  wir 
schwerlich  berechtigt  sind;^)  dagegen  giesst  ein  Baretti  die 
ätzende  Lauge  seiner  Satire  über  ihn  aus  und  mischt  in  unbarm- 
herziger Kritik  berechtigten  Tadel  mit  entwürdigendem  Spott. ^ 
Das  Urteil,  welches  später  A.  W.  von  Schlegel  in  seinen  ^Vor- 
lesungen^ über  den  italienischen  Dramatiker  fällte,  gibt  an  Ein- 
seitigkeit dem  Baretti^s  kaum  etwas  nach,^)  und  erst  der  be- 
sonnenen und  vorarteilsfreien  Darstellung  anderer  deutscher  und 
italienischer  Kritiker  war  es  vorbehalten,  bei  der  Würdigung 
dieses  seltenen  Talentes  die  übertriebene  Wertschätzung  eben- 
sowohl wie  die  nur  negierende  Beurteilung  auf  das  richtige  Maas 


»)  8.   den   Brief  Voltaire's  an  Goldoni,   datiert   von  Femey,    den 
24.  September  1760. 

*)  8.  die  ^FrustÄ  letteraria«  des  Giuseppe   Buretti,   Milano  18S8. 
Vol.  1,  N.  XII,  XIV;  Vol.  II,  N.  XVII,  XXIL 

»)  8.  pA.  W.  von  SchlegeVs  Voriesungen  über  dramatische  Kunst 
und  Litteratur*',  8.  Ausgabe  besorgt  von  Eil.  Böckini?,  l.  Teil,  Leinziir 
1846,  8.  864  fr.  e.  ,         1     K, 
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nurflekzoftihreii.^)  Was  man  indessen  von  der  dichterischen  Be- 
deutung Goldoni's  denken  mag  —  er  ist  jedenfalls  eine  littera- 
rische Orössei  die  in  vieler  Hinsicht  unser  Interesse  beanspruchen 
darf  und  eine  vorurteilsfreie  Würdigung  verdient  Wer  in  dieser 
Absicht  an  seine  Werke  herantritt,  darf  sich  nicht  auf  die  Be- 
trachtung seiner  überaus  zahlreichen  Lustspiele  und  seiner  an- 
deren, minder  bedeutenden  poetischen  Produkte^)  beschränken. 
Goldoni  selbst  liefert  uns  eine  wünschenswerte  Ergänzung  zu 
den  Schöpfungen,  denen  er  seine  hervorragende  Stellung  in  der 
Geschichte  des  italienischen  Theaters  verdankt,  in  dem  Werke 
seines  Oreisenalters,  den  Memoiren.  Er  schrieb  dieselben  hoch- 
betagt,  aber  noch  immer  in  fast  unbeschränktem  Genüsse  seiner 
geistigen  Kräfte,  in  Paris,  als  er,  ein  Achtzigjähriger,  nach 
einem  bewegten  Leben  voller  Wechselfälle  und  Kämpfe  sich 
endlich  der  verdienten  Ruhe  erfreuen  konnte.  Sie  erschienen  im 
Jahre  1787  in  französischer  Sprache  als  „M^moires  de  M.  Gol- 
doni, pour  servir  k  Thistoire  de  sa  vie,  et  k  celle  de  son  th^ttre'^ 
in  3  Bänden  zu  Paris,  wurden  in  italienischer  Übersetzung  im 
folgenden  Jahre  zu  Venedig  veröffentlicht^  und  zu  gleicher  Zeit 
fai  etwas  verkürzter  Gestalt  von  G.  Schatz  ins  Deutsche  über- 
tragen.^ 

Dieses  letzte  Produkt  der  unermüdlichen  Feder  unseres 
Autors  scheint  uns  für  die  Kenntnis  seiner  Werke  ebenso  un- 
entbehrlich wie  für  diejenige  seiner  Persönlichkeit  und  lässt  uns 
die  letztere  in  überaus  liebenswürdigem  Lichte  erscheinen.  Wir 
können  uns  dabei  auf  das  Urteil  des  Historikers  Gibbon  be- 
rufen, der  die  Lektüre  der  Memoiren  Goldoni's  sogar  für  an- 
ziehender und  wichtiger  hielt  als  diejenige  seiner  Lustspiele. 
Gibbon's  etwas  einseitige  Ansicht  wird  erklärlich,  wenn  wir  be- 
denken, dass  die  Memoiren,  zum  Teil  eine  Zusammenfassung 
nnd  Ergänzung  von  Bemerkungen  aus   den  Vorreden   zu   früher 


*)  «.  namentlich  die  ^Nachträge  zu  Sulzer's  allgemeiner  Theorie 
der  schönen  Künste^f  Leipzig  1793,  2.  Bd.  1.  Stück,  S.  45  bis  82;  und: 
Domenico  Gavi,  „della  Vita  di  Carlo  Goldoni  e  delle  Rue  Commedie 
lezioni  quattro**,  Milano  1826. 

^)  Goldoni*B  ffesammelte  Texte  zu  komischen  Opern  erschienen 
la  Venedig  1770,  als  „Opere  drammatiche  giocose";  seine  kleineren, 
meist  in  Stanzen  verfassten  Gedichte  sind  in  der  Sammlung :  „Compo- 
nimenti  diversi  etc.**,  Yenezia  1764,  2  B&nde,  enthalten.  Die  voll- 
ständigste deutsche  Übersetzung  seiner  Lustspiele  verOfientlichte  J.  H. 
Saal,  1767  —  1777,  Leipzig,  11  &nde. 

*)  „Memorie  del  Signor  Carlo  Qoldoni  scritte  da  lui  Medesimo", 
Venezia  1788. 

*)  „Goldoni  über  sich  selbst  nnd  die  Geschichte  seines  Theaters*', 
mit  Anmerkungen,  Leipzig  1788,  in  drei  Bänden. 


140  A.  Lüder 

gedruckten  Komödien^  von  nicht  zu  unterschätzender  kaltor* 
historischer  Bedeutung  und  ein  treues  Spiegelbild  alles  dessen 
sind^  was  der  begabte,  weit-  und  menschenkundige  Italiener 
während  seines  langen  Lebens  in  Italien  und  Frankreich  dachte 
und  erstrebte,  litt  und  erlebte.  Namentlich  dttrfte  der  letzte  Teil, 
welcher  den  Aufenthalt  Goldoni's  in  Frankreich,  in  unmittelbarer 
Nähe  des  königlichen  Hofes  und  im  Brennpunkte  des  sozialen 
und  litterarischen  Lebens  behandelt,  die  eingehende  Berücksich- 
tigung auch  des  Kulturhistorikers  verdienen.  Fttr  uns  besteht 
der  Wert  der  Memoiren  nicht  sowohl  in  den  in  ihnen  reichlich 
verstreuten  Bemerkungen  Über  wichtige  Ereignisse  und  interessante 
Persönlichkeiten  der  damaligen  Zeit,  noch  weniger  in  den  zu- 
weilen herzlich  unbedeutenden  Mitteilungen  über  tägliche  Erleb- 
nisse und  Stimmungen,  über  unbedeutende  Oegner  und  im  Übrigen 
unbekannte  Freunde,  als  vielmehr  in  den  an  verschiedenen  Stellen 
klar  genug  ausgesprochenen  Ansichten  des  Verfassers  tiber  seine 
eigene  litterarische  Stellung  und  Aufgabe,  Über  den  grösseren 
oder  geringeren  Wert  seiner  dramatischen  Produkte,  ttber  sein 
Verhältnis  zu  gleichstrebenden  Zeitgenossen  und  der  Nachahmung 
würdigen  Dichtem  der  Vergangenheit.  Goldoni's  Memoiren  dürfen 
als  die  Hauptquelle  für  seine  Biographie  gelten,  wie  sie  denn 
auch  zu  diesem  Zwecke  von  seinen  Biographen  ausgiebig  benutzt 
worden  sind.  Charakteristisch  und  fesselnd  ist  das  ganze,  in 
elegantem  Konversationston  leicht  dahinfiiesscnde,  in  treflflichem 
Französisch  geschriebene  Werk  des  geistvoll  und  behaglich  plau- 
dernden Greises,  eiti  eingehender  und  von  der  lautersten  Wahr- 
heitsliebe diktierter  Bericht  von  dem  Streben  und-  Irren  des 
Jünglings,  den  abenteuerlich  wechselnden  Schicksalen  des  Mannes, 
der  sicheren  Gereiftheit  des  erfahrenen  Greises,  der  auf  die 
mannigfachsten  Erlebnisse  und  eine  erstaunlich  fruchtbare  Thätig* 
keit  beschaulich  zurückzublicken  vermag.  Das  farbenreiche  Bild 
seines  harmonisch  ausklingenden  Lebens  findet  den  für  Goldoni's 
Gesinnung  bezeichnendsten  Abschluss  in  den  BemerkungeUi  mit 
denen  er  den  Leser  entlässt:  „Tonte  Tapplication  que  j'ai  mise 
dans  la  construction  de  mes  Pieces,  a  6t6  celle  de  ne  pas  gftter 
la  nature,  et  tont  le  sein  que  j'ai  employö  dans  mes  Mömoires, 
a  M  de  ne  dire  que  la  v6rit6^  —  ein  Selbstbekenntnis,  dem 
der  Verfasser  fein  ironisch  hinzufügt:  „S'il  y  avoit  cependant 
quelqu'  Ecrivain  qui  voulflt  s'occuper  de  moi,  rien  que  pour  me 
donner  du  chagdn,  il  perdroit  son  tems.  Je  suis  n6  pacifique; 
j'ai  toujours  conserv^  mon  sang-froid,  k  mon  kge  je  lis  peu,  et 
je  ne  lis  que  des  livres  amusans.^ 

Wir  müssen  darauf  verzichten,   im  Anschluss  an  Goldoni^s 
Memoiren  in  grossen  Zügen  eine  Darstellung  seines  Lebens-  und 
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Bntwickelaogsganges  zu  geben,  und  dürfen  dies  um  so  eher,  als 
diese  Aufgabe  schon  oft  in  mehr  oder  minder  eingehender  Weise 
gelöst  worden  ist.**)  Für  unseren  Zweck  —  eine  Untersuchung 
seiner  Beziehungen  zu  seinem  grossen  Vorgänger  Moliere  —  sei 
nur  zweierlei  aus  dem  Inhalte  der  Goldoni'schen  Aufzeichnungen 
hervorgehoben:  einmal  die  Thatsache,  dass  unser  Dichter  der 
MiCngei  des  italienischen  Theaters  seiner  Zeit  sich  voll  bewusst 
war,  das  Bedürfnis  einer  Reform  auf  diesem  Gebiete  klar  er- 
liannt  hatte  und  in  unzweideutiger  Weise  die  Durchführung  der- 
selben als  das  eigentliche  Ziel  seines  poetischen  Schaffens  hin- 
stellte;  und  femer  der  Umstand,  dass  Ooldoni  bei  aller  Schaffens- 
freude und  bewussten  Pflege  seiner  dichterischen  Gaben  dennoch 
in  klarer  Selbsterkenntnis  zu  den  grossen  Meistern  der  Ver- 
gangenheit als  den  wohl  nachzuahmenden,  aber  schwerlich  je  zu 
erreichenden  Mustern  bescheiden  hinaufschaute  und  insbesondere 
die  Überlegenheit  des  Moli^re'schen  Genius  stets  rückhaltlos  an- 
erkannt hat.  IVeilich  bringt  es  der  Charakter  der  Memoiren  mit 
sich,  dass  Goldoni*s  dramaturgische  Ansichten  nicht  als  ein 
klares,  geschlossenes  System  in  zusammenhängender  Darstellung 
uns  vorliegen.  Dieselben  finden  sich  vielmehr  in  dem  dreibän- 
digen Werke  als  einzelne,  zuweilen  abgerissene  Bemerkungen 
verstreut,  der  Eingebung  des  Augenblicks  entsprechend,  und 
würden  sich  wohl  auch  kaum  zu  einem  in  sich  vollendeten,  völlig 
dorchdachten  Gebäude  zusammenfügen  lassen.  Denn  wieviel 
loch  Goldoni  über  das  Wesen  dramatischer  Kunst  nachgedacht 
haben  mag,  wie  geistvoll  und  treffend  seine  Urteile  über  einzelne 
Fragen  nicht  selten  sein  mögen  —  sein  auf  das  Reale  und 
Praktische  gerichteter  Blick  verschmähte  alles  nicht  unmittelbar 
ßrdemde  Theoretisleren ,  wie  er  denn  bei  dem  Mangel  einer 
eigentlich  gelehrten,  auf  gründlichen  litterarischen  Studien  basierten 
Bildung  schwerlich  dazu  befähigt  war. 

Wenn  wir  den  Angaben  des  Dichters  Glauben  schenken 
dOrfen,  so  ward  ihm  die  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit 
einer  Reform  des  italienischen  Theaters  in  verhältnissmässig  sehr 
früher  Zeit.  Goldoni  kann  wenig  älter  als  15  Jahre  gewesen 
sein,  als  er,  zu  Pavia  in  die  päpstliche  Bildungsanstalt  für 
Bechtsbeflissene  aufgenommen,  in  der  Bibliothek  eines  Professors 
statt  mit  juristischen  Studien  sich  mit  der  Lektüre  klassischer 
Aotoren  beschäftigte  und  durch  diese  die  erste  Anregung  zu 
seinen    späteren    Schöpfungen    empfing.     Er   schildert   in    seinen 


*)  t.  die  Biographie  Qoldoni's  von  Heinrich  Döring  in  Ersch  und 
GruberV  Encyklop&die,  sowie  die  dort  angeführten  Monographien. 
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Memoiren^)  höchst  anschanlich  den  Eindruck^  welchen  die  Welt 
der  griechischen  und  römischen  Dichter  ^^)  auf  ihn  machte ,  wie 
er  bei  eigener  Produktion  der  letzteren  Vorzüge  nachahmen  und 
ihre  Fehler  vermeiden  möchte,  und  kommt  zu  dem  gewiss  be- 
rechtigten Schluss:  ,,Nous  devons  respecter  les  grands  maitres 
qui  nous  ont  frayö  le  chemin  des  sciences  et  des  arts;  mais  chaque 
siöcle  a  son  gönie  dominant ,  et  chaque  ciimat  a  son  goüt 
national ''.  Wenn  er  sich  dann  bitter  über  den  Mangel  italieni- 
scher Stttcke  beklagt,  welche  mit  dem  englischen,  dem  spanischen 
und  dem  französischen  Theater  den  Vergleich  aushalten  könnten, 
wenn  er  hinzusetzt:  „je  desirois  avec  passion  voir  ma  patrie  se 
relever  au  nivean  des  autres,  et  je  me  promettois  d'7  contribner,^ 
und  damit  über  den  bisherigen  dramatischen  Schöpfungen  seines 
Vaterlandes  den  Stab  bricht,  so  findet  dieses  nur  zum  Teil  be* 
rechtigte  Urteil  in  Goldoni*s  ungenügender  Kenntnis  des  bisher 
Geleisteten  seinen  Grund.  Wir  erfahren  an  einer  anderen  Stelle,' ') 
dass  er  erst  später  Macchiayell's  berühmte  „Mandragola^  kennen 
und  sogleich  bewundem  lernte,  und  dürfen  ohne  Zweifel  voraus- 
setzen, dass  ihm  damals  auch  die  Komödie  des  Ariosto  und 
ähnliche,  an  das  Charakteriustspiel  wenigstens  anstreifende  Pro- 
dukte des  Cinquecento  unbekannt  waren.  Interessant  aber  ist 
es  zu  beobachten,  wie  bereits  damals  unserem  Dichter  die 
epochemachende  Bedeutung  des  Macchiaveirschen  Stückes  klar 
geworden,  wenn  wir  anders  voraussetzen  dürfen,  dass  der  rttck- 
blickende  Greis  wirklich  die  Gedanken  und  Empfindungen  des 
Jünglings  mit  treuem  Gedächtnis  reproduziert^^  Goldoni  sagt 
darüber:  „Ce  n'^toit  pas  le  style  libre  ni  Tintrigue  soandaleuse 
de  la  piece  qui  me  la  faisoient  trouver  bonne;  au  contraire,  sa 
lubricit6  me  r^voltoit,  et  je  voyois  par  moi-mSme  que  Tabus  de 
confession  ötoit  un  crime  affreux  devant  Dieu  et  devant  les 
hommes;  mais  c'^toit  la  premiere  piece  de  caractere  qui  m*^toit 
tomb^e  sous  les  yeux,  et  j*en  6tois  enchant^.  J*aurois  desir^ 
que  les  Auteurs  Italiens  eussent  continu^,  d'apr^s  cette  Com6die, 
k  en  donner  d'honndtes  et  de  döcentes,  et  que  les  caracteres 
puis^s  dans  la  Nature  eussent  remplac^  les  intrigues  romanesques." 
Das  ganze  Programm  der  späteren  dramatischen  Thätigkeit  des 
Dichters  liegt  bedeutungsvoll  angedeutet  in  den  weiteren  Worten: 
«Mais  11  6toit  r6serv6  k  Moli^re  Thonneur  d'ennoblir  et  de  rendre 
utile  la  Bcöne  comique,  en  ezposant  les  vices  et  les  ridicules  k 


*)  B.  M^moires  tome  I,  p.  58  f. 

^^  Die  er  freilich  zumeist  nicht  im  Original  gelesen  haben  mag. 
^^)  M^m.  I,  S.  66. 
Mäm.  I,  8.  67  ff. 
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)a  d^rision  et  k  la  correction.  Je  ne  connoisBois  pas  le  Fran^ois; 
je  me  proposois  de  Tapprendre  et  en  attendant  je  pris  Thabitude 
de  regarder  les  hommes  de  pr^s,  et  de  ne  pas  ^chapper  les 
originaax.^ 

In  der  That  zieht  sich  die  uneingeschränkte  Bewunderung 
ilr  das  dramatische  Genie  Moli6re*8  als  rother  Faden  durch 
6oldoni*8  Memoiren ,  und  in  Moliö^e  weit  mehr  noch  als  in  den 
Komikern  des  klassischen  Altertums  sieht  unser  Dichter  das 
leuchtende  Vorbild  echter  dramatischer  Kunst  Es  soll  der 
folgenden  Untersuchung  vorbehalten  sein  zu  entscheiden,  ob  und 
inwiefern  der  Italiener  sich  in  einzelnen  seiner  Schöpfungen  an 
den  Franzosen  angelehnt  hat;  fttr  jetzt  ist  allerdings  zuzugeben, 
dass  man  Goldoui  den  ^^Moli^re  Italiens^  zu  nennen  berechtigt 
ist,  insofern  die  moderne  Kritik  ihm  fast  einstimmig  in  der  Ge- 
schichte des  italienischen  Lustspieles  eine  ähnliche,  dominierende 
Stellung  zugewiesen  hat,  wie  sie  Möllere  flir  Frankreich  besitzt. 
Als  der  junge  venetianische  Advokat  mit  seiner  Bearbeitung  der 
Don  Juan  -  Sage  ^^)  (1734)  hervortrat,  glaubte  er  zwar  auf  die 
treffliche  Dichtung  des  Spaniers  Tirso  de  Molina  als  auf  eine 
^^maavaise  Piece  espagnole^  verächtlich  herabschauen  zu  können,^^) 
ward  aber  doch  zu  seiner  eigenen  Version  neben  der  Rücksicht 
auf  den  iounerhin  sehr  dankbaren  Stoff  durch  den  Umstand  be- 
wogen,  dass  auch  Moli6re  in  seinem  „Festin  de  Pierre^  den- 
selben Gegenstand  behandelt  hatte.  Die  Memoiren  belehren 
nns,*^)  dass  Goldoni  den  ihm  schon  längst  in  unklarer  Gestalt 
vorechwebenden  Plan  zn  einer  Reform  des  italienischen  Hieaters 
mit  aller  Bestinmiitheit  ins  Auge  fasste,  als  ihm  die  Möglichkeit 
geboten  war,  seine  Werke  von  tüchtigen  Schauspielern,  an  deren 
Spitze  der  „fameux  Arlequin  Sacchi^  stand,  dargestellt  zu  sehen. 
Er  sehliesst  an  den  Bericht  hiervon  die  Worte  an:  „Oui,  il  faut 
traiter  dea  st^jets  de  caractere;  c^est-U  la  source  de  la  bonne 
Com^die;  c'est  par-li  que  le  grand  Moliere  a  commenc^  sa 
earriere,  et  est  parvenu  k  ce  degr6  de  perfection,  que  les  an- 
eiens  n'ont  fait  que  nous  indiquer,  et  que  les  modernes  n'ont 
pas  encore  ögal^^.  Noch  unumwundener  äussert  er  seine  Ehr- 
ftircbt  vor  dem  Genius  seines  Meisters  bei  dem  Berichte  über 
die  Veranlassung  zur  Dichtung  seines  „Moliere^*,  den  er  im  Jahre 
1751  während  eines  vorübergehenden  Aufenthaltes  in  Turin  ver- 
fasst  hat     Goldoni   sagt  an  dieser   Stelle  :^^)   „Les   Com^diens 


^')  über  dieselbe  s.  weiter  unten. 
^  M^m.  I,  S.  309  f. 
^)  M^m.  I,  S.  S24. 
M^m.  U,  S.  95  ff. 
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donnoient  mes  Pieces  k  Turin;  elles  6toient  suivies;  eilee  ötoient 
mSme  applaudies;  mais  il  y  avoit  des  ^tres  singuliers  qni  disoient 
k  chacune  de  mes  nouveaut^s:  ^c'est  bon,  mais  ce  n'est  pas  da 
Moliere;'  od  me  faisoit  plus  d'honneur  qne  je  ne  m^ritois:  je 
D^avois  Jamals  en  la  Prätention  d'Stre  mis  en  comparaison  avec 
FAuteur  Fran^ois  .  .  .^  „Je  connoissois  Moliere,  et  je  savois 
respecter  ce  Mattre  de  l'Art  aussi  bien  que  les  Pi^montois^  et 
Tenvie  me  prit  de  leur  en  donner  une  prenve  qui  les  en  auroit 
convaineus.^  Bei  der  Erwähnung  seines  ^Padre  di  Famiglia'^ 
äussert  er  mit  deutlichem  Hinweis  auf  die  y,£cole  des  Femmes'^ 
und  die  ^^Jäcole  des  Maris''  seines  Meisters:^'')  ^^J^avois  travaillö 
cependant  ce  sujet  interessant  avec  tout  le  soin  que  mes  obser- 
vations  et  mon  zele  m'avoient  inspir^:  j'^tois  tentö  m8me  d'in* 
tituler  ma  Piece:  ,,räcole  des  Peres;''  mais  il  n*appartient  qu'aox 
grands  maitres  de  donner  des  ^coles".  Von  seinem  ^Avaro^ 
sagt  Ooldoni,  der  Titel  bezeichne  einen  jener  Charaktere,  «qui 
semblent  avoir  6t6  ^puisös  par  les  grands  mattres  de  Tart/^') 
und  fügt  mit  liebenswürdiger  Bescheidenheit  hinzu:  «c'est  une 
nouvelle  espece  d^Avare  qui  n'en  vaut  pas  les  autres^.  Und  wie 
Goldoni  bei  Beginn  seiner  bedeutungsvollen  Reise  nach  Frank- 
reich, das  ihn  für  immer  fesseln  sollte,  von  dem  heimisches 
Boden  nicht  besser  scheiden  zu  können  glaubte,  als  indem  er 
den  Schatten  Moli^re's  beim  Betreten  der  französischen  Erde  zu 
seinem  Beistande  anrief,'^)  so  hielt  er  auch  in  seiner  zweiten 
Heimat  ttberzeugungstreu  an  dem  Gegenstände  seiner  Verehrung 
fest  und  konnte  in  dieser  Wertschätzung  im  Laufe  der  Zeit 
naturgemäss  nur  bestärkt  werden.  Charakteristisch  ist  hierfür 
der  Bericht,  den  er  von  seinem  ersten  Besuche  des  auch  damals 
sehr  hochstehenden  Th^atre  Fran^ais  macht  Da  lesen  wir  die 
Worte :^^)  „La  premiere  fois  que  j'allai  k  la  Com^die  Fran^oise, 
on  y  donnoit  le  Misantrope  •  •  -^^  Heureusement  je  connoissois 
le  Misantrope;  c'6toit  la  Piece  que  j'estimois  le  plus  parmi  les 
Ouvrages  de  Meliere,  Piece  d'une  perfection  sans  ^gal  qui,  in- 
d^pendamment  de  la  r^gularitö  de  sa  marche,  et  de  ses  beaut^s 
de  detail,  avoit  le  mörite  de  Tinvention  et  de  la  nouveaute  des 
caracteres  .  .  .^  „Meliere  fut  le  premier  qui  osftt  jouer  les  mosura 
et  les  ridicules  de  son  siecle  et  de  son  pays.  Je  vis  avec  iin 
plaisir  infini  repr^senter  k  Paris  cette  Com^die  que  j'avois  tant 

« 

»')  M^m.  n,  S.  101. 
")  M^m.  n,  S.  S55. 
»•)  M^m.  n,  S.  864. 
"•)  Möm.  m,  S.  28  ff. 

'M  So  schreibt  Qoldoni  statt  Misanthrope,  indem  er  die  italie- 
nische Form  Misantrope  im  Auge  hat. 
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Ine  et  ütnt  admir^e  chez  moi  .  .  .^  ^Ah!  me  disois-je  alors  k 
mo]'in@ine,  si  je  pouvois  voir  une  de  mes  Pieces  jon^e  par  de 
pareils  snjets ;  la  meillenre  de  mes  Pieces  ne  vaut  pas  la  derniere 
de  Meliere,  mais  le  zele  et  Tactivit^  des  Frangois  la  feroient 
▼aloir  bien  plus  qu'elle  n'a  valii  chez  moi  •  •  .^ 

Wenn  nun  auf  den  folgenden  Blättern  der  Versuch  gemacht 
werden  soll,  das  Verhältnis  Ooldoni's  zu  Moli^re  durch  Unter- 
suchoDg  einzelner  seiner  Lustspiele  näher  zu  beleuchten,  so  müssen 
wir  una  selbstverständlich  auf  eine  geringe  Zahl  seiner  StUcke 
beschränken,*')  da  eine  eingehendere  Betrachtung  auch  nur  aller 
bessereren  die  Grenzen  unserer  litterarhistorischen  Monographie 
weit  überschreiten  würde.  Zugleich  dürfte  dieselbe  kaum  das 
Gesamtresultat  wesentlich  beeinflussen ,  indem  in  der  That  ein 
grosser  Teil  namentlich  der  früheren  Lustspiele  Ooldoni's  aner- 
kanntermassen  von  fremdem  Einflüsse  frei  und  aus  dem  frucht- 
baren Boden  des  italienischen,  namentlich  des  venetianischen 
Volkslebens  selbständig  hervorgewachsen  ist 

Das  „Teatro  Oomioo". 

überblicken  wir  die  Gesamtheit  der  Lustspiele  unseres 
Dichters,  so  nimmt  sein  „Teatro  Comico^  unter  ihnen  in  gewisser 
Hinsicht  eine  Sonderstellung  ein.  Goldoni  selbst  neni^  es  hi 
seinen  Memoiren*^  „eine  in  Handlung  verwandelte,  in  drei  Ab- 
sebnitte  geteilte  Poetik^  und  drückt  die  Bedeutung  desselben 
noch  deutlicher  in  der  von  uns  benutzten  Ausgabe  (Torino  1756) 
ans.  Er  teilt  uns  hier  mit,  dass  das  „Teatro  Comico^  dazu  be- 
stimmt gewesen  sei,  bei  einem  Neudrucke  seines  Theaters  an  die 
Spitze  sämtlicher  Stücke  gesetzt  zu  werden,  und  fügt  hinzu:  „In 
questa  qnalnnque  siasi  composizione,  ho  inteso  di  palesemente 
notare  una  gran  parte  di  quei  difetti,  che  ho  procurato  sfuggire, 
e  tnttique'  fondamenti,  su'  quali  11  metodo  mio  ho  stabilito,  nel 
comporre  le  mie  Commedie ;  ni  altra  evvi  diversit^  fra  un  Proemio, 
e  questo  Gomponimento,  se  non  che  nel  primo  si  annojerebbono 
forse  i  Leggitori  piö  facilmente,  e  nel  secondo  vado  in  parte 
schivando  il  tedio  col  movimento  di  qualche  azione".  Insofern 
also  das  „Teatro  Comico^  von  Anfang  an  nicht  als  ein  objektives 
Kunstwerk,  das  seinen  Zweck  in  sich  selbst  trage,  gelten  soll, 
sondern   eine   (wie  wir  sehen  werden  nur  halb  gelungene)  dra- 


")  Der  dem  3.  Bande  der  Memoiren  beigefügte  „Catalogue  des 
Pieces  de  Th^tre  de  M.  Qoldoni,  dont  il  est  parl^  dans  ces  Mlmoires*' 
tahlt  neben  einer  „Comädie  sans  titre,  compos^e  ä  Tage  de  huit  (!) 
ana^  xiieht  weniger  als  154  Stücke  auf,  die  freilich  bei  weitem  nicht 
alle  dem  Druck  übergeben  worden  sind. 

•^  M^m.  n,  S.  46. 

ZKhr.  f.  nfrs.  Spr.  u.  Litt.    V>.  ^q 
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matische  Einkleidung  theoretischer  AnBchauungen  seines  Verfassers 
ist,  ruft  es  in  uns  die  Erinnerung  an  zwei  Schöpfungen  Moliere's 
wach|  von  denen  ähnliches  gilt  —  die  ^Critique  de  TEcoie  des 
Femmes^  und  das  ^Impromptu  de  Versailles",  die  allerdings  im 
übrigen  nur  wenig  Berührungspunkte  mit  dem  6oldoni*schen 
Stücke  bieten,  wie  sie  denn  schon  durch  den  in  ihnen  durchaus 
vorwaltenden  scharf  polemischen  Ton  sich  wesentlich  von  dem 
„Teatro  Comico"  unterscheiden.  Bekanntlich  wurde  Meliere  durch 
die  heftigen  Angriffe,  die  er  nach  der  ersten  Aufführung  seiner 
„£cole  des  Femmes'^  erfuhr,  zur  Abfassung  der  „Critique  de 
l'J^cole  des  Femmes''  veranlasst ;  und  als  seine  Gegner,  hierdurch 
nicht  zum  Schweigen  gebracht,  eine  Reihe  der  verletzendsten 
Schmähungen  folgen  Hessen,  demütigte  er  ihr  ganzes  Treiben  in 
dem  „Impromptu  de  Versailles'',  das  die  Fehler  der  konkurrieren- 
den Schauspieler  des  Palais-Royal  ebenso  treffend  geisselte  wie 
die  Nichtigkeit  des  Dichterlings  Boursault'^)  Diese  beiden  Stücke 
MoH^re's  und  die  Art,  wie  der  französische  Dichter  in  ihnen 
theoretische  Ansichten  niedergelegt  hat,  könnten  Qoldoni  in  der 
Erinnerung  vorgeschwebt  haben,  als  er  ein  eigenes  dramatisches 
Werk  statt  einer  ausführlichen  Auseinandersetzung  in  Prosa 
schrieb,  um  seine  Zeitgenossen  auf  Wesen  und  Tendenz  seiner 
Schöpfungen  vorzubereiten.  Freilich  ist,  wie  erwähnt,  die  Ähn- 
lichkeit des  „T.  C'  mit  dem  „I.  de  V/'  und  einzelnen  Stellen 
der  „Critique''  eine  rein  äusserüche  und  geringfügige,  so  dasa  wir 
nicht  wagen  dürfen,  hier  eine  wirkliche  Anlehnung  Goldoni's  an 
Moli^re  als  sicher  hinzustellen.  Zwar  erscheinen  im  ^T.  C." 
wie  in  dem  „I.  de  V."  die  Schauspieler  als  solche  und  verhan- 
deln über  ihre  Interessen;  zwar  erinnern  einige  Ausführungen 
des  „Orazio,  Capo  della  Compagnia  de'  Comici'*  über  das  Wesen 
des  Charakterlustspiels  oder  über  die  Zulässigkeit  der  „cattivi 
caratteri"  an  ähnliche  Worte  des  Br^court  und  des  Moliöre  in 
dem  „I.  de  V.";  aber  im  Übrigen  ist  der  Inhalt  und  Cliarakter 
des  „T.  C."  von  dem  der  französischen  Stücke  wesentlich  ver- 
schieden. Wir  verzichten  deshalb  um  so  eher  darauf,  das  ita- 
lienische Lustspiel  mit  den  beiden  französischen  Werkchen  näher 
in  Parallele  zu  setzen,  als  eine  gründlichere  Vergleichung  die 
Minderwertigkeit  des  „Teatro  Comico"  schlagend  offenbaren  würde. 
Denn  während  Moli^re  namentlich  in  der  „Critique  etc."  ein 
kleines,  aber  abgerundetes  Lustspiel  geschaffen  hat,  das  die 
Wahrheit  des  „ex  ungue  leonem"  bestätigt  und  durch   die  treff- 


**)  Qenaueres  hierüber  s.  bei  R.  MahrenholtZ)  MMoliöre's  Leben 
und  Werke  vom  Standpunkte  der  heutigen  Forschung,"  Ueilbronn  ISSl, 
S.  186  bis  151. 


Carlo  Gotdoni  in  seinem  Verhältnis  zu  MoUere,  147 

liehe  Gharakterifttik  der  auftretenden  Personen  in  hohem  Grade 
femielty  durfte  das  „T.  C."  schwerlich  zu  den  besseren  Komödien 
Goldoni's  zu  rechnen  sein,  obwohl  unser  Autor  in  seinen  Me- 
moiren mit  Oenugthuung  von  dem  Erfolge  berichtet,  den  es  bei 
der  Darstellung  gefunden.*^)  Der  wesentliche  Fehler  dieses 
Stttckes  liegt  unseres  Erachtens  in  dem  Umstände,  dass  dasselbe, 
obwohl  als  „poötique  mise  en  action^'  bezeichnet,  bei  dem  Mangel 
einer  scharf  durchgeführten  Handlung  auf  den  Namen  eines  Lust- 
sjueles  keinen  Anspruch  erheben  darf.  Das  „Teatro  Gomico^ 
ist  Tielmehr  der  zusammenfassende  Name  flir  eine  Reihe  von 
Szenen,  die  sich  bei  Gelegenheit  einer  Theaterprobe  auf  der 
Bühne  selbst  ereignen,  denen  aber  ein  eigentlicher  innerer  Zu- 
Bammenhang,  ein  wirklicher  Konflikt  und  eine  Konfliktlösung 
durchaus  abgeht  Die  häuflg  unterbrochene,  an  sich  recht  reiz- 
lose Probe  zu  einer  Komödie  nach  altem  Stile  geht  neben  den 
endlich  mit  Erfolg  gekrönten  Bemühungen  eines  Afterpoeten  Lelio 
und  einer  „virtuosa  di  Musica^  Eleonora,  durch  ein  Engagement 
bei  Orazio's  Schauspielergesellschaft  dem  drohenden  Elend  zu 
eotrinnen^  nebenher,  ohne  dass  wir  für  die  fehlende  dramatische 
ZuBpitsmig  durch  eine  fesselnde  Charakteristik  der  auftretenden 
Personen  einigermassen  entschädigt  würden.  Dies  vermögen  auch 
nicht  die  an  sich  sehr  interessanten  Auseinandersetzungen  des 
genannten  Capo  della  Compagnia,  den  wir  uns  wohl  als  den 
Wortführer  der  Ideen  Goldoni's  zu  denken  haben.  Seine  Urteile 
über  den  Unterschied  der  „Commedia  di  Carattere^  von  der  „a 
Soggetto"  (2.  Akt,  1.  Szene),  über  die  Zulässigkeit  der  cattivi 
earatteri  auf  die  italienische  Bühne  (2.  Akt,  3.  Szene),  über  den 
Beil  guter  improvisierender  Schauspieler  sind  allerdings  aller 
Beachtung  wert;  und  namentlich  die  dritte  Szene  des  dritten 
Aktes,  in  welcher  Grazie  der  Anfängerin  Eleonora  Anweisungen 
gibt  über  die  wahre  Schauspielkunst,  verrät  ein  klares  Verständ- 
nis Goldoni's  für  das  Wesen  ächter  darstellender  Kunst  und  er- 
innert in  einzelnen  Wendungen  ganz  auffallend  an  eine  bekannte 
Szene  aus  Shakespeare's  Hamlet  (3.  Akt,  2.  Szene),*®)  den  Gol- 


•*)  Mto.  II,  S.  49. 

^  Atto  tersOf  Scena  terza,  Orazio:  „Badate  bene  di  battere  le 
nltime  siUftbe,  che  s'intendano.  Recitate  piü  tosto  adag^o,  ma  non 
tro|>po,  e  neue  parti  di  forza,  caricate  la  voce,  e  accelerate  piü  del 
•obto  le  parole.  Guardatevi  sopra  tutto  dalla  cantilena,  e  dalla  de- 
damaxione,  ma  recitate  nataralmente,  come  ee  pariaste ;  mentre  essendo 
k  Commedia  una  imitazione  della  natura ,  si  deve  faire  tutto  quoUo, 
che  h  veriBimfle.  Circa  al  gesto,  anche  questo  deve  essere  naturale. 
Morete  le  mani  secondo  il  senso  della  parola  . .  .**  Vgl.  dazu  Hamlet, 
Akt  m,  Biene  ü:  Hamlet:  „Speak  the  speech,  I  pray  you,  as  I  pro- 

10* 
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doni  schwerlich  genauer  gekannt  haben  wird,  wenn  nns  in  dieser 
Hinsicht  der  Inhalt  der  Memoiren  einen  Schluss  erlaubt  Troti 
dieser  Vorzüge  im  einzelnen  sind  die  Angriffe,  die  gerade  dieses 
Produkt  Goldoni'g  getroffen  haben,  meist  recht  erfolgreich  ge- 
wesen, wenn  auch  nicht  allen  seinen  Gegnern  die  ätzende  Schärfe 
eines  Giuseppe  Baretti  zur  Verfügung  stand,  der  nicht  am  wenig- 
sten das  „Teatro  Oomico^  mit  zersetzendem  Spotte  geisselte,'^) 
dabei  freilich  oft,  statt  durch  objektive  Klarheit  und  Sicherheit 
des  Urteils  zu  überzeugen,  in  toller  Laune  sich  mehr  am  Ausser- 
liehen  hielt  und  das  der  Anerkennung  Würdige  geflissentlich 
überging. 

„n  Uoliere." 

Dasjenige  Lustspiel  Goldoni^s,  durch  welches  er  sich  ab- 
sichtlich in  ganz  unmittelbare  Beziehung  zu  Moli^re  setzte,  ist 
sein  im  Jahre  1751  zu  Turin  erstmalig  aufgeführter  „Meliere". 
Wir  haben  desselben  bereits  oben  gedacht  als  einer  Huldigung 
des  italienischen  Dichters  vor  dem  französichen,  welche  beweisen 
sollte,  dass  Goldoni  ebenso  wie  die  gedankenlosen  Kritiker  des 
Turiner  Theaters  den  „Maitre  de  TArt"  zu  schätzen  wisse.  Er 
nennt  das  Stück  weiter  ^^)  eine  „Gom^die  en  cinq  actes  et  en 
vers,  Sans  masques  et  sans  changemens  de  scenes,  dont  le  titre 
et  le  snjet  principal  ^toient  Meliere  lui-m6me^.  Dasselbe  fttbrt 
uns  in  jene  interessante  Periode  ans  der  an  aufregenden  Erleb- 
nissen so  reichen  Thätigkeit  Moli^re's,  in  welcher  er  nach  Vol- 
lendung seines  ,,Tartuffe^  im  Kampfe  um  das  Recht  zur  theatra- 
lischen Darstellung  desselben  seiner  Nation  zugleich  ein  Vor- 
kämpfer der  Glaubensfreiheit  gegen  Heuchelei  und  Pfaffentnm 
war  —  gewiss  ein  dankbarer  dramatischer  Stoff,  in  dessen  Ver- 
wertung  Goldoni   an    dem    Dichter   des    deutschen    „Urbild    des 


nounced  it  to  yon,  trippingfy  on  the  tongne:  but  if  yon  mouth  it,  a« 
many  of  yoar  players  do,  I  had  a«  lief  the  town-crier  spoke  my  llnet. 
Nor  do  not  saw  the  air  too  much  with  yoar  band,  thus;  but  use  all 
gently :  for  in  the  very  torrent,  tempest,  and,  aa  I  may  say,  the  whirl- 
wind  of  passion,  you  must  acquire  and  beget  a  temperance  that  may 
ffive  it  smoothnesB  ...  Be  not  too  tarne  neither,  bat  let  your  own 
discretion  be  your  tutor:  suit  the  action  to  the  word,  the  word  to  the 
action ;  with  this  special  obeervance,  that  yon  o*er8tep  not  the  modeatj 
of  natare:  for  any  thing  80  overdone  is  from  the  purpoee  of  phiying, 
whose  end,  both  at  the  first  and  now,  was  and  is,  to  hold,  as  'twere, 
the  mirror  np  to  nature;  to  show  virtne  her  own  featore,  scom  her 
own  imagei  and  the  very  age  and  body  of  the  time  his  form  and 
pressure  .  .  .^ 

*')  „La  Pmsta  letteraria,"  Milano  18S8,  Vol.  I,  N.  XII. 

>•)  8.  M^m.  II,  S.  96. 
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Tartuffe^  einen  an  Oeist  und  Talent  nicht  unebenbttrtigen  Nach- 
folger gefunden  hat.^^)  Zwei  Intriguen  sind  es,  deren  geschickte 
Kntipfting  und  Lüsung  den  Inhalt  des  Stückes  ausmacht:  einmal 
der  endliche  Sieg  Moliöre's  über  seine  Widersacher  durch  die 
gelungene  y  mit  dem  grössten  Beifall  aufgenommene  Darstellung 
seines  Meisterwerkes,  welche  durch  die  naturgetreue  Kopie  des 
„Stgnor  Pirlone,  Ipocrita^^^)  als  eines  klassischen  Vertreters  des 
gegeisaeiten  Heuchlergeschlechtes  nur  um  so  überzeugender  wird; 
und  femer  die  Bemühungen  der  beiden  zu  Moli^re*s  Gesellschaft 
gehörenden  Schauspielerinnen  B^jart  und  ihrer  Tochter  Guerrina 
um  die  Hand  des  Dichters,  ein  Kampf,  der  mit  dem  Siege  der 
Jugend  und  Schönheit  über  die  Intriguen  des  Alters  endet. 

Durch  den  ersten  Akt  werden  wir  in  wirkungsvollster  Weise 
in  die  Lage  der  Dinge  eingeführt.  Meliere,  „Autore  di  Comme- 
die,  e  Comico  Francese,''  klagt  in  bitterem  Unmute  seinem 
Freunde  Leandro  die  Erfolglosigkeit  seines  Strebens.  Nach  end- 
losem Mühen  sei  es  ihm  geglückt,  das  Recht  zur  Aufführung  des 
„Impostore'^  zu  erlangen;  eine  schaulustige  Menge  habe  bereits 
das  Haus  bis  auf  den  letzten  Platz  gefüllt  gehabt,  als  durch 
königliche  Botschaft  die  Darstellung  des  Stückes  untersagt  wor- 
den sei.  Während  noch  Leandro  vergebens  den  aufgeregten 
Dichter  zu  beruhigen  versucht,  wird  dieser  durch  die  Zwistig- 
keiten  zwischen  der  B^jart,  „Comica,  che  abita  in  casa  di  Meliere^, 
tmd  ihrer  Tochter  Guerriniia,  „Comica  nella  medesima  Casa,  e 
amante  riamata  di  Meliere  ,'*  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Er 
steht  zu  beiden  Schauspielerinnen  in  näherem  Verhältnis  und 
leidet  selbst  unter  ihrer  Rivalität  am  meisten,  ohne  dass  er  sich 
entsehliessen  könnte,  durch  rasche  Heirat  der  Jüngeren,  der  sein 
Herz  gehört,  den  häuslichen  Frieden  herzustellen.  Nachdem  es 
ihm  (ttr  dieses  Mal  noch  gelungen  den  Sturm  zu  beschwören, 
bringt  ihm  Valerio,  ein  Schauspieler  seiner  Truppe,  den  er  mit 


*•)  Freilich  verletzt  Karl  Gutzkow  in  diesem  Stück  in  vielen 
wesentlichen  Punkten  die  historische  Wahrheit,  und  zumeist  ohne 
Grund.  Wir  erwähnen  nur,  dass  er  statt  des  Abb^  de  Roquette,  späte- 
ren Buichofs  von  Autun,  den  trefflichen,  von  Boileau-Desprdaux  (s.  die 
Vorrede  zu  dessen  „Lutrin")  aufrichtig  verehrten  Parluments-Präsiden- 
tea  Lamoignon  als  das  mutmassliche  Urbild  für  Moli^re's  Tartuffe 
Kinstellt,  und  dass  er  augenscheinlich  den  später  zu  nennenden  Dichter 
ChApelle  mit  dem  Akademiker  Chapelain,  Molidre's  unbedeutendem 
Widentacher,  verwechselt  hat.    Vgl.   dazu  die  überzeugenden  Ausfüh- 

nen  Paul  Lindau's  in  dessen  „Litterarischen  Rücksicntslosigkeiten^, 
uflage,  Leipzig  1871,  S.  179—235. 
*^  Dies  der  Name  des  Intriguanten  in  der  von  uns  benutzten 
Ausgabe,  Napoli  1758,  und  in  anderen;  in  der  im  Übrigen  ganz  gleichen 
Aufgabe  Venezia  1753  heisst  er  Don  Curlone. 
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einer  Bittschrift  direkt  mn  den  König  abgesandt,  die  erfreuliche 
Meldung,  dass  der  gnädige  Monarch  das  Gesuch  huldvoll  ange- 
nommen und  die  Freigebung  des  Stückes  verordnet  habe.  Dieser 
Aufführung  unter  allen  Umständen  vorzubeugen  ist  nun  die  Ab- 
sicht, die  den  Signor  Pirlone  in  Moli^re's  Hans  führt  (2.  Akt, 
1.  Szene).  Durch  seine  gleissnerischen  Versprechungen  gelingt 
es  ihm,  die  Foresta,  „Servente  di  Moliere/'  diesem  abspenstig 
zu  machen;  und  als  er  bei  Ouerrina  mit  Verläumdung  des 
Dichters  und  der  Zusicherung,  ihr  einen  jungen  und  reichen 
Gatten  zu  verschaffen,  nichts  ausrichtet,  verrät  er  der  Böjart  das 
Liebesgeheimnis  der  Tochter,  das  sie  ihm  arglos  unschuldig  aus- 
geplaudert, und  spiegelt  der  eifersüchtigen  Mutter  vor,  Moli^re 
beabsichtige,  während  der  Vorstellung  des  neuen  Stückes  sich 
mit  der  Tochter  zu  verbinden.  Die  B6jart  weigert  sich  nun,  die 
ihr  zugedachte  Rolle  in  demselben  zu  spielen,  wie  sie  auch 
ihrer  Tochter  dasselbe  befiehlt;  damit  hat  der  „Impostore^^  zu- 
nächst seinen  Zweck  erreicht  Aber  sein  Triumph  ist  nur  von 
kurzer  Dauer.  Den  Vorstellungen  des  Valerie  gelingt  es  bald, 
den  Groll  der  B6jart  zu  besänftigen;  er  verkündet  dem  Moli^re 
ihre  Bereitwilligkeit  aufzutreten  (3.  Akt,  1.  Szene)  und  klärt  ihn 
zugleich  über  die  Intriguen  des  Signor  Pirlone  auf,  von  denen 
er  durch  die  reuige  Foresta  Kenntnis  erhalten.  Sogleich  fasst 
Moliöre  den  Plan  zu  einem  entscheidenden  Schlage.  Foresta  soll 
das  Vertrauen,  dass  der  „Impostore^^  ihr  schenkt,  dazu  benutzen, 
um  sich  in  den  Besitz  seines  Hutes  und  Mantels  zu  setzen;  mit 
diesen  bekleidet  hofft  Moli^re  in  der  Rolle  des  Tartuffe  dem 
neuen  Stücke  zum  Sieg  zu  verhelfen.  Durch  die  Geschicklichkeit 
der  Dienerin  gelingt  der  Streich.  Pirlone,  verliebt  und  lüstern, 
aber  ebenso  plump  und  unvorsichtig,  lässt  sich  von  Foresta  die 
genannten  Kleidungsstücke  entwenden;  und  während  er  aus  Furcht, 
von  Moli^re  überrascht  zu  werden,  froh  sein  mnss,  mit  Hülfe  der 
listigen  Dienerin  in  einem  anstossenden  Gemach  sich  verbergen 
zu  kennen,  vollendet  Moli^re  mit  Benutzung  der  entwendeten 
Sachen  seine  Maske '^)  und  begiebt  sich  mit  den  Genossen  zur 
Aufführung.  Mittlerweile  büsst  Pirlone  vier  Stunden  lang  in 
finsterer  Haft  seine  Unvorsichtigkeit,  und  als  er  das  aus  dem 
Theater   strömende   Publikum   von   der   Strasse   her    in    lautem 


'^^  Die  B.  gen.  „M^nogiana*',  angeblich  ein  zu  Moliöre's  Zeit  von 
dem  Philologen  und  Dichter  Manage  venasstea  Memoirenwerk,  berichten 
(s.  Mahrenholtz  a.  a.  0.  S.  275),  dass  MoH^re  bei  der  Aufführung 
seiner  Femmes  savantes  den  mit  der  Darstellung  des  TrisBotin-CoÜD 
betrauten  Schauspieler  in  einem  su  diesem  Zwecke  gekauften  alten  Ge- 
wände des  Cotin  habe  auftreten  lassen ;  dieser  umstand  kium  für  Goldoni 
die  Ursache  zur  Einführung  seines  YerkleidungsmotivB  gewesen  sein. 
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Jttbel  Beinen,  Pirlonens,  Namen  rufen  hört,  erreicht  seine  Ver- 
wirrung den  höchsten  Grad.  Die  zurückgekehrte  Foresta  bändigt 
ihm  seine  Kleidnngsstttcke  wieder  aus  und  wird  von  ihm  als 
Eriöserin  begrtisst;  doch  er  kommt  nur  aus  dem  Regen  in  die 
Traufe y  als  er.  Über  die  Strassen  nach  Hause  eilend,  von  den 
Vorttbergehenden  als  der  Tartuffe  des  soeben  beendeten  Schau- 
spiels erkannt  und  mit  Hohngelächter  verfolgt  wird.  Unter  diesen 
Umständen  sucht  und  findet  er  bis  zum  Einbruch  der  Nacht  von 
neuem  bei  Foresta  Schutz.  Vor  seiner  Thür  spielt  sich  nun 
(5.  Akt,  1.  Sz.)  zwischen  dem  Sieger  des  Tages  und  seiner 
jugendlichen  Kfinstlerin  eine  leidenschaftliche  Szene  ab.  Guerrina, 
zum  änssersten  gebracht  durch  die  Tyrannei  ihrer  eifersüchtigen 
Mutter,  bittet  Moli^re  fussfällig  um  Erlösung  durch  die  längst 
versprochene  Heirat;  und  dieser,  der  das  schöne  Mädchen  selbst 
innig  liebt,  sich  aber  doch  aus  Rücksicht  auf  ihre  Mutter  bisher 
nicht  hat  mit  ihr  verbinden  wollen,  macht  sie  mit  raschem  Ent- 
schlnss  durch  Überreichung  eines  Ringes  zu  seiner  Gattin.  Um 
etwaigen  Ausschreitungen  trunkener  Hausgenossen  vorzubeugen, 
will  er  sie  für  die  Nacht  in  dem  anstossenden  Gemach  unter- 
bringen und  findet  in  demselben  den  ganz  zerknirschten,  demütig 
um  Gnade  flehenden  Pirlone,  der  feierlich  Besserung  gelobt  und 
Verzeihung  erlangt.  Endlich  findet  noch  die  Versöhnung  zwischen 
Mutter  und  Tochter  statt;  die  B6jart  verzichtet  zu  Gunsten  der 
Guerrina  auf  Moli^re's  Hand,  und  damit  sind  alle  Wünsche  des 
letzteren  erfüllt 

Werfen  wir  nach  dieser  kurzen  Inhaltsangabe  zunächst 
einen  Blick  auf  die  historischen  Thatsachen,  welche  Goldoni 
seinem  Lustspiele  zu  Grunde  gelegt  hat  Wir  thun  dies  unter 
Benutzung  zweier  Biographien  Moliöre's  aus  jüngster  Zeit,^')  die 
eine  kritische  Zusammenfassung  und  Würdigung  alles  dessen 
bieten,  was  die  rührige  Moliöre  -  Forschung  bisher  als  historisch 
festgestellt  hat 

An  dem  schon  genannten  Orte'^)  berichtet  Goldoni  folgen- 
des über  den  in  seiner  Moli6re  -  Komödie  bearbeiteten  Stoff: 
^Deux  anecdotes  de  sa  (Moli^re's)  vie  priv6e  m'en  fournirent 
Fargument  L'une  est  son  mariage  projet^  avec  Isabelle,  qui 
^toit  la  fille  de  la  B^jard ;  et  Tautre  la  defense  de  son  Tartuffe. 
Ces  deox  faits  historiqnes  se  prStent  Tun  k  Tautre  si  bien  que 
Funit^  de  Taction  est  parfaitement  observ^e^.     Es  ist  hiemach 


")  9.  das  oben  angeführte  Werk  von  R.  Mahrenholtz  als  2.  Band 
der  „FranzÖsiachcn  Stadien"  von  Körting  und  Koschwitz;  und:  Moli^re. 
Sein  Leben  nnd  seine  Werke  von  Ferdinand  Lotheissen,  Frankfurt  1880. 

w)  M^m.  n,  S.  96. 
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klari  dass  Goldonrs  Wissen  von  dem  Leben  Moliire's  nur  ein 
lückenhaftes  und  wenig  zuverlässiges  gewesen  sein  kann.  Manche 
Überlieferung  dürfte  er  als  historisch  begründet  angesehen  haben^ 
die  zu  widerlegen  der  kritischen  Forschung  einer  späteren  Zeit 
vorbehalten  war.  Dies  erklärt  sich  ebensosehr  aus  seiner  schon 
erwähnten  mangelhaften  litterarischen  Bildung  wie  aus  dem  Um* 
Stande,  dass  im  18.  Jahrhundert  eine  glaubwürdige  Moliöre-Bio* 
graphie  überhaupt  noch  nicht  existierte.  Was  man  damals  in 
Frankreich  und  anderswo  von  den  Lebensumständen  und  dem 
Charakter  des  Dichters  zu  wissen  meinte,  ging  zum  grossen 
Teile  auf  Quellen  von  höchst  zweifelhaftem  Werte  zurück,  wenn 
es  nicht  geradezu  aus  biographischen  Schriften  geschupft  war, 
deren  verläumderische  oder  doch  entstellende  Tendenz  heute 
nachgewiesen  ist^^)  Wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass,  was  Goldoni  vom  Leben  Moliöre's  wusste,  in  der 
Hauptsache  sich  auf  die  im  Jahre  1705  gedruckte  Biographie 
des  Sleur  de  Orimarest^^)  stützte,  deren  Unzuverlässigkeit  Mahren- 
holtz  genügend  charakterisiert  hat.^^  Es  darf  uns  deshalb  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  die  Angaben  Goldoni's  in  seinen  Memoiren 
und  im  Stücke  selbst  in  vieler  Beziehung  der  Wahrheit  nicht 
entsprechen;  dabei  sei  es  dahingestellt,  in  wieweit  er  im  In* 
teresse  dichterischer  Komposition  von  dem  ihm  Überlieferten  mit 
vollem  Bewusstsein  abgewichen  ist.  Solche  Änderungen  haben 
allerdings  die  Verhältnisse  der  auftretenden  Personen  nur  wenig 
betroffen.  Die  „Isabelle,  qui  6toit  la  fille  de  la  B^jard  (statt 
B^jart)^  der  Memoiren,  die  Guerrina  des  Lustspiels,  ist  jene 
Armande  B6jart,  welche  ein  verläumderisches  Gerücht  als  Tochter 
Moli^re's  und  der  älteren  Schauspielerin  Madeleine  B4jart  be- 
zeichnete, und  mit  welcher  sich  Moliöre  am  20.  Februar  1662 
zu  einer  Ehe  verband,  deren  unglücklicher  Verlauf  als  eine  der 


*^)  8.  Mahrenholtz  a.  s.  C,  8.  9  ff. 

•*)  „La  vie  de  M.  de  Meliere  par  J.  L.  Le  Gallois  sieur  de  Gri- 
marest.**    Paris,  J.  Lefebvre,  1705. 

**)  So  viel  ans  bekannt,  hat  sich  Goldoni  nirgends  genauer  über 
die  bei  der  Dichtung  des  „Möllere"  von  ihm  benutzten  Quellen  ausge- 
sprochen. Dass  er  des  Grimarest  Biographie  kannte,  geht  aus  einer 
Stelle  des  Vorwortes  zu  seinem  im  Jahre  1753  gedieht ten  „Filosofo 
Inglese"  hervor,  wo  er  von  der  „Vita  di  Möller  seritta  da  Mens.  Gri- 
maresf  spricht  und  die  näheren  Umstände  mitteüt,  unter  welchen  „il 
celebre  Mons.  Baron"  sich  der  Truppe  Moli^re's  angeschlossen  habe. 
In  der  Widmung  des  „Möllere"  an  den  „Xllustrisslmo  e  Saplentlssimo 
Siffnor  Marchese  Sclplone  Maffei"  sagt  Goldoni  nur:  „Ml  cadde  In  mente 
YOler  dl  Mollere  medeslmo,  autor  celeberrimo  di  Commedle,  formare 
una  Commedla.  Lessl  la  di  lul  Vita;  scelsi  clb,  che  ml  parve  in  quella 
plü  comico,  e  plü  Interessante,  e  dledl  mano  alle  scrivere." 
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Ursachen  seines  frühen  Todes  gilt^'O  ^^^^  diese  begabte,  aber 
in  hohem  Grade  leichtfertige  Schauspielerin  von  Goldoni  als 
Tochter  der  Madeleine  eingeführt  wird,  entspricht  dem  schon  zu 
Moii^re^s  Zeit  gehegten  Glauben,  nach  welchem  die  Madeleine, 
und  nicht,  wie  von  gewisser  Seite  behauptet  worden,  ihre  Mutter 
Marie,  geb.  Herv6,  als  Mutter  der  Armande  betrachtet  wurde. 
Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  ist  erst  neuerdings  von  einem 
französischen  Forscher  nachgewiesen  worden.^^) 

Die   bedeutendste   Abweichung   von   dem   historisch   Tbat- 
sächlichen  erlaubte  sich  Goldoni  insofern,   als   er  Moli^re's   Ehe 
mit  der  Guerrina  -  Armande  an   demselben  Tage   zum  Abschluss 
kommen    liess,    an   welchem   die   von   König  Ludwig   gestattete 
Aufltihrung  des  Tartuffe  stattfand.    Nun  wissen  wir  aber  (s.  oben), 
dass  sich  MoU6re  mit  Armande  B6jart  am  20.  Februar  1662^^) 
vermttlilte,   zu   einer  Zeit  also,   wo  er  den  am  12.  Mai  1664^®) 
erstmalig   aufgeführten  Tartttffe  noch  nicht  gedichtet  hatte,   son- 
dern mit  der  am  26.  Dezember^ ^)  desselben  Jahres  zum  ersten 
Male  dargestellten  „£cole  des  Femmes^  beschäftigt  sein  mochte. 
Es  liegt  uns  fem,   den  italienischen  Dichter  wegen  dieses  Ana- 
chronismus   der  Kritiklosigkeit    zu    beschuldigen   —  bedient  er 
sich  doch  nur  seines  unzweifelhaften  Rechtes  als  frei  gestalten- 
der Dramatiker.     Wie  aber  Goldoni  in  dieser  Hinsicht  die  histo- 
rische Wahrheit  verletzt,   so    thut   er  es   auch  in  dem  Berichte, 
welchen   er  von   Moli^re*s  Bemühungen    um   die   königliche  Er- 
laubnis zur  Aufführung  des  Tartuffe  gibt.     Bekanntlich  fand  die 
erste    Darstellung   des   zunächst   nur   dreiakUgen    Lustspiels  im 
Mai  1664^*)  statt,  worauf  König  Ludwig  durch  die  Geistlichkeit 
sich  bewegen  liess,  in  einem  fünf  Tage  später  ergangenen  Dekret 
die  fernere  Aufführung  zu   untersagen.     Nachdem   dann  Meliere 
dem  Herrscher  das  „Premier  Placet  sur  la  com^die  du  Tartuffe ^ 
überreicht  (August  1664)  und  in  rascher  Folge  den  „DonJuan^, 
den  „Mddecin  malgrö  lui'^  und  drei  kleinere  Dichtungen  verfasst 
bitte,  fand  sich  Ludwig  bewogen,  vor  seiner  am  16.  Mai  1667 
erfolgten   Abreise    zum    flandrischen   Feldzuge   den  Dichter   zur 
Aufführung  des  unwesentlich  veränderten  Stückes  zu  ermächtigen, 
welche  denn  auch  am  5.  August  desselben  Jahres  stattfand.    Die 
geplante  Wiederholung  derselben  ward  indes  von  dem  bekannten 


•')  8.  Mahrenholtz  a.  a.  0.,  S.  127  ff. 

'")  Jules  Loiseleur:   „Les  points  obscurs  de  la  vie  de  Meliere", 
Pari«  1877. 

**)  Mabrenholtz  a.  a.  0.,  S.  129. 
^  Mahrenholtz  a.  a.  0.,  S.  150. 
*M  Lotheiflsen  a.  a.  0.,  S.  145. 
*^  Mahrenholtz  a.  a.  0.,  S.  160  ff. 
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Präsidenten  Lamoignon  untersagt,  der  in  Gntzkow's  ^Urbild  des 
Tartuffe"  den  Goldoni'schen  „Signor  Pirlonc"  vertritt.  Dies  er- 
neute Verbot  veranlasste  Moli^re,  zwei  bewäbrte  Mitglieder  seiner 
Truppe,  La  Orange  und  La  Thorilli^re,  mit  dem  „8econd  Placet 
pr^sent^  an  Roi"  in  Ludwig*8  Lager  vor  Lille  zu  senden,  ohne 
dass  seine  Bitte  um  Freigebung  des  Stückes  von  dem  ihm 
übrigens  gnädig  gesinnten  Monarchen  erfüllt  worden  wäre.  Me- 
liere musste  sich  damit  begnügen,  trotz  eines  erzbischöflichen 
Verbotes  im  März  und  im  September  1668  das  Stück  dem  „grand 
Cond6^  privatim  vorzuführen  und  durfte  erst  am  5.  Februar  des 
folgenden  Jahres  die  öffentlichen  Darstellungen  desselben  wieder 
aufnehmen.  Durch  viele  rasch  folgende  Wiederholungen  erntete 
er  nun  viel  Beifall  und  einen  bedeutenden  Kassenerfolg. 

Nach  Goldoni's  Darstellung  (s.  II  Meliere,  Atto  primo, 
Scena  prima)  hatte  der  König  zunächst  die  Aufführung  des  Stückes 
gestattet,  seine  Erlaubnis  aber  unmittelbar  vor  Beginn  der  Vor- 
stellung durch  ein  „Real  decreto"  widerrufen.  Eine  eigene  Lek- 
türe des  Lustspieles  habe  den  Monarchen  dann  von  der  Unge- 
fährlichkeit  desselben  überzeugt,  und  so  sei  dem  Moli^re  vor 
Beginn  des  flandrischen  Feldznges  die  Aufführung  zum  anderen 
Male  erlaubt  worden,  freilich  nur  mündlich  und  nicht  durch 
einen  besonderen  Erlass.  Um  einen  solchen  zu  erwirken,  habe 
Meliere  einen  „geschickten  Untergebenen^  in  das  Lager  des 
Königs  gesandt.*')  Dieser  Vertreter  der  Interessen  seines  Direk- 
tors kehrt  in  der  5.  Szene  des  1.  Aktes  zurück  und  bringt  dem 

erfreuten  Dichter  das 

„Real  decretOf 
Che  revoca,  ed  annnlla  il  sofferto  divieto*'. 

An  die  Überreichung  desselben  schliesst  sich  dann  bei 
Goldoni  unmittelbar  die  Überlistung  des  Sigaor  Pirlone  und  hinter 
den  Kulissen  die  Aufführung  des  „Impostore^^  Der  abgesandte 
Bote  wird  im  Personenverzeichnis  des  Lustspiels  als  „Valerie 
Comico,  Gspite,  ed  Amico  di  Meliere"  aufgeführt;  von  ihm  sagt 
Goldoni  in  den  Memoiren**):  „Le  personnage  de  Valerio  n'est 
autre  chose  que  Baron,  Com^dien  de  la  Troupe  de  Moliöre.* 
Wie  nun  also  unser  Dichter  statt  der  oben  genannten  La  Grange 


*•)  „n  Möllere,"  Atto  primo,  Scena  prima,  Moliöre: 
„II  Re  dappoi  lo  (sc.  „Vlmp.")  lesae,  e  Tapprovb  egli  etesso, 
E  di  riporlo  in  Scena  ml  diö  il  Real  permesso. 
Fu  mia  sventara  estrema,  che  in  Fiandra  indi  sen  gisee, 
£  la  licenza  in  voce  mi  ha  data,  e  non  la  ecrisse. 
Spedito  ho  immantinente  un  abile  soggetto, 
E  a  momeuti  la  grazia  in  Regal  foglio  a^petto." 

**)  M^m.  II,  S.  98. 
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nnd  La  Thorilliöre  den  Baron  nach  Lille  reisen  läset,  so  ändert 
er  auch  in  der  weiteren  Charakteristik  und  Stellung  dieses  Schau- 
spielers zu  Moli^re  den  wahren  Sachverhalt  beträchtlich.  Michel 
Baron  war  nach  Mahrenholtz**)  ein  „frühreifer  Taugenichts",  der 
sich  als  dreizehnjähriger  Knabe  an  Moli^re's  Truppe  angeschlossen 
Latte,  aber  durch  ungezogenes  Betragen,  Schuldenmachen  und 
allerlei  dumme  Streiche  sich  der  Liebe  seines  Wohlthäters  durch- 
aus unwürdig  zeigte.  Moli^re  adoptierte  den  sehr  talentvollen 
jungen  Menschen;  derselbe  erlangte  zwar  später  als  Schauspieler 
bedeutenden  Ruf,  war  aber  ebenso  eitel  als  undankbar  und  soll 
etwa  seit  dem  Jahre  1771  mit  Moli^re's  Gattin  Armande  in  „in- 
timem Verhältnis  gestanden"  haben.**)  Ein  Teil  der  zweifel- 
haften Nachrichten  in  Orimarest*s  Biographie  wird  auf  Baron's 
unzuverlässige  Mitteilungen  zurückgeführt. 

Während  also  Michel  Baron  in  Wirklichkeit  als  Vertreter 
jener  unwürdigen  Klasse  von  Schauspielern  gelten  kann,  welche 
die  niedrige  gesellschaftliche  Stellung  des  damaligen  Schau- 
spielerstandes nur  zu  sehr  rechtfertigt,  erscheint  sein  Repräsen- 
tant Valerie  in  Goldoni's  Lustspiel  als  der  wackere,  redliche 
und  aufopfernde  Freund  des  Dichters,  den  Meliere  seinen  „adorato 
Valerio"  (1.  Akt,  5.  Szene),  „saggio  Valerie  amato"  (3.  Akt, 
1.  Szene)  nennt,  gewissermassen  der  gute  Geist  des  Dichters, 
der  ihn  vor  unbesonnenen  Schritten  warnt,  seinen  Unmut  bannt 
und  ihm  die  wesentlichsten  Dienste  leistet  Von  klarem  Ver- 
stände und  scharfem  Urteil  verehrt  er  seinen  Freund  als  treff- 
lichen Künstler  und  Menschen,  besitzt  er  ein  volles  Verständnis  für 
den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Moli^re'schen  Schöpfungen*^ 
nnd  weiss  die  Interessen  des  Dichters  ebenso  energisch  als 
würdig  gegen  die  Anmassungen  des  unwissenden  Conte  Frezza 
zu  verteidigen  (3.  Akt,  3.  Szene).  Wie  es  wesentlich  seinen 
Bemühungen  zu  danken  ist,  dass  die  Aufführung  des  „Impostore" 
nicht  durch  den  Starrsinn  der  B6jart  vereitelt  wird,  haben  wir 
schon  oben  erwähnt  So  erinnert  zwar  der  Goldoni'sche  Valerie 
nur  wenig  an  den  historischen  Baron,  aber  dafür  ist  er  eine 
trefflich  durchgeführte,  sympathische  Figur.  Das  Letztere  gilt 
auch  mit  geringer  Einschränkung  von  „Moli^re"  selbst,  dem  Pro- 
tagonista  unseres  Stückes. 

Zunächst  sei  hervorgehoben,  dass  Goldoni  trotz  der  offen- 


^)  Mahrenholtz  S.  9. 

*^  Lotheissen  S.  170,  223,  233. 

*^  B.  den  Monolog  Valerio's  in  der  8.  Szene  des  3.  Aktes ;  sowie 
den  am  der  9.  Szene  des  4.  Aktes: 

ytMoliere  h  nn  uomo  saggio,  Moiiere  ^  un  uomo  tale 
Di  cui  la  Franda  non  ha,  non  ebbe  eguale  ..."  u.  a« 
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baren  Einseitigkeit  seiner  Quellen  and  der  UnzaverlKsBigkeit 
ihrer  einzelnen  Angaben  sich  als  verständiger  Kritiker  und  m- 
gleich  als  wahrer  Dichter  insofern  bewährt  hat,  als  es  ihm  ge- 
lungen ist,  in  seinem  Helden  eine  ebenso  lebensvolle  und  inter- 
essante, wie  historisch  glaubwürdige  Figur  zu  schaffen.  £r 
charakterisiert  ihn  durch  seine  Worte  und  Handlungen  ebenao 
glücklich,  wie  durch  die  Urteile,  die  er  andere  über  ihn  f^len 
lässt  Man  erkennt  hier  die  Wahlverwandtschaft  des  Moli^re- 
sehen  und  des  Goldoni'schen  Genius,  und  auch  die  Ähnlichkeit 
mancher  Charaktereigenschaften  beider  Dichter,  bei  vielen  sonst 
ungleichen  Zügen,  tritt  überraschend  scharf  hervor.  Goldoni, 
ein  ähnliche  Ziele  erstrebender  Dramatiker,  musste  besonders 
dazu  geeignet  sein,  die  Gedanken  und  Empfindungen  seines 
Meisters  dichterisch  zu  reproduzieren,  und  so  finden  wir  denn, 
dass  Meliere  im  Gespräch  und  in  Monologen  mancherlei  äussert, 
was,  wie  sehr  es  hier  seinem  Charakter  angemessen  erscheint, 
doch  ebensowohl  von  Goldoni,  etwa  in  seinen  Memoiren,  über 
letzteren  selbst  und  seine  Ziele  gesagt  sein  könnte.^^  Der  zu 
Schwermut  neigende  Sinn  des  Dichters,  sein  zuweilen  heftig 
auflodernder  Zorn  wie  sein  innig  tiefes  Gefühl,  die  Klarheit  und 
Schärfe  seines  Blickes  wie  die  Sicherheit  seines  energischen, 
selbstbewussten  Strebens,  seine  Gerechtigkeit  und  Bescheidenheit 
wie  sein  sittlicher  Ernst  sind  in  dem  Goldoni'sohen  Charakter- 
bilde gleich  richtig  angedeutet  Von  seinen  Genossen  auch  als 
Schauspieler  verehrt  und  gepriesen,  vom  Könige  geschätzt,  von 
seinen  Feinden  gefürchtet,  trägt  doch  auch  er  an  dem  schweren 
Loose  genialer  Menschen  —  sich  einsam,  unbefriedigt  und  un- 
glücklich zu  fühlen;  und  die  trübe  Stimmung,  die  ihn  zuweilen 
überkommt,  macht  ihn  für  den  Augenblick  ungerecht.  Ebenso 
wenig  wie  Valerie  macht  er  sich  irgendwelche  Illusionen  über 
den  Wert  des  Urteiles  der  grossen  Menge,^^)  ist  aber  doch 
Künstler  genug,  um  für  die  Anfiführung  des  Lnpostore  alles  auf- 
zubieten; und  als  diese  unter  dem  jubelnden  Beifall  des  Pu- 
blikums wirklich  stattgefunden  und  Moli^re  einen  grossartigen 
Erfolg  errungen  hat,  ist  alles  Leid  vergessen.  In  vollen  Zügen 
geniesst  er  nun  seinen  Triumph  und  das  erhebende  Bewusstsein 
seiner  Grösse. 

Dagegen  fehlt  es  auch  nicht  an  minder  erfreulichen  Zügen 


*•)  8.  den  1.  Akt,  6.  Szene  und  2.  Akt,  12.  Szene. 
*»)  1.  Akt,  6.  Szene: 

Mol. :  „Del  Pubblico  m*afligge  la  facile  inconstanza . . . 
Yal.:  „U  Pubblico,  il  sapete,  ^  un  corpo  gprande  aasai. 
Tutti  i  membri  perfetti  non  ha,  non  avrä  mau" 
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in  diesem  Charakterbilde.  So  scheint  uns  Moii^re's  nicht  ganz 
unzweideutiges  Verhalten  den  beiden  weiblichen  Hauptpersonen 
des  Stückes  gegenttber  weniger  ein  Vorzug  des  letzteren,  als 
eine  notwendige  Konzession  an  die  Überlieferung  zu  sein.  Gol- 
doni's  Held  benimmt  sich  in  dieser  Lage  mindestens  schwan- 
kend und  zeigt  eine  Unentschlossenheit,  die  mit  seinem  energischen 
Handeln  in  der  Tartttffe-Angelegenheit  seltsam  kontrastiert.  Und 
dasB  Moliöre,  der  Dichter  des  TartUffe,  der  feine  Menschen- 
kenner und  unbarmherzige  Richter  aller  Heuchelei,  sich  in  der 
letzten  Szene  des  Stückes  dazu  bewegen  lässt,  nicht  allein  die 
Reue  und  BesserungsgelUbde  des  Signor  Pirlone  für  aufrichtig  zu 
halten,  sondern  auch  seinerseits  ihn  wegen  erlittener  Unbill  um 
Verzeihung  zu  bitten,  ist  ein  mehr  gewinnender  als  lebenswahrer 
und  wahrscheinlicher  Zug,  der  wohl  einfach  in  dem  Bedürfnisse, 
dem  heiteren  Lustspiele  ein  heiteres  und  allseitig  befriedigendes 
Ende  zu  geben,  seinen  Grund  hat. 

Die  Zeichnung  der  beiden  weiblichen  Hauptcharaktere  in 
Goldoni*8  „Moliöre",  zu  deren  kurzer  Betrachtung  wir  uns  nun 
wenden,  wird  schwerlich  zu  den  Vorzügen  desselben  gerechnet 
werden  dürfen.  Dass  dieselbe  in  der  Hauptsache  den  historischen 
Verhältnissen  entspricht,  ist  einzugestehen;***)  eine  andere  Frage 
ist  freilich,  ob  Goldoni  einer  dichterischen  Behandlung  von  Mo- 
li6re*8  Verhältnis  zu  Madeleine,  seiner  langjährigen  Geliebten, 
und  zu  Armande,  seiner  späteren  Gattin,  überhaupt  fähig  war. 
Er  hätte  dazu  jedenfalls  der  poetischen  Kraft  seines  Meisters 
bedurft,  der  allerdings  in  verschiedene  seiner  späteren  Stücke, 
namentlich  in  den  Misanthrope,  seine  jeweiligen  Stimmungen  und 
häuslichen  Erfahrungen  verflochten  hat,  in  einer  Darstellung  frei- 
lich, die  poetisch  verklärt  und  umweht  ist  von  dem  Hauche  frei 
schaffender  Phantasie,  so  dass  noch  heute  in  dem  auf  Moliöre 
persönlich  zu  Beziehenden  die  Scheidung  des  Erdichteten  von 
dem  Thatsächiichen  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Moliöre- 
krltik  bildet*^)  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die 
Goldoni'sche  Darstellung  dieser  Kämpfe  höheren  künstlerischen 
Wert  nicht  besitzt;  sie  bildet  vielmehr  den  mindest  erfreulichen 
Teil  seines  Lustspieles.  Namentlich  ist  der  Charakter  der  B^jart 
und  ihr  Verhalten  zu  Meliere  und  zu  Guerrina  ebenso  unpoetisch 
wie  unerquicklich;   und  auch  die  Gestalt  der  letzteren,   wie  an- 


*^  8.  Mahrenholtz,  namentlich  von  S.  127  an;  Lotheissen,  Ab- 
schnitt 5. 

**)  IntercRsante,  allerdings  nicht  durchaus  unanfechtbare  Be- 
merkungen hierüber  s.  in  der  Schrift  Paul  Lindau's:  „Moliäre.  Eine 
Eri^zung  der  Biographie  des  Dichters  aus  seinen  Werken".  Disser- 
tation, gedruckt  in  Leipzig  1872. 
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mutige  Seiten  sie  anch  aufweise^  ist  nicht  frei  von  bedauerlicbeD 
Mängeln.  Die  fortwährenden  Eifersüchteleien  der  Älteren,  ihr 
abstossend  herrisches  Benehmen  gegen  Guerrina,  ihre  brutale 
Redeweise  muss  den  feinfühligen  Leser  ebenso  befremden  wie 
das  unzarte  Drängen  der  Jüngeren  nach  Schliessung  der  ersehn- 
ten Ehe,  ein  Mangel  an  weiblicher  Zurückhaltung,  der  zu  Guerrina's 
sonstigen  guten  Eigenschaften,  ihrer  naiven  Bescheidenheit,'^^ 
ihrer  scharfen  Beobachtungsgabe,  ihrem  treffenden  Witz  und  ihrer 
Aufrichtigkeit  wenig  passt  Dabei  erscheint  die  schliessliche 
Versöhnung  von  Mutter  und  Tochter  und  die  plötzliche  Ein- 
willigung der  ersteren  zu  einer  Ehe,  die  sie  bisher  'mit  allen 
Mitteln  zu  verhindern  gesucht,  mindestens  unwahrscheinlich.  — 
Ähnliche  Mängel  zeigt  die  Charakteristik  der  Foresta,  die  mit 
Dorine,  „suivante  de  Mariane",  in  Moliöre*s  „Tartuffe  ^  übrigens 
manchen  Zug  gemein  hat.  Es  gilt  so  von  den  weiblichen  Per- 
sonen des  „Moliöre^  jenes  Urteil,  welches  selbst  der  besonnene 
und  für  die  Vorzüge  der  Dichtungen  seines  Landsmannes  warm 
begeisterte  Carrer-"*^)  über  die  weiblichen  Gestalten  in  sämtlichen 
Lustspielen  Goldoni's  fällen  zu  müssen  glaubt:  „(Goldoni)  in 
fatto  di  femmine  mise  in  iscena  la  parte  spregievole  del  loro 
sesso.^ 

Höheren  Wert  dürfte  dagegen  die  Charakteristik  der  beiden 
derb  komischen  Personen  des  Stückes,  des  „Cittadino  Leandro^ 
und  des  „Conte  Frezza,  Critico  ignorante",  beanspruchen.  Über 
beide  sagt  Goldoni  an  der  erwähnten  Stelle  seiner  Memoiren  :^^) 
„L6andre  est  la  copie  de  la  Chapelle,  ami  de  TAuteur;  et  le 
Gomte  Lasca^'  (statt  Frezza  der  uns  vorliegenden  Ausgaben  von 
Goldoni's  Lustspielen)  „est  un  de  ces  Pi^montois  qui  jugeoient 
les  Pieces  sans  les  avoir  vues,  et  mettoient  mal  adroitement 
TAuteur  V^nitien  en  comparaison  avec  TAuteur  Fran^ois;  c'est 
ä  dire,  T^colier  avec  le  mattre.^  Über  Charakter  und  Schick- 
sale des  historischen  Chapelle  sind  wir  zur  Genüge  unterrichtet^^) 
Er  war  der  illegitime  Sohn  eines  reichen  Finanzbeamten,  erhielt 
mit  dem  jungen  Poquelin  und  anderen  Schulfreunden  von  dem 
berühmten  Gassendi  philosophischen  Unterricht '^^  und  führte  in 
nahem  Verkehr  mit  Moli^re's  Gesellschaft   ein  freies  Künstler- 


")-8.  Akt,  12.  Szene,  Guerrina: 

„Com'ö  possibil  mal,  che  suUa  Scena  i*piaccia?" 
^')  Luigi  Carrer:   nSaggi  su  la  vita  e  su  le  opere  di  Carlo  Gol- 
doni«, 3  Teile,  Venezia  1824  ff.;  im  3.  Teile,  S.  149. 
**)  M^m.  U,  S.  98. 

^S  8.  Mahrenholtz  S.  88,  125,  294;  Lotheissen  32,  142,  185. 
^)  U  Moliere,  Atto  terzo.  Sc  prima: 

MoL:  .  . .  »Ambi  siam  stati  Scolari  di  Gaasendo«. 
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leben,  in  welchem  es  an  Ausschreitnngen  und  leichtfertigen 
Streichen  nicht  fehlte.  Selbst  mit  dichterischer  Produktion  be- 
schäftigt,^^) genoss  er  das  vollste  Vertrauen  Moli^re's,  der  ihm 
oft  in  Tagen  des  Leides  sein  Herz  ausschüttete.  ^^)  Goidoni 
machte  aus  ihm  wohl  mit  Rücksicht  auf  den  minder  gebildeten, 
an  derbe  Kost  gewöhnten  Teil  seines  Publikums  einen  Schwelger, 
der  Moli^re's  ideales  Streben  nicht  versteht,  nur  für  Wein  und 
sinnlichen  Lebensgenuss   schwärmt  und  als  Morgengetränk   sich 

sUtt  Milch 

„una  bottiglia  del  Reno,  o  di  Borgogna^ 

erbittet  (1.  Akt,  1.  Sz.)  Nicht  wie  der  Conte  T'rezza  allen 
Verständnisses  für  litterarische  Dinge  bar,  zieht  er  doch  dem 
Oenusse  eines  Theaterstückes  ein  Gelage  im  Wirtshause  vor; 
und  während  der  berauschte  Conte  in  der  Loge  des  Zechgenossen 
die  Aufführung  des  Impostore  verschläft,  erholt  sich  Leandro  in 
frischer  Luft,  was  ihn  aber  später  nicht  abhält,  gleich  dem 
Conte  als  „Sachverständiger"  das  Stück  zu  kritisieren. 

über  diesen  Conte  Frezza  lesen  wir  noch  in  den  Memoiren 
a.  a.  0.:  ,Mes  Com^diens  et  quelques -uns  de  la  ville  ^toient 
instmits  de  Tallegorie  du  Comte  Lasca;  je  les  avois  charg^s  de 
m'en  donner  des  nouvelles ;  et  je  sus,  quelques  jours  aprös,  que 
la  Piece  avoit  eu  grand  succös,  que  Toriginal  de  la  critique 
avoit  iih  reconnu,  et  qu'il  avoit  ^tö  d'assez  bonne  foi  pour 
avouer  qu'il  Tavoit  m^rit^e^.  Obwohl  Goidoni  somit  in  dem  un- 
verschämten Gecken  eine  originale ,  dem  Leben  abgelauschte 
Gestalt  geschaffen  haben  will,  ist  doch  gerade  diese  bei  aller 
Lebenswahrheit  in  leicht  kenntlicher  Weise  den  ergötzlichen 
Typen  der  Moli6re*schen  Satire  nachgebildet  Der  Conte  gehört 
zu  jener  Klasse  ebenso  unwissender  wie  anmassender  Edelleute, 
deren  abstossendes  Wesen  Moli^re  in  verschiedenen  seiner  Lust- 
spiele mit  unwiderstehlicher  Komik  und  feiner  NUancierung  ge- 
geisselt  hat  Als  Vertreter  der  ganzen  Gattung  kann  der  Mar- 
quis in  der  „Critique  de  T^cole  des  Femmes^  gelten,  und  gerade 
mit  ihm  hat  der  Goldoni'sche  Conte  Frezza  viele  Züge  gemein. 
Beide  sind  ebenso  blasiert  und  dünkelhaft  wie  ungebildet  und 
ohne  alles  Verständnis  für  wahre  Kunst;  und  wie  der  Marquis, 
statt  objektive,  sachliche  Kritik  zu  üben,  am  äusserlichen  Idebt 
und  dem  besonnenen  Dorante  als  Grund  für  seine  Geringschätzung 
der  „j^ole  des  Femmes^  nur  das  berüchtigte  „tarte  k  la  creme  ^ 


*')  Seine  Werke  erschienen  in  der  Ausgabe:  „(Euvres  de  Cha- 
peUe  et  de  Bachaumont.  Nouvelle  Edition  par  M.  Tenant  et  de  La- 
cour**,  Paris  1854. 

^  s.  besonders  Lotheissen,  S.  171. 
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anfuhrt  (Critique  de  Vt».  d.  F.,  7.  Szene),  so  weiss  aueh  der 
Conte  Frezza  in  ähnlicher  Lage  dem  Yalerio  wenig  mehr  als  die 
„torta  di  latte^  entgegenzuhalten.^^)  Als  einen  neuen  nnd  tref- 
fenden Zug  in  diesem  ergötzlichen  Gemälde  kann  man  es  be- 
zeichnen, dass  der  Conte  Frezza  es  fUr  unter  seiner  Würde  hält, 
der  Aufifllhrung  eines  Stttckes  von  Anfang  bis  zu  Ende  zu  folgen 
und  als  Vertreter  der  ,,gente  di  buon  naso^  sich  mit  einer 
Szene  begnügt  •**) 

Endlich  dürfen  wir  nicht  unterlassen,  auf  den  Charakter 
des  Signor  Pirlone  noch  einen  Blick  zu  werfen.  Goldoni  be- 
nannte seinen  Tartuffe  wohl  nach  dem  Scheinheiligen  in  Girolamo 
Gigli's  Bearbeitung  des  Moli^re'schen  Stückes,  dessen  Name 
Don  Pilone  als  der  eines  frommen  Heuchlers  für  die  italienische 
Bühne  typisch  wurde.  Nach  den  Memoiren  soll  „Pirlon^*  ein 
„hypocrite  dans  toute  T^tendue  du  terme"  sein,**)  denn  —  fügt 
Goldoni  hinzu  —  ,,les  faux  d6vots  avoient  beaucoup  perdu  de 
leur  ancien  cr6dlt  en  Italic".  Diese  Konzession  an  das  grobe 
Effekte  liebende  Publikum  muss  uns  schon  bedenklich  erscheinen, 
da  eine  etwaige  Verschärfung  des  Tartuffe  -  Charakters  auch  ftlr 
die  damalige  Zeit  wohl  von  grösserer  Bühnenwirksamkeit  sein 
mochte,  den  künstlerischen  Wert  des  Stückes  aber  schwerlich 
erhöhen  dürfte.  In  der  That  ist  ja  anerkanntermassen  die  Cha- 
rakteristik des  Moli^re'schen  ,,faux  d^vot"  von  nicht  zu  über- 
treffender Vollendung. ^^  Ihn  zu  überbieten  durfte  sich  Goldoni 
keine  Hoffnung  machen,  und  so  muss  wohl  auch  sein  Versuch 
dazu  als  gescheitert  betrachtet  werden.  Denn  der  italienische 
Pirlone  hält  mit  dem  französischen  Tartuffe  mit  Rücksicht  auf 
überzeugende  Konsequenz  der  Charakteristik  den  Vergleich  nicht 
aus ;  er  ist  sogar  von  auffallenden  Widersprüchen  nicht  frei  und 
entbehrt  durchaus  der  packenden  Individualität  der  französischen 
Charakterfigur.  Pirlone  ist,  wie  aus  Äusserungen  des  Moli^re 
und   des  Valerio   klar  hervorgeht, ^^)   beiden    als  scheinheiliger 


")  II  Moli^re,  Atto  UI,  Scena  VU: 
Conte:   „Pub  dir  maggior  sciocchezza,  che  dir  *Torta  di  latte*? 
.  .  .  Oibb :  Toiia  di  latte ! .  .  . 

. .  .  Una  Torta  di  latte!  Che  sciocco!  Che  animale!'' 
••)  ibid.,  Conte: 

„Eh,  che  non  son  si  pazzo  a  perdere  una  sera. 


Non  merta  una  Commedia  che  an  Uom  taccia  tre  ore." 
")  M^m.  n,  S.  97. 
'*)  8.  z.  B.  Lotheissen,  S.  259. 

8.  die  Unterredung  beider  in  der  1.  Szene  des  3.  Aktes. 
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Intrigant  bekannt  und  verhasst;  mit  seiner  Heuchelei  geht  natnr- 
gemiUs  eine  Bich  oft  äussernde  Feigheit  Hand  in  Hand:  da  ihm 
nun  die  Mittel  einer  äusseren  Machtstellung  vollständig  fehlen, 
dürfte  er  wohl  kaum  den  Mut  gefunden  haben,  sich  direkt  in  die 
Hühle  des  Löwen  zu  begeben,  in  der  ausgesprochenen  Absicht, 
die  bevorstehende  Aufführung  des  Impostore  unter  allen  Um- 
ständen zu  verhindern  (2.  Akt,  1.  Szene).  Obwohl  er  anschei- 
nend kein  hervorragendes  öffentliches  Amt  bekleidet  und  über- 
haupt über  seinen  Verhältnissen  ein  mystisches  Dunkel  schwebt,^^) 
ist  er  doch  dem  gesamten  Theaterpublikum  von  Paris  in  seinem 
wahren  Wesen  so  bekannt,  dass  lauter  Jubel  das  Haus  durch- 
haut, als  Moliöre  in  Pirlonens  täuschend  ähnlicher  Maske  den 
Tartnffe  spielt. ^^)  Am  unglaublichsten  aber  und  ein  bedenklicher 
Mangel  des  ganzen  Stückes  ist  Pirlonens  plötzliche  Reue  am 
Schlüsse,  das  ehrliche  Bekenntnis  seiner  Schuld,  sein  aufrichtiger 
EntschluBS  sich  zu  bessern  (5.  Akt,  3.  Szene).  Nach  allem 
vorhergegangenen  konnte  auch  dies  nichts  anderes  als  eine  neue 
Msske  sein,  wie  denn  die  B^jart  sich  diesmal  durch  ihr 

„In  vano  mi  parla  un  Impostore" 

(5.  Akt,  5.  Szene)  als  die  wahre  Kennerin  menschlicher  Ver- 
worfenheit bewährt.  Dagegen  fällt  Pirlone  hier  ebenso  sehr  aus 
der  Rolle,  wie  der  feine  Psycholog  Moliöre,  von  dessen  wenig 
glaubwürdiger  Verzeihung  schon  oben  die  Rede  gewesen  ist. 
In  dieser  Beziehung  dürfen  wir  unbedenklich  Gntzkow's  „Urbild 
des  Tartuffe^  die  Überlegenheit  über  Goldoni's  Lustspiel  ein- 
räumen, da  bei  jenem  der  Präsident  Lamoignon  nach  seiner  Ent- 
larvung nicht  seine  Pläne,  sondern  nur  die  Mittel  zur  Durch- 
führung derselben  ändern  will.^^) 


•*)  Akt  2,  Szene  1  nennt  er  sich  der  Foresta  als  ein  „Mercante 
ricco  d'onor,  di  fede,  e  ricco  di  contante". 
")  4.  Akt,  1.  Szene: 

Lesbino:  „11  Popol  dalle  spoglie,  dagli  atti  del  Padrone, 
Non  esitb  in  TartuSb  a  ravvisar  Pirlone; 
Ei  rimmitava  in  Scena,  e  caricava  in  giüsaf 
Che  univan  gli  üditori  lo  sdegno  colle  risa. 
E  furonvi  di  quelli,  che  ad  alta  voce  han  detto: 
Tartuffo  scellerato,  Pirlone  maledetto." 

In  Wahrheit  hat  bekanntlich  bei  den  Anfführunffen  des  Stückes 

Moli^  die  Rolle  des  Orgon  gespielt,  während  Tartune  von  Du  Croisy 

dargestellt  wurde  (s.  Malurenholtz  S.  166). 

••)  „Das  Urbild  des  Tartuffe",  fünfter  Aufzug,  letzte  Szene: 
Lamoignon  (allein) :  „. .  .  Auf  der  Bühne  hab'  ich  halb  und  halb 

gewonnen  —  ffir's  Leben  hab*  ich  ganz  verloren!  Aber  wartet,  waitet! 

veija^en  kann  man  uns  wie  die  Wölfe,  aber  wie  die  Füchse  kommen 

TO  wieder ..."  u.  s.  w. 

Ziclir.  f.  nfrv.  Spr.  a.  Litt.    Y'.  ^1 
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Der  „Moliere^'  gewährt  noch  insofern  ein  besonderes  In- 
teresse, als  Goldoni  denselben,  seiner  sonstigen  Praxis  zuwideri 
in  einem  konsequent  durchgeführten  Versmasse  geschrieben  hat 
Die  Memoiren  belehren  ans,  dass  der  Dichter  hier  den  ^antenr 
Fran9oi8"  so  viel  als  möglich  nachahmen  wollte  and  anter  den 
ihm  znr  VerfUgang  stehenden  Metren  die  s.  g.  Martellianischen 
Verse ^^  als  die  passendsten  wählte,  da  dieselben  mit  dem  dra- 
matischen Versmasse  der  Franzosen,  den  Alexandrinern,  die  meiste 
Ähnlichkeit  besitzen. ^^  Ooldoni  selbst  scheint  durch  den  be- 
deutenden Erfolg,  welchen  gerade  auch  die  gebundene  Form 
seines  StUckes  bei  der  ersten  Aufführung  fand,  überrascht  worden 
zu  sein  und  spricht  sich  über  den  ästhetischen  Wert  dieses 
Metrums  nichts  weniger  als  günstig  aus.^^  Allerdings  ist  ja 
dasselbe  vor  ihm  wie  später  nur  in  selteneren  Fällen  von  dra- 
matischen Dichtem  benutzt  worden.  ^^)  Indessen  scheint  ans 
doch,  wenn  einem  Ausländer  über  solche  den  innersten  Nerv  der 
Sprache  berührende  Punkte  ein  bescheidenes  Urteil  gestattet  ist, 
Goldoni's  tadelnde  Äusserung  nicht  ganz  berechtigt  zu  sein. 
Die  überraschende  Verwandtschaft  des  martellianischen  Verses 
mit  dem  Alexandriner  '^^)  macht  es  uns  vielmehr  wahrscheinlich, 
dass  von  der  ästhetischen  Bedeutung  des  italienischen  Martellianers 
annähernd  dasselbe  gilt  wie  von  derjenigen  des  französischen 
Alexandriners,  welcher  letztere  bekanntlich  die  Unterschätznng 
durchaus  nicht  verdient,  die  ihm  von  manchen  deutschen  Beur- 
teilen!  unter    Verkennung   des   französischen   Sprachgeistes    bei 


'^  Paarweise  gereimte  Verse  von  14  Silben,  „  eigentlich  nicht« 
anderes  als  eine  Zusammenstellunff  zweier  siebennlbiger  Verse**,  mit 
der  Cäsur  nach  der  ersten  der  beiden  symmetrischen  Yershälften. 

••)  s.  Mäm.  II,  S.  98. 

**)  Ooldoni  a.  a.  0.:  „Les  vers  ^martelliani'  ^toient  oubliäs;  la 
monotonie  de  la  c^sure,  et  la  rime  trop  fräqueute,  et  toinours  accoupl^e, 
avoient  d^j^  ddgoüt^  les  oreilles  des  Italiens,  du  vivant  möme  de  leur 
Auteur  .  . .  Mais  Teffet  dämentit  la  Prävention,  mes  vers  firent  autant 
de  plaisir  qae  la  Piece.'' 

*^  In  dieser  Beziehang  widersprechen  sich  freüich  die  Urteile 
der  Kenner  durchaus ;  .denn  während  Femow  („Italienische  Sprachlehre 
für  Deutsche",  2.  Auflage,  Tübingen  1815,  S.  750)  behauptet,  der  Er- 
finder Pierjacopo  Martelli  habe  „mit  seiner  neuen  Versart  weder 
grossen  Beifall  noch  Nachahmer  gefunden'',  erklärt  Ant.  Scoppa  („Les 
vrais  principes  de  la  versification  etc.**,  Paris  1811,  1.  Band,  S.  SOO): 
„Ce  nouveau  genre  de  versification  plut  aux  Italiens,  et  trouva  bean- 
coup  d'imitateurs." 

"")  s.  die  überzeugende  Darstellung  bei  Scoppa  a.  a.  0.,  S.  SOl  ff., 
der  g^nidezu  behauptet  (§  819):  „II  est  donc  compl^tement  prouv^  qae 
le  vers  alexandrin  fran9ai8,  et  T alexandrin  ou  Martelliano  Italien,  «ont 
parfaitement  les  mömes.** 
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eiBBeitigem  Vergleich  mit  seiner  minderwertigen  deutschen  Form 
sn  Teil  geworden  ist  (s.  u.  a.  das  massgebende  Urteil  des  Über- 
setzers Grafen  Baudissin  bei  Lotheissen  a.  a.  O.j  S.  397). 

IColiire's  ^»Avare"  tmd  Ooldoni's  Stflcke  ähnlichen  Inhaltes. 

Ooldoni  sagt  in  der  Vorrede  zu  seinem  „Tutore":  ^Nelle 
Commedie  non  ho  avuto  la  sola  mira  di  porre  il  vizio  in  ridiculo, 
e  di  pnnirlOy  ma  lo  scopo  mio  prtncipalissimo  h  stato^  e  sarä 
sempre  mai  di  mettere  la  virtit  in  prospetto,  esaltarla^  premiarla, 
innamorare  gli  spettatori  di  essa,  e  darie  poscia  maggior  risalto 
ool  confronto  de  i  vizj  e  delle  loro  pessime  conseguenze".  Wir 
ersehen  ans  dieser  Stelle  (der  wir  viele  andere  ähnlichen  In- 
haltes anreihen  könnten),  dass  Goldoni  als  strenger  Moralist  das 
^corregere  1  vizj^  fUr  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  des 
Lustspieldichters  hielt  —  eine  Anschauung,  die  er  mit  seinem 
französischen  Meister  teilte.''^)  Es  ist  deshalb  nur  natürlich, 
dass  er  sich  die  Darstellung  eines  Lasters  von  der  Bedeutung 
and  Btthnenwirksamkeit  des  Geizes  schwerlich  entgehen  lassen 
konnte;  und  wenn  Moli^re  in  seinem  ,,Avare"  ein  Charakterlust- 
spiel von  unvergänglichem  Werte  geschaffen  hat,  so  besitzen  wir 
auch  von  Goldoni  eine  kleine  Zahl  von  Komödien  ähnlichen  In- 
haltes, zu  deren  kurzer  Betrachtung  wir  nun  übergehen. 

Vier  Stücke  sind  es  besonders,  die  wir  aus  der  übergrossen 
Zahl  der  Goldoni'schen  Werke  zu  unserem  Zwecke  heranziehen 
wollen:  einmal  der  im  Jahre  1750  gedichtete  „Vero  Amico", 
welcher  in  dem  Ottavio  eine  augenscheinlich  nach  Moli6re*8 
Harpagon  kopierte  Figur  enthält;  und  ferner  drei  schon  durch 
den  Titel  als  hierher  gehörig  bezeichnete  Lustspiele,  nämlich  der 
nAvaro",  der  „Avaro  Gelpso^*  und  der  „Avaro  Fastidioso'^ 

Der  anscheinend  im  Jahre  1761^')  entstandene  ,,  Avaro^ 
ist  ein  einaktiges  Lustspiel  in  Prosa,  für  welches  der  Verfasser, 
wie  besonnen  und  zurückhaltend  er  auch  über  den  sonstigen 
Wert  des  Stückes  urteile,  ein  Verdienst  doch  insofern  bean- 
spruchen möchte,  als  er  dem  oft  dargestellten  Charakter  neue 
Seiten    abgewonnen   zu    haben    glaubt. ''^)     Wir    bedauern,    ihm 


'■)  8.  u.  a.  die  „Pröface  du  Tartuffe" :  „Si  remploi  de  la  com^- 
dse  egt  de  corri^er  les  vicee  des  hommes  .  .  ." ;  das  „Premier  placet 
pr^gent^  au  Roi^:  „Le  devoir  de  la  com^die  ätant  de  corriger  les 
hommes  en  les  divertissant ..." 

^')  Genaue  Zeitbestinmiangen  sind  bei  vielen  von  Goldoni's 
StQckeo  kaum  möglich,  da  der  Memoirenschreiber  mit  auffallender 
SorgloBigkeit  meist  nur  ganz  gelegentlich  eine  Jahreszahl  anführt. 

'*)  M^m.  n,  S.  865  ff. 

11* 
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hierin  nicht  beistimmen  zu  können.  Denn  wie  sehr  Goldoni  auch 
Recht  haben  mag  mit  der  Bemerkung,  dass  ein  gut  durchgear- 
beitetes einaktiges  Lustspiel  ebenso  viel  Begabung  wie  liebevollen 
Fleiss  voraussetze  und  denselben  Kunstgesetzen  unterliege  wie 
ein  behaglich  ausgesponnenes,  breit  angelegtes,  fünfaktiges 
Stück  :^^)  so  mtissen  wir  ihm  doch  bezüglich  der  im  „Avaro^ 
dargestellten  Idee  das  Verdienst  selbständiger  Erfindung  ab- 
sprechen. Der  Inhalt  dieses  Stückes  besteht,  kurz  zusammen- 
gefasst,  darin,  dass  ein  reicher  Geizhals  (Don  Ambrogio)  sich 
der  in  seinem  Hause  wohnenden,  ihm  lästigen  Wittwe  (Donna 
Eugenia)  seines  verstorbenen  Sohnes  gern  entledigen  möchte, 
aber  durch  ihre  zweite  Verheiratung  die  in  seinen  Händen  be- 
findliche Mitgift  derselben  zu  verlieren  fUrchtet  Aus  diesem 
Dilemma  glaubt  er  sich  zu  befreien,  indem  er  die  Hand  der 
Schwiegertochter  demjenigen  ihrer  drei  Freier  (Conte  Filiberto 
deir  Isola,  Cavaliere  Costanzo  degli  Alberi,  Don  Ferdinande) 
anbietet,  welcher  auf  die  Rückzahlung  dieser  Summe  verzichtet: 
der  schlaueste  von  ihnen  (il  Cavaliere  Costanzo)  erreicht  sein 
Ziel  durch  den  Vorschlag,  der  Alte  solle  bis  an  sein  Ende  im 
Genuss  der  streitigen  Summe  (die  freilich  nach  seiner  Angabe 
durch  das  verschwenderische  Leben  des  jungen  Paares  längst 
aufgezehrt  sei)  bleiben  und  die  Schwiegertochter  testamentarisch 
zur  Universalerbin  einsetzen.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass 
Goldoni  höchstens  die  Lösung  des  Knotens  durch  den  klugen 
Vorschlag  des  Cavaliere  als  sein  geistiges  Eigentum  beanspruchen 
dürfte.  Denn  der  Angelpunkt  des  Ganzen,  die  von  Don  Ambrogio 
zur  Bedingung  gemachte  Verzichtleistung  auf  die  Mitgift,  findet 
sich,  wie  in  Stücken  aus  früherer  Zeit,  so  auch  bei  Moli^re  in 
dem  „Avare^  verwertet;  mit  dem  unwesentlichen  Unterschiede, 
dass  in  letzterem  Harpagon  eigenmächtig  die  Hand  seiner  Tochter 
älise  an  Anselme,  den  „gentilhomme  qui  est  noble,  douz,  sage 
et  fort  accommod6^*  verleihen  will,  da  dieser  auf  den  Empfang 
einer  Mitgift  grossmütig  verzichtet''^)  Bekanntlich  bildet  diese 
Episode  mit  dem  hartnäckigen  „sans  dot!"  des  Geizigen  eines 
der  gelungensten  Momente  in  der  Charakteristik  der  Moli^re'schen 
Figur.  Unseres  Erachtens  heisst  aber  sich  auf  diesen  einen, 
schon  verwerteten  Zug  stützen  nicht,  eine  „nouvelle  esp^ce 
d'avare'^^^  schaffen;  und  was  bei  Moli^re  als  ein  mehr  beiläu- 
figer Umstand  erscheint  und  erst  im  Vereine  mit  vielen  anderen 


*^  8.  sein  Vorwort  ^L'autore  a  chi  leg^**  in  der  Ausgabe  Na- 
poli  1767. 

'•)  L'Avare,  Acte  I,  Seines  6  und  7. 
*^)  8.  M^m.  II    S.  856. 
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treffenden  Ztlg«n  den  voll  abgerundeten  Charakter  gibt,  verliert 
bedeutend  an  Wert,  wenn  es  zur  Hauptsache  des  Ganzen  ge- 
macht wird,  das  dadurch  mehr  als  billig  das  Gepräge  eines 
dramatisierten  Geldgeschäftes  erhält  Eine  wirklich  lebenswahre 
und  in  höherem  Sinne  dramatische  Figur  scheint  uns  Goldoni's 
Don  Ambrogio  überhaupt  nicht  zu  sein,  obschon  er  in  manchen 
zogen  noch  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  unsterblichen 
Harpagon  zeigt,  so  in  der  charakteristischen  Angabe,  dass  er 
zwar  selbst  kein  Geld  verleihen,  aber  die  Entlehnung  von  einer 
dritten  Person  vermitteln  könne'®)  —  eine  Äusserung,  welche  an 
das  ergötzliche  Misslingen  des  geplanten  Wuchergeschäftes 
zwischen  Harpagon  und  seinem  Sohne  Cl^ante  erinnert  (l'Avare, 
2.  Akt,  1.  bis  3.  Szene).  Ein  bei  Moliöre  fehlender  Zug  im 
Charakter  des  Geizigen  ist  die  stellenweis  angedeutete  gemüt- 
liche Ironie  des  Don  Ambrogio,  die  sich  namentlich  in  der 
zweiten  Szene  des  Stückes  äussert,  wo  Ambrogio  dem  ,,Don 
Ferdinande,  giovane  mantovano",  nach  Hause  zu  reisen  rät,  da 
man  den  jugendlichen  „Herrn  Doktor^  dort  gewiss  mit  offenen 
Armen  aufnehmen  werde. '^ 

Prüfen  wir  schliesslich  noch  kurz  die  moralische  Tendenz 
des  kleinen  Stückes,  an  das  wir  freilich  keine  zu  hohen  Anfor- 
derungen stellen  dürfen,  so  f^lt  ein  unseres  Erachtens  nicht 
unwesentlicher  Mangel  desselben  sogleich  in  die  Augen.  Wie 
erwähnt,  hielt  Goldoni  die  Biosstellung  und  Bestrafung  des 
Lasters  fUr  eine  der  Hauptaufgaben  des  Lustspieldichters.  Diesem 
von  ihm  selbst  aufgestellten  Kunstgesetze  dürfte  er  in  seinem 
nAvaro^  nicht  genügt  haben.  Denn  wie  abstossend  er  auch  den 
Charakter  des  Geizigen  darstelle,  und  wie  bekannt  die  eigent- 
lichen Motive  desselben  allen  Personen  des  Stückes  auch  sein 
mögen:  schliesslich  ist  es  doch  gerade  Don  Ambrogio,  der  seinen 
Willen  durchsetzt,  und  dessen  Wünsche  am  Schlüsse  in  der 
denkbar  befriedigendsten  Weise  erfüllt  werden.  Denn  das  Nach- 
sehen hat  nicht,  wie  bei  Moliöre,  der  Geizige  selber,  der  dort 
doch  mindestens  auf  die  geplante  Ehe  mit  Mariane  verzichten 
muss,  sondern  die  beiden  anderen  Freier,  deren  Hoffnungen  durch 
den  Entschluss  der  Eugenia,  dem  Cavaliere  ihre  Hand  zu  reichen, 
remichtet  werden.     Don   Ambrogio  dagegen  kann  nicht  anders 


^*)  L*Avaro,  Sc.  VIU,  Don  Ambrogio:  „Jo  non  ne  ho,  ma  se  si 
trattasse  di  far  piacere  ad  an  galant'  uomo,  ho  qualche  Amico,  da  coi 
con  nn*  honesta  ricognizione  potrei  compromettermi  di  qnalche  centi- 
najo  di  tcudi.*' 

^  Don  Ambrof^o:  „Stupisco,  che  non  abbiate  desiderio  di  an- 
dare  alla  vostra  Patna  a  farvi  dire  il  Signor  Dottore.  Vostra  Madre 
noo  vedri  Tora  di  abbracciare  il  suo  Figiiaolo  Dotiere.^ 
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als  völlig  befriedifi^t  ans  dem  Konflikte  hervorgehen  nnd  wird 
durch  die  Lösung  des  Knotens  wesentlich  in  seiaem  schmutzigen 
Oeize  bestärkt.  So  könnte  man  den  Ausgang  des  „Avaro^ 
geradezu  einen  unmoralischen  nennen,  um  so  mehr,  als  der  Conte 
Filiberto,  eigentlich  die  einzige  S3rmpathische  Figur,  wehrlos  den 
Hohn  des  triumphierenden  Ambrogio  über  sich  ergehen  lassen 
muss.®®) 

Eine  selbst  kürzere  Betrachtung  des  zu  Paris  um  das  Jahr 
1772  gedichteten  und  ohne  jeden  Erfolg  zu  Fontainebleau  vor 
der  französ.  Hofgesellschaft  dargestellten  „Avaro  Fastuoso" 
dürfen  wir  uns  ersparen,  da  das  offenbar  aller  Bühnenwirksamkeit 
ermangelnde  Stück  mit  Moliöre's  „Avare^  inhaltlich  nichts  gemein 
hat,  wie  es  denn  auch  von  den  meisten  Beurteilen)  als  ein  minder 
wertvolles  Produkt  der  komischen  Muse  unseres  Dichters  be- 
zeichnet  worden  ist.  An  dieser  Thatsache  vermag  auch  ein  sonst 
so  glaubwürdiger  und  besonnener  Kritiker  wie  Luigi  Carrer**) 
nichts  zu  ändern,  der  mit  vielem  Scharfsinn  zu  beweisen  such^ 
dass  Goldoni's  Komödie  den  Vergleich  mit  der  des  Möllere  sehr 
wohl  aushalte. 

Ein  ähnliches  Bühnenschicksal  hat  der  im  Jahre  1752  ge- 
dichtete „Avaro  Geloso"  erlitten,  dessen  Titelheld  Pantalone  nach 
den  Angaben  Goldoni's  in  den  Memoiren^^)  und  in  der  Vorrede 
zur  Ausgabe  des  Stückes  von  ihm  nach  der  Natur  gezeichnet 
wurde.  Der  Dichter  erzählt  mit  einer  gewissen  Resignation,  dass 
das  Stück   bei   seiner  Darstellung   bei  weitem   nicht  den  Beifall 


•**)  Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  der  Schluss  der  in  den  Memoiren 
gegebenen  inhaltlichen  Skizze  des  „Avaro"  von  dem  des  Stückes  selbst 
nicht  unwesentlich  abweicht.  Goldoni  sagt  dort  (tome  II,  cap.  XLV): 
„L'Avare  y  consent  (i.  e.  in  den  Vorschlag  des  Cavaliere),  k  condition 
qua  le  pr^tendu  se  cbarge  de  le  nourrir.  L*amant  troave  la  propo- 
sition  ridicule;  mais  il  est  amonreux!  il  craint  de  perdre  Toccatnon 
d'^pouser  sa  mattresse.  II  craint  Thomme  sordide,  qui  menace  d'une 
proc^dure.  II  consent  ätout,  et  le  mariage  se  fait".  Goldoni  verwechselt 
hier  den  Schluss  des  „A.varo"  mit  einer  Stelle  in  seinem  „Vero  Amico** 
(3.  Akt,  14.  Szene),  wo  allerdings  der  geschilderte  Geizige  dem  Pro- 
tagonista  eine  ähnliche  Zumutung  stellt  —  ein  Beweis,  dass  der  greise 
Dichter  in  seinen  Memoiren  die  Inhaltsangaben  niederschrieb,  ohne 
sich  durch  genaueres  Einsehen  der  gedruckten  Stücke  von  der  Richtig- 
keit seiner  Erinnerungen  überzeugt  zu  haben.  Vor  einer  kritiklosen 
Benutzung  dieser  Auszüge  warnte  mit  Recht  schon  der  Verfasser  der 
,,Nachträge  zu  Sulzer's  allffemeiner  Theorie  der  schönen  Künste", 
(2.  Band,  1.  Stück,  Seite  60«)  Leipzig  1798,  mit  den  Worten:  „Es  ver- 
dient überhaupt  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Auszüge,  welche  Goldoni 
von  seinen  Stücken  gibt,  oft  ungetreu  und  eine  neue  Schöpfung  seiner 
Einbildungskraft  sind*'. 

"*)  Carrer  a.  a.  0.,  8.  Teil,  S.  122  ff. 

•*)  M^m.  U,  cap.  XVH. 
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faod,   den   sein  Schöpfer  wohl  erwartet  haben  mochte,   und  gibt 
als    Grand   für    das   MiBsUngen    die    ungenügende  Leistung    des 
Schauspielers   an,    der   mit   der  Verkörperung  der  Titelrolle  be- 
traut war.     Indessen  scheint  uns  doch  die   vornehmste   Ursache 
in  den  inneren  Mängeln  des  ,,Ayaro  geloso"  zu  liegen.     Goldoni 
selbst  verkannte  nicht,  dass  der  von  ihm  vorgeführte,    zwischen 
Eifersucht   und  Geiz  schwankende  £goist  wenigstens  in  seiner 
Zetehnnng  ein  „carattere  troppo  odioso^^  ist;  er  dürfte  auch  ein- 
gesehen  haben,   dass   die  Intrigue,    die  sich  hier  wesentlich  um 
die  Annahme   oder  Zurückweisung   verschiedener,    der   ehrbaren 
Gemahlin  Pantalonens  von  einem  verschmähten  Liebhaber  gebotenen 
Geschenke   dreht,   schwerlich  Stoff  genug  bietet  für  ein  dreiak- 
tiges  Lustspiel;    und   wir  können   nach   der   ganz   unmotivierten 
und  wenig  glaubwürdigen  Heilung  Pantalonens  von  seinen  beiden 
Lastern  am  Ende  des  Stückes  uns  nur  seiner  Gattin  Euffemia  an- 
Bcblieasen,    wenn   sie  über  diese  unvermutete,  gründliche  Bosse- 
nug  sagt:  „Questo  suo  cambiamento  sollecito,  e  quasi  instantaneo 
h  eosa  strana,  h  eosa,   che  non  sarebbe  forse  creduta,  se  altrui 
si  narrasse,  e  si  rappresentasse   sopra  una  scena.^^     Dabei  wird 
uns  auch  ihre  beschönigende  Äusserung:   „ma  niente  h  impossi- 
biie  alla  providenza  del  Cielo ;  e  molte  cose  accadano  portentose 
neirordine    istesso   della  Natura"   mit   dem  geringen  Werte    des 
Goldoni'schen  Lustspieles  nicht  aussöhnen  können.     Der  „Avaro 
geloso"  hält  mit  Moli6res  „Avare"  in  keiner  Weise  den  Vergleich 
aus ;  er  scheint  auch  im  einzelnen  ohne  jede  Anlehnung  an  diesen 
gedichtet  zu  sein  und  beweist  nur,  wie  gerechtfertigt  die  Äusse- 
rung mancher  Kunstrichter   ist,    Goldoni  habe   sich   durch   sein 
Streben   nach   Individualisierung   der   auftretenden  Personen  und 
Herstellung  komischer  Verwickelungen  zur  Vernachlässigung  der 
harmonischen    Komposition    und    durchdachten    Anlage     seiner 
Schöpfungen  verleiten  lassen.^^) 

Ein  höheres  Interesse  als  die  genannten  drei  Komödien 
bietet  der  „Vero  Amico",  ein  im  Jahre  1750  gedichtetes  drei- 
tktiges  Lustspiel,  von  dem  Goldoni  in  den  Memoiren^^)  sagt: 
nOette  Piece  est  une  de  mes  favorites,  et  j'eus  le  plaisir  de 
Toir  le  Public  d'accord  avec  moL"  Dieses  Urteil  wiederholt  er 
in  der  Vorrede  zu  der  Ausgabe  des  Werkes  und  verteidigt  das 
letztere  und  sich  selbst  gegen  den  von  gewisser  Seite  geäusser- 
ten Tadel|  sein  Protagonista  sei  ein  zu  ideal  gehaltener  Charak- 


**)  B.  u.  a.  die  schon  genannten  „Nachträge  su  Sulzer's  allge- 
mdner  Theorie  u.  s.  w.^,  S.  60  und  70. 
^)  Mto.  n,  cap.  X. 
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ter.®^)  Indem  Bomit  der  „Vero  Amico^  als  eines  der  besseren 
Lustspiele  Goldoni's  zu  einer  ästhetischen  Wttrdigung  besonders 
einladet,  verdient  er  zugleich  insofern  unsere  Beachtung,  als  die 
darin  auftretende,  schon  oben  erwähnte  Figur  des  Ottavio  un- 
verkennbar im  Hinblick  auf  Moli^re's  Harpagon  geschaffen  ist 
Der  Inhalt  des  Stückes  ist  verhältnismässig  einfach,  die  Kompo- 
sition übersichtlich  und  klar.  Rosaura,  die  Tochter  des  geizigen 
Ottavio,  ist  mit  dem  jungen  Lelio  verlobt,  dessen  vertrauter 
Freund  Florindo,  der  Held  des  Lustspieles,  längere  Zeit  die 
Gastfreundschaft  Lelio's  und  damit  auch  den  Umgang  der  Ro- 
saura genossen  hat  und,  von  Liebe  zur  Braut  seines  Freundes 
ergriffen,  als  Ehrenmann  die  Stadt  Bologna  unverzüglich  verlassen 
will.  Ein  Abschiedsbrief,  den  er  an  die  in  ihrer  Liebe  zu  Lelio 
schwankend  gewordene  Rosaura  richtet,  wird  von  Beatrice,  der 
ihn  mit  ungestümen  Liebeswerbungen  verfolgenden  Schwester  des 
Lelio,  aufgefangen  und  irrig  auf  sie  statt  auf  Rosaura  bezogen, 
weshalb  Florindo,  um  sein  Geheimnis  nicht  zu  verraten,  dem 
Drängen  der  Beatrice  nachgibt  und  ihr  die  Ehe  verspricht  Nach- 
dem aber  Ottavio  erklärt  hat,  er  werde  seiner  Tochter  Rosaura 
keine  Mitgift  geben  können,  verzichtet  der  unbemittelte  Lelio  auf 
die  Hand  der  ersteren,  und  nun  glaubt  Florindo,  ohne  Verletzung 
der  Freundespflicht  seine  wahren  Wünsche  äussern  zu  dürfen. 
Ottavio  veranlasst  ihn  zu  einem  schriftlichen  Verzicht  auf  jede 
etwaige  Mitgift  und  macht  ihn  dann  zum  Verlobten  seiner  Toch- 
ter. Ein  von  seinem  Bedienten  Trappola  entdeckter,  von  ihm 
bisher  vor  aller  Augen  sorgfältig  verborgener  Geldkasten  führt 
indess  eine  Wendung  herbei.  Ottavio  stirbt  (!)  durch  den  Ärger 
und  die  Aufregung  über  den  versuchten  Raub;  damit  wird 
Rosaura  zur  reichen  Erbin,  und  Florindo,  will  er  anders  seinen 
Namen  als  den  eines  wahren  Freundes  bewähren,  muss  seine 
Liebe  zu  Rosaura  der  Freundespflicht  hintansetzen  und  für  immer 
auf  die  Erfüllung  seines  höchsten  Wunsches  verzichten.  Er  be- 
gnügt sich  mit  der  Hand  der  Beatrice  und  verabschiedet  sich 
von  dem  glücklichen  Paare  mit  den  Worten:  „Vado  via  senza 
una  porzione  del  euere,  e  in  luogo  di  essa  ho  sostituito  una 
marca  d'onore,  ia  quäle  farä  conoscere  al  Mondo  i  doveri  del 
vero  Amico". 

Unverkennbar  wollte  Goldoni  in  diesem  Stücke  ein  drama- 
tisches  Gedicht  höherer  Gattung  bieten,    die   dichterische  Ver- 


^)  „Posso  dire  soltanto  (la  Conimedia)  essere  stata  fortona- 
tissima  nell'incontro  suo,  e  criticata  soltanto,  perchä  pareva  a  taluni 
eroica  troppo,  e  eorprendente  la  forsa  delPamicizia  nel  Vero  Amico. 
Ma,  mi  perdonino  questi  tali,  pare,  che  ad  essi  troppo  eia  la  Virtö 
forestiera,  se  di  essa  poco  conoscono  i  veri  pregj . . .  etc.*' 
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berriiehang  edler  Männlichkeit  und  Selbstverläugnung  —  gewiss 
ein  sehr  poetisches  Motiv,  bei  dessen  Darstelinng  er  alle  niedrig 
komischen   Effekte    aasschloss,   die   er  sonst   dorch   possenhafte 
Figuren   und   dialektisch   gefärbte   Sprache   zu   erzielen   pflegte. 
Wie  sympathisch  uns  aber  auch  die  Zeichnung  des  Florindo  be- 
rOhren,  wie  natürlich  und  lebhaft  der  Dialog,  wie  spannend  und 
Oberraschend  manche  Wendung  sein  möge:  ein  vollendetes  Lust- 
spiel   von    tadelloser   Anlage    und    DurchfQhrung    ist    auch    der 
„Vero  Amico",  nicht,  und  gerade  er  kann  zur  Erhärtung   der  be- 
dauerlichen Thatsache  dienen,  dass  Ooldoni  bei  ausserordentlicher 
Begabung   und  vielleicht  in  Folge   seiner  nahezu  einzigen  dich- 
terischen  Fruchtbarkeit    durch    die    mangelnde    Konzentrations- 
fähigkeit die  Höhe   der  Meisterschaft  nicht   erreicht   hat     Eine 
eingehende    Zergliederung   der   unseres   Erachtens    leicht  kennt- 
lichen  Mängel    des    ^Vero   Amico"    würde   uns   zu   weit  ftthren. 
Wir  begnügen  uns  mit  dem  Hinweis  auf  die  auch  hier  flache  und 
farblose  Charakteristik  der  beiden  weiblichen  Figuren,  sowie  auf 
den  Mangel  einer  wirklich   innigen,   tieferen  Neigung  bei  den  in 
Frage  kommenden  Personen,    durch   welchen  den   Liebesverhält- 
Bissen  alle  Idealität  genommen  wird,  weshalb  die  vorübergehende 
Neigung   Florindo's    zu    der   unsympathisch    genug  gezeichneten 
Beatrice  (s.  den  3.  Akt,  12.  Szene,  und  den  Schluss)  minder  un- 
wahrscheinlich ist    Der  Hauptfehler  der  Komposition  dürfte  aber 
auch    hier  in    der  Lösung  des  Konfliktes  durch  den  plötzlichen 
Tod  des  Ottavio  liegen.    Während  andere  Dichter  zuweilen  durch 
die  ganz  unmotivierte  Einführung  einer  höheren,   entscheidenden 
Persönlichkeit  den  Knoten  zerhauen,  anstatt  die  Lösung  desselben 
planvoll  vorzubereiten,^^  begeht  Goidoni  hier  denselben  Fehler, 
indem  er  den  lästigen  Ottavio  auf  allerdings  naturgemässe,  aber 
ebenso   unerwartete  Weise   plötzlich  aus   dem  Wege   räumt  und 
damit  einen  Effekt  von  unfreiwilliger  Komik  erzielt 

Dieser  Ottavio  ist  zwar  nicht  verliebt,  wie  Moliöre's  Har- 
pagon,  und  damit  fehlt  seiner  Zeichnung  ein  sehr  wesentliches 
Moment;  dafür  aber  ist  er  in  vielen  anderen  Zügen  eine  nur  zu 
sehr  ins  Groteske  gezogene  Nachbildung  der  französischen  Cha- 
rakterfigur. Während  Harpagon  seine  „chöre  cassette^'  im  Garten 
vergräbt,  besitzt  Ottavio  zwei  ^^scrigni",  von  denen  der  eine  das 
SObergeld  enthält  und,  durch  drei  Schlösser  geschützt,  in  die 
Wand  eingemauert  ist,®^)  indessen  er  den  anderen,  mit  kost- 
barem Golde  geftillten,  in  seinem  nur  von  ihm  betretenen  Schlaf- 


**)  Bekanntlich  ist  selbst  Moliäre's  Tartuffe  von  diesem  Mangel 
nicht  frei 

*^  nll  vero  Amico*',  1.  Akt,  S.  Ssene. 
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gemach  unter  dem  Bett  sorglich  vor  neugierigen  Blicken  hütet 
Wie  Harpagon  überzeugt  sich  auch  Ottavio  durch  häufige  Be- 
suche von  dem  unversehrten  Zustande  seiner  Schätze ;  wie  dieser 
beteuert  er  wiederholt  seine  Armut,  ®^)  verlästert  die  „gefrässigen, 
unnützen"  Dienstboten,^®)  fürchtet  von  nächtlichen  Dieben  beraubt 
und  ermordet  zu  werden,®^)  klagt  über  den  unnützen  Verbrauch 
von  Kerzen®^)  und  ist  selbst  in  der  grössten  Aufregung  noch 
besonnen  genug,  „der  Ersparnis  halber"  eine  solche  auszulöschen.**) 
Der  ergötzliche  Monolog  Harpagon 's  nach  Verlust  seines  Schatzes 
klingt  in  den  Worten  an,  mit  welchen  Ottavio  in  seinem  Gemach 
den  Geldkasten  anredet.*^)  Andere  Züge,  die  wir  bei  Moliöre 
nicht  finden,  erinnern  durch  ihre  grössere  Drastik  an  das  geradeza 
verächtliche  Bild  reicher  Geizhälse,  wie  deren  die  Weltlitteratur 
zu  jeder  Zeit  aufzuweisen  hat;*^);  so  möchte  Ottavio  den  Be- 
trag der  seiner  Dienerin  Colombina  von  anderer  Seite  gereichten 
Trinkgelder  ihr  von  dem  gleichwohl  ein  Jahr  lang  nicht  be- 
zahlten Lohne  abziehen*^)  und  schreibt  den  Kontrakt,  durch 
welchen  Florindo  auf  die  Zahlung  einer  Mitgift  verzichtet,  auf 
ein  vom  Boden  aufgehobenes  Stückchen  Papier.**)  Noch  vor 
seinem  von  Rosaura  mit  lakonischer  Kürze  gemeldeten  Tode*^) 
zeigt  sich  Ottavio  so  sehr  von  seiner  niedrigen  Leidenschaft 
beherrscht,**)    dass    der  Leser    die   jugendlichen   Personen  des 


»«)  2.  Akt,  14.  Seene. 

•»J  2.  Akt,  11.  Szene. 

**)  1.  Akt,  9.  Szene,  Ottavio:  „Se  mi  credono  ricco,  m'iusidie- 
ranne  la  vita,  non  sarb  sicuro  in  casa.  La  nette  i  ladri  mi  apriranno 
le  perte" ;  vffl.  dazu  „FAvare"  1.  Akt,  5.  Szene,  Harpagon:  „De  pareils 
discours,  et  Tee  d^penses  que  voua  faites,  seront  cause  que  de  ces  joer« 
on  me  viendra  chez  moi  couper  la  gorge,  dans  la  pens^e  qne  je  Bnis 
tout  C0U8U  de  pistoles". 

•*)  n  V.  A.  8.  Akt,  14.  Szene,  Ottavie:  „I  lumi  si  censomano 
inutilmente." 

**)  S.  Akt,  IS.  Szene:  nuel  partire  (Ottavio)  spegne  una  eandela*' ; 
ebenso  die  szenische  Bemerkung  im  „Avare"  5.  Akt,  5.  Szene:  Harpa- 
gon voyant  deux  chandelles  allumdes  en  souffle  une". 

'*)  ^gl-  die  beiden  Monologe,  VAvare  IV,  7  und  H  Vero  Amico 
III,  1. 

^)  Einzelne  derselben  s.  bei  Klapp :  „L*ayare  ancien  et  moderne 
tel  qu'il  a  6t6  peint  dans  la  litt^rature",  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Parchim,  1877. 

^  s.  „n  Vero  Amico"  2.  Akt,  12.  Szene. 

^j  8.  ebenda  3.  Akt,  15.  Szene. 

*^  s.  ebenda  3.  Akt,  24.  Szene. 

••)  s.  ebenda  3.  Akt,  28.  Szene,  Lelio:  „E  arrivato  Tavaro,  e  a 
forza  ha  atrascinato  lo  Scrigno  neUa  sua  camera;  fra  la  rabbia,  e  la 
disperazione  h  caduto  due  volte.  Aveva  la  schiuma  alla  bocoa;  final- 
mente  si  h  gettato  in  terra,  ha  abbracciato  lo  Scrigno  .  •  ,** 
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StttekeB  wegen  aeines  Scheidens  nur  beglückwünschen  kann  und 
mit  einem  Gefühle  der  Erleichterung  von  der  karrikierten  Kopie 
IQ  dem  immerhin  noch  menschlichen;  von  den  Strahlen  genialen 
Humors  beleuchteten  Originale  Moliöre's  zurückkehrt 


,iLa  Pinta  Ammalata"  und  „rAmonr  llödecin''. 

Von   den   Gebrechen   seiner  Zeit   t^at  bekanntlich  Moliöre 
keines    mit    grösserer  Schärfe   und   unerbittlicherer  Strenge   ge- 
geisselt    als    die   durch   und    durch   korrumpierte  Heilkunde   und 
ihre  Vertreter.     Mit   einer   satirischen  Kraft,   der  wir  in  Frank- 
reich nur  die  des  Rabelais  an  die  Seite  zu  stellen  wüssten,  ver- 
folgte  er  die  Arzte  und  ihre  unglaublich  entartete  „Wissenschaft^ 
vom  Beginn  seiner  dramatischen  Laufbahn  an;    und   gerade  sein 
Schwanengesang;  der  „Malade  imaginaire",  erscheint  uns  in  dieser 
Beziehung   als   die  glänzendste  Offenbarung  seines  genialen  Hu- 
mors.    Mitten  in  seiner  Zeit  stehend  und  für  sie  kämpfend,   be- 
währt   sich    der   treffliche  Dichter  auch   hier  als   ein  Charakter 
von    unerschütterlichem   Mute,    dessen   tragisches  Ende   zugleich 
mit  Wehmut  und  Bewunderung  erfüllt.    Auch  in  dieser  Beziehung 
hält  der  „italienische  Moliöre"   den  Vergleich  mit  ihm  nicht  aus. 
Goldoni  offenbart  sich   in  Leben   und  Schrift  als    ein  mehr  lei- 
dender  als  thätiger   Charakter,    dessen   Friedfertigkeit  und  be- 
scheidene Zurückhaltung,    dem   Gewaltsamen   abhold,   allen  Kon- 
flikten scheu  aus  dem  Wege  zu  gehen  sucht,    so  weit  sich  dies 
mit  seiner  allerdings   voll  anzuerkennenden   persönlichen  Ehren- 
haftigkeit vereinen  lässt     Deshalb  ist  auch    seine  Satire  im  all- 
gemeinen   weit    weniger    scharf   und    unerbittlich   als   die  seines 
Meisters;  und  während  dieser  in  ungestümem  Angriff  die  schwindel- 
hafte Heilkunde   bei  jeder  Gelegenheit  blossstellt,    begnügt  sich 
der  massvollere  Goldoni  mit  minder  verletzendem  Spott 

Soviel  uns  bekannt,  hat  der  für  jede  Anregung  empfäng- 
liche Dichter  den  dankbaren  Stoff  nur  in  einem  Lustspiel,  der 
im  Jahre  1750  gedichteten  „Finta  Ammalata",  verwertet,  und 
auch  hier  mit  aller  Reserve,  welche  er  dem  mächtigen  Ziele 
sehier  Satire  gegenüber  für  nötig  hielt.  Dabei  ist  allerdings 
nicht  zu  vergessen,  dass  im  18.  Jahrhundert  die  Heilkunde  seit 
der  Zeit  Moli^re's  gewiss  fortgeschritten  war,  wie  denn  Goldoni 
weder  als  blühender  Mann  noch  als  jugendfrischer  Greis  in  dem- 
selben Masse  wie  der  leidende  Moli^re  die  Nichtigkeit  der  ärzt- 
lichen Kunst  seiner  Zeit  an  sich  selber  erprobt  haben  wird.  Er 
luBsert  sich  in  den  Memoiren  an  drei  Stellen  über  die  Ärzte 
und  ihre  Wissenschaft,  und  überall  mit  einer  Anerkennung  ihrer 
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guten  Seiten  und  Eigenschaften,  die  bei  dem  mehr  nur  negierenden 
französischen  Dichter  —  mit  oder  ohne  Berechtigong  —  fast 
durchaus  fehlt ^^)  Der  so  vorsichtige  und  bescheidene  Qoldoni 
kann  denn  auch  in  der  Vorrede  zu  der  Ausgabe  der  ,,Finta  am- 
malata^  den  Tadel  nicht  unterdrücken:  ^La  Satira  di  Molier 
contro  i  Medici  h  sanguinosa;  li  motte  in  ridicolo,  per  dir  Tero, 
con  troppa  caricatura,  e  foimando  di  tutti  un  fascio:  fra  cinque 
Medici,  che  motte  in  iscena  (in  seinem  Amour  m^decin)  non  ve 
Vih  unOy  che  ami  la  yei;^t4;  ed  operi  con  dottrina^^ 

In  eben  diesem  Vorwort  deutet  Ooldoni  auch  an,  dass  er 
seine  ^^Finta  ammalata^  dem  genannten  Stttcke  Moliöre's  nach- 
gebildet habe.^^^)  Wo  er  aber  von  demselben  abweicht,  thnt 
er  es  meist  nicht  zum  Vorteil  seiner  eigenen  Schöpfung,  und  so 
dürfte  seine  Nachahmung  nur  als  eine  schwache,  etwas  modifi- 
zierte Kopie  des  ^ Amour  m6decin^  anzusehen  sein,  welcher 
letztere  freilich  auch  bekanntlich  keineswegs  zu  den  besseren 
Produkten  Moliöre's  gerechnet  zu  werden  pflegt  Der  französi- 
sche Dichter  wusste  selbst  am  besten,  dass  sein  auf  hohen  Be- 
fehl flüchtig  hingeworfenes  Stück  eine  strengere  Kritik  nicht 
vertrug; ^^^)  aber  er  bot  doch  in  dem  kurz  zusammengedrängten 
Werkchen  eine  Reihe  komischer  Auftritte  voll  Abwechselung  und 
Leben,  und  die  eingelegten  Balletszenen  mochten  bei  der  Auf- 
führung vor  dem  französischen  Hofe  vortrefflich  zu  dem  possen- 
haften Charakter  des  Ganzen  passen.  Für  Goldoni's  breiter  an- 
gelegte Komödie  erscheint  dagegen  die  Handlung  zu  dürftig,  und 
so  sah  dieser  sich  veranlasst,  den  komischen,  an  sich  ja  recht 
ergötzlichen    Personen    einen   Spielraum    zu    gewähren,     dessen 


**)  8.  M^m.  I,  S.  226  ff.  den  Bericht  von  dem  gelehrten  und  ver- 
dienstvollen „Charlatan"  Bonafede  Vitali,  dessen  glücklicher  Thätigkeit 
die  von  einer  Epidemie  bedrohte  Stadt  Verona  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet ward ;  Mäm.  II,  S.  79  ff.  die  Bemerkungen  lur  ^Finta  am- 
malata**;  endlich  M^m.  III,  cap.  27  die  Anerkennung  des  tUchtiffen 
Pariser  Arztes  Guilbert  de  Pr^val.  Warme  Anerkennung  zollt  Molare 
der  Medizin  als  Wissenschaft  in  der  folgenden  Stelle  aus  der  ,,Pr^face 
du  Tartuffe**:  „La  ra^decine  est  un  art  profitable,  et  chacun  la  r^v^re 
comme  nne  des  plus  ezcellentes  choses  que  nous  ayons^ ;  freilich  setst 
er  auch  hier  hinzu:  „et  cependant  il  y  a  eu  des  temps  oü  eile  s'est 
rendue  odieuse,  et  souvent  on  en  a  fait  un  art  d'empoisonner  les 
hommes**. 

**»)  „Molier,  celeberrimo  Autor  Francese,  nella  piccola  Commedia 
sua,  intitolala  4*Amonr  Medicin'  ha  toccato  quell'argomento,  su  cui 
la  presente  Commedia  mia  h  lavorata;  se  non  che  la  Lucinda  h  per 
amore  ammalata,  e  la  mia  Rosaura  finge  per  amore  di  esserlo;  quella 
ama  un  giovane,  che  per  averla  si  finge  Medice,  questa  ama  un  Medice 
che  senza  saperlo  Vha  innamorata**. 

^®^)  8.  die  Vorbemerkung  „Au  lecteur**  zu  dem  „Amour  m^ecin''. 
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Breite  ihrer  Bedentnog  nicht  angemessen  ist.^^^)  Ein  grösseres 
Bedenken  haben  wir  gegen  die  Änderung  der  dramatischen  Ver- 
wickelung. In  dem  ,,Amour  m^decin"  arbeitet  der  von  Lisette, 
der  Dienerin  Lncindens,  inspirierte  Clitandre  mit  seiner  Geliebten 
nach  demselben  Ziele,  und  die  endliche  Vereinigung  beider  er- 
scheint von  Beginn  an  als  planmässig  vorbereitet^^')  Nicht  so 
in  der  ^Finta  ammalata^^  Hier  ist  die  Neigung  der  sich  krank 
stellenden  Rosaura  zu  dem  Doktor  Onesti  zunSchst  das  sorglich 
gehütete  Geheimnis  der  letzteren,  und  Onesti  ist  so  weit  davon 
entfernt,  diese  Liebe  zu  erwidern,  dass  er  vielmehr  die  Absicht 
knndgibt,  bei  einer  blossen  Vermutung  derselben  Rosaura  künftig 
zu  meiden.  ^^^)  Wie  unwahrscheinlich  es  aber  auch  sein  möge, 
dass  der  treffliche  Arzt  und  Menschenkenner  die  Verliebtheit  des 
Mädchens  zwar  bemerkt,  nicht  aber  zugleich  sich  selbst  als  das 
leicht  kenntliche  Ziel  derselben,^^^)  so  ist  doch  die  Lösung  des 
Knotens  noch  viel  auffallender.  Denn  unser  Held  beteuert  zwar, 
die  Hand  der  reichen  Erbin  nicht  annehmen  zu  wollen,  um  nicht 
in  den  Verdacht  eigennütziger  Spekulation  zu  kommen  ;^^^  aber 
bald  besinnt  er  sich  eines  besseren,  und  ohne  irgend  welche 
Beweise  einer  Neigung  zu  Rosaura  zu  geben,  erklärt  er  sich 
mit  der  Heirat  einverstanden,  falls  ihm  die  Ehrenhaftigkeit  seines 
bisherigen  Verhaltens  vom  Vater  der  Braut  zugestanden  wird.^^^ 
In  diesem  ebenso  prosaischen  wie  unmotivierten  Abschluss,  durch 
welchen  sich  der  sonst  trefflich  gezeichnete,  wackere  Arzt  als 
ein  recht  nüchterner,  materiell  gesinnter  Alltagsmensch  entpuppt, 
sehen  wir  wiederum  den  mehrfach  angedeuteten  Kardinalfehler 
der  Goldoni'sohen  Technik.  Und  wie  an  früherer  Stelle  müssen 
wir  auch   hier  den    oft  ausgesprochenen  Tadel  der  weiblichen 


^^)  Wir  meinen  besonders  die  Fignr  des  tauben,  im  Zeitungs- 
lesen anigehenden  Agapito  >-  als  vorübergehende  Episode  gewiss  vor- 
trefflich, aber  durch  sein  wiederholtes  aufdringliches  Erscheinen  ebenso 
lILftig  wie  der  blutdürstige  Chirurg  Tarquinio. 

^^)  Mahrenholtzens  Bemerkung  (a.  a.  0.,  S.  197):  „Moli^re  macht 
den  Liebhaber  selbst  auch  zum  Helden  der  Intrigue,  während  diese 
bei  Lope  (in  dem  „Acero  de  Madrid")  einem  raffinierten  Bedienten 
überlassen  ist",  erscheint  uns  in  sofern  nicht  ganz  berechtigt,  als  auch 
bei  Moli^re  der  Anteil  der  Dienerin  an  der  Intrigue  mindestens  ebenso 
bedeutend  ist  wie  der  des  Cl^ante,  indem  letzterer  nur  dasjenige  aus- 
führt, was  Lisette  vor  und  mit  ihm  geplant  hat  (s.  rAmoiur  m^decin 
1,  4  und  in,  3). 

*^)  La  F.  A.  Akt  2,  Szene  10,  il  Dottor  Onesti  solo :  „Non  credo 
mai,  ch'eUa  sia  innamorata  di  me.  Si  cib  potesse  suppormi,  lascerei 
subito  di  viaitarla*'. 

*^  B.  den  eben  genannten  Monolog. 

*!5  s.  ebenda. 

^  8.  den  8.  Akt,  17.  Szene. 
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Charaktere  nnseres  Dichters  als  berechtigt  anerkennen.  Rosanra^ 
„das  gefühlvolle  Mädchen",  ^^^)  vereinigt  eine  wenig  anmntende 
schlaue  Berechnnng^^^)  mit  einem  Orade  von  Sinnlichkeit,  dessen 
naives  Geständnis  dem  Geschmacke  unserer  Zeit  nicht  ganz  an- 
gemessen erscheint  ^^^)  Ihre  Dienerin  Colombina^  sonst  der 
schlauen  Lisette  in  Moli6re's  „Amour  m^decin^  nicht  unähnlich, 
gefüllt  sich  in  unfeinen,  wohl  auch  zu  Goldoni's  Zeit  einem 
grossen  Teile  des  Publikums  recht  willkommenen  Wendungen^^^M 
während  Rosaura*8  Freundin  Beatrice  im  Grunde  eine  ganz  flber- 
flUssige  Figur  ist  und  ihre  Existenz  anscheinend  lediglich  dem 
Herkommen  verdankt,  nach  welchem  auch  bei  Goldoni  jede 
Rosaura  ihre  Beatrice  haben  musste. 

Die  Charakteristik  der  drei  Vertreter  des  ärztlichen  Standes 
erscheint  uns  dagegen  gerade  durch  die  massvolle  Satire,  mit 
der  ihre  Schwächen  gegeisselt  werden,  verdienstlich.  Der  Dottore 
Anselmi  degli  Onesti  steht  als  gebildeter  und  besonnener  Arzt 
dem  Charlatan  Onofrio  Buonatesta  und  dem  kriechenden  Ignoranten 
Merlino  Malfatti  in  einem  Verhältnis  gegenüber,  welches  der  Zeit 
Goldoni's  wohl  entsprechen  mochte.  Dass  der  Dichter  auch 
seinem  Helden  jene  lächerliche  Vorliebe  für  gelehrt  klingende 
Fremdwörter  gab,  ist  ein  erfreulicher  Beweis  von  Kühnheit. 
Eine  nähere  Anlehnung  in  der  Zeichnung  dieser  Personen  an 
diejenige  der  grotesken  Heilkttnstler  in  Moli^re's  „Amour  mödecin^^ 
ist  kaum  anzunehmen,  obschon  Goldoni  sich  einzelner  Züge,  wie 
der  Erwähnung  des  erkrankten  und  durch  ärztliche  Behandlung 
nur  kränker  gewordenen  „garzone  di  stalla^'^^*)  mit  Glück  be- 
dient hat.  Ebenso  erscheint  uns  eine  Benutzung  von  Stücken 
Moli^re's  ähnlicher  Tendenz,  wie  des  „M^decin  malgr6  lui'^  und 
des  „Malade  imaginaire^',  ausgeschlossen. 


*«8)  A.  W.  V.  Schlegel  a.  a.  0.,  S.  864 :  „Seine  (Goldoni*»)  Beatrice 
und  Rosaura  sind  immer  das  muntere  und  das  gefühlvolle  MSUlchenf 
und  auf  andere  Unterscheidungen  Ulsst  er  sich  nicht  ein." 

^^)  Man  empfängt  den  Eindruck,  dass  sie  sich  geradezu  dem 
Onesti  aufdrängt.  Um  von  ihm  behandelt  zu  werden,  stellt  sie  sich 
krank  und  zum  Essen  unfähig,  speist  nur  im  Verborgenen  und  sagt 
(2.  Akt,  5.  Szene):  „Ch  vien  ^ente,  presto,  presto,  naecondiamo  il  resu) 
del  pane,  non  voglio,  che  mi  vedano  mangiare." 

^^^  2.  Akt,  8.  Szene,  Pantalone :  „.  .  .  Se  ti  sar^  sana,  te  mari- 
derb". Res.:  „Adesso  parmi  di  essere  risanata".  Dabei  ist  bis  jetzt 
von  Onesti  als  dem  zukünftigen  Gatten  noch  nicht  die  Rede  gewesen. 

^^^)  ibid.  Colombina:  („Oh  il  Medico  non  la  guarir^  mai,  fino 
che  suo  Padre  sarä  presente  alla  cura!") 

^^')  s.  La  F.  amm.  I,  2  und  II,  2;  dazu  das  Gespräch  zwischen 
Lisette  nnd  M.  Tomas  im  Am.  mäd.  11,  2. 
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S  c  h  1  n  8  8. 

Den  bisher  betrachteten  Stücken  Ooldoni's  hätten  wir  noch 
eine  Darstellung  der  Besiehnngen  seines  y,Don  Giovanni  Tenorio, 
0  sia  il  Dissoluto^'  zu  Moliöre's  ^^Festin  de  Pierre'^  folgen  zu 
lassen,  wenn  diese  Aufgabe  nicht  bereits  von  Mahrenholtz  in  er- 
schöpfender Weise  gelöst  wäre.  Der  ausgezeichnete  Moli^rist 
widmet  in  seiner  Abhandlung:  ,,Moli^re*8  Don  Juan  nach  histo- 
rischen Gesichtspunkten  erläutert^'  auch  der  Goldoni'schen  Bear- 
beitung der  Don  Juan -Sage  eine  eingehende  Betrachtung^^^)  und 
kommt,  gestutzt  auf  sorgfältige  Berücksichtigung  aller  früheren 
Versionen  dieses  Stoffes,  zu  dem  für  unseren  Dichter  wenig 
rühmlichen  Resultate,  dass  sein  „Don  Giovanni^'  ohne  jeden 
poetischen  Wert,  zugleich  aber  auch  ohne  irgend  welche  deut- 
liche Anlehnung  an  Moliöre's  „Festin  de  Pierre'^  ist  Mahren- 
holtz hmt  über  Goldoni,  der  übrigens  selbst  von  dem  geringen 
Werte  dieses  Jugendwerkes  überzeugt  war  und  dasselbe  anfäng- 
lich überhaupt  nicht  dem  Drucke  übergeben  wollte, ^^^)  ein 
strenges  aber  im  wesentlichen  kaum  anfechtbares  Gericht  und 
sagt  über  die  Bedeutung  des  von  unserem  Dichter  selbständig 
Geschaffenen:  „Was  Goldoni  an  eigenen  Erfindungen  leistet,  ist 
nur  eine  Verfiachung  und  Entstellung  der  ursprünglichen  Don 
Juan-Überlieferung^^  Wir  müssen  die  Berechtigung  dieses  aller- 
dings schroffen  Urteils  dahingestellt  sein  lassen  und  verzichten 
darauf,  den  Ausführungen  unseres  Gewährsmannes  über  ähnliche 
Bearbeitungen  von  Villiers,  Dorimond,  Rosimond  und  Tirso  de 
Molina  ins  Einzelne  zu  folgen.  Im  allgemeinen  können  wir  uns 
auch  dem  anscbliessen,  was  Mahrenholtz  über  Goldoni's  „Donna 
di  testa  debole^^  als  eine  etwaige  Nachahmung  einer  Moli^re- 
sehen  Figur  bemerkt^^^)  Er  sagt  hier  sehr  treffend:  „Eine 
Figur,  wie  die  Violante,  eben  jene  „donna  di  testa  debole^',  die 
\u  ganz  richtigem  Kalkül  die  Gelehrsamkeit  für  einen  Deck- 
mantel des  Geistesmangels  und  der  geringen  Schönheit  erachtet, 
aber  leider  in  die  ungeschickten  Hände  ihres  albernen,  pedan- 
tisch dressierten  Neffen  Pirolamo^^^)  fällt,  gibt  es  im  ganzen 
Moliire   nicht     Einzelne   Züge   der  Violante:   ihre  Versmacherei, 


^^  s.  den  SchluBB  dieses  Aufsatze  im  3.  Hefte  des  Moli^re- 
Mnseame^  herausgegeben  von  Dr.  H.  Schweitzer,  Wiesbaden  1818, 
Seite  75  ff. 

"*)  M^m.  U,  cap.  89. 

^  B.  Mahrenholtz  a.  a.  0.,  S.  386. 

"*)  In  der  von  uns  benutzten  Ausgabe  (Neapel  1757)  lautet  der 
Name  Pirolino. 
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ihr  Idealismns,  der  sich  über  den  vermeintlichen  Verlust  eines 
Prozesses  mit  dem  Theorem  tröstet,  dass  Tagend  besser  sei 
als  Reichtum,  ihr  peinliches  Ceremoniell,  das  ihr  den  Spott 
der  falscheni'  Freunde  einträgt,  erinnern  an  Philaminte,  die 
Comtesse  d'Escarbagnas  und  andere  Qeschöpfe  der  MoH^re- 
sehen  Komik;  auch  ist  D.  Fausto*s  Verhältnis  zur  Violante  dem- 
jenigen des  realistischen  Glitandre  zu  Armande  und  Bölise  ähn- 
lich, aber  im  ttbrigen  wird  man  die  Goldoni'sche  Komödie  Htr 
eine  durchaus  selbständige  Schöpfung  erklären  müssen.^  Wir 
können  hinzufügen,  zugleich  ftir  eine  der  minder  gelungenen 
Ooldoni's,  der  auch  hier  bescheiden  genug  ist,  die  Mangelhaftig- 
keit derselben  bereitwillig  einzugestehen. ^^^)  Eine  nähere  Be- 
trachtung würde  vielleicht  in  noch  höherem  Masse  als  die  bis- 
herigen Vergleiche  die  Überlegenheit  des  Moliöre'schen  Genius 
über  das  Talent  seines  italienischen  Bewunderers  ergeben.  Denn 
während  bekanntlich  die  „Fenmies  savantes^  unter  den  eigent- 
lichen Lustspielen  Moliöre's  unstreitig  einen  Ehrenplatz  einneh- 
men, weist  die  „Vedova  infatuata"  alle  oft  berührten  Mängel  der 
Goldoni'schen  Technik  auf  und  entbehrt  ebenso  wohl  der  plan- 
vollen Anlage  und  Lösung,  wie  ihr  die  Sicherheit  und  Klarheit 
der  Moli^re'schen  Charakterzeichnung  abgeht^^®)  Hiervon  dürfte 
vielleicht  nur  der  Signor  Pirolino  auszunehmen  sein,  der  seinem 
Charakter  als  dem  eines  aufgeblasenen  Dummkopfs  wenigstens 
treu  bleibt  und  noch  in  der  letzten  Szene  hiervon  eine  sehr 
ergötzliche  Probe  liefert 

Überblicken  wir  endlich  noch  die  bisher  nicht  erwähnten 
Lustspiele  unseres  Dichters  in  ihrer  Gesamtheit,  so  dürfte  sich 
kaum  eines  darunter  finden,  das  zu  dem  Theater  Moliöre's  in 
einem  gleichen  Verhältnisse  der  Entlehnung  stünde,  wie  manche 
der  bisher  betrachteten  Stücke.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  man- 
cher Motive,  eine  mehr  oder  minder  deutlich  sichtbare  Bezug- 
nahme auf  einzelne  Charaktere  und  Situationen  Moli^re's  ist  da- 
gegen  in  einigen  anderen  Lustspielen  Goldoni's  allerdings  zu 
konstatieren,  wenn  dieselben  als  thatsächliche  Nachahmung  auch 
nicht  genauer  bewiesen  werden  könnten.  Wir  erinnern  beispiels- 
weise an  den  Inhalt  der  im  Jahre  1761  gedichteten  ^Pupilla", 
eines  nur  fUr  den  Druck  bestimmten  kurzen  Lustspiels  in  5  Akten, 
in  versi  sdruccioli,^^®)  das  nahezu  denselben  Stoff  behandelt  wie 


"'^  Möm.  n,  S.  140. 

^is)  Die  treue  Anhänglichkeit  des  sympathisch  gezeichneten  Don 
Fansto  an  die  körperlich  und  geistig  gleich  reizlose,  mit  vielen  Un* 
tugenden  behaftete  Donna  Violante  ist  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich. 

"•)  B.  MäuL  U,  S.  857. 
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Molitoe'B  „äcole  des  Femmes^';^'^  sowie  an  den  „Poeta  Fana- 
tieo^y  dessen  Protagonista  mit  manchen  episodisch  auftretenden 
Dichterlingen  der  Moliöre'schen  Mose  eine  gewisse  Familienähn- 
lichkeit hat  Indessen  ^kann  man  unseres  Erachtens  bei  einer 
derartigen  vergleichenden  Betrachtung  mit  der  Annahme  einer 
wirklichen  Nachahmung  nicht  vorsichtig  genug  sein.  Wie  sich 
der  menschliche  Gattungscharakter  in  seinen  Grundzilgen  Jahr- 
hunderte hindurch  gleich  bleibt,  so  bleiben  auch  die  Lächerlich- 
keiten and  sittlichen  Gebrechen  der  Menschen  im  ganzen  stetig 
dieselben ;  nnd  es  ist  deshalb  trotz  der  freiesten  Eigenthätigkeit 
eines  Lustspieldichters  eine  Ähnlichkeit  seiner  Werke  mit  Pro- 
dukten aus  früherer  Zeit  sehr  wohl  möglich.  Dies  ist  umsomehr 
bei  Goldoni  zu  berücksichtigen;  als  gerade  er  eine  Anlehnung 
an  Schöpfungen  der  Vergangenheit  leicht  entbehren  konnte,  da 
die  Gabe  der  freien  Erfindung  und  selbständigen  Charakteristik 
zu  den  erfreulichsten  Eigenschaften  dieses  reich  begabten  Ta- 
lentes gehört  Neben  dem  Zwange  der  äusseren  Verhältnisse 
hat  ihn  ja  namentlich  auch  die  stetig  frisch  quellende  schöpfe- 
rische Ader  und  der  ungestüme  Drang  nach  Neuem  verhindert, 
semen  Werken  diejenige  Reife  und  künstlerische  Vollendung  zu 
sichern,  kraft  deren  sein  Vorbild  Moliöre  zu  allen  Zeiten  als 
unftber^fflicher  Meister  gelten  wird. 

A.  LÜDEB. 

^^  Indem  Goldoni  hier  die  Catterina  zur  leiblichen  Tochter  ihres 
Pflegevaters  macht  and  letzteren  sein  eiffenes  Kind  mit  Liebesanträgen 
verfolgen  l&sstf  raubt  er  dem  Stücke  den  wahren  Lastspielton  und 
gibt  auch  den  genannten  Personen,  in  bei  ihm  selten  konsequenter  und 
nefflioher  ChaiakteriBtik,  ein  ernsteres  Gepräge.  Die  Zeichnung  der 
übrigen  Figuren  und  die  glückliche  Lösung  des  (Ganzen  erinnert  da- 
gegen wieder  mehr  an  die  eigentliche  Komödie,  wenn  auch  dem  als 
eine  einfache  „Studie"  zu  bezeichnenden  Stücke  die  eigentliche  drama- 
Ütcbe  Wirkung  fehlt. 
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I.  Sciun&hsoliriften  gegen  Voltaire. 

II.  Fingierte  Testamente  Voltaire's.  m.  Voltaire -Biographien. 

IV.  Besprechungen  von  Voltaire's  Leben  nnd  Werken. 

V.  Nisard,  les  ennemis  de  Voltaire. 

Als  vor  einem  halben  Jahre  der  erste  Band  der  Bengesoo- 
schen  Voltaire- Bibliographie,  welche  eine  für  jeden  Voltaire- 
Forscher  empfindliche  Lücke  auszufüllen  verspricht,  in  der  ^Revoe 
des  denx  mondes^  angezeigt  worde,  konnte  der  betr.  Referent  sich 
nicht  enthalten,  seiner  Verwanderang  über  das  unaufhörliche  £h^ 
scheinen  neuer  Voltariana  Ausdruck  zu  geben.  Aber  das  t^VoI- 
taire  and  kein  Ende^  wendet  man  noch  missbrftuchlicher  an,  als 
bei  uns  das  analoge  ^Goethe  und  kein  Ende^.  Bei  allem  Überfloss 
an  Voltaire- Biographien,  -Kritiken,  -Ausgaben,  -Eollektaneen, 
-Briefsammluiigen  etc.  fehlt  uns  immer  noch  manche  Schrift,  die 
ebenso  notwendig  wie  für  französische  Gelehrte  leicht  wftre.  Eine 
wirklich  kritische,  den  wissenschaftlichen  Forderungen  entsprechende 
und  nach  methodischen  Grundsätzen  veranstaltete  Gesamtausgabe 
Voltaire*s  gibt  es  noch  nicht,  von  einer  wirklichen  Bibliographie 
liegt  bis  jetzt  nur  der  dritte  Teil  vor,^)  das  Briefmaterial  ist  nun 
wohl  vollständig  beisammen,  so  dass  auch  die  Znsammenstellnngen 
jüngeren  Datums  (Beaune,  Campardon  u.  a.)  nichts  erhebliches 
mehr  bringen,  aber  an  einer  ausreichenden  Verwertung  desselben  ftlr 
die  Biographie  V.'g  fehlt  es  trotz  Desnoiresterres  immer  noch. 
Vor  allem   sollten   die  Pariser  Gelehrten   doch  endlich  einmal  eine 


^)  Die  Zusammenstellungen  in  Qu^rard's  „la  France  lit^raire*', 
Bd.  X,  sind  auch  für  die  ältere  Voltaire- Litteratur  nicht  erschöpfend. 
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ToUstftiidige  Sammlung  der  für  und  gegen  V.  yerfassten  Flugschriften 
▼eranstalten  und  die  Beziehungen  V.'s  zu  seinen  Gegnern  eingehender 
darstellen,  als  das  Nisard,  der  in  seiner  Schrift  ^les  ennemis  de 
Voltaire^  nur  Desfontain es,  Frören  und  Beaumelle  behandelt, 
gethan  hat.  Ebenso  traarig  ist  es,  dass  die  Schätze  der  Pariser 
Bibliotheken  noch  nicht  eine  Voltaire- Ausgabe  hervorgerufen  haben, 
wie  sie  für  Moü^re  von  Despois  und  Mesnard  begonnen  ist  Der 
historische  Gesichtspunkt  ist  bei  der  fortwährenden  Korrigierlust 
nod  ümformungssucht  V/s  hier  noch  entschiedener  festzuhalten,  als 
in  der  ^  Moli ^re- Edition^  und  unter  allen  umständen  die  Original- 
ausgabe jeder  Schrift,  soweit  sie  nicht  thatsächlich  durch  buch- 
händlerisohe  Spekulation  oder  durch  Nachlässigkeit  des  Druckers 
verunstaltet  ist,  unbekümmert  um  V/s  Ableugnungen,  zu  Grunde  zu 
legen.  Die  zahlreichen  Varianten  der  späteren  Einzel-  und  Gesamt- 
aosgaben  würden  dann  einen  Einblick  in  die  Voltair  ersehe  Schrift- 
steller-Diplomatie  ge^H^hren  und  auch  die  Frage,  wie  weit  seine 
Publikadonen  wirklich  druckreif  und  in  sich  abgeschlossen  waren, 
erledigen.  Gesichtspunkte,  wie  sie  auch  die  erste  Gesamtausgabe 
nach  V.*8  Tode  für  massgebend  erachtete,  aber  nicht  immer  durch- 
mhrte,  wie  sie  Beuchet  anstrebte,  aber  bei  der  Biesenhaftigkeit  der 
Aufgabe  nicht  konsequent  verfolgen  konnte!  Mit  einem  blossen  Wieder- 
abdruck des  Beuchet* sehen  Textes,  mit  einer  Wiederholung  der 
Eänleitongen  der  Strassburg-Eehler  und  der  Beuchet 'sehen 
Ausgabe  ist  die  Sache  weder  formell  noch  inhaltlich  erschöpft  und 
weder  die  Hachette'sche  noch  die  Moland*sche  (durch  elegante 
Ausstattung  und  opulenten  Druck  nur  allzu  theuere)  Ausgabe  ent- 
spricht dieser  Anforderung.^)  Was  man  bisher  in  Paris  versäumt 
bat,  kann,  im  deuteohen  Binnenlande,  bei  der  Mangelhaftigkeit  der 
BibKotheken  und  der  Schwierigkeit,  das  Material  nur  relativ  voll- 
ständig zu  beschaffen,  niemand  nachholen,  doch  ist  die  Möglichkeit, 
manche  Lücken  der  bisherigen  Voltaire- Forschung  zu  ergänzen, 
keineswegs  ausgeschlossen.  Ich  beabsichtige  daher  im  folgenden,  an- 
knüpfend an  die  von  mir  beiMaskeinOppeln  verlegten  Schriften: 
„Voltaire -Studien^,  , Voltaire  im  Urteile  seiner  Zeitgenossen^,  und 
die  in  dieser  Zschr.  veröffentlichten  ^ Voltaire- Analekten*^,  noch 
einiges  Material  zur  Kritik  und  detailUerteren  Erforschung  Voltaire*» 
nsammenzustellen. 


^)  Sie  kostet,  obgleich  noch  nicht  einmal  völlig  abgeBchlossen, 
S88  fr.  Durch  Hubert  Welter  in  Paris  habe  ich  ein  Exemplar 
fttr  2)0  fr.  erhalten,  ein  Preis,  der  zu  dem  Werte  in  keinem  Ver- 
hältnis steht.  Die  alte  Beuchofscbe  Ausgabe  (antiquarischer  Preis 
120  Mark)  thut  nämlich  dieselben  Dienste,  da  Moland's  Zuthaten 
recht  anerheblich  sind!  Wie  viel  mehr  hat  M.  in  7  Bänden  für  Mö- 
llere geleistet. 

12* 
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1. 

So  recht  ein  Wespennest  der  Voltaire -feindlichen  Pariser  litte- 
raten -Kliqae  sind  die  1748  erschienenen  ^Yoltariana^.  Es  ist 
ein  Sammelsurium  von  Pamphleten,  Epigrammen,  fingierten  Briefen, 
Anekdoten  u.  s.  w.  hier  recht  bequem  vereinigt  und  ftlr  jeden  Feind 
V.*s  pikant  und  schmackhaft  zubereitet  worden.  Wer  der  oder  die 
Heitiusgeber  dieses  Madbwerkes  waren,  ist  kaum  sicher  festzustellen, 
jedenÜEÜls  deutet  die  intime  Vertrautheit  mit  dem  Skandalprozess  V.*8 
gegen  den  Musiker  und  Pamphlet- Verbreiter  Travenol  auf  mne 
Person,  die  den  niederen  Künstlerkreisen  angehört.  Die  Vorrede 
sacht  Voltaire  auf  dem  ihm  eigentümlichen  Gebiete  des  Witzes 
und  der  Pikanterie  anzugreifen  und  verspricht  sidi  für  das  nach- 
folgende Werk,  dessen  rein  anekdotenhafter  Charakter  bereitwilligst 
zugegeben  wird,  eine  grössere  Auflagenzahl.  Wie  es  mit  seiner 
Kenntnis  der  Schriften  V.*s  bestellt  ist,  verrilt  aber  der  Herausgeber 
schon  im  Anfange,  indem  er  d^Argens*  ^Lettres  juives^  für  ein 
Werk  V.'s  ausgibt.  Folgt  dann  ein  Wiederabdruck  von  Desf  on- 
taines'  1738  erschienener  ^Voltairomanie^,  welchem  der  Vollstftn- 
digkeit  halber  auch  V.*s  ^Pröservatif*  vorausgeschickt  wird,  und  des 
bekannten  „Portrait  de  Voltaire^,  das  später  in  etwas  gemildeter 
Form  auch  in  Gujon's  „Oracle  des  nouveaux  philosophes^,  in  die 
„(Euvres  posthumes  de  FrMörio  11^  (Basel  1788)  in  Formey's 
„Souvenirs  d'un  citojen^  u.  a.  0.  veröffentlicht  wurde.  Von  Wichtige 
keit  sind  femer  noch  ein  „Memoire  des  ^iteurs  des  Elemens  de  la 
Philosophie  de  Newton^,  weldie  ihre  pflichtmiUsige  Sorg&lt  beim 
Druck  und  der  Korrektur  und  ihre  strikte  Befolgung  aller  Anwei- 
sungen V.^s  gegenüber  den  Beschuldigungen  des  letzteren  versichern, 
ein  Brief  J.-B.  Rousseau 's,  welcher  seinen  Zwist  mit  V.  als  Ana- 
fluss  religiöser  Meinungsverschiedenheit  und  der  Indiskretionen  anderer 
darstellt,  ein  Sermon  über  V.^s  „Brutus^,  der  ein  Plagiat  des  älteren 
gleichbetitelten  Stückes  der  MUe  Bernard  sein  soll  (was  er  tat- 
sächlich nur  zum  geringsten  Teile  ist)  und  ein  Schreiben  des 
StHjacinthe  an  V.,  worin  ersterer  die  Autorschaft  des  schon 
1715  (?)  erschienenen  und  später  (1732)  zugleich  mit  der  „Döifi- 
cation  du  docteur  Aristarchus^,  d.  h.  Mi&shandlung  Voltaire's  durch 
den  OfQzier  Beauregard,  gedruckten  „Chef  dWvre  d^un  Inconnu^ 
nachdrücklichst  sich  zuschreibt.  Dieses  „Chef  d'ceuvre*^  war  bekannt- 
lich eine  in  dem  Streite  der  „anciens^  et  „modernes^  zu  Gunsten 
der  letzteren  veröffentlichte  Kritik  und  von  V.  im  „Petit  avis  ä  nn 
joumaliste"  dem  St  Hyacinthe  abgesprochen  worden. 

Endlich  wird  auch  Valdor's  „Triomphe  poötique",  eine  geist- 
lose, an  persönlichen  Invektiven  reiche  Spottschrift  auf  Voltaire  in 
der  ersten  Ausgabe  von  1729  imd  mit  den  Varianten  einer  twMten, 
von  dem  Dichter  Boy  1746  publizierten  Ausgabe  wieder  abgedrudti 
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Der  böswillige  Charakter  dieser  Schmähschrift  geht  besonders  ans 
der  Schlussstelle  hervor.  Darin  wird  Voltaire  von  den  unbezahlt 
gebliebenen  „sonscriptenrs"  nnd  „Imprimeurs"  seiner  Werke  verfolgt, 
trotxdem  er  in  der  Erfüllung  seiner  Verpflichtungen  gegen  Verleger 
nnd  Subskribenten  sich  stets  gewissenhaft  zeigte.  Andere  Stellen 
der  „Voltarianii "  richten  sich  gegen  V/s  „Temple  du  Goüt", 
gegen  dessen  scharfe  kritische  Tendenz  alle  davon  Betroffenen  auf- 
gewiegelt werden,  und  gegen  seine  Aufnahme  in  die  Akademie,  die 
darch  einen  anonymen  Brief  nnd  durch  eine  ebenso  lange,  wie  lang- 
weilige Kritik  der  Antrittsrede  des  nenaufgenoromenen  Akademikers 
herabgewfirdigt  wird. 

Der  Hai:q>tteil  des  zweiten  Bandes  nimmt  eine  detaillierte 
Schilderung  der  Affaire  Travenol -Voltaire  ein.  Die  Einzelheiten  der- 
selben sind  für  die  Benrteilnng  von  V.'s  Charakter  nicht  ohne  Wichtig- 
keit and  daher  in  allen  ausführlichen  Voltaire -Biographion  ausge- 
Dtitst  worden. 

Überdiess  geben  die  „Voltariana^  eine  reiche  Fülle  von  Spott- 
gedichten auf  Voltaire.  Wer  von  einem  vornehmen  kritischen 
Standponkt  herabblickt,  wird  allerdings  in  dem  besprochenen  Sammel- 
werke nur  eine  Kloake  finden,  aus  der  vereinsamte  Perlen  heraus- 
zakeen  nicht  der  Mühe  lohnt,  wer  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen 
liifti,  auch  den  Schmatz  nach  brauchbaren  Stoffen  zu  durchsuchen, 
wird  für  die  Beziehungen  V.*s  zu  J.-B.  Bousseau,  zu  St  Hyacinthe 
nnd  SU  den  Litteraten  dritten  und  vierten  Ranges  mancherlei  er- 
gänzende Details  herauslesen. 

Die  Aufnahme  V.*s  in  die  Akademie,  diesen  vielbeneideten  Sitz 
der  nnsterblibhen  Olympier,  hat  neben  zahlreichen  anderen  Pamphleten 
auch  die  „Voltariana^  hervorgerufira,  und  besonders  scheint  V.*s 
Stellung  am  Hofe  und  in  den  Hofkreisen  Gegenstand  des  unlau- 
tersten Neides  so  mancher  von  der  Hofgunst  ausgeschlossenen  Litte- 
raten gewesen  zu  sein.  Darauf  deutet  besonders  der  unerbittliche 
nnd  unermüdliche  Spott,  welchen  V.^s  serviles  Hofgedicht  ,,Bataille 
de  Fontenoi^  hier  erführt  Die  fromme  Kliqne  gegen  V.  in  Harnisch 
zu  bringen,  lag  weniger  in  der  Absicht  des  Voltaria na- Heraus- 
geber, sonst  würde  die  Besprechung  der  Streitigkeiten  zwischen  J.-B. 
Bousseau  nnd  Voltaire  hierfür  noch  reichhaltigeren  Stoff  ge- 
liefert haben. 

2. 

In  die  ^Voltariana^  aufgenommen  ist  auch  eine  Bespre- 
chung der  „ Henriade ^,  der  eigentlich  ein  besserer  Platz  gebührt.^) 
Sie  rührt  von  dem  abb^  Desfontaines,  späteren  Gegner  V.*s  und 


*)  Nicht  Bu  verwechseln  mit  S<   Hyacinthes   1788  erschienener 
•«Lettre  crit.  s.  la  Henriade*',  die  nur  den  1.  Gesang  des  Epos  bespricht. 
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damaligen  Herausgeber  einer  willkürlich  geänderten  ^Henriade* 
(Amsterdam  1724),  her  und  ist  zu  einer  Zeit  voröffentlioht  worden, 
in  der  Desf.  alles  andere  eher,  als  einen  Bruch  mit  V.  beabsichtigte. 
Trotzdem  also  der  Autor  dieser  „Lettre  criüque  sur  la  Henriade ^ 
durch  die  Anonymität  einigermassen  gesichert  war,  verrttt  sein 
Kritisieren  keine  unbedingt  böswillige  Tendent.  Allerdings  wird 
der  massige  Witz  gemacht,  das  Epos  sei  ein  Oeistesverwandter  des 
Boileau 'sehen  ^Lutrin'^  und  überdies  noch  weniger  klar  und  duroh- 
bichtig ,  aber  die  übrigen  Ausstellungen  und  Bemerkungen  sind 
keineswegs  unbegründet.  Das  ^dönouement^  der  ^Henriade^  sei 
wenig  verständlich,  da  einmal  der  Religionswechsel  Heinrich*8  IV. 
und  das  andere  Mal  sein  Sieg  bei  Ivr j  den  Abschluss  des  Kampfes 
um  die  französ.  Krone  herbeiführe,  Heinrich's  Charakter  sei  un- 
entschlossen und  schwächlich,  und  das  historische  Detail  liesae  die 
übernatürlichen  Eingri£fe  höherer  Mächte  nicht  aufkommen.  Doch 
wird  anderererseits  auch  der  Stjl  und  die  Charakteristik  (namentr 
lieh  die  des  Fanatikers  Clement)  nicht  ohne  Wärme  gelobt  und  im 
wesentlichen  der  ^  Hennade  ^  sehr  mit  Recht  der  Charakter  eines 
grossen  Epos  im  Style  Vergils  und  der  homerischen  Dichtungen 
abgesprochen.  Die  subjektiv  gefUrbte  und  prinzipienlos-oberflächliche 
Manier  De8fontaines^  welche  noch  später  seine  Kritiken  in  den 
^Observations^  entstellt,  zeigt  sich  hauptsächlich  bei  der  Be^re- 
chung  der  Versifikation  V.'s. 

Auch  V.*s  ^  Essai  sur  la  po^e  öpique^,  den  D.  selbst  so  un- 
geschickt aus  der  ursprünglich  englischen  Form  ins  französische 
übersetzt  hatte,  wird  im  Anschluss  an  die  „Lettre  critique^  beur^ 
teilt  V.  habe  die  Bedeutung  des  „merveilleux^  für  die  epische 
Dichtung  sehr  unterschätzt,  was  freilich  mit  der  Unvereinbarkeit  der 
antiken  Eposform  und  der  modernen  Religionsanechauung  zusammen- 
hängt Die  „additions^  und  „corrections^,  welche  D.  unbefugt  bei 
der  Edierung  der  „ Henriade  ^  vornahm,  sind  am  Schluss  zusammen- 
gestellt Von  kleinlicher  Pedanterie  sind  sie  selten  frei  —  Cha- 
rakteristisch für  die  wenig  vorgerückte  Ästhetik  damaliger  Zeit  ist 
die  Ansicht,  dass  eine  Wiederbelebung  des  heroischen  Epos  inmitten 
des  modernen  Rationalismus  doch  noch  möglich  sei,  für  welche  ohne 
Beachtung  der  verschiedenen  Zeitanschaunngen  die  italienischen 
Epiker  als  Beweise  angeführt  werden.^) 

8. 

Der  Anstoss,  welchen  V.'s  ^ Essai ^  mit  seiner  gegen  das  lütare 


^)  Die  am  äussenten  Ende  der  „Voltariana^  stehende  „Malebosse**, 
eine  platte  Satire  auf  V.'s  LiebcBabenteaer,  Eitelkeit  und  Vornehm- 
thuerei  lohnt  kaum  eine  nähere  Besprechung. 
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Chrkienhini  and  die  spätere  kathoÜAcfae  Kirche  gerichteten  Tendenz 
bei  den  Greistlichen  hervorrief,  äusserte  sich  zuerst  im  ^Journal  de 
Tndvoux^,  oder,  korrekter  gesprochen,  in  den  ^Mömoires  de  Tr^ 
▼onz^,  der  Fortsetzung  des  jesuitischen  ^Journal  des  Savans'^,  dann 
in  Guyon^s  ^L*oracle  des  nouveaux  philosophes^.  (1759.)  Abbä 
Gnjon  stellt  sich  in  dieser  Schrift  als  einer  von  den  zahlreichen 
Fremden  vor,  die  im  Schlosse  zu  Feiiiey  gastliche  Aufnahme  fanden, 
dort  die  geheimsten  Gedanken  des  redseligen  Alten  ausspähten  und 
dann  in  übertriebener  und  geMssiger  Weise  den  Sjeitgenossen  preis- 
gaben. Diese  Einkleidung  der  theologischen  Kritik  des  ^  Essai''  ist 
natürlich  nur  eine  fingierte,  und  soll  der  Schrift  eine  Autorität 
geben«  die  sie  ihrem  inneren  Werte  nach  gamicht  hat.  Denn  der 
übrigens  gelehrte  und  belesene  Yerfeisser  entwirft  zuvörderst  ein 
Scbanergemälde  von  der  ^neuen'',  religionsfeindlichen  ^Philosophie'', 
in  der  allerdings  das  Kliquen-  und  Kastenartige  der  philosophischen 
Biehtong,  eine  Erbschaft  jener  jesmtischen  Erziehung,  aus  der  die 
philoeophischen  Aufklärer  hervorgingen,  nicht  untreflfend  gekenn- 
zeichnet wird,  dann  geht  er  zu  einer  grau  in  grau  gemalten  Cha- 
rakteristik V.'s  über.  Dass  auch  hier  die  Bemerkungen  über  V.*s 
heaehiensohe  Subordination  unter  Dogma,  Kirche  nnd  Staat,  über 
seine  häufigen  Widersprüche,  seinen  Neid  gegen  ebenbürtige  Geister 
früherer  und  damaliger  Zeit,  seine  Vielschreiberei,  Beklamesucht, 
berechnete  Schmeichelei  n.  a.  d.  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen 
sind,  darf  ja  nicht  verschwiegen  werden.  Aber  die  biblische  Rede 
und  Ansdiauungsweise,  die  schon  in  der  Schilderung  der  ^neuen 
Philosofdiie''  dominiert,  zeigt  sich  in  den  abfälligen  Bemerkungen 
über  Toleranz,  Deismus,  Polytheismus,  natürliche  Religion,  Bemer* 
kongen,  die  den  Gläubigen  wohl  in  seinem  Glauben  bestärken,  aber 
nimmer  den  Glauben  erwecken  können.  Nicht  viel  triftiger  ist  die 
am  ^ Essai"  und  dem  ^Si^e  de  Louis  XIV"  geübte  Kritik.  Dass 
Boss u  et* s  von  Rhetorik,  Ideenarmut  und  Einseitigkeit  durchdrun- 
gener, nur  durch  blendende  Diktion  sinnberückender  ^Disoours"  hoch 
über  V.*8  ^  Essai '^  erhoben  wird,  kennzeichnet  den  kritischen  Stand- 
pankt  im  voraus.  Mit  Recht  wird  V/s  Einseitigkeit  in  der  Beur- 
teünng  des  älteren  Christentums,  des  Sectenwesens ,  des  indisch- 
chinesischen  Deismus  hervorgehoben,  um  dann  durch  eine  noch  ein- 
seitigere Verherrlichung  des  Katholizismus  überboten  zu  werden. 

Allzu  lächerlich  ist  es  doch,  dass  V.  selbst  die  Schwächen 
des  y, Essai"  dem  indiskreten  Gaste  entschleiern  muss.  Er  pflege 
—  so  soll  V.  sein  eigene  Geschichtsforschung  schildern  —  nur  die 
Kapitelüberschriften  der  Bücher  anzusehen,  dann  wisse  er  schon, 
was  in  den  Büchern  stände,  auf  Lrrtümer,  ja  selbst  auf  Erfindungen 
komme  es  ihm  nicht  an.  Noch  komischer  ist  der  heilige  Zorn  des 
Abtes  über  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  die  dem  katholischen 


184  R.  MahrenhoUz 

Klerofi  schon  vom  Stttndpunkte  der  Oewerbsachädigung  ans  hasseos- 
wert  erscheinen  mnsste.  Die  alten  durch  Klosterhandadinften  ver^ 
erbten  GeschichtsdarstelluDgen  seien  in  der  Regel  glaubwürdiger,  als 
die  darch  Guttenberg^s  Lettern  verbreiteten  neueren  Geechichts- 
werke,  weil  letztere  zu  viele  Bücksichten  auf  politische  Machthaber 
zu  nehmen  hätten,  als  ob  die  Geschichtsschreiber  des  Alter* 
tums  und  die  Chronisten  des  Mittelalters  nicht  auch  nach  den  Nei* 
gungen  der  Grossen  geschrieb^i  hatten.  V.*s  bekannte  ünterschltmmg 
antiker  und  selbst  mittelalterlicher  Historiker  liess  sieh  mit  mehr 
Ungeschick  kaum  bekämpfen. 

Die  Kritik  des  „Si^le  de  Louis  XIV  ^  beschränkt  sich  auf 
Hervorhebung  der  pointierten  Kürze,  der  Anekdotensucht  und  der 
Neigung,  geheime  Quellen  zu  zitieren,  Fehler,  die  man  dem  Ge- 
schichtsschreiber Ludwig's  XIY.  allerdings  vorwerfen  muss.  Von 
dem  eingehendem  Quellenstudium,  das  dem  y,Si^le^  offenbar  zu 
Grunde  liegt,  der  Sorgfalt  und  Treue,  die  einzelne  Schilderungeo 
desselben  bekunden,  von  dem  Umstände,  dass  V.  als  Zeitgenosse  und 
aus  noch  frischer  Erinnerung  die  letzten  Zeiten  des  franz.  Selbst- 
herrschers schildern  konnte,  ist  in  Guyon*s  Kritik  keine  Rede. 
Gelegentlich  wird  von  dem  abb^  auch  die  Maintenon  verherrlicht 
und  F^nelon  gegen  die  schwere  Anschuldigung  —  tolerant  gevreaen 
zu  sein,  verteidigt.  Der  Schluss  der  Schrift  kehrt  wieder  zum  An- 
fang zurück.  Die  neuen  Philosophen  werden  als  Feinde  der  kirdi- 
lichen  und  auch  der  staatlichen  Autorität  hingestellt  und  das 
oben  erwähnte  ^Portrait  de  Voltaire '^  wieder  abgedruckt.  Der 
Schein  der  Objektivität,  den  G.  sich  überall  zu  geben  weiss,  und 
der  sich  auch  in  der  ungünstigeu  Beurteilung  des  abbö  Desfon- 
taines,  des  unlauteren  Gegners  V.'s,  zeigen  soll,  wird  uns  um  so 
weniger  täuschen,  da  auch  ein  Gesinnungsgenosse  Gujron*8,  der 
abb^  Nonnotte,^)  in  dem  Vorwort  zu  seiner  Schrift  ^Errenrs  de 
Voltaire^  (1762)  das  Machwerk  ziemlich  deutlieh  preisgibt  DieiM 
gelehrte,  meist  sachgemässe  und  relativ  gemässigte  Widerlegung  des 
Voltaire'schen  ^ Essai ^  ist  von  den  franzOs.  Voltaire-Forschem 
wenig  oder  gamicht  berücksichtigt  worden,  und  Verf.  glaubt  zuerst 
in  den  oben  zitierten  Schriften  ihre  Bedeutung  gegenüber  V.'s  her- 
absetzenden Urteilen  erwiesen  zu  haben.  Hier  soll  nur  noch  ein 
Blick  auf  einen  dritten  Band  der  ^Erreurs^  geworfen  werden,  der 
schon  1777  von  einem  persönlichen  Bekannten  Nonnotte's  ent- 
worfen, aber  erst  1818  gedruckt  worden  ist.  Der  Stjl  dieses 
dritten  Bandes  scheint  mir,  wenn  ich  AnsUlnder  urteilen  darf,  leiehter 


^)  Die  Schreibweise  ist  bei  den  Zeitgenossen  meist  Nonotte,  da 
aber  auf  dem  Titel  der  „Erreurs  de  V.**  Noniotte  steht,  so  akkomodiere 
ich  mich  dem. 
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und  gewandter,  als  der  NoDiiotte*s  selbst,  der  Inhalt  und  nament- 
lich die  kritische  Seite  ist  aber  ungleich  schwächer.  Wie  wir  es 
^ter  noch  bei  andere  theologischen  Kritikern  V/s  sehen  werden, 
glaabt  auch  der  Verfasser  dieses  dritten  Bandes  fest  an  die  Authen- 
tität  der  fünf  Bücher  Moses,  die  er  schon  1500  Jahre  y.  Chr.  ent- 
standen sein  lässt,  nimmt  die  ErfQllang  aUer  alttestamentlichen 
Prophezeiungen  im  neuen  Testament  an  und  sieht  in  getreuer  Nach- 
betung  des  mosaischen  Schöpfungsberichtes  in  der  erwachenden 
Vernunft  des  Menschen  die  Ursache  aller  religiösen  ^Absurditäten^. 

Seine  Einwände  gegen  V.  beruhen  teils  auf  Verdrehungen, 
teils  auf  mangelnder  Sadikenntnis.  So  soll  V.  mit  sidi  selbst  in 
Widerspruch  geraten,  indem  er  einmal  die  Reinheit  aller  nicht  ge- 
offenbarten Religion  annehme  und  das  andere  Mal  vom  heidnischen 
Aberglauben  rede.  Voltaire^s  Ansicht,  dass  der  urspr (Ingliche 
Deismus  mit  seiner  lauteren  Moral  durch  priesterliche  Legenden  und 
Salarongen  getrübt  sei,  wie  audi  die  historische  Kritik  über  sie  ur- 
teilen mag,  wird  durch  diesen  Einwand  gamicht  berührt.  Wenn 
femer  der  fronune  Gegner  V.'s  die  Petruslegende,  die  Unabhängig- 
keit des  vierten  Evangeliums  von  der  gnostischen  Philosophie,  der 
mosaischen  Schöpfungsgeschichte  von  den  orientalischen  Kosmogonien 
nachweisen  will,  so  wird  die  heutige  Kritik  sich  in  wesentlichen 
Punkten  doch  auf  die  Seite  des  Philosophen  stellen  müssen.  Nicht 
mit  Dnredit  wird  allerdings  die  Quellenauswahl,  namentlich  die 
Berorxugung  ketzerischer  Berichte,  an  dem  ^ Essai ^  getadelt,  aber 
des  Q^j^ners  eigene  Quellenbenutzung  und  sophistische  Deutung  un- 
haltbarer Angaben  des  alten  Testamentes^)  ist  noch  viel  einseitiger. 
Der  Vorwarf,  dass  V.  weder  hebräisch,  noch  andere  orientalische 
Spraobsn  verstanden  habe,  ist  weniger  schwerwiegend,  als  die  mit 
Bedit  gerügte  Unkenntnis  in  der  alten  Geographie. 

Am  wohkten  fühlt  sich  ein  solcher  Kritiker  natürlich  in  er- 
baulichmi  Sermonen  und  Deklamationen,  und-  sein  Streben  geht 
offenbar  weniger  auf  Ergänzung  der  von  Nonnotte  am  ^Efi«d' 
geübten  Kritik,  als  auf  grössere  Detaillierung  und  Ausmalung  des 
zweiten  rein  dogmatischen  Teiles  der  ^Erreurs''.  Darum  die  end- 
kaea  Betrachtungen  über  Naturphilosophie,  über  V.*s  Religions- 
sjsteiB,  der  erbauliche  Schluss  etc. 

Viele  andere  Stellen  haben  lediglich  persönlichen  Charakter. 
Nonnotte's  Fiamilienverhältnisse  werden  einigermassen  gegen  V.^s 
Venuiglimpfungtti  verteidigt,  ohne  dass  wesentliche  Irrtümer  darin 
nachweisbar  smd.     Die  Bedeutung   der    ^Erreurs^    wird   aus   der 


*)  So  werden  einmal  die  43  Kinder  der  Athalia  zu  „cousins" 
gemacht. 
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italienischeo,  dentecben  nnd  polnisdien  Übersetzung  des  Werkes  ge- 
folgert and  die  ^Honnötetäs  lit^raires^,  jene  grossenteils  gegen 
Nonnotte  gerichtete  Streitschrift  V.*8,  diesem  als  ein  zn  unbedea- 
tendes  Werk  ironisch  abgesprochen.  Bin  Kunstgriff  der  Polemik, 
der  albsuoft  schon  von  Froren  angewandt  war,  um  den  Beiz  der 
Neuheit  zn  haben.  Selbstredend  macht  sich  der  Anoaymus  die 
früher  von  Guyon,  Guenöo,  Sabatier  (s.  u.)  gegen  V.  vorge- 
brachten Einwände  zu  Nutze  und  sucht  auch  die  Anhänger  des 
französ.  Klassizismus  gegen  V.'s  zum  Teil  abweichende  Dramaturgik 
zu  Felde  zu  führen.  Immerhin  ist  der  ganze  Band  nur  ein  dürf- 
tiger Abklatsch  der  katholischen  Traditionen  und  ein  sehr  schwaches 
Echo  früherer  Streitschriften. 

4. 

Die  Lorberen  Nonnotte *s  raubten  einigen  seiner  Konfratres 
so  sehr  die  Nachtruhe,  dass  sie  in  Hast  und  Eile  and  ohne  hin- 
reichende wissenschaftliche  Sammlung  sogenannte  Kritiken  des  „ Essai  ^ 
veröffentlichten.  Diese  Schriften  stdien  aber  in  sachlicher  Hinsicht 
weit  unter  Nonnotte' s  „Erreurs'',  und  berücksichtigen  auch  keinee- 
wegs,  wie  dieser,  den  gesamten  ^Essai^,  sondern  nur  die  Einleitung 
zu  demselben.  1767  Hess  ein  Geistlicher,  Namens  Larcher,  Repe- 
tent am  College  Mazarin,  und  als  Übersetzer  älterer  und  neuerer 
Dichtungen  noch  1785  erwähnt,  ein  ^Suppltoent  k  la  Philosophie 
de  rhistoire  du  feu  M.  Bazine'^  (so  war  V.*s  Pseudonym)  erscheinen, 
das  die  Ehre  hatte,  in  Grimmas  ^Correspondance  lit^raire^  ein- 
gehender besprochen  zu  worden.  L.  sucht  die  herkömmliche  Ver- 
herrlichung alles  antiken  mit  der  kirchlichen  Tradition  zu  vereinigen, 
indem  er  in  der  Einl.  seiner  Schrift  Griechen  and  Römer  preist, 
aber  in  dem  Humanismus  und  namentlich  in  der  modernen  Philo- 
sophie die  Auflösung  aller  bestehenden  kirchlichen  und  staatlicfaen 
Ordnung  erblickt.  Dieser  Eingangsstelle  ist  eine  relative  Berechti- 
gung und  die  Wärme  tieferer  Überzeugung  nicht  abzu^irechea,  was 
aber  im  weiteren  zur  Bekämpfung  V.*s  gesagt  wird,  entbehrt  jeder 
Begründang.  L.  plädiert  für  idle  Erzählungen  und  chronologischen 
Angaben  des  alten  Testamentes  nicht  ohne  Willkür  und  Sophistik, 
schreibt  dasjenige,  was  der  modernen  Ansdiauung  allzusehr  wider^ 
spricht,  der  ^nägligence  des  copistes^  zu.  Seine  Kritik  zeigt  manch- 
mal eine  so  grosse  Sandlichkeit ,  dass  man  den  katholischen  Geist- 
lichen vergessen  und  an  einen  nodi  unbefleckten  Jüngling  aas  der 
Hermhuter-Gemeinde  denken  möchte.  L.  hält  es  a.  a.  für  möglich, 
dass  Sarah  im  Alter  von  75  Jahren  noch  einen  egjptischen  Pharao 
bezaubert  habe  nnd  redet  über  die  von  V.  mit  Unrecht  ange- 
zweifelte  Prostitution   babylonischer  Jungfrauen   zu   Ehren   Melittas 
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mit  mner  staunenswerten  Albeniheit.^)  Wenn  L.  als  leitenden 
Onmdaatz  seiner  Kritik  ausspricht,  dass  keine  Hypothese  den  ^h. 
Schriften^  widersprechen  dürfe,  so  kritisiert  er  sich  damit  doch  nur 
selbst.  Was  hilft  es  einem  solchen  Kiitiker,  dass  er  sich  mit  den 
Federn  des  engl.  Bischöfe  Warburton,  des  von  V.  geschmähten 
tmd  doch  plagiierten  Verf.  der  „divine  legislation  of  Moise^,  schmückt, 
dasa  er  jesuitische  Schriften  zitiert,  dass  er  dem  V.  einen  Deklinations- 
fdiler  (ßcurdol  st  ßaatkti^')  vorhält  und  seine  mangelnde  Kenntnis 
des  Hebräischen  und  Latein  (?)  bespöttelt.  Wo  er  auf  allgemeinere 
Verhältnisse  angeht,  fiibelt  er  doch  nur  erbauliches  Zeug.  So  soll 
nach  ihm  das  mosaische  Gesetz  keineswegs  die  Ausrottung  der 
Heidenvölker  befohlen,  sondern  die  Brüderschaft  aller  Völker  gelehrt 
haben  (als  ob  eine  Stelle  späteren  Ursprunges  den  untoleranten 
Geist  des  Mosaismus  aufhöbe),  so  sollen  die  Egypter  erst  von  den 
Jnden-die  Beschneidung  angenommen  haben.  Genug,  diese  Art  von 
Kritik  konnte  nicht  treffender  abgefertigt  werden,  als  von  V.  in 
seiner  Antwort  ^  Defense  de  mon  onele^  geschehen  ist. 

Larcher  scheint  übrigens  den  späteren  Voltaire -Forschem 
ebenso  unbekannt  geblieben  zu  sein,  wie  der  an  Geist  und  Kennt- 
nissen überlegene  Nonnotte,  und  was  Beuchet  über  ihn  sagt, 
trifft  sehr  wenig  zu.  Denn  L.*s  Ejritik  ist  keineswegs  eine  „  wahre  ^, 
codi  sind  seine  Ausdrücke  ^leidenschaftlich^  (^vielentes^),  vielmehr 
•eigen  sie  die  wohlberechnete  Milde  eines  salbungsvollen  Apologeten. 
Zwei  andere  Mitstreiter  Larcher's,  Pater  Viret  und  abbö  Fran^ois,*) 
sind  schon  von  den  Zeitgenossen  wenig  beachtet  worden  und  haben 
mir  dnrch  V.'s  Polemik  eine  relative  Bedeutung  erhalten.  Aus  den 
dentscheo  Bibliotheken  scheinen  sie  verschwunden  zu  sein,  wenn  sie 
überhaupt  dort  existiert  haben,  was  nur  deswegen  zu  bedauern  ist, 
da  die  französ.  Voltaire- Kenner  beide  entweder  unerwähnt  lassen 
oder,  wie  Beuch ot  z.  B.,  nur  mit  allgemeinsten  Wendungen  abthun. 
Die  historische  Vollständigkeit  würde  natürlich  auch  eine  Kennzeich- 
nung dieser  Gegenschriften  erfordern,  indessen  ohne  Benutzung  der 
Pariser  Bibliotheken  ist  diese  Lücke  der  Voltaire- Forschung  nicht 
mehr  zu  ergänzen. 

Von  nicht  viel  grösserem  Werte,  als  Larcher's  und  seiner 
Mitstreiter  SchriftsteUerei ,  sind  die  ^ Briefe^,  welche  der  abb^ 
Onenöo  1769  gegen  Voltaire  richtete.  Sie  schliessen  sich  eng 
an  d'Argens,  ^Lettres  juives^  an  und   snch^i  deren  rationalistisohe 

^)  Die  Prostitution,  sagt  er,  habe  nicht  vor  dem  Tempel  oder 
im  Tempel  stattgefunden,  sondern  die  Prostituenten  seien  mit  ihren 
Damen  erst  Arm  in  Arm  nach  Hause  gezogen  etc. 

•)  „B^ponse  ä  la  Phil,  de  Thist."  (1767)  und  „Observations  sur 
laPhiL  de  Thist.  et  sur  le  Dict.  phil."  1770  sind  die  Titel  ihrer  gegen 
V.  gerichteten  Schriften. 
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Auffassong  biblischer  und  kirchlicher  Lehren  ebenso  zu  bekämpfen, 
wie  die  Einl.  zu  V/s  ^  Essai  ^.  Dieser  ^  Essai ^,  so  sagen  sie  nicht 
ohne  Ginind,  sei  bereits  zweimal  in  einer  Weise  angegriffen  worden, 
die  den  gefeierten  Verfasser  zu  einer  sachlichen,  nicht  bloss  ans 
yyplaisanteries^  bestehenden  Antwort  zwinge.  Gemeint  sind  damit 
wahrscheinlich  Nonnotte's  y,Erreu]*s^,  die  Y.  unter  dem  Pseudonym 
Damilaville  (sein  eifriger  Freund  und  litterarischer  Schildträger) 
nur  teilweise  und  ungenügend  widerlegte  und  Larcher's^SoppL 
ä  la  Phil,  de  Fhist.^,  denn  Guyon's  ^Oracle  des  nouv.  Philosophes*^ 
konnte  wohl  nicht  als  blosse  Widerlegung  des  ^Essai^  bezeichnet 
werden,  und  Viret*s  Kritik  war  bei  ihrer  geringen  Bedeutung  und 
Verbreitung  dem  abb^  Guenöe  wohl  unbekannt  geblieben. 

Die  Haupteinwände  dieses  aus  „Briefen,  Betrachtungen  und 
Kommentaren''  bestehenden  Sammelsuriums')  sind  von  einem  blinden 
Glauben  an  die  biblische  Tradition  nicht  frei.  Der  Pentateuoh  wird 
wieder  ganz  dem  Moses  zugeschrieben,  alle  Märchen  und  Sagen 
des  alten  Testamentes  mit  schwachen  Gründen  vei'teidigt  und  selbst 
der  gesunden  Vernunft  gegentlber  als  möglich  and  wirklich  zu  er- 
weisen gesucht.  Ebenso  gläubig  nimmt  der  biblische  Bxeget  die 
Sagen  heidnisdier  Schriftsteller  auf,  z.  B.  das  Märchen  yon  Ninus. 
Der  jüdische  Nationalcharakter  wird  gegen  die  schlimmen  Vorwürfe 
V.^s  nicht  ohne  Geschick  yerteidigt,  und  besonders  die  besseren 
Teile  des  israelitischen  Volkes  von  der  breiten  fanatisiert^n  Masse 
geschieden.  Das  Gute  an  der  Schrift  ist  der  bescheidene,  fast 
christlich  demütige  Ton,  welcher  besonders  im  ersten  Teile  vor- 
herrscht. V.  wird  als  Verkünder  der  Toleranz  gepriesen  und  seine 
flammende  Schrift  „Sur  la  tolörance''  lediglich  wegen  der  zwei 
judenfeindlichen  Kapitel  weniger  günstig  beurteilt 

In  der  Mystifikation  des  Lesers  sucht  abb^  Gnen^e  seinen 
Gegner  Voltaire  fast  noch  zu  Überbieten.  Der  erste  Teil  soll  von 
Utrechter  Juden  geschrieben  sein,  die  sich  mit  Namensnennung  als 
Bewunderer  V.*s  dokumentieren  und  nur  ihre  spanisch -portugiesischen 
Glaubensgenossen  gegen  dessen  absprechende  Urteile  verteidigen  wollen. 
Ihre  Bemerkungen  sollen  dem  geschätzten  Philosophen  als  Berich- 
tigungen für  die  neue  zu  Genf  (1768 — 1778)  erscheinende  Aus- 
gabe seiner  Werke  dienen.  Der  zweite  rührt  angeblich  von  deutsdi- 
polnischen  Juden  ans  Amsterdam  her,  die  sich  gegen  die  Exklnsivität 
der  spanisch-portugiesischen  Glanbensbrüder  wahren  und  mit  Voltaire 
selbst  weniger  glimpflich  umgehen.  Nur  am  Schluss  werden  sie 
höflicher  und  bedanken  sich  bei  dem  toleranten  Philosophen,  der 
auch  die  armen  Juden   vor  Pfaffen  und  Henkerwut  schützen  wolle. 


^)  U.  d.  T.:  Lettres  de  quelques  juifs  portngais  et  allemands  ä 
M.  de  Voltaire,  Lisbonne  (Amsterdam)  1769. 
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TerBohiedenen  Stücke  «ollen  1752,  1766,  1767  geschrieben,  ron 
einem  chriatüchen  Autor,  nm  den  Dmck  überhaupt  möglicAi  zu 
machen,  revidi^  und  mit  teilweise  widersprechenden  Fussnoteh  yer- 
sehen  sein.  Der  ganze  Mystifizierungsschwindel  geht  so  weit,  dass 
eine  besänftigende  Antwort  Voltaire*s  an  den  anonymen  Autor 
der  ^Töflexions  critiques^  geradezu  fingiert  wird. 

Von  einiger  Bedeutung  in  dieser  Schrift  scheint  mir  doch  die 
Bemerkung  zu  sein,  dass  die  moderoen  Juden  nicht  etwa  aus 
Religionshass,  sondern  aus  ,, Privatinteressen^  den  anderen  Nationen 
feindlich  gegenttber  ständen,  und  eine  Versöhnung  dieses  Interessen- 
Qegensatzes  Aufgabe  der  Neuzeit  sei.  Im  Übrigen  ist  abb^  Ouen^e 
bei  allem  Festhalten  an  biblischer  und  kirchlicher  Tradition  doch 
Yon  modernen  Ideen  oberflächlich  angekränkelt,  yom  Fanatismus 
des  Ketzerhasses  durchaus  frei,  und  seine  Einwände  sind  auch  aus 
diesem  Grunde  so  schwadi  und  haltlos,  dass  V.  in  seiner  Gegen- 
schrift y,ün  Chr^tien  contre  siz  Juifs^  leichtes  Spiel  hatte.  Wie 
Larcher  yersteckt  sich  auch  Guen^e  hinter  Warburton  u.  a. 
englisdie  xmd  französische  Kritiker. 

Yon  den  Zeitgenossen  ist  er  wenig  beachtet  worden.  Luchet 
in  seiner  ^Hist  litär.  de  Voltaire^  (1780)  hat  ihn  zuerst  mehr  her- 
Toigehoben  und  objektiY  behandelt. 

5. 

Halb  von  religiösen,  halb  yon  sehr  weltlichen  Motiven  geleitet 
ist  der  abb^  Sabatier,  professeur  d*^loqaence  in  Toumon,  ein  Mann 
yon  yielbewegter  Vergangenheit  und  nicht  unzweideutigen  Erfohrungen. 
Im  3.  Bande  seines  ^Tableau  de  Tesprit  de  nos  ^crivains  depuis 
FTan9ois  ler  jusqu*en  1772  p.  o.  a.**,  p.  398  —  486  gedenkt  er 
auch  Voltaire*s  in  einer  oberflächlichen  und  anmassenden  Weise. 
Viele  seiner  Einwände  und  Sachgründe  sind  yon  den  früheren  Vol- 
tairebekftmpfem  entlehnt  Wie  fast  zwanzig  Jahre  vorher  es  la 
Beaumelle  gethan,  will  auch  Sabatier  dem  von  der  Mitwelt 
tiberscliäteten  G^egner  das  Urteil  der  unparteiisohen  Nachwelt  ver- 
künden, wie  Desfontaines^)  setzt  er  die  „ Henriade ^  durch  den 
gesuchten  Ver^eich  mit  Boileau's  ^Lutrin^  herab  und  hebt  die 
Verkennung  des  ^merveilleux^  an  jener  epischen  Dichtung  tadelnd 
hervor,  wie  einzelne  der  ^Essai^^-Kritiker  hat  audi  er  die  Willkür- 
lichkeiten Voltaire'scher  Geschichtskritik,  die  ungenügende  Wider- 
legung der  gegen  den  ;,  Essai  ^  vorgebrachten  Argumente  auszusetzen, 
wie  la  Beaumelle  und  Guyon  sieht  er  im  ^Sitele  de  Louis  XIV* 


^)  Dessen  oben  bespr.  Henri  ade -Kritik  (1724)  ist  nicht  mit 
8«Hjacinthe*B  „Lettre  crit.  s.  la  Henriade"  (1728),  worin  nur  der 
ente  Gesang  des  Gedichtes  besprochen  wird,  zu  verwechseln. 
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Dur  ein  Konglomerat  von  Miniatnrbildern,  nicht  ein  einheitiidMs 
Geschichtswerk.  Diese  Übereinstimmungen  könnten  ja  znfHllige,  ans 
der  Behandlung  des  gleichen  Themas  hervorgehende  sein,  wenn 
nicht  Anordnung  und  Ausdruck  in  S.*s  Kritik  eine  direkte  Benutsnng 
der  Vorgänger  andeutete. 

Der  unparteiische  Beurteiler  darf  nun  freilich  die  Berechtigung 
jener  Kritik  nicht  verschweigen.  Nicht  ohne  Grund  meint  S.,  dass 
der  tragische  Dichter  Voltaire,  wie  so  viele  „grosse^  Dichter  un- 
serer Zeit,  nach  ^bedlhmten  Mustern^  gearbeitet  habe,  dass  er  die 
Eigentümlichkeiten  Corneille's,  Racine's  und  Crt^billon's  nach* 
2uahmen  verstanden.  Er  tadelt  die  oft  äusserlichen,  durch  adressen- 
lose  Briefe,  Orakel,  Wunder  herbeigeführten  Absehlflsse  seiner  Tra^ 
gödien,  die  geschwätzige  Rhetorik  eiozelner  Personen  derselben.  Er 
vermutet  auch  mit  einiger  Berechtigung,  dass  Voltaire  durch  Ver- 
sicherung seiner  historischen  Genauigkeit  die  FltLchtigkeit  s^ner  Vor- 
studien verbergen  wolle,  dass  er  mit  seinem  Lobe  die  beredinete 
Absicht  wieder  gelobt  zu  werden  verbinde  u.  a.  Die  Charakter- 
schwächen des  grossen  Philosophen,  seine  Verstellungskunst,  Eitelkeit, 
Bachsucht  werden  mit  vieler  Schärfe,  aber  nicht  unzutreffend,  her- 
vorgehoben und  der  Enhmespreis  nur  dem  Stylisten,  nicht  dem 
Dichter,  Philosophen  und  Historiker  zugesprochen.  An  dem  Diditer 
anerkennt  er  nur  die  lehrhafte  und  sittliche  Tendenz  und  die  richtige 
Auswahl  grosser  Sujets,  die  seiner  „Henriade"  u.  a.  allein  Interesse 
verleihe. 

Zweck  des  ganzen  „Table au''  war  die  Verherrlichung  der 
von  V.  nicht  inmier  günstig  beurteilten  Dichter  des  „sitele  de 
Louis  XIV "  und  in  dieses  Verhimmlungssystem  weiss  der  abbö  auch 
manche  du  minorum  gentium  hineinzuschmuggeln.  Die  Philosophie 
und  philosophische  Dichtung  des  XVIII.  Jahrhunderte  wird  dem 
Zeitalter  des  kirchlich -gläubigen  Ludwig  XIV.  gegenüber  absichtlich 
herabgesetzt  und  Voltaire  als  Haupt  Vertreter  dieser  Richtung  be- 
sonders scharf  kritisiert  Gleiche  Tendenz  verfolgt  auch  desselben 
Verf.'s:  „Tableau  phil.  de  Tesprit  de  Voltaire",  Geuöve  1771,  das  er 
dem  Angegriffenen  gegenüber  zu  verleugnen  suchte  (s.  V.'s  Schreiben 
vom  25.  November  1771)  und  in  der  Verherrlichung  der  grossen 
französischen  Dichter  des  XVIL  Jahrhunderts,  wie  in  der  Herab- 
würdigung Voltaire 's  suchte  ein  Zeitgenosse,  Clement  aus  Dijon, 
ein  von  Voltaire  früher  protegierter  Litterat,  mit  ihm  wettzueifem. 
Des  letzteren  „Observations  sur  diff^r^ts  sigets  de  la  littdrature^ 
und  ^Lettre»  ä  M.  de  Voltaire^  mögen  bei  ihrer  grossen  Seichtheit 
hier  unberücksichtigt  bleiben;  ein  Wort  aber  lohnt  es  über  Burigny^s 
^R^flexions  impartiales  sur  M.  de  Voltaire"  (1780)  zu  sagen.  — 
Burigny,  der  Biograph  Bo8suet*s  hatte  in  den  Jahren  1739  bis 
1761    mit  Voltaire   in  wissenschaftlichem   und  freundlichem  Brief- 


NachUsen  a%if  dem  Gebiete  der  Voltaire -Liiteratur.  191 

wediael  geetanden,^)  aber,  wie  so  viele,  die  dem  grossen  Manne 
Bfther  tareten,  tot  allem  dessen  kleinUche  Schwächen  und  Einseitig- 
keiten wahrgenommen.  Seine  „Räflexions  impartiales  sor  M.  de 
Voltaire^,  Amsterdam  1780,  sind  mehr  gegen  als  für  Voltaire 
geschrieben.  Der  Böhm  des  Schriftstellers  wird  zwar  anerkannt, 
aber  sein  Charakter,  als  dessen  Grandzug  die  Eätelkeit  erscheint, 
desto  achftrfer  getadelt  Der  Tugendheld  Rousseau  sagt  dem  mo- 
ralischen and  von  affektierter  Selbstgerechtigkeit  nicht  immer  freien 
Kritiker  weit  mehr  zu  als  der  Hofmann  Voltaire.  Erhebliche 
Bedeutung  haben  diese  ^B^flexions^  ebensowenig,  wie  B.*s  ^Lettre 
k  Tabbö  Mercier"  (London  1780),  worin  V/s  Gegner  St  Hya_ 
cinthe  und  dessen  Händel  mit  seinem  ehemaligen  Freunde  in  ge-~ 
flissentlich  wohlwollender  und  für  Voltaire  ungünstiger  Weise  beur- 
teilt werden.  Mancherlei  Detail -Angaben  in  dieser  „Lettre^^  dürfen 
von  dem  Voltaire-Biographen  allerdings  nicht  ignoriert  werden. 
Feindselige  Gesinnung  gegen  Voltaire  atmet  endlich  noch  ein  1769 
zu  Lausanne  anonym  erschienenes  Schriftchen :  „Voltaire  peint  par 
lui-m^me".  Eine  Anzahl  Briefe  V.'s  sind  hier  mit  tendenziöser 
Auswahl  zusammengestellt  und  historische  Einleitungen  voraus- 
geschickt worden.  Mit  Bücksicht  auf  die  geistliche  Verfolgungssucht 
werden  zwar  V.*s  schlimmste  Ketzereion  unterdrückt,  ^  doch  dafür  in 
den  einleitenden  Bemerkungen  dem  „Patriarchen"  um  so  übler  mit^ 
gespielt«  Unter  anderem  wird  sogar  behauptet,  derselbe  habe  einen 
Entscholdigungsbrief  seines  früheren  Feindes,  des  Buchhändler  Jore 
in  Bouen,  diktiert»  während  Jore  dieses  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  unwahre  Schreiben  nur  yerfasste,  um  nicht  V.^s  Kredit  zu  yer* 
lieren.  Mehr  beizustimmen  ist  dem  Anonymus,  wenn  er  V.*s,  durch 
das  „Journal  encydopödique"  verbreiteten  Anschuldigung,  dass 
Nonnotte  ihm  seine  „Erreurs"  für  den  Preis  von  1000  fr.  zur 
Verfügung  gestellt  habe,  entgegentritt,  und  wenn  er  dieser  Schrift 
y,mod^ration'' nachrühmt.  Wie  Nonnotte  hat  auch  Guy on  seinen 
Beifall,  am  meisten  aber  sucht  er  Oalvin,  den  Mörder  Seryet*s, 
gegen  V.*s  nur  allzu  berechtigten  Unwillen  zu  verteidigen.  Zu  diesem 
unwürdigen  Zwecke  teilt  er  ein  albernes  Epigramm  mit,  in  welchem 
V.  des  Undankes  gegen  Genf,  der  Wirkungsstätte  des  von  ihm  an- 
gefeindeten Reformators,  beschuldigt  wird.  Dieser  letztere  Umstand 
und  sein  Hass  gegen  den  Jesuiten  Frören  deutet  doch  darauf  hin, 
dass  der  Verfasser  des    «Voltaire  peint  par    lui-mdme^    ein   kal- 


^  B.  selbst  erwähnt  in  der  nLettre  ä  l*abbö  Mercier^  Schreiben 
V.'»  vom  29.  Oktober  1788,  4.  Februar  1789,  10.  Mai  1757  und  20.  März 
desselben  Jahres.  In  der  „Correspondance*'  V.'s  finden  sich  ausserdem 
noch  8  Briefe  an  B.  (vom  Juli  und  12.  September  1761,  jene  Bossuet's 
Biographie  betreffend. 
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yinistisclier  Refonnirter  war,  der  um  so  mehr  €hnmd  hatiei  Y.'b 
religionsfeindliche  Behaapkmgen  der  Eenntnissnahme  einer  intoleraoteo 
Orthodoxie  zu  entziehen. 

Die  obige  Zusammenstellung  von  feindseligen,  gegen  den 
grossen  Philosophen  gerichteten  Angriffen  möge  zur  Ergänzung  der 
bekannteren  Schriften  Desfontaines',  Fröron^s,  Beaumelle*8 
und  anderer  dienen.  Neue  Gesichtspunkte  fttr  die  Beurteilung  V.'s 
werden  sich  hieraus  kaum  ergeben,  immerhin  sind  sie  zur  Venroll- 
ständigung  des  biographischen  Gesamtbildes  noch  wichtiger,  als  die 
peinlichen  Forschungen  nach  unedierten  Briefchen  und  kleinlichen 
Notizen  persönlichster  Art 

IL 

Bei  den  ewigen  Krankheiten  V.*s  und  der  Sorge  fttr  seinen 
Nachlass,  die  ihn  von  1750  an  beschäftigt,^)  ist  es  nicht  auffallend, 
dass  böswillige  Feinde  oder  zudringliche  Geistliche  ihm  Beichten 
und  Testamente  andichteten.  Meistens  Hegt  in  diesen  Falsifikaten 
die  Absicht  der  Verspottung  oder  Verunglimpfung  zu  sehr  auf  der 
Hand,  um  irgend  jemanden  täuschen  zu  können.  Schon  1763  er- 
schien zu  Genf  eine  satirische  ^Relation  de  la  maladie,  de  la  oon« 
fession  et  de  la  mort  de  M.  de  Voltaire^,  die  einem  Kunmerdiener 
V.*s,  Namens  Dubois,  zugeschrieben  wird.  Am  26.  l^rz  1760, 
so  erzählt  das  Schriftchen,  ärgerte  sich  V.  Ober  mehrere  ihm  von 
Paris  aus  zugesandte  Schmähschriften  so,  dass  er  einen  Schlaganfall 
bekam  and  in  heftigen  Fiebertiilumen  sich  in  den  Tempel  der  Un- 
sterblichkeit versetzt  glaubte.  Von  der  Göttin  dieses  Tempels  wird 
er  wenig  freundlich  aufgenommen  und  ihm  zum  Ärger  der  Buhm 
seiner  Gegner  C r ob i Hon  (pfere),  Montesquieu,  J.-B.  Boussean 
verkündet.  Voltaire  legt  dann  eine  Beichte  ab,  die  in  seinem  Munde 
nur  die  bitterste  Selbstverspottnng  ist  Er  lobt  darin  seine  schlimmsten 
Feinde  Piron,  Frören  und  J.-J.  Rousseau,  an  dem  er  nur  ^ee 
ridicule,  que  donne  toujours  la  singularitö^  tadelt  und  donnert 
gegen  die  Encyklopädisten.  Sein  Leben  schildert  er  in  so  aufrich- 
tiger und  sachlicher  Weise,  dass  in  derselben  ein  Korrektiv  der  von 
V.  getriebenen  Reklamektlnste  zu  finden  ist  Der  Erzähler  wird 
dann  von  Teuf^  nach  Paris,  dem  heissersehnten  fflele  seiner  Ruhm- 
sucht, getragen  und  von  diesen  Dämonen  die  Stlnderstadt  in  dä- 
monisch-bezaubernder Weise  geschildert.  Das  dieser  Schilderung 
nachfolgende  Testament  V.^s  ist  eine  Persiflage  der  diplomatischen 
Kirchenfreundlichkeit  des  ^Patriarchen^,     unter  erbaulichsten  Wen- 


^)  VgL  V.'s  Schreiben  vom  28.  August  1757   bei  H.  Beaune 
„V.  au  coUige"  etc.,  p.  59. 
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dangen  segnet  er  als  frommer  Christ  auch  seine  Feinde  und  vermacht 
dem  abb4  Gnyon  n.  a.  zwölf  holländische  Hemden. 

In  gleicherweise  gefälscht  sind  1769  das  von  Wagni^re 
so  ansführlich  zurückgewiesene  und  neuerdings  auch  vom  abbö 
Mens si not  (Voltaire  et  Töglise  p.  25  —  63)  in  allen  Details  er- 
wfthnte  Olanbensbekenntnis^)  und  1771  das  von  dem  Genfer  Mar- 
chand verfasste  Testament.  In  dem  ersteren  Schriftstück  muss 
sich  y.  zam  Glauben  an  die  Dreieinigkeit^  an  den  Opfertod  Christi 
und  das  Sjmbolum,  an  Dinge  also,  die  er  nicht  nur  in  seinen 
Privatbriefen  und  Schriften  sonst  verspottet,  sondern  auch  in  letzter 
Tode^pein  zorttckwies,  bequemen.  Die  näheren  Umstände  und  Mo- 
tive dieser  plumpen  Fälsdiung  darf  ich  wohl  als  bekannt  voraus- 
setzen. Das  zweite  Falsifikat,  über  welches  Voltaire  in  einem 
Schreiben  an  abbö  Duvernet,  seinen  späteren  Biographen,  sich 
äussert  (4.  ^rz  1772),  ist  doch  einigermassen  im  Geiste  V.*s.  Dieser 
bekennt  darin  sein  Prinzip  des  ethischen  Theismus  und  der  religiösen 
Toleranz,  bemerkt  u.  a.,  er  habe  nicht  den  „Stamm  des  Katholizis- 
mos,  sondern  nur  die  Zweige  desselben'^  abgehauen.  Doch  wird 
andererseits  auch  Voltaire's  Eitelkeit  durch  die  testamentarische  Be- 
sümmnng,  ihm  eine  Statue  dem  Reiterbilde  Heinrich^s  IV.  gegen- 
über zu  setzen,  auf  der  er  seine  Gegner  in  Reptilien -(Gestalt  unter 
die  Füsse  träte,  und  sein  Glaubensbekenntnis  in  der  Kirche  von 
Femej  einzumeisseln,  verhöhnt.  Zum  Oberfluss  muss  der  grosse 
Sp5tt^  sich  noch  der  Gnade  des  heiligen  Franziskus  und  Dominikus 
empfidblen. 

IIL 

Die  zahlreichen  Biographien  Voltaire 's  werden  durch  das 
reichlich  vorhandene  Briefmaterial  grossenteils  überflüssig  und  nur 
Wagniöre's  und  Longchamp*s  speziellere  Angaben  behalten  noch 
einen  relativen  Wert.  Jenen  Detailschilderungen  einzelner  Perioden 
von  V.'s  Leben,  wie  sie  seine  drei  Sekretäre,  Longchamp,  CoUini, 
Wagniöre,  veröffentlicht  haben,  der  Anekdotensammlung  von 
Uarel  und  den  y,M6m.  de  Bachaumont^  schliessen  sich  die- 
jenigen Biographien  an,  welche  ein  zusammenfassendes  Bild  der 
Manptereignisse  in  V.*s  Leben  und  zugleich  eine  Beurteilung  seiner 
litterarischen  Stellung  geben.  In  erster  Linie  kommt  hier  Con- 
dorcet,  der  Freund  und  Parteigenosse  V.*s,  in  Betracht,  weil  er 
cuu  ein  ein  getreues  Bild  von  dem,  was  die  aufgeklärten  Zeitgenossen 
aber  Voltaire  dachten,   darbietet     Nicht  unbedingt  geht  er  auf 


*)  „Confession  de  Foi  de  Voltaire",  Paris  1782  und  „Nouveau  et 
dernier  tettament  politique  de  Voltaire",  Gen^ve  1771,  geschrieben  am 
10.  Juli  1770. 

Zschr.  f.  nfrs.  Spr.  u.  Litt.    Vi  1$ 
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eine  Glorifiziernng  des  Schriftstellers  und  Menschen  Voltaire  hin- 
aus, sein  Lob  gilt  nur  dem  Bekämpfer  des  Fanatismus  nnd  der 
katholischen  Tradition,  dem  Verktlnder  der  Toleranz  und  der  Ver- 
nunftreligion. Eine  ähnliche  Tendenz,  wie  Condorcet's  1787  zu 
Genf  erschienene  „Vie  de  Voltaire",  verfolgt  die  um  gleiche  Zeit 
anonym*)  publizierte  Voltaire- Biographie  von  du  Vernet,  abb^ 
und  Rektor  des  College  zu  Vienne,  sowie  langjähriger  Korrespondent 
V.'s.  Während  aber  Condorcet  von  V.  nicht  direkt  för  seine 
biographische  Arbeit  instruieit  und  inspiriert  war,  haben  wir  in  D.'s 
Aufzeichnungen  nur  das  Echo  der  Voltaire 'sehen  Tendenzdarstel- 
lungen  zu  sehen.  Der  Briefwechsel  beider  (1765 — 1776),  der  sieb 
vom  Nov.  1771  ab  lediglich  um  die  Vorstudien  zu  jener  Biographie 
dreht,  beweist  dies  hinreichend.  Voltaire  selbst  gibt  seinem  xn- 
kttnftigen  Biographen  die  Gewährsmänner  (Thieriot,  d^Arget) 
an,  stellt  sein  Verhältnis  zum  franz.  Hofe  und  zu  Friedrich  II.  in 
bestimmter  Beleuchtung  dar,  verspricht  ihm  eine  Bendung  von  Apo- 
theosen seiner  Person,  wiewohl  nicht  ohne  Widerstreben,  oder  ver- 
weist ihn  auf  die  ftlr  den  ^Comm.  histor."  von  Durey  de  Morsao 
zusammengestellten  Materialien.  Seine  Gegner  werden  nattlrlich  von 
ihm  mit  berechnetem  Verkleinerungsmassstab  vorgeführt  und  Du- 
vernet  wusste  die  von  V.  gegebenen  Andeutungen  so  trefflich  zu 
nutzen,  dass  er  auch  die  „M^moires  pour  servir  k  la  vie  de  Vol- 
taire^, jene  berechnete  Solbstapologie,  ungescheut  unter  die  Quellen 
seiner  Biographie  aufnahm.  Die  sonstigen  Gewährsmänner  Dnvemet^s 
sind  intime,  nicht  immer  zuverlässige  Freunde  V.*s,  wie  Thieriot 
und  d'Arget;  für  Einzelheiten  auch  der  pr^sident  Hönault,  der 
Jurist  Pasquier  und  andere  Zeitgenossen  und  Augenzeugen.  Aber 
sie  alle  scheinen  dem  abb^  doch  nur  sehr  vereinzelte  Angaben  von 
teilweise  anekdotenhaftem  Charakter  gemacht  zu  haben,  und  selbst 
der  Bericht  über  V.*8  Ende,  das  Duvernet  mit  eigenen  Augen  sah, 
lässt  sich  an  Zuverlässigkeit  mit  dem  Wagni^re's  nicht  vergleichen. 

Der  religiöse  Standpunkt  Voltaire*s  und  Duvernet's  war 
ein  verwandter  und  darum  kann  der  „Patriarch"  in  den  Briefen 
an  ihn  auch  seine  Lieblingsidee  der  religiösen  Toleranz  verkQnden 
und  gegen  den  Fanatismus  und  andere  Übelstände  der  herrschenden 
Kirche  deklamieren.  Sogar  vor  einer  Verspottung  der  Bibel  nnd 
vor  anderen  Ketzereion  scheut  der  so  vorsichtige  Philosoph  hier 
nicht  zurück. 

Der  Jesuitenhass,  den  V.,  in  seinem  Greisenalter  besonders, 
nährte,  stimmte  vorzüglich  zu  der  Anschauung  Duvernet*8,  der  sioh 


*)  Ich  kenne  zwei,  1787  erschienene  Au8gtiben.  Auf  der  einen 
Bteht  nur  p.  M  .  •  .,  auf  der  anderen  gar  kein  Autorenzeichen.  Auf 
der  zweiten  ist  nicht  einmal  der  Ort  des  Erscheinen»  angegeben. 
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mit  dem  Gredanken  trag,  den  gestünten  Orden  auch  in  den  Augen 
der  gelehrten  Welt  durch  eine  detaillierte  Geschichte  desselben  zu 
ächten  und  der  in  seiner  ^Vie  de  V.''  tlber  jesuitische  Erziehung 
in  schroffster  Weise  aburteilt. 

Es  ist  hier  nicht  Aufgabe,  alle  Angaben  Duvernet*s  auf 
ihre  Qlaubwürdigkeit  hin  zu  untersuchen,  nur  einzelnes  will  ich 
hervorheben.  Das  alte  Märchen,  dass  V.  am  20.  Febr.  geboren 
and  erst  9  Monate  später  getauft  worden  sei,  hat  auch  Duvernet 
wiederholt,  befand  doch  V.  selbst  für  gut,  sich  von  1750  ab,  viel- 
letoht  mit  Büok»cht  auf  höhere  Zinsen  seiner  Leibrenten,^)  um 
9  Monate  älter  zu  machen,  und  auch  in  seiner  Selbstbiogitiphie,  dem 
„Comm.  hist.^,  seinen  Geburtstag  unbestimmt  anzugeben.  Ob  seine 
Darstellung  von  der  Affaire  Bohan,  für  die  er  nach  V.*s  Anweisung 
sich  auf  Thieriot  verHess,  richtig  ist>  kann  nicht  ermittelt  werden,') 
jedenfalls  ist  Thieriot  keine  unbedingt  glaubwürdige  Quelle.  Das 
Veriiältnis  V.'s  zu  Jakob  Vernet,  dem  Genfer  professeur,  stellt 
Duv.  zu  Gunsten  seines  Helden  dar,  während  der  Bruch  beider 
durdi  Voltaire 's  Sdiuld  veranlasst  und  das  gute  Becht  auf  Seiten 
des  G^enfers  war.^) 

Ganz  im  Sinne  Voltaire' s  ist  auch  die  Angabe,  dass  die 
Jahre  lang  zurückgehaltene  Pension  desselben  auf  direkten  Befehl 
Lodwig's  XV.  wieder  gezahlt  sei,  eine  Anordnung,  die  nach  Wag- 
nis re 's  glaubwürdigerer  Angabe  auf  des  Minister  Choisenl  (V.*s 
GOnoers)  Initiative  zurückging.  Endlich  ist  es  recht  irrig  im 
„Mahomet^  eine  Verspottung  —  Christi  zu  sehen  oder  dem 
sterbenden  V.  sagen  zu  lassen:  ^Au  nom  de  Dien,  M.  (curö  de  St. 
Solpioe)  ne  me  parlez  pas  de  cet  homme  (J^sus-Ohrist)^,  weil  von 
emem  Hasse  gegen  Christus  oder  einer  bewussten  Herabsetzung 
Christi  bei  Voltaire  nicht  die  Bede  sein  kann.  Denn  auch  ihm 
galt  Christus  als  ein  tugendhafter  Theist,  wie  Sokrates,  als  ein 
Verkünder  der  lauteren,  vom  Priestertrug  unberührten  Naturreligion, 
wie  hätte  er  ihn  in  dem  Zerrbilde  des  Mahomet  verlästern 
oder  noch  in  der  Todesstunde  mit  Verachtung  nennen  können. 

Und  während  so  Duvernet  mit  Unrecht  seinen  gefeierten 
Helden  unter  die  Zahl  der  Feinde  Christi  setzt,  beklagt  er  doch 
wieder  mit  erheuchelte  Devotion,  dass  V.  die  ^  Dogmen^  der  Kirche 
füsblosae  ^opinions'^  betrachtet  habe  und  verspricht  sein  Urteil  über 
die  religiöse  Stellung  des  „Patriarchen'  dem  Gutdünken  der  „ belli- 


*)  8.  Henri  Beaune  a.  a.  0.  XIII,  XIV. 

•)  Nach  Duv.  ist  der  Wortwechsel  zwischen  Roh  an  und  V.  in 
dem  Hotel  Sully,  die  Forderung  Roh  an 's  durch  V.  in  der  Loge  der 
Leconvreor  vor  eich  gegangen,  aber  schon  Des  fönt  aine8(Voltairom. 
SOA)  verlegt  die  ganze  Affaire  in  jene  Loge. 

')  s.  Gaberei,  Volt,  et  les  Genevois,  140  f. 
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gen  Bischöfe  Frankreichs^  zu  unterwerfen.  Diplomatische  Bücksichteo, 
die  freilich  eine  wenig  beneidenswerte  Kongraiialität  zwischen  dem 
Biographen  und  dem  Helden  der  Biographie  andeuten! 

beschrieben  ist  Davernet*s  Buch  übrigens  schon  yor  dem 
Tode  Friedrich's  des  Grossen  und  mit  der  Abfassung  desselben 
ging  der  abbö  schon  1771  um.^) 

Während  V.  von  den  Zeit|;|enossen  nur  mit  dem  überschwftng- 
licben  Lob  der  namentlich  gleich  nach  seinem  Tode  auftauchenden 
^Eloges"  und  Trauergedichte  überschüttet  oder  mit  übertriebenen 
und  teil  weis  unzutreffenden  Schmähungen  bedacht  wurde,  suchte  der 
marquis  de  Luch  et,  ein  näherstehender  Freund  des  Dahingesdiie- 
denen,  in  einer  sechsbändigen  „Histoire  littör.  de  V.^,  Kassel  1780, 
besonders  das  Ausland  für  eine  tiefere  Würdigung  V/s  zn  ge- 
winnen. Die  verdienstvolle  Schrift,  die  uns  auch  einen  Einblick  in 
die  zeitgenössische  Voltaire* Kritik,  noch  unediertc  Briefe  und  eine 
Auswahl  aus  V/s  Schriften  gibt,  ist  jedoch  in  ihrem  biogr.,  wie 
ästhetischen  Teile  entweder  direkt  von  V.  oder  von  dessen  Sekre- 
tären Collini  und  Wagniäre  abhängig*)  und  auch  zu  detailliert 
und  breit  gehalten.  Der  Standpunkt  L.*s  ist  vielÜEU^h  der  der  A|k^ 
theose,  welche  nur  durch  die  hingebende  Wärme  der  Darstelhing 
und  die  durchdachte  Tiefe  der  Überzeugung  erträglich  wird. 

Von  einem  viel  freieren  Standpunkt  aus  schrieb  8  Jahre  später 
der  Advokat  und  juristische  Schriftsteller  Linguet  in  Paris  dn 
„Examen  des  ouvrages  de  Voltaire^  L.  hatte  Jahre  lang  (1767 
bis  1769)  in  Briefwechsel  mit  dem  Philosophen  gestanden ,  diesen 
seine  «Thöorie  des  lois  civiles^  dediziert  und  mit  ihm  über  die  be- 
kannte Streitfrage  des  ^aoüt'  oder  „anguste^  korrespondiert,  ohne 
jedoch  in  den  Kreis  der  eigentlichen  Voltaire- Gläubigen  eingetreten 
zu  sein.  Daher  ist  denn  in  seinem  ^Examen  ^  begründetes  Lob  mit 
teilweise  begründetem  Tadel  gemischt  Dieser  letztere  richtet  sich 
namentlich  gegen  den  Tragödiendichter  und  den  Philosophen  V., 
während  der  (jeschichtsschreiber  und  Essayist  sehr  gefeiert  wird* 
Das  Tragödiendichten,  meint  L.,  hätte  V.  schon  nach  der  Vollendung 
seines  ^TancrMe^  aufgeben  sollen;  er  stehe  dem  Corneille  und 
Racine  fast  in  allem  nach,  sei  ein  unselbständiger  Nachahmer  des 
ersteren.  Selbst  eins  der  besten  Tiuuerspiele  V.'s,  die  „  Zaire '^y  wird 
von  L.  wenig  günstig  beurteilt  und  irrtümlicher  Weise  die  Figor 
des  Orosman  für  eine  Kopie  von  Bacine's  Bigazet  gehalten.  Am 
begründetsten  ist  sein  Tadel  des  „Mahomet".     Den  Hauptcharakter 


^)  8.  a.  a.  0.  S.  S81  und  Schreiben  Voltaire's  an  Duv.  vom 
5.  November  1781. 

')  8.  meine  „Voltaire  •  Analekten"  in  dieser  Zeitschrifk. 
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bezekhiiet  er  alfi  ^Bösewicht  ohne  Ziel*,  ^grausam  ohne  Erfolgt, 
y, Mörder  ohne  Nutzen^,  bemerkt  aber  mit  der  ihm  eigenen  prosai- 
schen Sophistik,  S^ide  ermorde  seinen  Vater,  nicht  weil  der 
Prophet  sondern  der  ;,Oeneral^  Mahomet  es  ihm  befehle.  Im 
„'Hiocr^de^  wird  die  nngeschiokte  Motiyierang  der  Katastrophe 
tadelnd  hervorgehoben,  nnd  überhaupt  nnr  Y/s  ^Alzire^  rttckhalt- 
loe  anerkannt  Die  Komödien  beurteilt  er  mit  der  herkömmlichen 
Unterschätsung,  hat  aber  doch  Recht,  wenn  er  die  persönliche  Po- 
lemik nnd  mancherlei  Unzartheiten  an  ihnen  tadelt  Die  grösseren 
Epen  V/s,  die  ^  Henriade  ^  und  die  Mpucelle^,  werden  yon  ihm  nicht 
8onderlich  gerühmt  und  sowohl  das  antike,  wie  das  italienische 
Epo6  diesen  Nachkömmlingen,  im  bewussten  (Gegensatz  zu  den  Vol- 
tsire-Gläubigen,  vorgezogen.  Dagegen  ist  er  mit  den  kleineren 
Dichtongen  V.*8  unbedingt  einverstanden.  So  vielfiich  wir  auch 
einielnen  Ausstellungen  seiner  ästhetischen  Kritik  beistimmen  müssen. 
80  ist  sein  allgemeiner  kritischer  Standpunkt  erschreckend  einseitig, 
Die  Poede,  erörtert  er,  sei  die  Sprache  der  ,,  Kindheit  des  mensch- 
liolien  G^istes^,  die  griechische  Poesie  sei  stets  im  Zustande  der 
nBarbarei^  geblieben  und  ein  Dichter  zu  werden  sei  überhaupt 
leichter  als  gute  Prosa  zu  schreiben.  Über  die  Bedeutung  der  dra- 
matiBohen  Dichtungen  entscheidet  nach  ihm  nur  der  Bühnenerfolg, 
darum  erwähnt  er  weitläufig,  dass  V.*s  Tragödien  schon  damals 
(1788)  alle  bis  auf  9,  seine  Komödien  bis  auf  3  von  der  Bühne 
versehwanden  seien,  während  die  Trauerspiele  Racine*s  mit  Aus- 
nahme dreier  und  sogar  noch  6  oder  7  Stücke  des  alten  Cor- 
neille mch  auf  dem  französischen  Theater  erhalten  hätten.  Was 
von  der  Bühne  geschwunden,  hat  nach  ihm  kaum  noch  einen 
litterarischen  Wert,  daher  er  denn  in  seiner  Voltaire -Ausgabe  (die 
zugleich  in  London  und  Paris  erscheinen  sollte),  alle  nach  „Tancrfede^ 
gedichteten  Tragödien  und  alle  Komödien  bis  auf  „Enfant  prodigue", 
„Ecoasaise^,  „Nonine"  ausmerzen  wilL 

Dieee  poesielose  und  mechanische  Anschauung  des  Juristen 
verrät  sich  auch  in  seinen  Betrachtungen  Über  Voltaire's  Frei- 
geisterei. Von  den  bestehenden  Verhältnissen  und  staatlichen  Ein- 
ridiiungen  als  Norm  ausgehend,  will  er  die  Kirche  von  ihrer  „po- 
fitiflchen  Seite"  betrachten,  das  Dogma  den  Theologen  überlassen  und 
die  Priester  in  ihrer  Autorität  der  Masse  gegenüber  erhalten,  weil 
sie  für  die  öffentliche  Ordnung  ebenso  notwendig  seien,  wie  die 
„CSvübehörden^.  Als  echter  Jurist  zeigt  er  sich  dann  m  der  Be- 
merkung;  V.  hätte  die  religiösen  Anschauungen  seiner  Zeit  „umän- 
dern^ aber  nicht  „umstürzen^  sollen,  als  ob  die  Leidenschaft  des 
Kampfes  und  die  Schwierigkeit  des  Sieges  sich  in  der  gleichen 
theorötischen  Unterscheidung  einengen  Hesse.  Bichtiger  ist  schon 
die  Behauptung,    dass  V.   die    ethischen    Orundlageu    des   älteren 
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Christentams  und  die  sittliche  Auflösung  des  s^teren  Heidentoins 
verkannt  habe. 

Wie  die  erfolglosen  Dichtungen  Y.*s,  so  sollen  auch  diese 
staatsgefUhrlichen  Stellen  der  philosophischen  Schriften  in  jener 
Jugendausgabe  unterdrückt  werden,  ein  Bestreben,  das  wieder  den 
Juristen  weit  mehr  bekundet  als  den  Litterarhistoriker. 

Der  eigentlich  biographische  Teil  in  Linguet's  Schrift  ist 
armselig  und  unbedeutend^  da  der  Verf.  aus  zweiter  und  dritter 
Hand  schöpfen  musste  und  auch  die  litterarhistorischen  Besiehungen 
y.'s  zu  Corneille,  Cröbillon,  Ariost  und  den  antiken  Dichtem 
waren  von  Luch  et  bereits  viel  eingehender  behandelt  worden. 
Dessenungeachtet  fühlt  man  sich  hier  von  dem  Weihrauchduft  der 
Yoltaire-Apoteosie  gltlcklich  erlöst  und  atmet  freier  in  der  Um- 
gebung eines  zwar  einseitigen  und  unpoetischen^  aber  h>gi8cheQ  und 
sittlich  denkenden  Mannes. 

IV. 

Unzählig  oft  ist  Y/s  Leben  später  noch  geschildert,  sind  seine 
Werke  noch  besprochen  worden.  Es  hätte  keinen  Zweck,  diese  vom 
Parteigeist  nicht  immer  freien,  meist  wenig  erschöpfenden  und  die 
Quellen -Kritik  sehr  vernachlässigenden  Schriften  aufzuzählen  und 
zu  besprechen,  sind  sie  doch  ohnehin  seit  dem  eingehenden,  kritisdien 
und  fast  parteilosen  Werke  von  G.  Desnoiresterres*  nur  noch 
von  historischem  Werte  oder  doch  von  sehr  relativer  Bedeutung  fdr 
unsere  Yo Itaire- Kenntnis.  Einige  von  ihnen  aber,  die  teils  grössere 
Wichtigkeit  haben,  teils  bisher  wenig  oder  gar  nicht  berücksichtigt 
sind,  mögen  hier  erörtert  werden. 

1.  Lepan,  vie  politique,  littöraire  et  morale  de  Yoltaire,  Paris 
1817.  Die  mit  dem  Jahre  1815  Über  Frankreich  hereinbrechende 
religiöse  und  politische  Reaktion  Hess  es  als  eine  lohnende  Aufgabe 
erscheinen,  auch  das  Andenken  an  Yoltaire,  den  Yorkämpfer  re- 
ligiöser und  politischer  Freiheit,  in  den  Staub  ziehen.  Mit  jesuiti- 
schem Geschick  wurde  diese  Aufgabe  zuerst  von  Lepan  in  dem 
obengenannten  Werke  vollführt.  Gegenüber  den  Apotheosen  Con- 
dorcet^s,  Duvernet*s  und  Luchet^s  will  er  auf  die  Correepon- 
denz  Y.^s  gestützt  ein  olyiektiveres ,  für  die  katholische  Jugend 
weniger  verlockendes  Bild  von  dem  Menschen  und  Schriftateller 
Yoltaire  zeichnen.  Indessen  seine  angebliche  ^Widerlegung^  dieser 
drei  Biographen  beschränkt  sich  auf  sehr  nebensächliche  und  unter- 
geordnete Dinge,  die  Ausnutzung  der  ,,Correspondance*^  ist  so  ten- 
denziös und  parteiisch  wie  möglich  und  sein  kritischer  Standpunkt 
den  drei  biographischen  Yorgängem  gegenüber  besteht  darin,  daae 
er  sie  vielfach  ausschreibt  und  dann  ihren  Schlussfolgerungen  eine 
maliziöse  Skepsis  entgegensetzt.    Seine  sonstigen  Quellen  sind  dürftig 
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genug.  Collini,  dea  er  persönlich  gekannt  za  haben  scheint,  wird 
von  ihm  noeist  ohne  Prüfung  benutzt  und  nur  da  preisgegeben,  wo 
er  Voltaire  rühmt,  von  der  Voltaire  feindlichen  Litteratiir  macht 
er  sich  Desfontaines*  ^Voltairomanie^,  Guen^e's  oben  angeführte 
„Lettres",  die  ^Voltariana",  die  parteiischen  ^M^m.  de  Bachaumont^ 
and  einige  andere  Kritiken  von  zweifelhaftem  Werte  zu  nutze,  eine 
umfassende  Kenntnis  jener  Schriften  fehlt  ihm  durchaus.  Wagnis re 
ood  Longchamp,  die  damals  nur  handschriftlich  bekannt  waren, 
sind  ihm  verborgene  Grössen  und  so  weiss  er  denn  auch  nichts  von 
dem  plumpen  Falsifikate,  das  1769  dem  Voltaire  von  seinen 
Beichtvätern  untergeschoben  wurde.  Für  die  Jugendzeit  V.'s  hält 
er  sich  meist  an  Duvernet,  da  derselbe  nach  authentischem,  von 
V.  selbst  geliefertem  Material  gearbeitet  hat  und  unterlässt  es,  die 
„Correspondance*'  auch  für  diesen  Zeitraum  sorgfältiger  zu 
prüfen.  Überhaupt  ist  die  eigentliche  Biographie  ihm  ganz  Neben- 
sache, Hauptzweck  der  ganzen  Schilderuug,  deren  eintönige  Lang- 
weiligkeit er  in  der  Vorrede  selbst  andeutet,  bleibt  es,  den  Philo- 
sophen als  niedrigen  Heuchler  und  Schmeichler,  als  Feind  der 
kirchlichen  und  staatlichen  Ordnung  hinzustellen  und  selbst  in  dem 
Beschützer  der  Calas,  Sirven  u.  a.  nur  den  unheilvollen  Vor- 
kämpfer der  französischen  Revolution  zu  geissein.  Selbst  die  pietät- 
loaen  Neuerungen,  die  V/s  Erben  in  Ferney  vornahmen,  das  früh- 
leitige  Erlöschen  der  Familie  V.^s  erscheinen  dem  Fanatiker  als 
gerechte  Vergeltungen.  Für  die  Forschung  und  Kritik  unserer  Zeit 
i>^t  somit  Lepan,  trotz  mancher  bibliographischen  Notizen  und  ein- 
zelner Exzerpte  aus  weniger  zugänglichen  Schriften,  völlig  wertlos. 

2.  Gaberei,  Voltaire  et  les  Genevois,  Paris  1857.  Eine 
sachlich  gehaltene,  interessant  geschriebene  Abhandlung,  die  auch 
von  Desnoiresterres  mehrfach  benutzt  und  durch  Forschungen  im 
Genfer  Archive  noch  ergänzt  worden  ist.  Der  Verfasser  derselben 
urteilt  vom  Standpunkt  des  Genfer  Reformierten  und  hat  für  den 
freieren  und  weltlicheren  Teil  der  Genfer  Geistlichkeit  zu  V.'s  Zeit 
offenbar  weit  mehr  Vorliebe,  als  für  diesen.  So  wird  denn  bei 
der  Scbildenmg  der  Beziehungen  des  Pastor  Vernes  und  des  pro- 
£esf9eur  Jakob  Vernet  zu  Voltaire  keine  Rücksicht  darauf  ge- 
nommen, dass  die  beiden  ersteren  ebensowenig  ihre  freie  Überzeu- 
gung offen  darlegen  konnten,  wie  der  „Patriarch"  selbst,  und  dass 
ihre  amtliche  Stellung  und  die  Furcht  vor  der  Genfer  Orthodoxie 
ihren  endlichen  Bruch  mit  Voltaire  herbeiführten.  Dass  Vernet's 
Berichtigungen  des  „ Essai ^  von  Volt,  nicht  acceptiert  und  unter 
seinem  Namen  Briefe  kursiei-ten,  die  offenbar  Voltaire  selbst  ver- 
iaast  hatte,  war  nur  sekundäre  Ursache  des  Zwistes  der  beiden  bis 
1755  enger  befreundeten  Männer. 

Mit  Vernes  blieb  Volt  bis  1774  in  regem  brieflichen  Ver- 
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kehr  und  zuletzt  ftthrte  auch  mehr  der  G^nsatz  der  geifttUoheo 
Stellnng  und  des  Philosophentums  eine  Entfremdung  der  in  ihrer 
religiösen  Überzeugung  engverbundenen  Freunde  herbei  Eine  von 
Yernes  gegen  Y.  gerichtete  Schrift:  ^Confidence  philoBophique^  gab 
auch  hier  nur  den  äusseren  Anlass. 

Am  interessantesten  in  OabereTs  Schrift  ist  die  lebhafte 
Schilderung  der  wohlorganisierten  Kolportage,  durch  die  V.  seine 
Pseudonymen,  kircbenfeindlichen  Flugschriften  überall  in  Genf  ver- 
breiten Hess  und  selbst  in  fromme  Kreise  einzuschmuggeln  wnsste. 
Ificht  zu  übersehen  ist  in  der  Schrift  eine  Bemerkung,  die  für  die 
Erklärung  des  Namens  „Voltaire^  wichtig  sein  dürfte.  Von  den 
Etymologien  desselben  sind  bekanntlich  nur  haltbar:  die  Annahme 
des  Anagrammes  aus  Arouet  und  die  Herleitung  von  einem  Fa- 
milieng^te,  das  ^ Voltaire^  geheissen  haben  soll.  Die  letztere  Ansii^t 
vertrat  schon  Wagni^re;  Desnoiresterres  hat  sie  wieder  aufjge- 
nommen ;  die  dagegen  vorgebrachten  Einwände  sind  an  sich 
wenig  stichhaltig.  In  Bezug  auf  diese  Frage  ist  nun  Gaberel^s 
Mitteilung,  dass  der  Genfer  Pastor  Roustan  in  seiner  „R^ponse 
aux  difißcultös  d'un  thöiste^  Volt,  vorgeworfen  habe,  durch  An- 
kauf einer  Domäne  hätte  er  seinem  ^^^terlichen  Nam^  noch  einen 
zweiten  hinzufügen  wollen,  von  Belang.  Sonach  huldigten  also  der 
Annahme  einer  Domäne  „Voltaire^  und  des  davon  hergeleiteten 
Zunamens  unseres  Dichters  zwei  Zeitgenossen,  Wagni^re  nnd 
Roustan,  ohne  dass  ein  bestimmtes  zeitgenössisches  Zeugnis  dem 
gegenübersteht. 

8.  Henri  Beaune,  Voltaire  au  coU^ge,  Paris  1867. 

Der  Verfasser  bespricht  die  jesuitische  Erziehung  am  coU^ 
Louis  le  Grand  eingehender  und  mit  sichtlicher  Wärme.  GleichwoU 
sind  die  Resultate  seiner  Erörterung  nicht  wesentlich  verschieden 
von  dem  ungünstigen  Bilde,  das  Duvernet  entworfen  hat  Auch 
er  muss  tadeln,  dass  das  Griechische  zu  Gunsten  des  Latein 
arg  vernachlässigt  werde,  dass  die  Muttersprache  nur  durch  Über- 
setzungen lateinischer  Autoren  geübt  werde,  dass  ^von  Geschichte, 
Geographie,  Naturwissenschaft  offiziell  wenigstens  nicht  die  Rede 
war  .  Nach  Duvernet^s  Ansicht  hätten  die  Jesuitenzöglinge  da- 
mals vom  Altertum  nur  vereinzelte  Details  und  schöne  Redensarten 
zu  hören  bekommen,  womit  die  von  B.  hervorgehobene  Dressur  im 
Latein  recht  wohl  vereinbar  ist,  die  französ.  Litteratur  sei  unter- 
schätzt und  ein  Dichter,  wie  Racine,  schon  1678  in  einer  öffentl. 
Diskussion  von  einem  jesuitischen  Professeur  als  „nee  poeta,  nee 
chrisüanus^  bezeichnet  worden.  Gerechter  aber,  als  Duv.,  weist 
Beaune  darauf  hin,  wie  die  Jesuiten  durch  Ausflüge  aufs  Land, 
durch  Beschäftigungen  in  der  freien  Natur,  durch  latein.  und  franz. 
Aufführungen,  durch  planmässig  veranstaltete  Spielübungen  für  Geist 
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nnd  Körper  ihrer  Zöglinge  gesorgt  hätten.^)  Im  Übrigen  geht  er 
auBftthrlich  anf  die  genealogischen  nnd  Familienverhältnisse  Voltaire*8 
ein;  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  wird  man  bei  Desnoi- 
resterres  im  wesentlichen  adoptiert  finden. 

Aus  y/s  Jogenddicbtnng  „Numitor  et  Amulius^  teilt  B.  Frag- 
mente von  wenig  erheblicher  Bedeutung  mit  nnd  gibt  eine  Samm- 
lung Volt  aire 'scher  Briefe,  die  grossenteils  noch  ungedmckt  waren. 
So  teilt  er  auch  verschiedene  zwischen  Volt  und  Gottsched  ge- 
wechselte Schreiben  mit  (eins  davon  war  schon  bei  Beuch ot  gedr.), 
welche  den  Leipziger  Diktator  als  intimen  Freund  des  Philosophen, 
als  Kolporteur  bei  der  Einschmuggelung  der  ^Hist.  du  docteur 
Akakia*  von  Leipzig  nach  Berlin  und  Helfer  in  sonstigen  jouma- 
Hstifichen  Angelegenheiten  zeigen.  Femer  einen  Brief  „V.'s  vom 
29.  Juli  1756^:  ^A  un  acad^micien '^  überschrieben,  in  welchem  la 
Beaumelle*s  Styl  in  den  ^M^m.  de  Mmc  de  Maintenon^  als  teilweise 
taciteisdi  bezeichnet  wird,  ein  Schreiben  an  Vernes  (25.  Aug. 
1761),  in  dem  V.  von  einer  engl.  Übers,  des  „Essai"  spricht  und 
manches  andere  von  weniger  Bedeutung. 

4.  Havard,  Voltaire  et  Mme  du  Chätelet,  Paris  1868. 
Damit  Niemand  durch  den  verlockenden  Titel  getäuscht  werde, 

sei  hier  bemerkt,  dass  Havard  nur  Longchamp^s  indiskrete 
Plaudereien,  teilweise  noch  vollständiger,  als  in  der  Ausgabe  d.  J. 
1826  geschehen,  mitteilt^  und  die  heuchlerische  Versicherung  hinzu- 
ftlgt,  dass  alle  diese  Skandalgeechichten  nur  im  kulturhistorischen 
Interesse  von  ihm  aufgenommen  seien.  Das  „Avertissement"  sucht 
die  ganze  wertlose  Publikation  in  ein  mysteriöses  Licht  zu  steilen, 
Longchamp's  Namen  zu  verschweigen  und  die  Zeit  der  Abfassung 
•einer  Memoiren  auf  1798  zu  verlegen,  während  L.  doch  meist  bei 
Voltaire's  Lebzeiten  diese  Aufi&eichnungen  gemacht  hatte. 

5.  Campardon,  Voltaire.  Documents  in^its  recueillis  ans 
archives  nationales,  Paris  1880. 

Wennschon  man  nicht  erwarten  darf,  dass  durch  diese  Doku- 
mente unsere  Kenntnis  der  damaligen  öffentl.  Zustände  wesentlich 
bereichert  wird  oder  erheblich  neue  Gesichtspunkte  ftlr  die  Beur- 
teilung V.*s  gewonnen  werden,  so  sind  doch  manche  Einzelheiten 
darin  charakteristisch  für  die  Polizei-  und  Pressverhältnisse  zur  Zeit 
Ludwig's  XV.  Die  Chikanen  und  Verfolgxingen  der  Presspolizei 
waren  damals  ebenso  kleinlich  und  anhaltend,   wie  sie  meist  resul- 


^)  Seine  Ansicht,  dafts  dan  jesuitische  ErziehungsRystem  damals 
noch  keine  Rücksicht  auf  IndividaaliiHt  genommen  hätte  und  den  in- 
diTidualiflierenden  Neuerer  P  o  r  ^  e  misstrauisch  angesehen  habe,  sowie 
dass  man  durch  strenge  Handhabung  der  Disziplin  die  vornehmeren 
Zöglinge  zur  Opposition  getrieben,  stimmt  zu  wenig  zum  Wesen  des 
Jesoitismus,  dass  ich  sie  kaum  für  begründet  halten  kann. 
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tatlos  blieben,  denn  Drucker,  Verleger  und  Eolporteore  der  gedlhr- 
deten  Schriften  logen  sich  in  frechster  Weise  heraus  und  eb  „im* 
primeur^'  scheute  sogar  einmal  offene  Renitenz  nicht,  indem  er  die 
verlangte  Uuterzeichnimg  des  Polizeiprotokolles  verweigerte.  Fast 
jedes  irgendwie  freisinnige  Buch  wurde  mit  peinlichster  Sorgfalt 
verfolgt,  und  soweit  es  möglich  war  konfisziert  So  bringt  C.  eine 
Urkunde  über  die  Konfiskation  einiger  Expl.  von  Desfontaines* 
Ausgabe  der  „Henriade^,  verschiedene  andere  über  Beschlagnahme 
der  „Lettres  philosophiques'^  über  Nachforschungen  nach  einer 
fünf  bändigen  Ausg.  der  „(Euvres  de  Voltaire'^  Amsterdam  1741, 
die  Augriffe  auf  das  franz.  Ministerium  enthielt  und  dem  Buch- 
händler Didot,  welcher  den  letzten,  besonders  staatsgeftthrlichen 
Band  derselben  vertrieben,  Gefängnis  und  Schliessung  seiner  „bouü- 
que*^  eintrug.  Auch  eine  ganze  Auflage  von  V.'s  „Hist  universelle" 
wurde  am  21.  Dezember  1753  konfisziert,  einem  gleichen  Schicksal 
entgingen  500  Expl.  zweier  Druckbogen  des  „Candide",  und  1000 
ExpL  von  Duvernet's  bereits  1786  zuerst  gedruckter 0  »Vie  de 
Voltaire"  nicht 

In  diesen  Fällen  erscheint  Voltaire  als  das  Opfer  polizei- 
licher Willkür,  vielfach  aber  war  er  auch  Denunziant  und  geradeso 
Verläumder.  So  hetzte  er  1733  die  Polizei  gegen  den  von  abb^ 
F.  Ch.  Roy  verfassten  „Essai  d'apologie  des  auteurs  censur^  dans 
le  Temple  du  goüt",  der  doch  nur  eine  berechtigte  Antikritik  war, 
zog  alle  möglichen  Buchhändler,  Kolporteure,  Litteraten  u.  a.  in  die 
polizeilichen  Nachforschungen  über  das  Pamphlet  „Discours  prononoö 
a  la  pcrte  de  Tacad^mie  fran^.  par  M.  le  directenr  ä  M  '  .  *,^)  dem 
joner  „Triomphe  pootique",  2.  Aufl.,  augefügt  war,  hinein  (1746 
Juni  bis  18.  August),  Hess  auch  (1751)  die  Wohnung  seines  ehe- 
maligen Sekretärs  Longchamp  polizeilich  untersuchen  und  Kopien 
von  seiner  Tragödie  „Catiüna",  seiner  Korrespondenz  mit  dem  preuss. 
Kronprinzen,  sowie  ein  Expl.  der  „Voltariana"  wegnehmen,  und 
denunzierte  selbst  jene  gefahrbringende  fünf  bändige  Ausgabe  (s.  o.). 
Gegen  seinen  Verleger  Jore  scheute  er  selbst  Verdächtigungen  per^ 
sönlichster  Art  nicht  und  zwang  diesen  durch  polizeiliche  Hilfe  die 
Ehre  seiner  verläumdeten  Eltern  und  Grosseltem  sicher  zu  stellen. 
(29.  Juni  1736.)  Denunziert  wurde  er  dagegen  selbst  von  „Des- 
fontaines**, der  sich  durch  das  Anfang  November  1738  erschienene 
„Pr^ervatif"  verläumdet  glaubte  und  von  V.  selbst  mit  einem 
Prozesse  bedroht  war.     (5.  Febr.  1739.) 

V.^s  finanzielle  Spekulationssucht  führte   u.   a.   auch  zu   einer 


*)  Zu  Genf  in  8**  und  in  4**  mit  Epigraph   dreier  Verse   au«   der 
Tragödie  „les  Druidee"  und  anonym. 

')  V.'s  Aufnahme  in  die  Akademie  wurde  darin  verspottet 
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Klage  gegen  den  Getreidelieferanten  Damoulin,  der  ihn  um 
23  700  fr.  geprellt  haben  sollte  und  zn  V/s  weiterem  Unglück  mit 
Enthüllongen  kompromittierender  Art  drohte.     (12.  Dez.  1736.) 

Ans  den  Details  der  hier  zum  grossen  Teil  besprochenen 
»yDocoments*'  lernen  wir  V.^s  verschiedene  Wohnnngen  in  Paris,  die 
Stftrke  der  Auflagen  von  einigen  seiner  Schriften,  die  Formalitäten 
des  deraeitigen  Polizeiverfahrens  u.  a.  kennen. 


Y. 

Wenn  es  bisher  Sitte  gewesen  war,  der  Feinde  V.*s  nur  so 
m  gedenken»  wie  sie  in  dessen  eigenen  Schriften  erwähnt  werden 
und  die  Joumallitteratur  damaliger  Zeit  fast  unbeachtet  zu  lassen, 
80  hat  Nisard  mit  seinem  verdienstvollen  Werke  zuerst  eine  un- 
parteiische, von  Voltaire  unabhängige  Auffassung  des  Desfon- 
taines,  Froren,  la  Beaumelle  versucht  Dankenswert  ist  nament- 
lich, dasB  die  von  Desf.  redigierten  „Observations  sur  les  ^rits 
modemes'S  die  auf  unseren  deutschen  Bibliotheken  garnicht  aufzu- 
treiben sind,  in  allen  V.  bezüglichen  Stellen  hier  berücksichtigt 
werden.  Dadurch  ersdieint  der  Kritiker  Desf.  in  einem  ganz  anderen 
lichte,  ab  in  Voltaire's  verzerrender  Darstellung.  Seine  Aus- 
stellungen über  V/s  „Temple  du  Qoüt",  „Jules  C^sar",  „Enfant 
prodigne",  „BSltoens  de  la  philosophie  de  Newton"  u.  a.  sind  zwar 
vom  boshafter  Malize  ebensowenig  frei,  wie  von  kleinlicher  Pedanterie, 
aber  doch  keine  niedrigen  Pamphlete,  wozu  sie  die  Voltaire- 
Legende  gemacht  hat  Das  Verhältnis  des  D.  zn  seinem  ehemaligen 
Wohlthäter  und  Freunde  V.  ist  zwar  von  den  Flecken  der  Undank- 
barkeit und  Hinterlist  nicht  reinzuwaschen,  und  der  Charakter  des 
JeenitenzOglings  erscheint  dadurch  als  leichtfertig  und  unsittlich,  in- 
dessen macht  die  relative  Begründung  seiner  Kritiken  es  doch 
dem  Litterarhistoriker  zur  Pflicht,  denselben  genauere  Beachtung  zu 
schenken.  Wie  Nisard  aber  zu  dem  Urteile  gelangt,  D.  ^sei  nicht 
ein  Weltmann  (homroe  du  monde)  gewesen^,  ist  mir  nicht  ganz 
verständlich.  Allerdings  konnte  D.  sich  nicht  in  das  jesuitische 
System,  namentlich  in  die  geistliche  Seite  desselben  finden,  daher 
gab  er  seine  Pfarre  zu  Thorigny  auf  und  wurde  von  dem  abb^ 
Bignon,  dem  Redakteur  des  jesuitischen  ,, Journal  des  Savans'^ 
zorückgestoesen ,  aber  gerade  von  den  mehr  weltlichen  Schwächen 
•  nnd  sittlichen  Schäden  des  Jesuitismus  war  er  tief  durchdrungen. 

Dankenswert  sind  vor  aUem  Nisard^s  eingehende  ünter- 
Bochnngen  über  D.'s  noch  nicht  völlig  aufgeklärte  Jugendzeit,  über 
seine  dichterischen  Leistungen  und  seine  ursprünglichen  Beziehungen 
zum  Orden  Jesu.    Desnoiresterres  hat  in  den  betr.  Partien  seiner 
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Voltaire- Biogr.  Nisard's  Forschangen  über  Desfontaines,  wie 
natürlich,  meist  acoeptiert. 

Fr^ron's  Charakter  nnd  sein  Verhältnis  za  Voltaire  liegt 
schon  in  der  ,,Annöo  litt^r.^  so  deutlich  ku  Tage,  dass  anoh 
Nisard  keine  wesentlich  neuen  Resultate  zu  Tage  fördern  konnte, 
doch  sind  wir  durch  ihn  über  Fr^ron's  frühere  journalistische 
Thätigkeit  genauer  unterrichtet  worden.  Interessant  ist  namentlich 
der  Nachweis,  dass  Fr.  diese  Thätigkeit  als  Lobredner  des  später 
so  verlästerten  Philosophen  (1 742)  begonnen  habe  nnd  erst  als  dieeer 
sein  Lob  ignorierte,  zur  Bekämpfung  der  angreifbarsten  Seite  des- 
selben, des  höfischen  Servilismus,  übergegangen  sei. 

Manches  von  Nisard  beigebrachte  scheint  mir  subjektiv. 
So  meint  er,  Fr.  habe  langsam  gearbeitet,  sein  Styl  sei  schlecht 
gewesen.  Nun  können  wir  aber  keineswegs  inmier  feststellen,  welche 
Artikel  der  ^Ann^  liti'^  Fr.  selbst,  welche  seine  anonymen  nnd 
Pseudonymen  Mitarbeiter  geschrieben  haben,  nnd  was  V.  über  dieee 
Arbeitsteilung  in  den  ^  Anecdotes  sur  Frören^  sagt,  darf  auch  nicht 
als  unbedingt  sicher  gelten.  Wenn  femer  von  N.  die  viden  dem 
Fr.  wiederfahrenen  Unannehmlichkeiten  zum  Teil  der  üngeechiok- 
lichkeit  seiner  Mitarbeiter,  namentlich  des  abbe  la  Porte,  znge- 
schrieben  werden,  so  glaube  ich  vielmehr,  die  „Ann^  littör.'*  war 
ein  nach  einheitlichem  System  geleitetes,  im  Schutze  der  Anonymität 
und  Mystifikation  ungestört  wucherndes  Eliquenblatt,  wie  die  Leip- 
ziger „Orenzboten",  und  nahm  nichts  auf,  was  nicht  die  Redak- 
tion (die  hier  nicht  durch  einen  „Zeichner*^  nominell  vertreten 
war,  wie  bei  jenem  Leipziger  Blättchen)  mit  ihren  freiwilligem 
und  unfreiwilligen  Grundsätzen  für  vereinbar  hielt  Mit  vollem 
Recht  wurde  daher  Fr.  nicht  nur  von  V.,  sondern  auch  von  ande- 
ren für  alle  Sünden  der  „Annäe  littör."  verantwortlich  gemacht 
Den  allmähligen  Rückgang  der  „A.  L."  weist  Nisard  überzeugend 
nach,  ohne  ihn  aus  dem  Charakter  des  Blattes  zu  erklären.  Blätter 
von  so  exklusiver,  kliquenartiger  Tendenz  werden  auf  die  Dauer 
nicht  von  der  Ounst  des  Lesepublikums  getragen,  sondern  müssen 
za  regierenden  Gewalten  in  ein  Subsidienverhältnis  treten.  Nun 
wurde  Frören  zwar  von  den  Frommen  und  selbst  vom  Hofe  pro- 
tegiert (s.  a.  a.  0.  251),  empfing  aber,  weniger  glücklich,  als  die 
drei  im  Dunkel  bleibenden  wirklichen  Redakteure  der  „Grena- 
boten",  kein  Gkld. 

Für  Frören 's  sittliche  Ausschweifungen,  namentlich  für  die 
Bachanalien  der  journalistischen  Zusammenkünfte  in  seinem  Hause* 
und  für  seine  sonstigen  unschönen  Erlebnisse  scheint  mir  N.  dem 
Klatsche  Grimm *s  und  anderer  Gegner  Fr.'s  zu  bereitwilHg  Gehör 
zu  geben,  dagegen  hat  er  von  einer  Berücksichtigung  der  „Anec- 
dotes  sur  Freron"  mit  kluger  Vorsicht  Abstand  genommen. 
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Über  la  Beaamelle  kann  Nisard  eben&lls  wenig  neues 
bringen^  da  B.*8  gegen  V.  gerichtete  Schriften  und  seine  „Maintenon- 
Memoiren"  wohl  jedem  Voltaire-Forscher  hinreichend  bekannt  und 
die  Angaben  der  Zeitgenossen  über  ihn  dürftig  nnd  unsicher  sind. 
Doch  hat  er  die  Jugend  B/s  genauer  erforscht  und  Voltaire 's 
£Bkl9cbe  Angaben  berichtigt.  Den  Menschen  und  Schriftsteller  in  la 
Beaumelle  stellt  er  doch  wohl  zu  tief.  Eine  genauere  Berück- 
sichtigang  der  „ Pensees ^  würde  uns  den  abenteuernden,  für  seine 
Existenz  bald  diesem,  bald  jenem  Herrn  dienenden  Litteraten,  doch 
als  einen  freisinnigen,  unabhängigen  und  mutvollen  Mann  zeigen, 
und  seine  litterarische  Bedeutung  geht  aus  V.'s  ewiger  Besorgnis 
vor  B.  und  seiner  „Clique^,  wie  aus  dem  ehrenden  Nachruf  in 
Grimmas  „Corresp.  litör."  hervor.  Es  ist  wohl  auch  irrig,  dass 
Voltaire  deshalb  mit  besonderer  Heftigkeit  auf  la  Beaumelle  los- 
geschlagen habe,  weil  dieser  ohne  mächtige  Beschützer  dastand  und 
kein  publizistisches  Organ  zur  Verfügung  hatte,  der  „Philosoph''  war 
dooh  aach  Diplomat  genug,  um  die  Wucht  seiner  Angriffe  nach 
der  Stärke  des  (Gegners  zu  berechnen.  In  dem  Abschnitt  über  la 
Beaamelle  ist  überhaupt  N.  viel  mehr  von  Voltaire's  V6rzen*en- 
den  brieflichen  Mitteilungen  und  einzelnen  Angaben  des  „Dict. 
philosophiques"  abhängig,  als  das  mit  voller  Unparteilichkeit  ver- 
einbar sein  würde. 

Auf  dem  Oebiete  der  voltairefeindlichen   Litterator  ist   auch 

nadi  Nisard  noch  vieles  zu  ergänzen  und  zu  modifizieren.    Referent, 

wenn  er  ohne  Unbescheidenheit  seinen  Namen  da  anführen  darf,  wo 

von  einem   Nisard  gesprochen  ist,  hat  eine  solche  Ergänzung  und 

Erweiterang  in  seiner  Schrift  „Voltaire  im  Urteile  der  Zeitgenossen" 

versQchti  indem  er  ausser  Desf.,  Froren  und  la  Beaumelle  noch 

manche  andere  G^ner  V.^s  teils  eingehender  besprach,  teils  kurz 

charakterisierte,   aber  alles   aus  Nisard   n.  a.  0.  schon  bekannte 

DetaU  überging. 

B.  Mahrenholtz. 


Duplik  in  Sachen  der  Satire  Mänippee. 


nicht  ans  purer  Rechthaberei,  oder  um  das  letzte  Wort 
zu  behalten y  sondern  weil  ich  wenigstens  hoffe,  noch  manches 
zur  Klärung  der  in  Rede  stehenden  Frage  vorbringen  zu  können, 
erscheine  ich  in  dieser  Zeitschrift  nochmals  auf  dem  Kampfplätze 
in  Sachen  der  M^nipp^e.  Ich  werde  mich  sowohl  vor  als  nach 
der  Begründung  meiner  Ansichten  eines  „summarischen  Urteila" 
„über  die  kritische  Schärfe,  die  Exaktheit  der  Argnmentiemng*' 
meines  sehr  geehrten  Herrn  Gegners  enthalten,  und  mich  redlich  be- 
mühen, nur  thatsächliches  in  mc^glichst  knapper  Form  vorzu- 
bringen. Nur  so  viel  kann  ich  rückhaltlos  versichern,  dass  ich 
nicht  nur  der  Person  des  Herrn  Prof.  Zv^Hna,  sondern  auch  dem  in 
seiner  Replik  entwickelten  reichen  Wissen  und  stanoenswerten 
Fleissc  meine  unbedingte  Anerkennung  zolle  und  mich  freue,  mit 
einem  so  hochzuschätzenden  Gegner  die  kritische  Klinge  kreuzen 
zu  dürfen. 

Herr  Prof.  ZvöHna  macht  mir  zunächst  den  Vorwurf,  ich 
sei  Aug.  Bernard's  Verdiensten  nicht  vollständig  gerecht  ge- 
worden und  habe  ihm  in  unberechtigter  Weise  die  zur  rich- 
tigen Wertschätzung  der  M6nipp6e  erforderliche  Objektivität  ab- 
gesprochen. Ich  könnte  mich  darauf  berufen,  dass  ich  in  meinem 
Programme  die  Geschichte  der  Polemik  über  die  chronologische 
und  die  Autorenfrage  der  M^nipp^e,  wie  ich  ausdrücklich  hervor- 
hob, bloss  referierend  nach  Charles  Read's  Einleitung 
zu  seiner  Ausgabe  des  texte  primitif  wiedergab  und  auch  in  der 
Beurteilung  Bemard*s  dem  erwähnten  Schriftsteller  folgte.  Selbst 
die  ,,reaktionairen  Allüren",  an  denen  sich  Zv.  so  hart  stösst, 
sind  nur  eine,  überdies  abschwächende  Reproduktion  des  bei 
Read  Enthaltenen,  der  unter  anderem  (1.  c.  S.  XH.  A.  1)  sagt: 
„D^cidement,   M.  Bernard,   qui  n'ötait  pas  exempt   d'un 
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pen  du  vieux  levain  de  la  Ligue  ne  ponvait  pas  prendre 
8on  paiü  de  la  M^nipp^e,  il  avait  une  dent  contre  eile,  et 
cela  Ini  tronble  le  jugement."^)  Ich  werde  mich  aber  da 
nicht  hinter  Ch.  Read  verschanzen,  wo  ich  dessen  Ansicht  ttber 
A.  Bernard's  Stellang  zur  Menipp^e  ans  Überzengnng  zu  meiner 
eigenen  machen  konnte.  Prof.  Zv.  gibt  ja  zu,  dass  Bernard  das 
Wesen  der  Satire  überhaupt  verkenne,  wenn  er  ihr  zumutet,  sie 
solle  die  Zustände,  die  sie  sich  zu  geisseln  vornimmt,  mit  völliger 
Treue  wiedergeben;  er  meint  nur,  es  fehle  bei  ihm  jede  mala 
fides,  das  heisst  doch  wohl :  jede  aus  Voreingenommenheit  gegen 
die  politische  Tendenz  der  M^nipp^e  hervorgehende  schiefe  Be- 
urteilung derselben.  Nun  habe  ich  in  meiner  Programmarbeit 
auseinandergesetzt,*)  dass  A.  Bernard  an  der  M6nipp6e  zahlreiche 
Ausstellungen  macht,  die  er  bei  einiger  näherer  Kenntnisnahme 
des  texte  primitif,  der  durch  seine  Hand  gegangen,  gewiss  nicht 
eriioben  hätte;  ich  habe  daselbst  hervorgehoben,  dass  Bemard 
übersehen,  wie  auch  schon  der  texte  primitif  die  wirksamsten 
Stellen  der  Rede  d'Aubray's  enthalte,  dass  er  ohne  gerechten 
Grund  gleich  alle  ^^zirkulierenden  Manuskripte"  in  Bausch  und 
Bogen  als  unbedeutend  hinstellt,  obgleich  er  kaum  in  das  einzige 
des  texte  primitif  gründliche  Einsicht  genommen  zu  haben  scheint, 
dass  er  diesem  letzteren  wohl  grössere  Einheit  zuerkennt  als 
der  erweiterten  M^nipp^e  und  notgedrungen  zugibt^  sie  sei  wegen 
ihrer  Kürze  minder  anspruchsvoll  und  daher  als  Flugblatt  geeig- 
neter gewesen,  diesem  kärglichen  Lobe  aber  sogleich  als  Wer- 
mutstropfen  die  ironische  Bemerkung  beifUgt,  man  müsse  dieses 
dünnleibigen  Büchleins  wegen  nicht  erst  mehrere  Autoren  in 
Unkosten  setzen,  eine  Bemerkung,  der  ich  mich  inhaltlich  ap- 
Bchliesse,  ohne  darum  die  Art  wie  sie  vorgebracht  wird,  minder 
hämisch  zu  finden.^     Ich  habe  ferner  das  WiderspnichsvoUe  in 


*)  An  einer  anderen  Stelle  sagt  Read  (texte  prim.  p.  VII.  der  Note 
pr^.)  sogar  von  Bemard:  „11  gardait  rancnne  k  la  Mänipp^e." 

*)  ich  habe  daselbst  auch  das  schwierige  Dilemma  betont,  „dass 
es  mir  ebenso  schwer  falle,  A.  ßernard,  dem  sehr  verdienten  For- 
»eher,  eine  parteiische  Aufstellung  zu  imputieren,  als  die  Ursache  seiner 
Versehen  in  einer  Flüchtigkeit  zu  suchen.** 

')  Es  ist  allerdings  wahr,  dass  Bernard  in  seiner  Pr^face  zu 
den  von  ihm  herausgegebenen  Proc6s-verbaux  die  Satire  Mänipp^e  nur 
an  einer  einzigen  Stelle  in  ziemlich  harmloser  Weise  streift,  desto  red- 
■elicer  and  schärfer  aber  ist  er  in  dieser  Beziehung  in  seinem  Artikel 
in  der  Revue  de  la  Province  et  de  Paris  (t.  III.  p.  338,  30.  Sept.  1842) 
und  desto  rücksichtsloser  greift  dieser  die  Mänippäe  an,  wobei  aller- 
dings za  erwägen  ist,  dass  er  sich  nach  seinem  eigenen  Geständnisne 
in  einem  gereizten  Zustande  befand.  „Avec  une  tendance  de  son  esprit 
qui  (il  ravoaait  lui-m^me)  ressemblait  quelque  peu  k  du  d^pit^ 
Note  pr^.  p.  VU.  zu  Read's  Ausgrabe  des  texte  prim. 
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der  Deduktion  Beraard's  hervorgehoben,  die  folgern  will,  der 
Umstand,  dass  sich  die  angeblichen  Autoren  der  M^nipp^e  snr 
Entgegennahme  des  wohlverdienten  Lohnes  auch  später  nicht  ge- 
meldet haben,  beweise,  dass  es  solche  mehrere  nicht  gegeben 
habe.  Es  mttsste  sich  doch,  so  wendete  ich  ein,  dieser  Eine, 
der  ja  dann  den  Anspruch  auf  die  Dankbarkeit  Heinrich's  IV. 
allein  gehabt  hätte,  um  so  eher  gemeldet  haben.  Oleich 
darauf  legt  sich  Bemard  die  Sache  wieder  so  zurecht,  die  vielen 
schlüpfrigen  Stellen  in  diesem  Werke  wären  flir  die  Verfaaser 
eine  schlechte  Empfehlung  gewesen,  und  so  wären  sie  lieber  un- 
gekannt  geblieben.  Hebt  da,  so  fragte  ich  wohl  mit  Recht,  nicht 
der  eine  Grund  den  andern  auf?  Wenn  ich  hier  noch  anftlhre, 
dass  A.  Bemard  in  seiner  Beurteilung  den  texte  primitif  und  die 
erweiterte  M^nipp^e  öfter  zusanmienwirft,  um  das  ganze  schliess- 
lich^) als  ein  „livret  de  quelques  feuilles  sans  ancan 
ordre  ni  suite,  v^ritable  salmigondis^  zu  stigmatisieren,  so 
wird  man  sich  der  Meinung  schwerlich  verschliessen  können, 
Bemard  habe  der  M^nipp^e  um  jeden  Preis  etwas  am  Zeuge 
flicken  wollen. 

Ich  kann  Herrn  Prof.  Z.  versichern,  dass  ich  weit  davon 
entfernt  bin,  die  M6nipp^e  als  ein  in  jeder  Beziehung  voll- 
kommenes Werk  anzusehen.')  Noch  weniger  darf  er  mir  die 
Albernheit  zumuten,  dass  ich  meine,  die  Ständesitzangen  hätten 
sich  genau  in  der  in  der  M^nippöe  geschilderten  Weise  abgespielt 
Aber  aus  den  verlässlichsten  Berichten  jener  Zeit  geht  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  die  in  den  Ständesitzungen  dominierende 
Liga  so  beschaffen  war,  dass  es  schwer  war,  über  sie  keine 
Satire  zu  schreiben.  Sie  hatte  ursprünglich  eine  volle  Be- 
rechtigung, so  lange  sie  eine  Vereinigung  zum  Schutze  des 
Glaubens  gegen  das  eindringende  Huguenottentum  gewesen  war, 
sie  war  aber  später  von  den  Spaniern  und  den  Guisen  in  revo- 
lutionäre antiroyalistische  Bahnen  gedrängt  und  von  politischen 
Abenteurern  und  ehrgeizigen  Strebern  auf  denselben  immer  weiter 
fortgerissen  worden.  Die  Ständesitzungen  hätten  sogar  bei  aller 
Wahrung  der  äusserlichen  Würde  und  selbst,  wenn  die  treff- 
lichsten Redner  auf  den  Plan  getreten  wären,   den  Griffel   des 


^)  Leider  konnte  ich  Bemard^s  Artikel  in  der  Revue  de  la  Pro- 
vince  et  de  Paris  nicht  im  Originale  lesen  und  lernte  dessen  Inhalt  nur 
aus  Read's  Note  pr^l.  kennen  und  ich  gestehe  bei  dieser  Gelegenheit^ 
dass  ich  nicht  ohne  Neid  bei  der  Lektüre  von  Prof.  Z.'s  Replik  ersah, 
wie  derselbe  über  das  ganze  Büchermaterial  verfüge,  während  ich  mir 
das  Notdürftige  mühsam  zusammenschleppen  mnss. 

')  Ich  nannte  sie  in  meinem  Progprammaufsatze  »von  tendenÜOser 
F&rbnng  gewiss  nichts  weniger  als  frei.'* 
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Satirikers  in  Bewegung  setzen  können  durch  den  Vergleich  des 
Scheins  und  des  Seins,  durch  den  Gegensatz  der  öffentlich  aflfi- 
cbierten  Ziele  und  der  inneren  wahren  Tendenzen ,  durch  die 
Absentierung  so  vieler  Stände,  die  diese  Versammlung  zu  einem 
Afterparlament  machte,^)  durch  die  ungesunden  und  unnatürlichen 
politischen  Zustände,  die  unbedeutende  Emporkömmlinge  in  die 
Höhe  geschnellt  hatten,  durch  den  schlecht  verhehlten  Eigennutz 
der  Machthaber,  der  sich  hier  überall  auf  die  Füsse  trat.  Aber 
man  kann  so  weit  gehen,  zu  behaupten,  dass  selbst  der  bur- 
lesk-komische bizarre  Charakter  der  Ständesitzungen,  wie  ihn 
die  M^nipp^e  schildert,  in  vielen  Punkten  durch  die  ernsten  Be- 
richte de  Thou's  und  TEtoile's,  die  volle  inhaltliche  Bestätigung 
findet.^  Der  „FeuiUant  boiteux  .  .  .  sur  un  pied  faisant  le  mulinet 
devant  les  dames^  (Sat  M^n.  Ed.  Marcilly  S.  20),  die  ganze  bur- 
leske Prozession,^)  in  der  diese  Stelle  vorkommt,  das  Maccaroni- 
latein^)  der  geistlichen  Redner,  die  schwachköpfige  Vergesslich- 
keit  des  Mr.  de  Pellev^  und  die  Art  desselben,  alle,  selbst  seine 
Freunde,  durch  seine  Ungeschicklichkeit  vor  den  Kopf  zu  stossen, 
die  WahnsinnsanfiUle  des  Rektors  Rose,  der  seinen  Parteigenossen 
durch  seine  Extempore  die  noch  so  fein  eingefädelten  Intriguen 
und  Machinationen  zu  verderben  droht,  all  dies  und  noch  vieles 
andere  beruht  auf  bei  guten  Gewährsmännern  erzählten  That- 
Sachen.  Man  wird  darum  nicht  übersehen,  dass  der  Satiriker 
(man  kann  ihm  das  Recht  hierzu  nicht  bestreiten)  zeitlich  und 
räomlich  getrenntes  zusammendrängt,  oft  zu  viel  Schatten  auf- 
trägt und  karrikiert  und  seine  Bilder  durch  künstliche  Beleuchtung 
in  ihrer  ganzen  Hässlichkeit  erscheinen  lässt,  dass  er  schlecht 
verbürgte  Gerüchte  ohne  Kritik  als  Thatsachen  hinstellt,  aber  man 
wird  nie,  wie  Bernard,  zum  Ergebnis  gelangen,  dass  die  M^nipp^e- 
autoren  Zustände  und  Gebrechen  verspottet  hätten,  die  gar  nicht 
existierten  und  dass  die  Autoren  der  Kenntnis  der  Zeitverhält- 
nisse bar  gewesen  seien.  Man  wird  im  Gegenteile  bei  der  Lektüre 
der  Sat  Mönipp^e  nicht  umhin  können,  den  Reichtum  der  freilich 


')  Nach  l'Estoile  sagte  ein  Spassvogel  bei  den  Ständen  nq'uil 
eost  iait  14  j^rand  besoin  4  nos  Eetats  pour  laNoblesee  car  il 
o*y  en  avait  ga^res." 

•)  Prof.  Zv.  wolle  dieBbezüglich  mir  die  auch  von  ihm  citierte 
Stelle  aus  Legrain*s  „D^cade  contenant"  etc.  berücksichtigen  „  ...  les 
Estats  donc  furent  ouverts  lesquels  n'apporterent  que  la 
rif^e  Bur  le  Th^&tre  de  la  Frace  et  de  Texercice  aux  plomes 
gaillarde«  etc.  etc." 

')  Die  stärkRten  Züge  sind  allerdings  einer  anderen  Prozession 
aus  dem  J.  1590  entnommen. 

*)  Nach  TEstoile  nannte  es  ein  Spassvogel  „latin  de  cardinale"  ; 
le  Grain  sagt:  n  •  •  •  chacun  s^en  rioit  et  gaussoit." 

Zfchr.  f.  nfrt.  Spr.  u.  Litt.     V«.  \/^ 
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zuweilen  auch  auf  trttbe  Quellen  zurückgehenden  historischen 
Details,  der  daselbst  aufgespeichert  ist,  zu  bewundern.') 
Man  wird  die  Ligue  nicht  durchaus  ,,a]8  eine  Bande  von  Schurken 
und  Heuchlern"  hinstellen  dürfen,  aber  auf  de  Thou  gestützt  be- 
haupten können,  es  haben  sich  in  ihrem  Schosse  von  allem  An- 
fang an  neben  reichen  Bürgern,  die  sich  aus  Glaubenseifer  hatten 
anwerben  lassen,  Leute  befunden,  „charg^s  de  dettes  et  de 
crimes,  qui  avaient  besoin  d*une  guerre  civile  pour 
r6tablir  leurs  affaires  ou  s'asseurer  Timpunit^,^  also 
catilinarische  Existenzen.^) 

Prof.  Z.  legt  es  mir  als  lächerliche  Naivität  aus,  dass  ich 
sagte:  ,^Wir  wissen,  wie  wenig  Bemard  den  an  ihn  geknüpften 
Erwartungen  (Labitte's)  entsprach. '^  Damit  etwas  Bernard  Tadeln- 
des zu  sagen,  ist  mir  wahrlich  nicht  beigekommen.  Ich  konsta* 
tierte  nur  die  dürre  Thatsache,  dass  sich  Labitte  solchen 
Erwartungen  hingegeben  habe,  wie  er  es  selbst  ausspricht, 
und  man  begreift  dies  sogar,  wenn  man  bedenkt,  dass  ja,  wie 
bemerkt,  andere  historische  Aufzeichnungen  viele  in  der  Mönipp^e 
geschilderte  Vorgänge  bei  den  Ständesitzungen  bestätigt  hatten. 
Dass  Labitte,  Ch.  Read  und  S'^-Beuve  Aug.  Bemard  wirklich 
„abfertigten",  davon  kann  sich  jeder  überzeugen,  der  ihre  Auf- 
sätze liest;  falls  sie  es  mit  Unrecht  thaten,  so  kann  dies  doch 
wahrlich  nicht  mir  aufs  Kerbholz  geschrieben  werden.  Ich  habe 
die  Bedeutung  jener  von  Bemard  gegen  die  M^nipp6e  erhobenen 
Anfechtungen  und  Einwürfe  so  gewürdigt,  dass  ich  mich,  soweit 
meine  Kräfte  reichten,  sie  abzuwehren  oder  ihnen  die  Spitze  ab- 
zubrechen suchte.  Ich  habe  es  nachdrücklich  als  meine  Über- 
zeugung hervorgehoben,  dass  „nicht  die  Satire  M^nipp^e  den 
Umschwung  der  üffentlichen  Meinung  erst  hervorbrachte,  dass 
sie  vielmehr  zum  grösseren  Teile  ebenso  wie  die  vielen  anderen 
von  Hand  zu  Hand  laufenden  und  an  den  Strassenecken  be- 
festigten Pamphlete  nur  ein  Ausdruck  dieser  Stimmung  war.** 
Es  geht  also  doch  nicht  an,  mit  mir  über  Punkte  eine  Polemik 


^)  „Gerade  das,*'  sagte  ich  in  meinem  Programmaufsatzef  „wan  in 
den  offiziellen  Protokollen  wohlweislich  verschwiegen  sei,  fange  die 
Satire  in  ihrem  Brennspiegel  auf,  jene  Mienen  und  Hintergedanken, 
iene  Ränke  und  Kabalen,  die  für  den  minder  scharfen  Beobachter  ver- 
loren gehen,  stelle  sie  vor  das  Gericht  der  öffentlichen  Meinung  und 
der  Nachwelt  und  darum  müsse  sie  nicht  aufhören,  ein  wahres  Sitten- 
bild zu  sein,  ja  sie  könne  es  nichts  desto  weniger  in  höherem  Grade 
sein,  als  diese  Protokolle  selbst.**  —  Ich  bin  im  Begriffe,  eine  commen- 
tierte  M^nipp^eausgabe  zu  edieren,  und  gedenke  dies  darin  noch  aus- 
führlicher zu  besprechen. 

*)  Vgl.  de  Thou,  Üb.  LXII.  und  LXXXVI. 
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KQ  eröffnen,  die  ich  teils  nur  als  die  Meinungen  anderer  wieder- 
gab, teils  gar  nicht  behauptet  habe. 

Der  schwerwiegendste  unter  den  von  A.  Bemard  erhobenen 
Vorwürfen  schien  mir  der,  dass  die  Autoren  der  M^nipp^e  nicht 
einmal  den  Tag  der  Eröffnung  der  Ständesitzungen  gekannt  und 
den  10.  Februar  d.  J.  1593,  an  dem  überhaupt  keine  Sitzung 
stattgefunden  habe,  anstatt  den  26.  Januar  desselben  Jahres  an- 
gegeben hätten.  Es  war  mir  eine  wahre  Herzenssache,  über 
diesen  Punkt  einiges  Licht  zu  verbreiten,  und  daher  besonders 
erwünscht,  als  ich  fand,  dass  auch  bei  dem  bertthmten  Zeitgenossen, 
dem  Staatskanzler  Chivemy,  der  10.  Februar  als  Eröffnungstag  vor- 
komme. Und  diese  Freude  lasse  ich  mir  auch  nach  den  Gegenbemer- 
kungen Prof.  Z.'s  nicht  verdunkeln.  Wenn  letzterer  mir  mit  einem 
grossen  Apparat  erdrückenden  Beweismaterials  die  Überzeugung 
beizubringen  sucht,  der  26.  Januar  sei  das  allein  richtige  Datum, 
80  erkläre  ich  mich  von  vornherein  für  überführt  und  besiegt;  der 
Sieg  ist  eben  leicht  erkauft,  wo  es  nie  einen  Gegner  gegeben 
bat.  Ich  habe  auch  nicht  einen  Augenblick  geglaubt 
oder  behauptet,  dass  der  bei  Chiverny  im  Gegensatze 
zu  allen  anderen  Quellen  angegebenen  10.  Februar  auf 
Richtigkeit  Anspruch  machen  dürfe;  mir  war  es  lediglich 
darum  zu  thun,  zu  zeigen,  dass  dieses  Datum  der  M^nipp6e  irgend 
einen  thatsächlichen  Hintergrund  haben  müsse.  Welchen?^)  Das 
eben  zu  ergründen  erklärte  ich  mich  bei  dem  mir  nur  in  dürf- 
tigem Masse  zugänglichen  Quellenmateriale  vorläufig  ausser  Stande. 
Es  fehlt  also  jede  Berechtigung,  wenn  Prof.  Z.  gerade  mir  das 
lästige  Privilegium  zuwälzt,  die  Frage  zu  lösen,  welche  Be- 
wandtnis es  mit  diesem  bei  Chivemy  und  in  der  M^nippöe 
stehenden  10.  Februar  eigentlich  habe.  Ich  würde  mich  dieser 
Aufgabe  übrigens  sehr  gern  unterziehen,  wenn  ich  derselben 
gewachsen  wäre.  Die  von  Prof.  Z.  versuchte  Lösung,  Chivemy 
habe  sein  Datum  aus  der  M6nipp^e  abgeschrieben,  scheint  mir 
bei  einem  Manne,  der  in  die  politischen  Verhältnisse  seiner  Zeit 
80  tief  eingriff,  so  wenig  wahrscheinlich,  als  wenn  Jemand  be- 
hauptete, Fürst  Bismarck  schreibe  Memoiren  über  den  Frieden 
zu  Versailles  nach  Reminiszenzen  aus  seinen  Lesefrüchten  in  der 
nOartenlaube^^  Doch  selbst  angenommen,  aber  ja  nicht  zuge- 
geben, es  könnte  Z.'s  Annahme  richtig  sein,  so  wäre  der  von 
mir  gemachte  Fund  noch  immer  nicht  so  ganz  ohne  Wert     Mir 


*)  Es  wÄre  vielleicht  möglich,  dass  die  Stände  vor  dem  10.  Febr. 
«0  fraffmentarisch  versammelt  waren,  dass  die  vor  diesem  Tage  statt- 
gefandenen  Sitzungen  von  den  Mänipp^eautoren  sowie  von  Chivemy  und 
auch  anderen  als  nicht  zählend  angesehen  wurden. 

14* 
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aber,  ich  wiederhole  es,  beweisen  wollen,  der  richtige  Eröffnungs- 
tag sei  der  26.  Jan.,  heisst  offene  Thüren  einrennen.  Es  scheint 
mir  schon  viel  gewonnen,  wenn  nunmehr  die  M6nipp^e 
mit  ihrem  10.  Februar  nicht  isoliert  dasteht^) 

Bei  diesem  10.  Februar  aber  müssen  wir  noch  ein  wenig 
verweilen,  weil  er  meiner  Ansicht  nach  auch  für  die  Autoren- 
frage sehr  gewichtig  erscheint  Die  Annahme,  die  M^nipp^e- 
autoren  hätten  den  26.  Januar  als  Eröffnungstag  nicht  gekannt, 
ist  nämlich,  wie  aus  einer  Stelle  des  Werkes  zur  vollsten  Evidenz 
hervorgeht,  auch  gar  nicht  richtig.  In  der  Rede  des  Kardinal 
de  Pellev^  (Ed.  Marcilly  S.  89)  heisst  es  nämlich:  ^Sane  para- 
veram  aliquid  boni  ad  dicendum  vobis  de  beato  Paulo,  cujus 
conversio  heri  celebrabatur,  quia  sperabam,  qnod  heri  in  ordine 
meo  me  contingebat  loqui.  Sed  me  fefellit  longa  nimis  oratio 
Domini  de  Mania  etc.  etc.''  Auch  de  Thou  (t  III,  1.  105, 
p.  224)  erzählt,  Mr.  de  Pellev6  habe  eine  Rede  für  den  25.  Fe- 
bruar (den  Tag  der  Bekehrung  des  beil.  Paulus),  den  projek- 
tierten Eröffnungstag  der  Stände,  vorbereitet  gehabt,  habe  aber, 
da  diese  Eröffnung  abermals  um  einen  Tag  verschoben  wurde 
und  erst  am  Tage  des  heil.  Polykarp  stattfinden  konnte,  seine 
zur  Not  überarbeitete  Rede,  so  wenig  sie  auch  für  den  Tag  passte, 
unter  allgemeiner  Heiterkeit  vom  Stapel  gelassen.  Aus  dem 
ganzen  geht  also  unbedingt  hervor,  dass  der  Schreiber  dieser 
Stelle  sehr  wohl  gewusst  hat,  die  Ständesitzungen 
seien  nicht  erst  am  10.  Februar,  sondern  schon  am 
2  6.  Januar  eröffnet  worden.^)  Wenn  man  nun  bedenkt, 
dass  andererseits  in  der  M6nippöe  mehrmals  der  10.  Februar 
als  Eröffnungstag  genannt  ist  und  dass  femer  im  texte  prim. 
(nach  Read's  und  meiner  Ansicht  bekanntlich  L'Estoile^s  allei- 
niges Werk)  weder  obige  Stelle:  „^^i^^  paraveram  etc.^  noch 
überhaupt  eine  Spur  des  26.  Januar  vorkommt,  so  wird  wohl 
auch  dies  beweisen,  dass  diese  Stelle  in  der  Rede  Pelle v^'s, 
wie  so  viele  andere  in  Leroj's  erster  Skizze  nicht  enthaltene 
Anspielungen,  durch  die  späteren  Überarbeiter  hinzugekommen 
ist  und  dass  die  sich  widersprechenden  Eröffnungsdaten  in  der 
Mönipp^e  eben  nur  bei  der  Annahme  mehrerer  Au* 
toren  zu  erklären  sind.  Man  wird  doch  nicht  etwa  ernstlich 
behaupten  wollen,  Leroy  sei  gedankenlos  genug  gewesen,  nm 
beide  Daten  neben  einander  hinzuschreiben;   dagegen   spricht  ja 


*)  Vom  10.  Febr.  bis  Ende  August  sind  beiläufig  gesagt  ebenso- 
wenig  genau  sechs  als  sieben  Monate,  diese  letztere  Angabe  Chivemj*s 
ist  also  nur  ungefähr! 

')  Alle  mir  bekannt  gewordenen  Mönipp^eforschungen  haben 
diese  Thatsache  (hoffentlich  keine  „Illusion")  übersehen. 
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BchoD^  dass  der  texte  primitif  überall  nur  den  10.  Februar  ent- 
b&lt;  aber  anch  die  späteren  Redakteure  Hessen  den  10.  Fe- 
bruar in  der  erweiterten  M6nipp^e  nur  aus  vielleicbt  allzngrosser 
Pietüt  gegen  Leroy's  Grnndtext  stehen,  wie  sie  letzterem  gegen- 
über überhaupt  mit  ganz  merkwürdiger  Ängstlichkeit  vor- 
gingen. Warum  Leroy  selbst  bei  der  letzten  Redaktion  des 
erweiterten  Werkes  diesen  Widerspruch  nicht  eliminierte  ?  Weil 
er  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  um  seinen  texte  primitif, 
nachdem  er  denselben  seinen  Freunden  zur  Überarbeitung  über- 
lassen hatte,  in  seiner  Bescheidenheit,  nicht  mehr  sonderlich 
kümmerte. 

Wir  gestehen,  dass  wir  auf  diesen  inneren  Grund,  der 
für  die  Mehrheit  der  Autoren  der  M^nipp^e  spricht  und  dem 
sich  noch  andere  zugesellen,  mehr  Wert  legen,  als  auf  die  An- 
gaben des  Historiker,  die  unseres  Erachtens,  wir  bleiben  dabei, 
sich  über  die  Autorenfrage  nicht  genau  unterrichtet  zeigen.  Aber 
anch  diese  sprechen  durchaus  nicht  gegen  unsere  Aufstellungen. 
Was  zunächst  d*Aubign6  betrifft,  so  können  dessen  bekannte 
Worte :  le  livre  attribuö  k  plusieurs  sortit  etc.  schon  darum  nicht  so 
unbedingt  jeden  Mitarbeiter  ausschliessen,  da  er  ja  an  einer  an- 
deren Stelle  selbst  diese  Angabe  modificiert  und  Rapin  einen 
Anteil  zuschreibt.  Auch  die  chronologische  Verschiebung,  dass 
er  von  der  M^nipp^e  schon  bei  der  Erzählung  der  Vorgänge 
des  Jahres  1591  spricht,  machen  seine  Angaben  nicht  ganz  un- 
bedenklich.') Dass  er  unter  „ce  livre"  einmal  die  erweiterte 
M^nipp^e  verstehe,  das  anderemal  den  t.  pr.  habe  ich  wiederum 
nie  gesagt;  ich  meinte  nur,  d'Aubign^  habe  durch  seine  Angabe: 
„sortit  v^ritablement^  etc.  nur  die  ihm  bekannte  Thatsache,  die 
Mänipp^e  sei  ursprünglich  schon  ihrem  ganzen  Inhalte  nach 
von  Leroy  allein  skizziert  worden,  betonen  und  so  den  zirku- 
lierenden Gerüchten,  sie  sei  von  allem  Anfang  an  eine  Kom- 
pagniearbeit gewesen,  entgegentreten  wollen.  Er  will  also, 
nicht  sich  selbst  widersprechend,  sagen,  sie  rühre  von  mehreren 
her,  sondern  stets  lediglich  hervorheben,  sie  rühre  eigentlich 
von  dem  einzigen  Leroy  her,  die  späteren  haben  nur  interpoliert 
und  erweitert  und  er  hält  daher  ihre  Leistung  nicht  der  Er- 
wähnung wert,  und  nennt  Leroy,  trotz  ihres  Anteils,  den  Autor 
des  gesamten  Werkes,  so  wie  ja  auch  andere  über  deren  Arbeit 
sehr  geringschätzend  geurteilt  haben;  nur  Rapin,  der  wirk- 
lieh  etwas  ganz  Neues  und  Originelles  geschaffen,  die 


^)  Auch  unser  Vorwurf  des  Widersprechenden  in  dem  einmaligen 
«attriba^  k  plusieurs"  (also  einer  Plnralität!)  und  des  weiteren  „Rapin 
^  qm  on  Tavait  attribu^"  erscheint  uns  nicht  beseitigt. 
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Verse,  bezeichnet  er  .namentlich.  Dass  ich  von  allem  An- 
fang  an  d'Aubign^  richtig  auffassten,  beweist  wohl  folgende 
Stelle  in  meiner  Programmarbeit.  Ich  sagte  daselbst  (S.  31): 
^ Diese  Worte  (d'Aubign^'s)  sprechen  nicht  nur  unzweifelhaft  da- 
fUr,  dass  Leroy  allein  den  texte  pr.  verfasst  habe,  sondern 
könnten  uns  fast  veranlassen,  auch  die  spätere  Satire 
M6n.  als  Leroy's  alleiniges  geistiges  Eigentum  hin- 
zustellen,  wenn  dem  nicht  de  Thou*s  Worte :  „succedens  alius 
scenam  perfecte  struxit"  im  Wege  stünden!"  —  £st-ce  clair? 
fragen  wir  mit  Prof.  Zv.  Dass  unsere  von  Zv.  so  angefochtene 
Auslegung  der  Worte  d'Aubign^'s  durchaus  nicht  so  absurd  sei 
und  dass  dieselben  durchaus  kein  unwiderlegliches  Argument 
gegen  die  Mehrheit  der  Autoren  bilden,  dttrfte  aus  folgendem 
hervorgehen:  Ch.  Read  stützt  seine  Behauptung,  der  t  pr.  sei 
le  Roy's  alleiniges  Werk,  lediglich  auf  die  wiederholt  ange- 
führten Worte  d'Aubign^'s,  die  Verlässlichkeit  derselben  steht 
ihm  so  ausser  Zweifel,  dass  er  von  ihm  sagt:  d'Aubign^  senl 
a  dit  vrai,  und  doch  fällt  es  ihm  nicht  bei,  sie  auf  die 
erweiterte  Mönippöe  zu  beziehen  und  aus  ihnen  zu  dedu- 
zieren, Leroy  habe  die  ganze  M^nipp^e  in  ihrer  späteren  Gestalt 
geschrieben,  weil  eben  so  vieles  dagegen  spricht  Auch  die 
Annahme,  die  Worte  d'Aubign6's  können  sich  auf  das 
Catholicon  im  engeren  Sinne  (also  den  Teil  bis  zu  den 
Reden)  beziehen,  ist  nicht  unmöglich,  wie  Zv.  will,  denn 
auch  dieser  Teil  enthält  schon  Verse. 

D'Aubign^  also,  der  nach  meiner  Ansicht  allein  auf  den 
Gedanken  bringen  könnte,  die  M6nipp6e  habe  immer  nur  einen 
Autor  gehabt,  lässt  also  mindestens  auch  eine  andere  Deutung 
zu.  Ganz  unmöglich  aber  erscheint  es  mir,  bei  de  Thou's  An- 
gaben etwas  zu  Gunsten  von  Zv.'s  Ansicht  finden  zu  wollen« 
Ich  werde  hier  nicht  Gesagtes  wiederholen  und  verweise  auf 
meinen  früheren  in  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Aufsatz.  Ich 
bemerke  nur,  dass  Zv.'s  Ansicht,  die  bei  de  Thou^)  mitge- 
teilte weitere  Ausschmückung  des  Leroy*schen  Entwurfes  beziehe 
sich  nur  auf  den  ersten  Teil,  die  „unerschütterliche  Thatsache^ 
entgegensteht,  dass  gerade  dieser  Teil  in  der  editio  princeps 
sich  von  dem  entsprechenden  im  t.  pr.  sehr  wenig  unterscheidet,*) 
während  gerade  die  Reden  in  der  Überarbeitung  vier-  und  mehr- 
mal so   umfangreich   geworden  sind,  als  sie   es  waren.      Auch 


^)    Auch    die    mir    vorliegende    de   Thou- Ausgabe    (Londini 
MDCCXXXni)  enthält  den  Wortlaut:  „post  aulsea  in  iisque''. 

^)  Also  kann  de  Thou  mit  den  Zuthaten  zu  demselben  nicht  so 
viel  Wesens  machen! 
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widersprächen  sich  dann  de  Thou's  Angaben,  der  Rapin's  An- 
teil als  so  wesentlich  hinstellen  würde,  denen  d'Aubign^'s,  der 
von  ihm  sagt:  „y  contiibna  quelques  vers  seulement".  Kurz, 
die  Angaben  de  Thou's  und  d'Aubign^'s  sind  auf  diese  Weise 
nie  in  Einklang  zu  bringen,  während  mir  mein  Versuch,  dies 
zu  erreichen,  noch  immer  nicht  misslungen  erscheint. 

Was  den  2i^™e  advis  de  Timprimeur  betrifft,  so  muss  man 
solche  Zusätze  unterscheiden,  die  von  Unberufenen  hinzugefügt 
wurden  und  allerdings  Verschlechterungen  sind  und  jene  Über- 
arbeitung, die  mit  Leroy*s  Willen  von  dessen  Freunden  vorge- 
nommen wurde.  Ich  zog  aus  den  Worten  des  2^^^^  advis  nur  den 
Schluss,  dass  der  ,,sou8  le  manteau"  zirkulierende  Entwurf  Leroy's, 
bevor  die  von  seinen  Freunden  redigierte  Überarbeitung  gedruckt 
war,  von  anderen  ohne  Beföhigung  und  ohne  Recht  verunstaltet 
und  aus  Habsucht  früher  veröffentlicht  wurde,  als  die  berechtigte 
Ansgabe.^)  Die  Worte:  ,,Car  au  reste  je  S9ay  fort  bien  que  mon 
Cousin  n'en  veut  ny  n'en  espere  honneur  ou  louange^^  bewiesen  mir 
neben  anderen  Gründen,  dass  sich  Leroy,  nachdem  er  seinen 
Entwarf  einmal  seinen  Freunden  überlassen  hatte,  ganz  zurück- 
zog. Auch  der  von  mir  vermutete  Zusammenhang  des  „argu- 
menta^ im  2i^nie  adv.  und  des  „argumentum^  bei  de  Thou  scheint 
mir  mit  nichten  widerlegt. 

Bezüglich  Vigneul-Marville's  kann  ich  mich  kurz  fassen, 
wie  es  die  ungenauen  Angaben  dieses  Autors  verdienen.  Setzen 
wir  nämlich  den  Fali,  derselbe  habe  (wie  dies  durch  Professor 
Zv^na's  letzte  Auseinandersetzungen  allerdings  sehr  wahrschein- 
lich geworden  ist)  von  der  Existenz  eines  von  Leroy  allein  ver- 
fassten  texte  primitif  keine  Ahnung  gehabt,  so  wird  dies  doch 
nicht  beweisen  können,  dass  ein  solcher  thatsächlich  nicht  vor- 
handen war,  da  uns  ja  der  von  Ch.  Read  aufgefundene  erste 
Entwarf,  wenn  wir  denselben  nicht  als  Fälschung  hinstellen,  vom 
Gegenteile  überzeugt.  Alles  Übrige,  was  Vigneul-Marville  sagt, 
wird  ja  gerade  Prof.  Zv.,  der  sich  für  die  Einheit  der  Autor- 
schaft einsetzt,  wogegen  Marville  die  Mehrheit  in  nicht  misszu- 
verstehender Weise  angibt,  unannehmbar  finden,  wie  er  dies 
aoch  selbst  sagt  Wir  werden  also,  wenn  wir  nicht  in  uner- 
laubter eklektischer  Weise  ein  jeder  an  V.-Marville's  Bericht 
gerade  nur  das  glaubwürdig  finden  wollen,  was  zu  Gunsten  un- 
serer  Behauptungen   spricht,  von   diesem   Autor    überhaupt    als 


^)  Genug  daran,  der  Entwurf  Leroy^s  war  in  den  Händen  aller, 
selbst  Unberufner,  um  wie  viel  näher  liegt  also,  dass  er  ihn  seinen 
Freunden  zur  Überarbeitung  in  seinem  Geiste  zur  Verfügung  stellte,  da 
er  mit  seiner  Person  bei  der  ganzen  Sache  möglichst  verborgen  bleiben 
wollte. 
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Zeugen  für  oder  gegen  uns  absehen  und  vielmehr  annehmen 
müssen,  er  habe  nur  Leber  abgeschrieben  und  allenfalls  dessen 
Angaben  über  das  Catholicon  im  engeren  Sinne  einigermassea 
vervollständigt 

InVilleroy's  für  unsere  Frage  gewiss  wichtigem  Briefe 
die  Worte  ^les  auteurs'^  so  auszulegen,  wie  Zv.  will  und  sie 
bloss  auf  die  Zusammenkünfte  bei  Gillot  zu  beziehen,  erscheint 
mir  wirklich  mehr  bequem  als  überzeugend  und  man  wird  sich 
bei  unbefangener  Prüfung  eher  sagen,  diese  Auffassung  habe  sich 
der  einmal  aufgestellten  Ansicht  accomodieren  müssen,  als  die 
Ansicht  sei  aus  der  Auffassung  dieser  Stelle  hervorgegangen 
Die  Möglichkeit  dieser  Auslegung  wird  noch  mehr  zusammen- 
schrumpfen, wenn  man  im  weiteren  Verlaufe  dieses  Briefes  liest: 
„.  .  .  ce  censeur  (Leroy)  et  ses  compagnons  (car  on 
dit  que  plusieurs  ont  mis  la  main  k  ce  bei  (Buvre)". 
Dieser  Brief  ist  vom  1.  August  1599  datiert  und  in  den  „Notes 
etJ^claircissements^  der  Read'schen  M6nipp6eansgabe  abgedruckt 
Wenn  das  alles  nichts  beweist,  so  fürchten  wir,  überhaupt  nichts 
beweisen  zu  können. 

Wenn  Prof.  Zv.  d'Aubignö  für  seine  Ansicht,  Leroy  habe 
die  gesamte  M6nipp6e  geschrieben,  ins  Treffen  führt,  so  hat 
das  eine  gewisse  Berechtigung,  denn  seine  Worte  Hessen  eine 
solche  Annahme  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  wir  von  allem 
übrigen  Quellenmaterial  absehen  wollen;  wie  er  aber  de  Thou 
trotz  alledem  und  alledem  einen  ^^klassischen  Zeugen^  für 
seine  Ansicht  nennen  kann,  das  ist  mir  unerfindlich  und  es  steht 
mit  diesem  seinen  ^^klassischen  Zeugen^  mindestens  ebenso 
schlimm  als  mit  meinen  von  ihm  persifüierten  „unerschütterlichen 
Thatsachen'^.^)  Wir  sagen  es  nochmals:  Nimmermehr  konnte  de 
Thou,  wenn  er  den  Kanonikus  Leroy  für  den  Autor  der  ganzen 
M6nipp6e  hielte,  von  diesem  sagen,  er  habe  die  „prima  vesti- 
gia  tantum^  gezeichnet,  wogegen  er  Rapin's  Verdienste  in 
so  vollklingender,  wortreicher  Periode  rühmlich  hervorhebt 
Alle  gegen  diese  Auffassung  de  Thou's  vorgebrachten  Argumente 
erscheinen  uns  blosse  Verlegenheitsargnmente.  —  Ob  die  Worte 
Chivemy's  und  Le  Grain's  für  oder  gegen  mich  bei  ungezwun- 
gener Auffassung  sprechen,  kann  ich  der  Beurteilung  anderer  an 
dieser  Kontroverse  nicht  direkt  Beteiligter  getrost  überlassen. 
Sich  stets,   wo   der  Wortlaut  der  Quellen   klar  für  die  Mehrheit 


^)  Wir  haben  uns  gewandert,  dass  Prof.  Zv.  noch  auf  Seite  93 
in  seiner  l^plik  nur  behauptet,  die  Möglichkeit  einer  anderen  Auf- 
fassung de  Thou's  sei  nicht  ausgeschlossen,  während  er  ihn  auf 
Seite  97  plötzlich  als  ^^klassischen  Zeugen"  auf  den  Schild  hebt. 
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der  Autoren  spricht,  hinter  die  „Tischgesellschaft^^  bei 
Gillet  zurückzuziehen  (trotz  des  „d^crirent..  .  et  en  firent 
un  livre"  und  der  y,plumes  gaillardes"!)  scheint  uns  wirk- 
lich mehr  wohlfeil  als  glUcIclich  gewählt. 

Die  Angaben  Dupuy's  in  seinem  ^Avis  au  Lecteur^  und 
in  seinen  ^Remarques''  widersprechen  einander  nicht,  sondern 
ergänzen  sich  nur  gegenseitig.  Dupuy  nennt  eben  (in  derselben 
Weise  wie  nach  unserer  Ansicht  auch  d*Aubign6)  Leroy  den 
Verfasser  der  ganzen  M6nipp6e,  weil  ihm  bekannt  war  (wie  dies 
z.  B.  Vigneul-Marville  nicht  bekannt  war),  dass  er  bereits  den 
ganzen  Inhalt  der  M6nipp6e  skizzenhaft  entworfen  hatte.  Ab- 
gesehen von  seinen  Notizen  in  den  „Remarques^  beweist  auch 
seine  Berufung  auf  de  Thou,  in  welchem  Sinne  er  Leroy  als 
Autor  der  ganzen  M6nipp6e  verstanden  wissen  will  und  dass  er 
spätere  Zusätze  und  Überarbeitungen  anderer  nicht  in  Abrede 
stellt.  Man  kann  doch  einem  Manne  von  der  geistigen  Bedeutung 
Dupuy*B  nicht  imputieren,  er  habe  in  dem  „Remarques^^  ver- 
gessen, was  er  im  „Avis^^  gesagt  habe.  Ob  er  es  „en  passant" 
oder  „ex  professo"  sagt  scheint  mir  herzlich  gleichgültig.  Dass 
Maimborg,  der  übrigens  von  der  Abfassungszeit  der  M6nipp6e 
schon  ziemlich  weit  entfernt  lebte,  von  einem  „Auteur^  derM6nipp6e 
spricht,  wird  uns  nach  dem  gesagten  gar  nicht  auffallen,  wenn 
wir  auch  von  der  Mehrheit  der  Autoren  für  die  spätere  M^nipp^e 
überzeugt  waren,  um  so  weniger,  als  wir  an  einer  anderen 
Stelle  bei  Maimborg  diese  seine  erste  Angabe  modifiziert  sehen. 
Ihm  Widersprüche  aus  Gedanicenlosigkeit  und  Vergesslichkeit  zu- 
snmuten,  erscheint  uns  recht  willkürlich.  Was  Professor  Zv.'s 
Äusserungen  über  Grosley's  Angaben  betnfft,  so  beschränke  ich 
mich  auf  die  Bemerkung,  dass  von  dem  Cathohcon  im  engeren 
Sinne  die  dem  Siege  von  Ivry  gleichkommende  Wirksamkeit 
meines  Wissens  nie  behauptet  wurde.  Vielmehr  sagt  der  Prä- 
sident Hönault  ausdrücklich:  „Peut  6tre  que  la  Satyre  M6- 
nipp^e  ne  fut  guöre  moins  utile  k  Henry  IV  que  la  bataille 
d'Ivry". 

Wir  führen  nur  noch  eine  bei  Gh.  Read  (S.  310  seiner 
M^nipp^eausgabe)  angeführte  auf  einem  MSnippöeexemplar  der 
Arsenalbibliothek  (Nr.  5S92)  vorgefundene  Aufzeichnung  an,  die 
nach  der  Meinung  Read's  allem  Anscheine  nach  von  „zeitgenössi- 
scher wohl  informierter  Seite''  herrührt: 

„L'autheur  ou  au  moins  celuy  qui  a  eu  le  premier  dessein 
da  Catholicon  d'Espagne^)  a  estö  un  petit  homme   nommö  M.  le 


^)  Hier  kann  doch    unter    „Catholicon   d'Espagne"    nur  die  ge- 
tarnte erweiterte  Mdnipp^e  verstanden  sein. 
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Roy  aumosnier  et  chappelain  du  cardinal  de  Vendosme,  qui  a 
est6  chanoine  de  ]a  Saincte  -  Chapelle  k  Paris  qni  est  mort 
aveugle,  de  vieillesse,  chanoine  k  Ronen  Tan  1627. 

Rapin  n'a  du  tout  fait  que  les  vers  latins,  et  Passerat  les 
fran^ais,  Florent  Cbrestien  la  harangne  du  Rectenr  Roze,  Mr. 
Giiiot  conseiller  de  la  Orand'Chambre  la  harangue  du  Cardinal 
Peilev^;  M.  Pierre  Pithou  celie  du  sieur  d'Aubray:  optima, 
quamvis  longissima. 

Ce  livre  fut  premierement  intital^  par  M.  le  Roy:  TAme 
des  Estats  de  Paris,  puis  chang6  en  Catholicon  d'Espagne  par 
Rapin  et  Passerat.^ 

Ich  habe  nur  noch  weniges  zu  sagen.  Wenn  Prof.  Zv. 
an  meinen  über  das  successive  Erscheinen  der  M6nipp^e,  ttber 
die  Titelfrage,  über  das  falsche  Datum  1593  aufgestellten  Hypo- 
thesen, die  sich  früher  seines  Beifalls  erfreuten,  nunmehr  auch 
keinen  Gefallen  findet,  so  bedauere  ich  dies  aufrichtig,  ohne 
aber  darum  selbst  irgendwie  an  meinen  früheren  Ansichten  irre 
zu  werden.  Ich  kann  hierüber,  um  diesen  schon  so  über  die 
Gebühr  langen  Aufsatz  nicht  noch  mehr  auszudehnen  nur 
einige  kurze  Bemerkungen  machen.  Dass  man  den  t  pr.  nicht 
sogleich  ganz,  sondern  nur  den  ersten  Teil,  aus  demselben  ab- 
druckte, lässt  sich  damit  begründen,  dass  dieser  höchstens  die 
Ausstattung  des  Sitzungslokales  berührende  erste  Teil  keine 
grössere  Veränderungen  auch  in  der  Zukunft  voraussehen  Hess, 
während  man  den  anderen  Teil  in  seiner  ersten  Gestalt,  da  er 
in  dieser  auf  die  wirklich  in  den  Sitzungen  gehaltenen  Reden  noch 
sehr  wenige  Anspielungen  enthält,  daher  vieler  aktuellen  Details 
entbehrte,  nicht  in  die  Öffentlichkeit  senden  wollte,  bevor  er  nicht 
gründlich  überarbeitet  war.  Die  Hast  bei  der  Publikation  dieser 
Leber'schen  „mince  brochure^  habe  ich  in  meiner  Programm- 
arbeit hinlänglich  motiviert  Ich  habe  es  nie  für  unmöglich  ge- 
halten, dass  diese  ,,mince  brochure"  bereits  bis  zu  den  Reden 
gereicht  haben  mag  und  bin  stets  nur  für  die  wirkliche  Existenz 
derselben  (gegen  Read)  eingetreten.  Dass  ich  hierin  zu  Poirson  nicht 
in  Widerspruch  stehe,  geht  daraus  hervor,  dass  ich  denselben  als 
Zeugen  fllr  mich  (Progr.  S.  23,  A.  49)  anrief.  —  Dass  der  erste 
Teil  des  t.  prim.  in  der  „mince  brochure"  wörtlich  abgedruckt 
worden  sei,  hielt  ich  nie  für  ausgemacht;  ich  betonte  nur,  dass 
dieser  gegenüber  den  in  der  späteren  Form  so  erweiterten 
Reden  auch  in  der  vollständigen  M^nipp6e  sich  von  seiner  Ge- 
stalt im  t.  pr.  nur  ganz  unwesentlich  unterscheide.  — 
Petitot  erscheint  mir  überhaupt  für  die  in  Rede  stehenden  Fragen 
nicht  als  Geschichtsquelle.  —  Die  Berufung  auf  den  einen 
Buchdrucker  beweist   für    die  Auffassung  der  „copies"  gar 
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nichts,  denn  warnm  sollte  sich  Misoquene  nicht  speziell  über 
den  einen  Buchdrucker,  der  die  M^nipp^e  in  „petits  caracteres 
mal  corrects'^  etc.  drucken  Hess,  habe  beschweren  können, 
während  sich  Paul  Ypragmon  allgemein  ,,ttber  die  unvoll- 
ständigen und  schlechten  Abdrücke"  beklagt?  „le  reste" 
spricht  sogar  dafür.  —  Die  Begründung  Prof.  Zv.'s,  warum  sich 
Mettayer  beim  Verfasser  nur  über  den  Titel  „Satyre  M6nipp6e" 
and  nicht  über  die  Wandlung  in  „Catholicon  d'Espagne"  Auf- 
schluss  suchte,  wird  schwerlich  allseitig  befriedigen,  und  es 
scheint  mir,  dass  sich  durch  die  von  mir  aufgestellte  Hypothese 
alles  viel  zwangloser  erklärt. 

J.  Fbank. 


Oberblick  über  die  Geschichte  der  französischen 

Volksdichtung.*) 


Von  jeher  hat  Frankreich  eine  Volksdichtung  besessen.*)  —  Wer 
auf  sie  aufmerksam  gemacht:  Montaigne,  Malherbe  —  Molicre  —  Rousseau. 

—  Aufschwung  des  Studiums  der  französischen  Volksdichtung  im  XIX. 
Jahrhundert.  —  Erste  vorbereitende  Epoche  bis  1840  .—  Wo^s  Samm- 
lung altfranzösischer  Volkslieder.  —  Zweite  Epoche  1840  — 1852.  de  la 
VUrcmarque" s  bahnbrechendes  Werk  Barzaz-Breiz  —  Gerard  de  Aervai  — 
George  Sand.  —  Dritte  Epoche  1852  — 1880.  Eintreten  der  Staatsregie- 
rung für  die  Volksdichtung.  —  Neue  Sammlungen   aus   alteo  Provinzen. 

—  Champfleury.  —  Neue  rrovinzen  erschlossen.  —  Besonders  hervorzu- 
heben: Champagne  -—  Tarbe.  —  Westfrankreich  —  Bujeaud.  —  Ver- 
öfientlichung  von  Volksdichtungen  aus  Bibliotheken :  Gaste  —  Gaston  Ihris. 

—  Geschichte  der  Volksdichtung  einzelner  Provinzen:  Normandie  von 
Beaurepaire,  klassisches  Muster.  —  Studium  fremder  Volkslitteraturen  — 
Schtr^  (Theuriet).  —  Vierte  und  letzte  Epoche  1880  bis  zur  Gegenwart: 
Die  Verlagsbuchhandlung  Maisonnettve  et  C»«  zu  Paris  —  Einheitlicher 
Plan  —  Ausdehnung  über  alle  Gebiete  des  französischen  Volksgeistes  — 
Beachtung  der  Volkslitteratur  in  den  Zeitschriften:  Romania,  Revue  lin- 
guistique  etc.  —  Eigene  Zeii«ichrift:  Melusine.  —  Almanac  des  traditiona 
populaires.  —  Gedrängte  Wiederholung.  —  Volkslitteratur  und  Elemen- 
tarbildung. —  Verschwinden  der  Volksdichtungen.  —  Welcher  Nntsen 
soll  sich  aus  den  Sammlungen  und  Bearbeitungen  der  Volkslitteratur 
ergeben?  — 

Von  jeher  hat  Frankreich  eine  Volksdichtung  besessen, 
welche  sich  der  eines  jeden  anderen  Volkes  würdig  an  die  Seite 
zu  stellen  vermag.     Wie  überall,   wo   das  menschliche  Herz  ge- 

*)  Nachstehend  geben  wir  mit  gütiger  Erlaubnis  des  verehrten 
Herrn  Verfassers,  bezw.  des  Herrn  Verlegers,  das  zweite  Kapitel  aus  dem 
demnächst  vollständig  erscheinenden  treflTlichen  Werke  tV.  Sche/fier*s 
„die  französische  Volksdichtung  und  Sage''  (Leipzig  1883,  Bemh.  Schlicke), 
um  die  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  auf  dies  hochinteressante,  geist* 
volle  und  im  besten  Sinne  des  Wortes  allgemeinverständlich  geschriebene 
Buch  hinzulenken.  Je  weniger  bekannt  bis  jetzt  die  französische  Volks- 
dichtung in  Deutschland  zu  sein  pflegte,  um  so  erfreulicher  ist  es,  daas 
sie  endkch  einmal  eine  so  liebevoll  eingehende  und  feinfühlige  Behand« 
lung  gefunden  hat,  wie  in  Scheffler*s  Buche  geschehen.  6.  I£. 

^)  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  die  Quellenangabe  bei 
Haupt'Tobler  Altfranzösische  Volkslieder,  S.  172  —  177  und  Karl  Barisch 
Alte  französische  Volkslieder,  Einleitung  S.  V  —  XXV. 
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fühlvoll  empfindet^  hat  auch  in  Frankreich  das  Volk  seinen 
Leiden  und  seinen  Frenden,  seinem  Hass  und  seiner  Liebe,  seinen 
Enttäuschungen  und  seinen  Hoffnungen  im  Liede  Ausdruck  ge- 
liehen. Allein  wie  die  bescheidene  Blume  leicht  von  dem 
dah inschreitenden  Wanderer  übersehen,  wohl  gar  zertreten  wird, 
80  ist  es  auch  der  französischen  Volksmuse  Jahrhunderte  hin- 
durch ergangen.  Doch  hat  es  an  einzelnen  Stimmen  nicht  ge- 
fehlt, welche  auf  ihre  Schönheiten  einer  erkünstelten  Poesie 
gegenüber  hingewiesen  haben,  und  es  ist  eigen  zu  sehen,  wie 
gerade  die  bedeutendsten  Geister,  welche  sich  durch  Tiefe  der 
Gedanken,  wie  durch  Glanz  der  Sprache  auszeichnen,  Begeiste- 
rung für  diese  arme,  kleine  Kunst  empfunden  haben.  In  erster 
Linie  erscheint  hier  Montaigne,^)  jener  tiefe,  in  der  Schule  der 
Alten  gebildete  Geist,  welcher  bekanntlich  von  der  Volkspoesie 
äussert,  dass  sie,  ganz  Natur  wie  sie  sei,  eine  Anmut  und  eine 
Naivität  besitze,  welche  sie  mit  den  herrlichsten  Erzeugnissen 
der  Kunstpoesie  auf  gleiche  Stufe  stelle.  Wer  aber  möchte 
ahnen,  dass  auch  Mcdherbe  sich  unter  den  Bewunderem  fran- 
zösischer Volksdichtung  befindet,  —  Mcdherbe  j  der  den  über- 
quellenden Reichtum  der  älteren  französischen  Sprache  so  gründ- 
lich beschnitt,  dass  sie  allerdings  ein  geeignetes  Werkzeug  ward 
für  den  Regelzwang  der  „klassischen"  Periode.  Seine  Vorliebe 
für  die  Volkspoesie  lässt  sich  jedoch  begreifen,  wenn  man  ver- 
nimmt, dass  er  dreissig  Jahre  lang  die  Provinz  bewohnte  und 
vielfach  Umgang  mit  den  Dichtem  aus  dem  Volke  pflegte. 
Taüemant  de  RSaux^)  erzählt  uns,  wie  Ohapdain  ihn  eines  Tages 
bei  dem  Trällern  des  Liedchens  überraschte: 

Jeanne,  d'oü  venez-vooa, 
D*oü  venez-vous,  Jeanne? 

Aber  weit  davon  entfernt  innezuhalten,  sang  Malherhe  das  Lied- 
chen vielmehr  zu  Ende  und  schloss  mit  den  Worten:  „Für  mein 
Leben  gern  hätt'  ich  dies  Lied  gemacht^ 

Und  in  dem  Zeitalter  der  sogenannten  reinen  Klassizität, 
wo  der  französische  Dichter  vor  allem  Grieche  und  Römer  zu 
sein  strebte,  während  doch  der  Faltenwurf  der  Toga  so  schlecht 
ZQ  dem  Gesichte  mit  der  Allongenperücke  stand,  finden  wir  bei 
jenen  Dichtem,  welche  dem  gallischen  Geiste  treu  blieben,  Sinn 
and  Verständnis  für  diese  Blume  ihres  Heimatlandes,  vor  allem 
bei  dem  dichterischen  Vertreter  Frankreichs,  dem  grossen  Moli^rey 
welcher  den  glänzenden  Marquis  und  die  elegante  Sprache  des 
Hofes  ebenso  trefflich  zu  malen  wusste,  wie  die  derbe  Ausdracks- 
weise   der  Bauern  und  deren  typische  Gestalten.     Moli^re  nahm 

^)  Montaigne,  Essais,  Uv.  1,  ch,  54.    *)  Ghampfleory,  Priface,  8. 1. 
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im  Misanihrope^)  die  Gelegenheit  wahr,  unter  der  Maske  des 
Oronte  jener  erkünstelten  Poesie,  welche  sich  weder  durch  Tiefe 
noch  durch  Natürlichkeit  auszeichnet,  den  Absagebrief  zuzustellen, 
indem  er  ihr  als  Muster  ein  einfaches  Volkslied  aus  Ide-de- 
France^  entgegenstellte,  welches  in  der  meisterhaften  Übertragung 
des  Grafen  Baudissin  ganz  den  munteren  Charakter  des  Originals 
bewahrt  hat') 

Si  le  roi  m^avait  donn^  Hätte  König  Heinrich  mir 

Paris,  sa  srand^)  ville,  Ganz  Paria  gegeben, 

Et  qu*il  me  mllut  quitter  und  entsagen  sollt*  ich  dir, 

L'amour  de  ma^)  mie,  Mein  ffeliebtes  Leben, 

Je  dirais  au  roi  Henri:  Sprachlich:  Nein,  Herr  König,  nein, 

Beprenez  votre  Paris.  Eu*r  Paris  steckt  wieder  ein; 

J'aime  mieux  ma  mie,  ö  gu^!^)  Lieber  ist  mein  Liebchen  mir, 

J*aime  mieux  ma  mie.  Tausend  Male  lieber! 


')  Ade  I,  Sc,  IL  Baron,  Lieblingsschauspieler  Molibre*s,  soll,  wie 
Zeitgenossen  uns  berichten,  seine  Zuhörer  durch  den  Vortrag  des  folgen- 
den Liedes  bis  zu  Thränen  gerührt  haben.  ^  Von  Champfleury  unter 
den  Volksliedern  von  Isle- de -France,  zugleich  mit  der  reizenden  Melodie 
mitgeteilt.  Interessant,  dass  Laun  in  seinen  Erläuterungen  zum  Misan- 
thrope,  S.  40,  V.  393  die  Bemerkung  macht,  er  habe  vergeblich  nach 
dem  Ursprünge  dieser  alten,  einfachen  Romanze  geforscht.  ')  Ausser 
dieser  Übersetzung  sind  mir  noch  zwei  andere  bekannt  geworden.  Nur 
die  folgende,  welche  im  Litt.  Verein  zu  Dresden  vorgetragen  wurde,  ver- 
mag ich  durch  die  Güte  des  Verfassers,  Herrn  Geheimrat  Besser,  hierher 
zu  setzen: 

So  der  König  mir  bot 

Seine  Hauptstadt  Paris, 
Wenn  entsagen  ich  thät. 

Wenn  mein  Lieb  ich  verliess. 
Sprach  zum  König  ich  gleich: 

„Armer  Fürst,  o  vergieb! 
Für  Paris,  für  Dein  Reich 
Ist  mein  Lieb  mir  zu  lieb." 

^)  grand'  ville,  fälschlich  mit  Apostroph;  aus  den  lat.  Adjektiven  zweier 
Endungen  wurden  bei  der  Umbildung  ins  Französische  A^jektiva  einer 
Endung,  während  die  franz.  Adjektiva  zweier  Endungen  von  lateinischen 
dreier  Endungen  herstammen.  Da  letztere  Kategone  aber  bei  weitem 
überwog,  so  zog  sie  auch  die  erstgenannte  an  und  bildete  nach  „Analogie'' 

S-and,  gratute.  Nur  einige  wenige  Ausdrücke  zeigen  den  natürlichen 
ergang,  wie:  grand  viüe,  gratid  rouie,  gi-and  mcre  etc.  Das  XVH.  Jahr^ 
hundert  besiegelte  dann  durch  Hinzufügen  des  Apostrophs  seine  Unwissen- 
heit über  die  Herkunft  der  eignen  Sprache.  *)  ma  mie  auch  m'amie  ge- 
schrieben; um  den  Hiatus  zu  vermeiden,  begeht  der  gebildete  Franzose 
einen  grammatischen  Fehler,  indem  er  mon  amie  sagt;  das  Volk  denkt 
gesünder  und  elidiert;  betrachtet  aber  dann  —  echt  volkstümlich  —  um 
mie  als  zwei  getrennte  Worte.  *)  o  gue  auch  oh  gai  geschrieben,  weil 
man  (nach  Art  des  Volkes)  das  unbekannte  gud  (Empfindungslaut?  Dia* 
iekt?)  auf  das  bekannte  gai  überträgt. 
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Und  dieses  Liedchen  begleitet  Molüre-Alceste  mit  den 
Worten : 

Der  Reim  ist  dürftig,  und  die  Sprache  schlicht; 
Doch  ftihlt  Ihr  nicht,  es  sei  mehr  Mark  darin, 
Und  mehr  gesunder  Herzschlag,  als  in  dem  kransen 
Künstlichen  Triller  der  modernen  Schule? 

Si  le  roi  m'avait  donn^ 

Paris,  sa  srand  ville, 
Et  qu*il  me  mllut  quitter 

L'amour  de  ma  mie. 
Je  dirais  au  roi  Henri: 

Reprenez  votre  Paris. 
J'aime  mieuz  ma  mie,  ö  gu^! 

J'aime  mieux  ma  mie. 

Allein  die  Stimme  des  Alceste  verhallte  wie  die  Stimme 
des  Predigers  in  der  Wüste.  Für  einen  Augenblick  lenkte  sich 
wohl  die  Aufmerksamkeit  seiner  Landsleute  auf  diese  eigenartige 
Poesie,  eine  nachhaltige  Wirkung  vermochte  sie  jedoch  nicht 
auszuüben,  die  Poesie  der  drei  Einheiten  erstickte  sie.  Nicht 
viel  besser  erging  es,  wie  schon  erwähnt,  der  Volksdichtung  in 
dem  philosophischen  Jahrhundert.  Doch  darf  es  uns  nicht  wunder 
nehmen,  hier  in  Jean-  Jacques  RousseaUj  dem  die  Natur  vor  allem 
Lehrmeisterin  und  Führerin  war,  und  dem  daher  auch  die  Volks- 
poesie geistig  verwandt  sein  musste,  wenigstens  einen  ihrer  An- 
wälte zu  finden.  In  ebenso  anmutiger  wie  klarer  Weise  definiert 
er  das  Volkslied  als  ein  kleines  lyrisches  mit  einer  Melodie  aus- 
gestattetes Gedicht,  welches  der  Regel  nach  anmutige  Gegen- 
stände behandle  und  geselligen  Freuden  diene.  Sei  es,  dass 
man  allein,  sei  es,  dass  man  bei  der  Tafel  oder  bei  dem  Lieb- 
chen sei,  überall  soll  das  Lied  dazu  dienen,  die  Langeweile  zu 
verscheuchen,  wenn  man  reich,  und  wenn  man  arm  ist,  die  Ge- 
danken an  die  Sorgen  und  Mühen  des  Lebens.^) 

Aber  erst  das  Studium  deutscher  Verhältnisse,  erst  die 
innige  Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Litteratur  führte  die  Fran- 
zosen der  Volksdichtung  zu.  Frankreich  lernte  erkennen,  dass 
das  mächtige  Emporblühen  der  deutschen  Poesie  ganz  wesentlich 
bedingt  sei  durch  das  Heranziehen  der  deutschen  Volksdichtung. 

Mit  doppelten  Kräften  und  regem  Eifer  suchen  sie  nach- 
zuholen, was  sie  solange  versäumt;  sie  beginnen  ihre  bisher 
missachteten  Lieder  und  Sagen  zu  sammeln,  sie  suchen  den 
Boden  zu  schaffen,  auf  welchem  eine  neue  und  eigenartige  Poesie 
sich  entfalten  soll.  Undankbar  nennt  Champfleury  einen  jeden, 
der  nicht  in  erster  Linie  Villemarqu^s  gedenkt,  wenn  es  sich  um 


«)  Champfleury,  PrSface,  S.  Tl. 
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die  Erwähnung  jener  Männer  handelt  ^  welche  die  französische 
Volksdichtung  weiteren  Kreisen  zugänglich  machten.  Wir  wer- 
den  auf  ViUemarqu^  und  seine  bahnbrechende  Arbeit  noch  zu- 
rttckkommen,  namentlich  auch  hervorheben,  welche  Bedeutung 
dieselbe  selbst  heute  noch  besitzt,  wollen  aber  nicht  unterlassen 
zu  erwähnen,  dass  auch  ihm,  wie  jeder  bedeutenden  Erscheinung, 
Pionniere  vorangingen,  welche  dem  Schicksal  aller  Pionniere  — 
der  Vergessenheit  anheimgefallen   sind. 

Auf  dem  Gebiete  der  Volkslitteratur,  namentlich  auf  dem 
Gebiete  des  Volksliedes  und  Sprichwortes  waren  bereits 
Lot-et'Garonne,  die  Dauphiney  wie  die  Provence^  wenn  auch  nur 
höchst  dürftig,  erschlossen  worden.^)  Es  ist  ferner  wenig  be- 
achtet worden,  aber  wohl  der  Beachtung  besonders  fUr  uns 
Deutsche  wert,  dass  0.  L.  B.  Wolff  bereits  im  Jahre  1831  eine 
Reihe  alter  französischer  Volkslieder  veröffentlichte;*)  ein  Unter- 
nehmen, welches  erst  im  Jahre  1866  und  dann  neuerdings  im 
Jahre  1876  von  französischer  Seite  Nachahmung  fand.  Bei  dem 
damaligen  Stand  der  Forschungen  auf  dem  Gebiete  französischer 
Volksdichtung  darf  es  uns  nicht  befremden,  dass  Wolff  in  der 
Einleitung  die  pikante,  für  viele  gewiss  auch  beute  noch  wirkungs- 
volle Antithese  gebraucht:  ,,das8  kein  Volk  so  reich  an  Liedern, 
aber  so  arm  an  echten  Volksliedern  sei  wie  die  Franzosen."  — 
Edgar  Quinety^)  wie  namentlich  Francisque  Michel,^)  wiesen  be- 
reits vor  Vtüemarqu^f  aber  nach  Wolff  darauf  hin,  wie  es  an  der 
Zeit  sei,  die  alten,  im  Staube  der  Bibliotheken  vergrabenen 
Dokumente  französischer  Geschichte  und  Litteratur  hervorzuziehen 
und  fruchtbar  zu  machen  auch  für  ihre  Zeit 

Wir  sehen  also,  wie  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
schon  in  dieser  ersten  vorbereitenden  Periode  der  Boden  bereitet 
war,  der  nun  zu  neuer  Frucht  bestellt  wurde,  als  VüUmarqtU 
im  Jahre  1840  mit  seinem  Werke  Barzas-Breiz  hervortrat,  wel- 
ches die  Volkslitteratur  der  keltischen  Bretagne  in  zwei  Bänden 


*)  Charbel,  proverbes  et  chans.  pop.  1806.  ChampoUion-Fiffeac, 
Essai  sur  la  Utt&.  pop.  dauphinoise,  1809.  —  Aycar  Chans,  pop.  de  la 
Provence  1826.  —  Poesies  bdamaises.  Ich  fQhre  letzteres  Werk  mit  an, 
weil  der  unbekannte  Herausgeber  E.  V.  in  seiner  Vorrede  (S.  VII)  davon 
spricht,  dass  er  eine  Herausgabe  von  Volksliedern  aus  den  Pvrenäen  be* 
absichtigt,  es  aber  aus  Furcht  vor  der  Kritik  unterlassen  habe.(!)  *)  In 
betreff  der  in  Deutschland  fQr  die  Kenntnis  französischer  Volkspoesie 
hervortretenden  Bestrebungen,  siehe  die  Vorrede  meines  Werkes,  wo  ein- 

Sehender  und  im  Zusammenhange  über  Haupt-Tobler  (Franz.  Volkslieder), 
arelle  (Contes  et  Chanis  pop.),  P.  Lindau  (Gegenwart),  Kamp  (Frattz. 
kinderüeder) ,   Bartsch  (Alte  franz.  Volkslieder)  u.  a.   gehandelt    wird. 

2E.  Quinet,  Rapport  sur  les  dpop^es  frangaises  etc.  1831.    *)  F.  Michel, 
apport  sur  les  anciens  monum.  de  Ddst.  et  de  /.  Utt.  d.  L  France  etc.  1838. 
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behaDdelte.  Es  Hess  sich  keine  gÜDStigere  Provinz  für  diese 
Art  von  Forschungen  denken.  Abgelegen  von  der  Heerstrasse, 
hatten  die  Bewohner  der  Bretagne  ihre  Sprache  wie  ihren  Cha- 
rakter,  ihre  Sitten  wie  ihre'  abergläubischen  Vorstellungen  fast 
noverändert  bewahrt.  Unberührt  von  dem  gleichmachenden  Ein* 
flösse  der  neueren  Zeit,  welcher  den  Todeskeim  für  die  Volks- 
litteratur  in  sich  birgt,  hatte  diese  Provinz  sich  eine  solche  Fülle 
Ton  Liedern,  Märchen  und  Sagen  bewahrt,  dass  ViUemarquS,  wie 
die  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortgesetzten  Sammlungen  beweisen, 
nur  den  geringsten  Teil  dieses  Schatzes  zu  heben  vermochte. 

Allein  die  Hauptbedeutung  VülemarqtU's  ruht  nicht  darin, 
dass  er  auf  eine  für  die  Volkslitteratur  so  wichtige  Provinz  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  lenkte,  sondern  dass  er  in  seinem 
Werke  die  Methode  angab,  welche  bei  der  Erschliessung  der 
Volkslitteraturen  überhaupt  anzuwenden  ist.  Er  hat  die  Bretagne 
nach  allen  Richtungen  hin  durchstreift,  und  aus  dem  Munde  des 
Volkes  selbst,  dessen  Sprache  er  sprach,  die  alten  Lieder  und 
Überlieferungen  gesammelt;  keine  leichte  Aufgabe  für  den,  der 
da  weiss,  mit  weichem  Misstrauen  das  Volk  jeden  betrachtet, 
der  seinen  alten  Liedern,  Sitten  und  Gebräuchen  nachgeht  Es 
gehört  dazu  ein  feiner  Takt  und  vor  allem  eine  angeborene 
Liebe  für  die  Volksdichtung  selbst,  um  den  Bewohner  des  Landes 
empfinden  zu  lassen,  dass  es  sich  nicht  darum  handle,  ihn  zu 
verspotten,  wie  er  nur  zu  sehr  anzunehmen  geneigt  ist,  sondern 
dass  wir  mit  ihm  gemessen,  was  er  an  alten  Volksüberlieferungen 
uns  entgegenbringt  Ist  es  aber  einmal  gelungen,  ihm  dieses 
Gefühl  der  Sicherheit,  möchte  ich  sagen,  zu  geben,  so  sehen 
wir  den,  welcher  dem  Forscher  zunächst  scheu  gegenüberstand, 
lUD  eifrigsten  Mitarbeiter  desselben  werden.^) 

Das  Material,  welches  Vülemarqud  aus  dem  lebendigen 
Quell  der. Volksüberlieferungen  schöpfte,  sichtete  er  nun,  gab 
neben  dem  Urtext  die  französische  Übersetzung  und  verglich 
das  in   der  Bretagne  Vorkonunende   mit  dem   ihm  aus  anderen 


*)  Diese  Erfahrung  wird  von  allen  Sammlern  bestätigt,  und  nicht 
blo«  von  francösischen ,  sondern  ebenso  gut  von  dentschen  (Grimm),  wie 
T<m  norwagiichen  (Moe);  letzterer  fügt  den  sehr  bemerkenswerten  Um- 
itand  hinzu,  dass  selbst  das  Anerbieten  von  Geld  nicht  der  Talisman  sei, 
welcher  den  Lieder-  uod  Märchenschatz  der  Hartnäckigkeit  des  Bauern 
entreiast.  Nur  Michel  Cle  Pays  basque)  berichtet,  dass  der  echte  Barde 
Sorge  traffe,  seine  Dichtungen  in  dem  Gedächtnisse  der  SiCitgenoasen  fort- 
lebt zu  Tassen,  indem  er  sie  dem  Papier  anvertraut.  Schon  Champfleury 
mscht  die  richtige  Bemerkvmg,  dass  das  einfach  daran  scheitern  dürfte, 
dass  der  echte  Barde  der  edlen  Sohreibkunst  nicht  mächtig  sei;  denn 
sende  die  baskiachen  Lande  werden  in  Bezug  auf  diese  Euiut  la  France 
obtcure  genannt 

Ztchr.  f.  nfrt.  Spr.  u.  Litt.    V>.  15 
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Volkslitteratnren  Bekannten,  kurz,  er  wandte  jene  vergleichende 
Methode  an,  welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  massgebende 
geblieben  ist.  Wenngleich  vereinzelte  Spuren,  dass  auch  Melo- 
dien zu  den  Volksliedern  aufgezeichnet  wurden,  sich  schon  frtlher 
finden  lassen,  so  ist  ViUemarqui  doch  der  erste  gewesen, 
gewesen,  welcher  diese  bisher  so  stiefmütterlich  bedachte  and 
doch  so  bedeutsame  Seite  des  Volksliedes  in  ihre  Rechte  einsetzte. 

Für  die  Erforschung  der  Volksdichtung  ist  demnach  ViUe- 
marqui  ftir  Frankreich  geworden,  was  die  Gebrüder  Grimm 
für  uns  Deutsche  gewesen  sind  —  der  Begründer  einer  neuen 
Epoche.  Sein  Werk,  von  der  einstigen  Ursprache  Gallienft  aus- 
gehend, ist  der  Grundstein  geworden,  auf  welchem  sich  das 
stolze  Gebäude  der  französischen  Volksdichtung  erhob,  welches 
inmier  reicher  auszugestalten  in  der  Folge  so  viele  Hände  ohne 
Unterlass  sich  regten. 

Es  war  zugleich  das  erste  Mal,  dass  die  Kunstpoesie  der 
Volksmuse  zulächelte,  wenn  sie  dieses  auch,  wie  I\it/maigre 
glaubt  aussprechen  zu  sollen,  ihrem  ,,eleganten  Dolmetscher^ 
verdankt;  nicht  minder  datiert  das  Interesse,  welches  weitere 
Kreise  diesem  Stiefkinde  ihres  Heimatiandes  entgegenzutrageo 
begannen,  von  der  Sammlung  de  la   Villemarques.^) 

Zu  dem  Forscher  und  Gelehrten  gesellten  sich  nun  der 
Schriftsteller  uud  die  Schriftstellerin.  Der  gemütvolle  Emüe 
Souvestre,  gleichfalls  ein  Bretone  von  Geburt,  behandelte  in  seinen 
Erzählungen  der  Volksmuse,  wie  namentlich  in  seinen  Sitten- 
schilderungen der  Strandbewohner,  seine  geliebte,  ihm  vQUig 
vertraute  Heimat,  sowie  das  Leben  und  Treiben  ihrer  Bewohner.') 
George  Sand,  mit  Berry  verwachsen,  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
auf  dieses  an  Sagen  und  Volksliedern  reiche  Land  und  legte 
—  nicht  zum  wenigsten  durch  ihren  hinreissenden  Stil  —  in 
Frangois  le  Champi  und  la  Mare  au  diable  den  Grund  zu  jenem 
tiefgehenden  Interesse  an  der  Dorfgeschichte,  welches  sich  in 
ähnlicher  Weise  auch  bei  uns  in  Deutschland  fühlbar  machte. 
Girard  de  Nerval ^  jener  ebenso  unglückliche  wie  gemütvolle 
Dichter,  welchen  tiefes  Empfinden  und  musikalische  Kenntnis  wie 
selten  einen  Schriftsteller  auf  die  Volkslitteratur  hinwies,  durch- 
streifte die  heimischen  Fluren  von  Isle-de-Francej  um  die  Lieder 
an  der  Quelle  selbst  aufzusuchen,  sich  daran  zu  erfrischen  und 
neu  gestärkt  zurückzukehren  zu  dem  aufreibenden  Leben  von 
Paris.     Wiederholt   wies   er  in  seinen  trefflichen  Novellensamm- 


^)  Im  Jahre  1846  (also  nach  5  Jahren)  erschien  bereits  die  vier- 
zehnte Auflage.  ')  E.  Soavestre,  B^cits  de  la  Muse  pop.  1849^51. 
Seines  ei  Mosttrs  des  Cöies.    1851—52  etc. 
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limgen  L^  FUlea  de  Feu  and  la  Boheme  galante  auf  die  Schätze 
hin^  welche  des  befreienden  Dichterfürsten  harrten. 

So  können  wir  denn  in  dieser  zweiten  Periode,  welche  von 
VHiemarquS^s  epochemachendem  Werke  bis  zu  der  offiziellen 
Kundgebung  des  Jahres  1852  reicht,  bereits  eine  Reihe  von 
Publikationen  aufzählen,  weiche  der  Anregung  Vükmarqtifs  wie 
der  vorgenannten  Schriftsteller  zu  danken  ist. 

Ein  reizendes,  allerdings  nur  zum  kleinsten  Teile  hierher 
gehöriges  Werk  ist  das  elsässische  Volksbtichlein  von  8tö'ber, 
welches  vorzugsweise  deutsche  Lieder,  dann  aber  auch  eine 
Reihe  von  französischen,  im  Elsass  gesungenen  Kinderliedchen 
und  Sprüchlein  enthält  und  sich  besonders  durch  seine  wertvollen 
Erläuterungen  auszeichnet.^)  Volkslieder  und  Melodien  aus 
B4am  veröffentlichte  Rivar^  (1844),  während  Lamarque  (1845) 
die  Volkslieder  und  Gebräuche  der  alten  Landschaft  Bazadais 
sammelte.^)  Zum  ersten  Male  erscheint  in  dem  gleichen  Jahre 
das  baskische  Land  durch  Brunet  erschlossen,^)  und  in  der  von 
Champßewry  benutzten  Litteratur  befindet  sich  aus  dem  Jahre 
1848  ein  Album  auvergnat  von  J.  B,  BouMet  angezeigt 

Zu  diesen  Bestrebungen  privater  Natur  gesellte  sich,  wie 
wir  dieses  so  häufig  in  Frankreich  finden,  auch  der  Staat 
ForUml,  welcher  zur  Zeit  der  Präsidentschaft  Louis  Napo- 
UorCs  kurze  Zeit  das  Ministerium  des  Kultus  und  öffentlichen 
Unterrichts  bekleidete,  verewigte  sich  durch  einen  Bericht  an 
den  Präsidenten,  in  welchem  er  die  Notwendigkeit  einer  Samm- 
hmg  der  französischen  Volkslieder  betonte.  Am  13.  September 
1853  ordnete  ein  Dekret  der  Staatsregierung,  welches  die  Unter- 
schrift NapoUons  trägt  und-  von  Fortotd  gegengezeichnet  ist,  eine 
umfassende  Sammlung  der  Volksdichtungen  Frankreichs  an,  und 
zwar  nicht  bloss  der  bereits  in  einzelnen  Drucken  zerstreuten 
Lieder,  sondern  auch  derjenigen  Dichtungen,  welche  band- 
sehriftlich  in  den  Bibliotheken  ruhten  oder  lebendig  noch 
im  Munde  und  im  Qedächtnis  des  Volkes  lebten.  Das  Comitd  de 
h  langu€,  de  thistoire  et  des  arts  de  la  France  vmrde  mit  der 
Aasftthrung  dieser  Idee  betraut;  zugleich  erfolgte  die  Anwei- 
sung der  erforderlichen  Qeldmittel  sowie  die  Stiftung  einer  Er- 
innerungsmedaille   für    alle    diejenigen,    welche    sich    um    das 


0  A.  Stöber,  Elsässisches  Volksbfichlein  1841,  3.  Aufl.  1859. 
*)  Rivaj^  Chansons  et  airs,  pop.  du  Btfam.  1844.  —  Lamarque  de 
Plaiaance,  üsaaes  et  chans.  pop.  de  Fanden  Bazadais.  1845 ;  nach  Blad^, 
LUt.  pop.  de  la  Gascogne,  S.  355  ff.,  ist  letstere  Sammlang  gewissenhaft 
und  mteroMunt  wfthrend  erstere  kaum  sehn  echte  Volkslieder  und 
Melodien  enthält    ')  G.  Brunet,  anciens  proverbes  basques  etc.  1845. 
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Zustandekommen  dieses  Werkes  hervorragende  Verdienste  er- 
werben würden.*) 

Es  scheint,  dsss  dieses  Komitee  seine  Aufgabe  snnttchst 
mit  Eifer  angriff.  Amphre^  arbeitete  eingehende  Vorschriften 
für  dasselbe  aus,  Eathery,  ausgehend  von  dem  Dekrete  der 
Staatsregierung,  verbreitete  sich  gleichfalls  im  Monitenr*)  aos- 
fOhrlich  über  den  Charakter  der  französischen  Volkspoesie,  wie 
über  ihre  Hauptgattungen,  welche  er  durch  eingestreute  Proben 
erläuterte. 

Allein,  wie  aus  einem  Briefe  Champfleurt/s  an  Amphrt  vom 
Jahre  1853  hervorgeht,  scheint  man  die  Ausführung  doch  nicht 
in  die  richtigen  Hände  gelegt  zu  haben.  ,,lch  zweifele  nicht,'' 
schreibt  Champfieury,*)  «an  dem  Verständnis  wie  an  dem  EUfer 
der  Mitglieder  des  Komitees,  aber  ich  fürchte,  sie  fassen  ihren 
Auftrag  mehr  als  Archäologen,  denn  als  Künstler  auf.^  In  diesem 
Briefe  weist  Champfleury  zugleich  darauf  hin,  wie  der  Dichter 
Girard  de  Nerval  und  der  Musiker  Pierre  Dupont  nach  den 
Proben,  weiche  sie  in  ihren  Werken  gegeben,  vorzüglich  geeignet 
erschienen,  um  vereint  einem  solchen  Unternehmen  Leib  nnd 
Seele  zu  verleihen.  Es  scheint,  dass  Champfleury  recht  gehabt; 
denn  wie  wenigstens  Thewriet  in  seinem  ebenso  geistvollen  wie 
eingehenden  Aufsatze  la  chanson  poptdaire  et  la  vie  ntstique^) 
erwähnt,  liegen  die  Sammlungen  noch  heute  in  irgend 
einem  Winkel  einer  Bibliothek  und  harren  der  Wieder- 
erweckung. Es  ist  dies  um  so  lebhafter  zu  bedauern,  als  diese 
Sammlung  gar  wohl  ein  Seitenstück  zu  der  von  den  Franzosen 
so  rühmend  hervorgehobenen  Arnim' Brenitmo' sehen  Sammlung: 
„Des  Knaben  Wunderhom^  hätte  werden  können.^ 

Wenn  also  auch  das  Eintreten  des  Staates  im  Vergleich 
zu  seinen  mächtigen  Mitteln  kaum  einen  nennenswerten  Erfolg 
zu  erzielen  vermochte,  so  war  dieser  offizielle  Anstoss  doch  dem 
Steine  vergleichbar,  welcher,  ins  Wasser  geworfen,  immer  weitere 
und  weitere  Kreise  zieht     Es  ist  daher  durchaus  gerechtfertigt, 


•  

*)  BuüeHn  des  lots  de  la  repubHque  fran^aise,  X^^^»  s&ie,  1853. 
No.  4461.  8.  (560).  Irrtümlich  ist  oft  ale  Jahreszahl  des  Dekretes»  an- 
statt 1852,  das  Jahr  1858,  selbst  1857  (letztere  Zahl  wohl  ein  Druckfehler) 
angeführt  worden.  Den  Wiederabdruck  dieser  fQr  die  (jeschichte  der 
französischen  Volksdichtung  wichtigen  Urkunde  s.  Anhang  IL  ')  MonUtwr 
1853.  No.  1163,  1171,  1179,  1187.  »)  1853:  19.  Mfi»,  23.  Anril, 
27.  April,  15.  Juni.  Seltsamerweise  finden  sich  in  verschiedenen  Quetleo- 
angaben  nur  diese  vier  Nummern  angeführt,  obwohl  die  letzte  den  Ver^ 
merk  trftgt:  la  stnU  prochamemetU,  Der  IL  Bd.  des  Moniteur  1853  ent- 
hält denn  auch  unter  dem  26.  und  27.  August  die  SchlusnrtikeL 
«)  Champfleury  a.  a.  0.  S.  193.  «)  Andr^  Theunet,  Sous  Bm,  2.  Aufl. 
S.  267.    •)  Beaurepaire,  S.  7. 
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dieses  Dekret  Louis  Napoleon's  als  einen  weiteren  Ausgangspunkt 
in  der  Erweckung  des  Interesses  an  der  französischen  Volks- 
litteratnr  zu  verzeichnen ;  denn  verglichen  mit  der  zweiten  Periode 
(von  ViUemarqui  bis  zu  Louis  NapoUon),  zeigt  die  nun  folgende 
dritte  Periode,  welche  wir  bis  zum  Jahre  1880  begreifen,  einen 
ganz  ungeheuren  Fortschritt  Durch  die  offizielle  Kundgebung, 
welche  ja  in  allen  Provinzen  Frankreichs  gleichmässig  erfolgte, 
wurden  nicht  nur  viele  auf  eine  Seite  des  französischen  Volks- 
geistes  aufmerksam  gemacht,  welche  ihnen,  so  nahe  sie  der- 
selben standen,  doch  unbekannt  geblieben  war,  sondern  auch 
das  Interesse  dafür  in  Kreisen  geweckt,  welche,  wie  Geistliche 
und  Lehrer,  geradezu  prädestiniert  erscheinen,  sich  mit  der  Volks- 
litteratur  zu  beschäftigen. 

Wie  wenig  erschöpft  die  Provinzen  waren,  welche  bisher 
herangezogen  worden,  „wie  viele  Lieder  noch  in  den  Kehlen 
der  alten  Leute  steckten,^^  um  mit  Ohampfleury  zu  reden,  zeigte 
sich  erst  jetzt.  Wenn  wir  zunächst  jener  Sammlungen  gedenken, 
welche  gleiche  Provinzen  wie  die  schon  erwähnten  behandeln, 
so  können  wir  auch  hier  wiederum   mit  der  Bretagne  beginnen. 

Zu  der  schon  von  Vülemarqui  veröffentlichten  Sammlung 
erschien  eine  neue  von  Pinguem,  welche  als  eine  Bereicherung 
der  ViUemaTqui%c\ieii  Sammlung  angesehen  werden  kann.^)  Volks- 
lieder ans  der  Provinz  Lothringen  erschienen  im  Jahre  1855  zu 
Nancy;  Champfleury  hat  dieselben  gleichfalls  für  sein  Werk 
nutzbar  gemacht  Zehn  Jahre  später  folgte  die  bedeutendste 
Sammlung  aus  dieser  Provinz  von  selten  des  schon  erwähnten 
Grafen  de  Puymaigre.  Seine  schöne  Arbeit  umfasst  nicht  bloss 
die  Volkslitteratur  von  Lothringen,  sondern  auch  von  jenem 
Teile  Frankreichs,  welcher  ehemals  das  alte  Moseldepartement 
bildete.  Die  Ähnlichkeit  in  dem  Charakter  wie  in  den  Sitten 
der  Bewohner  jenes  Landstriches  rechtfertigt  ein  solches  Zu- 
sammenfassen ganz  von  selbst 

Die  Sammlung  enthält  zunächst  eine  Reihe  alter,  schöner 
Balladen,  Ronden  und  Lieder,  vorzugsweise  Liebes-  und  Ehe- 
iieder;  weniger  Berücksichtigung  haben  die  historischen  Lieder 
gefunden,  und  die  Weihnachtslieder  sind  absichtlich  übergangen, 
weil,  wie  der  Herausgeber  sagt,  andere  Sammlungen  sie  zur 
Genüge  enthalten.  Besonders  wertvoll  erscheint  die  Sammlung 
durch  den  Reichtum  an  Parallelstellen  zu  den  älteren  Liedern 
und  Balladen,  sei  es  aus  der  eignen,  sei  es  aus  der  Volks- 
dichtung anderer  Länder.  Die  ausgebreitete  Kenntnis  der  Volks- 
litteratur, über  welche  Graf  de  Puymaigre  gebietet,  befähigte  ihn 

*)  Beaorepaire»  S.  2  Anm. 
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Tor  allen  dazn.  Nicht  minder  wertvoll  ist  seine  Eiinleitang,  in 
welcher  jedoch  die  Anschauung  seltsam  berührt,  dass  der  Volks- 
dichter  ein  echter  Dichter  werden  könne,  wenn  er  sich  die  Bil- 
dung der  Gebildeten  aneigne.  Ebenso  merkwürdig  ist  es,  dass 
er  noch  in  dieser  Zeit  —  1865  —  für  seine  Arbeit  gewisse r- 
massen  einer  Deckung  bedarf;  denn  am  Schlüsse  seiner  EinieituBg 
weist  er  auf  Goethe  hin,  mit  welchem  jeder  es  zu  thun  bekomme, 
der  ihn  etwa  in  diesen  Studien  angreifen  würde.  V 

Auf  gleichem  Gebiete   hat  Qu^at  (1877)  in  seinen  chanis 
poptdaira  messins  eine  hübsche  Nachlese  gehalten.  *) 

Wir  haben  schon  mehrfach  Champfleury  erwähnt,  welcher 
durch  seinen  Namen  zur  Sanunlung  von  Volksliedern  wie  be- 
stimmt erscheint.  Angeregt,  wie  er  selbst  gesteht,  durch  die 
Abhandlungen  O.  de  NervaXs  in  der  Bohhne  galante  ^  unternahm 
er  es  im  Jahre  1860,  eine  Blumenlese  von  Volksliedern  ans 
allen  Provinzen  Frankreichs  zu  veranstalten.  Wie  bereits  er- 
wähnt, hatte  er  dem  Komitee  angeraten,  auch  die  musikalische 
Seite  des  Volksliedes  in  die  Hände  eines  hierzu  vollbefähigten 
Mannes  zu  legen;  folgerichtig  sehen  wir  ihn  daher  bei  seiner 
eigenen  Sammlung  sich  mit  einem  gewiegten  Komponisten 
Weckerlin  verbinden,  welcher  unmittelbar  vorher  (18^^/57)  in  den 
Echos  du  temps  pa^si  neben  einer  kleinen  Sammlung  von  Volks- 
liedern besonders  die  musikalische  Seite  derselben  eingehender, 
als  dies  bisher  der  Fall  gewesen,  berücksichtigt  hatte.  Und  mit 
der  Musik  verband  Champfleury  die  Schwesterkunst  der  Malerei, 
ohne  jedoch  hier  den  gleich  glücklichen  Griff  gethan  zu  haben; 
die  Bilder,  von  sehr  verschiedenem  Werte,  sind  den  verschieden- 
sten Künstlern  anvertraut  und  zeigen,  wieviel  der  französische 
Maler  auf  diesem  Gebiet  noch  zu  lernen  hat,  ehe  es  ihm  ge- 
lingen wird,  in  der  Illustration  der  Volkslieder  seines  Heimat- 
landes die  tief  in  sich  hineinträumende  Innerlichkeit  deutscher 
Bilder  zu  erreichen,  wie  sie  uns  so  meisterhaft  in  den  Werken 
von  Ludwig  Richter  und  dessen  talentvollen  Schülern  Mohn,  Thu- 
manrij  Flimer  und  Fletsch  entgegentritt.  —  Neben  einer  höchst 
lesenswerten  Einleitung,  welche  sich  über  die  Volksdichtung  im 
allgemeinen  verbreitet,  gibt  Champfleury  zu  jeder  einzelnen 
Provinz  eine  kleinere  Einleitung,  welche  in  kurzen,  leichten 
Strichen  den  Charakter  der  Bewohner,  wie  ihrer  Dichtungen 
zeichnet,  um  dann,  unterstützt  durch  Bild  und  Musik,   den  Text 


0  Vergl.  das  zu  S.  210  Anm.  2  Geea«te.  >)  N^r^  Qn^at,  ChmU 
pop.  messins,  rec.  dans  U  val  de  Metz  1877.  Die  Sammlung  «itb&lt 
32  zum  grösseren  Teil  noch  unbekannte  Lieder. 
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der  für  die  jeweilige  Provinz  charakteristischen  Lieder  folgen 
XU  lassen. 

Seit  lange  ist  diese  Sammlung  vergriffen,  was  nm  so  mehr 
XQ  bedauern  ist,  als  dieselbe  vorzugsweise  geeignet  erscheint, 
in  den  weitesten  Kreisen  Liebe  für  Frankreichs  Volksdichtung 
zu  erwecken.  Als  sie  seinerzeit  erschien,  begrüsste  es  Champ- 
fieury  als  ein  günstiges  Zeichen  der  Einkehr  zur  Volkslitteratnr, 
am  wieviel  mehr  würde  dies  heute  der  Fall  sein,  wo  das  In- 
teresse an  der  Volkslitteratur  immer  weitere  Kreise  ergriffen  hat, 
ein  Erfolg,  zu  dem  sein  schönes  Werk  in  so  hohem  Masse  bei- 
getragen. 

Wenn  Champfleury  gelegentlich  der  Besprechung  der  Volks- 
lieder aus  Guyenne  nnd  Gascogne^)  von  dem  Süden  sagt,  dass 
dieser  Teil  Frankreichs  in  der  Erforschung  der  Volkslitteratur 
um  zwanzig  Jahre  zurück  sei,  und  dass  die  Provence,  Languedoc 
sowie  die  Gascogne  noch  nichts  geliefert  hätten,  obwohl  der 
Stoff  nicht  mangele,  so  habe  ich  schon  durch  die  bisherigen 
Litteraturbesprechnngen  nachgewiesen,  dass  Champfleury  sich 
hier  geirrt  haben  muss;  denn  sämtliche  von  ihm  genannten 
Provinzen  waren  bereits  in  das  Bereich  der  Erforschung  gezogen.^) 
Verliert  Champfleury's  Ausspruch  durch  diesen  Nachweis  wesent- 
lich an  Schärfe,  so  berechtigt  das,  was  von  selten  des  Südens 
in  der  Folge  auf  diesem  Gebiete  geleistet  wurde,  vielmehr  zu 
der  Anerkennung,  dass  der  Süden  zu  jenen  Provinzen  gehört, 
welche  mit  am  meisten  für  das  Aufschliessen  der  Volkslitteratur 
gethan  haben. 

1862  wurde  die  Provence  von  Arbaud  gerade  im  Hinblick 
auf  die  Volkslieder  durchstreift;  als  Resultat  liegt  eine  treffliche 
Sammlung  vor,^)  jeelche  jedoch  nicht  zu  benutzen  ist,  da  der 
Herausgeber,  wie  mir  scheint,  unberechtigterweise,  eine  wenn 
EQch  nur  teilweise  Wiedergabe  ihres  Inhaltes  untersagt  hat 

Wiederholt,  zuletzt  1870  von  SaUabery,  wurden  Lieder  aus 
dem  baskischen  Lande  mit  ihren  Melodien  veröffentlicht,^)  denen 


*)  Champfleury  a.  a.  0.,  S.  57. 

*)  Vergl.  1826  erschien  die  Sammlang  über  die  Provence, 

1844  „         „  ,,  aoH  B^am, 

1845  „         »,  „  „    Gironde» 

1857        „         „  ,.  über  die  baskischen  Länder. 

Ob  der  Romancero  du  midi  von  Gomblaux  —  veröffentlicht  1858,  also 
kons  bevor  Champflenrj  sein  Werk  herausgab  —  der  Volkslitteratur  zu- 
unäblen  ist,  kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  aussprechen,  da  ich  eine 
Charakteristik  dieser  Sammlung  nirgends  gelesen,  die  Sammlang  selbst 
ia  den  Bibliotheken  von  Dresden,  Leipzig,  Berlin  nicht  gefunden  habe 
*)  D.  Arband,  Chants  pop.  de  la  Provence,  rec.  et  annote's.  1862 
*)  Sallabery,  Chants  pop.  du  pais  basque,  paroies  et  musique  etc.    1870 
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(1875)  Volkslieder  in  provenzalischer  Sprache  gesammelt  von 
Atger^)  und  (1877)  provenzaliBche  Dichtungen  und  Sagen  von 
Girard^)  folgten.  Dass  hiermit  die  Durchforschung  des  Südens 
ihren  Abschluss  noch  nicht  erreicht  hat,  wird  uns  die  spätere 
Betrachtung  der  letzten  Periode,  seit  dem  Jahre  1880,  zeigen. 

Den  Sammlungen,  welche  neues  aus  bereits  bearbeitetem 
Boden  ernteten,  reihen  sich  nun  diejenigen  Sammlungen  an, 
welche  ganz  neue,  in  den  vorher  geschilderten  Perioden  noch 
nicht  erwähnte  Provinzen  erschlossen. 

So  wurden  die  Lieder  der  französisch  redenden  Ylamlilnder, 
unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  ihrer  Melodieen,  von  Cotis- 
semaker  (1856)  gesammelt;^)  Volkslieder  aus  Angoumois  folgten 
in  dem  gleichen  Jahre,  gesammelt  und  erläutert  von  Eus^be 
Castaigne.^)  Eine  stattliche  Sammlung  bilden  die  Volkslieder 
der  Champagne  von  Tarhiy  dessen  Name  wie  der  so  vieler 
anderer  Gelehrten  unzertrennlich  von  der  Volksdichtung  seines 
Heimatlandes  lebt^)  Indessen  vermischt  Tarhiy  wie  wir  dieses 
schon  mehrfach  Gelegenheit  hatten  zu  bemerken,  Volks-  und 
Kunstdichtung  mit  einander.  Der  grösste  Teil  seiner  Sammlang 
ist  angefüllt  mit  Dichtungen,  die  zwar  auf  seine  heimatliche 
Provinz  Bezug  haben,  die  aber  Eunstdichtem,  wenn  auch  durch- 
aus nicht  ersten  Ranges,  ihr  Dasein  verdanken.  Besonders  ist 
dies  der  Fall  mit  den  geschichtlichen  Liedern,  gewissermassen 
einer  Provinzialgeschichte  der  Champagne  in  Liedern.^)  Für  den 
speziell  geschichtlichen  Forscher  dürften  diese  Bände  gewiss 
manches  Interessante  enthalten,  für  unsere  Zwecke  kommen  diese 
Lieder  dagegen  in  der  Hauptsache  ebenso  in  Wegfall,  wie  die 
Menge  religiöser  Gesänge,  welche  sich  in  dem  ersten  Teile 
finden  und  grösstenteils  Geistliche  der  Champagne  zum  Verfasser 
haben.  An  echten  Volksliedern  bleibt  daher  von  den  fünf  Bänden 
nur  ein  Teil  des  ersten,  welcher  sehr  schöne  Weihnachtsgesänge 
enthält,  sowie  der  zweite  Teil  übrig,  welcher  das  menschliche 
Leben,  wie  das  festliche  Jahr  in  Liedern  besingt  Anziehend 
und  ganz  in  dem  sprudelnden  Charakter  eines  Sohnes  der  Cham- 


*)  Atger,  Podsies  pop.  en  langue  doc.  1875.  Schätxbare  Samm- 
lung (Blad^).  ')  Girard,  Poesies  et  Ugendes  proven^ales,  1877.  *)  Coua- 
semaker,  Chants  pop.  des  Flamands  de  France,  rec.  et  pubiüfs  avec  Us 
m^lodies  originales.  1856.  *)  E.  Castaigoe,  Six  chansons  pop.  de  tAn- 
goumois,  rec.  et  annotSes.  1856.  ^)  Prosper  Tarbä,  JRomatkeero  de  Cham- 
vagne  1863,  64,  5  vol.  *)  unter  denselben  Oerachtspunkt  f&Ut  die  Samm- 
lung Tarbä's:  Chansonniers  de  Champagne  aiux  XU  et  XIII  siecles,  185<K 
Auch  diese  sind  Kunstdichter,  die  entweder  der  Champagne  entspnuigea 
sind,  oder  auf  die  Champagne*  bezügliche  Lieder  gedichtet  haben.  Wir 
sehen,  dass  Tarbä  unter  dem  Begriff  Volkspoesie  alles  subsumiert,  was 
sich  auf  seine  Heimat  Champagne  besieht. 
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pa^e  sind  seine  Vorreden  geschrieben;  sie  verraten  eine  über- 
BchXumende  Muntert^eit. 

Nicht  minder  wertvoll  und  für  die  Volkslitterator  im  eigent- 
lichen Sinne  bis  auf  das  kleinste  ausgiebig,  sind  die  Samm- 
lungen aus  Westfrankreich  von  Bujeaitd  (1865.^)  Es  ist  ein  be- 
deutendes Gebiet)  welches  der  Herausgeber  hier  umfasst,  das 
ehemalige  Angournois,  Clunis,  Saintange  und  (Bas-JPoitou.  Da 
jenes  Gebiet  zwischen  Garonne  und  Loire  durch  keine  natttrlichen 
Grenzen  geschieden  ist,  so  hat  der  gegenseitige  Austausch,  in 
welchem  diese  Landschaften  standen,  dazu  beigetragen,  auch  eine 
innigere  persönliche  Berührung  und  damit  eine  in  ihrem  Kern 
gleichartigere  Dichtung  herbeizuführen.  Die  Form  freilich,  welche 
diese  Lieder  annahmen,  ist  je  nach  dem  Charakter  dieser  glttck- 
licben,  reichgesegneten  Landstriche  verschieden,  bald  heiter, 
selbst  sprudelnd,  bald  ernst,  fast  melancholisch. 

In  zwei  stattlichen  Bänden  legt  uns  Bujeaud  das  Resultat 
seiner  Forschungen  vor.  Wie  Tarhiy  so  hat  auch  Bujeaud 
seine  Lieder  in  einzelne  Gruppen  geteilt;  ausser  wertvollen  Ein- 
leitungen, welche  jeder  Gruppe  vorangehen  und  zugleich  einige 
charakteristische  Proben  enthalten,  die  wie  die  Traube  aus 
Kanaan  das  gelobte  Land  andeuten,  hat  Bujeaud  den  Wert  seines 
Werkes  dadurch  zu  erhöhen  gewusst,  dass  er,  soweit  möglich, 
jedem  Liede  die  Melodie  beigegeben  und  gleichzeitig  auch  die 
charakteristischen  Tanzmelodien  seines  Gebietes  berücksichtigt 
hat,  was  leider  von  selten  Tarhi's  nicht  geschehen  ist;  wir  werden 
noch  Gelegenheit  finden,  diesen  Umstand  zu  bedauern. 

Mit  Bujeaud^s  Sammlung  erschien  gleichzeitig  eine  Volks- 
liedersammlung aus  Kanada,^)  jener  Pflanzstätte  französischen 
Geistes  in  der  neuen  Welt  Es  ist  eigen  zu  sehen,  wie  in 
diesem  Lande,  welches  einst  Neu-Frankreich  hiess,  die  Erinne- 
rungen an  die  alte  Heimat  noch  so  lebendig  fortgewirkt  und  sich 
in  ähnlichen  Liedern  und  Melodieen,  wie  in  der  Beibehaltung 
alter  Gebräuche  ausgeprägt  haben.') 

Auch  der  soviel  geschmähte  Süden  bietet  uns  eine  Fülle 
neuer  Erscheinungen  dar.  Sein  gewiegtester  Kenner  Bladi^ 
welcher    die    französischen    Volksdichtungen    in    Armagnac    und 


*)  J.  Bujeaud,  ChanU  et  chans.  pop.  des  provinces  de  Fouest  avec 
les  airs  otiginaux  rec.  et  annote's.  1865.  2  vol.  Wie  sorgfältig  jetzt 
gesammelt  wird,  im  Gegensatz  zu  früherer  Zeit,  die  ungeheuer  viel  hat 
▼erloTOD  ^ben  lassen,  davon  legt  Bujeaud  Zeugnis  ab,  welcher  zu  Nantes 
ein  Lied  in  Fetzen  zerrissen  fand,  die  Stückchen  sammelte  und  das  Lied 
sorgfältig  wiederherstellte.  ')  E.  Qacnion,  Chans,  pop.  du  Canada  rec. 
etpubüees  avec  annotations.  1865.  ^)  Vergl.  Kap.:  Das  festliche  Jahr 
(Weihnachiaabend). 
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Agenais  gesammelt  hat,^)  nnd  ein  ebenso  gründlicher  Renner  der 
Volkslitteratur  der  Gascogne  ist,  urteilt  über  die  von  Cinac' 
Moncaut  herausgegebene  Volkslitteratur  der  Gascogne  und  B^am 
(Paris  1868)*)  in  sehr  scharfer  Weise,  indem  er  es  aU  ein 
Werk  hinstellt,  welches  geeignet  erscheine,  das  Publikum  tlber 
den  wahren  Charakter  der  Gascogne  zu  täuschen,  so  dass  er 
sich  mehr  wie  einmal  genötigt  gesehen  habe,  in  seinem  eigenen 
Werke  über  die  Volksdichtungen  der  Gascogne,  Cennc-MoncauU 
Urteil  zu  berichtigen.  —  Dass  die  moderne  Zivilisation  und 
namentlich  die  Einführung  ihrer  Verkehrsmittel  ein  Zurttck- 
weichen  der  Volksdichtungen  bedingt,  ist  unzweifelhaft;  nicht 
alle,  welche  unbewusst  zu  ihrer  Vernichtung  beitragen,  handeln 
indessen  gleich  dem  Zivilingenieur  Daymard  zu  Serignac,  welcher 
(1872)  eine  Sammlung  alter,  an  den  Grenzen  der  Departements 
Lot  und  Lot-et'Garonne  gesammelter  Lieder  herausgab,^)  denen 
eine  weitere  Haut-Quercy  (D6p.  Lot)  betreffende  Sammlung  folgen 
soll.  Auch  aus  Valrian  (dem  französischen  Krähwinkel)  wurde 
eine  kleine  Blumenlese  veranstaltet;*)  die  Franche-ComU  ward 
von  Theuriet  erschlossen,^)  während  das  oben  erwähnte  Werk 
von  Gagnon  über  die  Volkslieder  in  Kanada  eine  zweite  Auflage 
erlebte,  gewiss  ein  erneuter  Beweis  für  das  wachsende  Interesse 
an  der  Volkslitteratur. 

Hatten  die  bisherigen  Sammlungen  es  in  der  Hauptsaehe 
mit  den  noch  lebenden  V^olksliedem  zu  thun,  so  finden  wir  auch 
in  dieser  Periode  Fortsetzungen  jener  Bestrebungen,  welche  die 
Schätze  der  alten  Volkslitteratur  wiederum  an  das  Tageslicht 
zu  ziehen  bemüht  sind. 

Schon  früher  habe  ich  hervorgehoben,  wie  grosse  Verdienste 
sich  hier  ein  Deutscher,  Wolffj  erwarb,  indem  6r  einen  Teil  dieser 
Schätze  herausgab.  Seltsam,  dass  Gaston  Paris  sich  für  den 
ersten  hält,  welcher  „diese  wie  in  einem  Herbarium  aufbewahrten 
Volksblüten  voraufgegangener  Epochen"  dem  Staube  der  Biblio- 
theken entrückte.^)  Und  doch  war  ihm  hierin  schon  ein  Lands- 
mann, Gast^y  vorausgegangen,  welcher  im  Jahre  1866  die  Publi- 
kation alter  Volkslieder  (aus  dem  XV.  Jahrhundert,  der  Blütezeit 
aller  Volksdichtung)  fortsetzte.^) 

Gaston  Paris  hat  seine  Aufgabe  mehr  als  Philolog,  denn 
Ästhetiker  aufgefasst;  vorzugsweise  ist  er  bemüht,  den  Text 
richtig   wiederzugeben   und   in   den   Erläuterungen    für    die   Ver- 


*)  J.  Fr.  Bald^,  Pö^sies  pop.  en  langte  fr.  rec.  dans  rArmagnae 
et  rjgenais.  1879.  *)  C^nac-Moncaut,  Litt  pap.  de  la  Gascogne  et  ia 
mtisique  ees  principaux  chants.  1868.  ^)  Daymard,  CoUection  de  vieiÜet 
Chansons  eU^.  1872.  *)%temondi,  Chants  pop.d.  Vatre'as.  1880.  *)  Therieut, 
Contespop.  francocomtois.  1880.  **)  G.  Paris,  Chans,  du  AT»  siec4e  etc.  1856. 
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ttXndllchkeit  desselben  za  sorgen.  Den  Wert  seines  schönen 
Werkes  wusste  er  durch  das  Heranziehen  eines  musikalischen 
Mitarbeiters  A.  Oevaeri  zu  erhöhen,  welcher  die  alten  Melodieen 
in  moderne  Notenschrift  umsetzte. 

Hatte  es  sich  bisher  nur  darum  gehandelt,  den  Schatz, 
welcher  in  den  Provinzen  oder  in  den  Bibliotheken  noch  ver- 
borgen lag,  zu  heben,  und  waren  einzelne  dieser  Sammlungen 
inch  mit  Einleitungen  und  Musikbeilagen  versehen,  so  war  doch 
die  von  Nerval  zum  ersten  Male  versuchte  Arbeit  über  die  Volks- 
poesie  nicht  wieder  fortgesetzt  worden.  Erst  im  unmittelbaren 
Anschlüsse  an  die  offizielle  Kundgebung  von  1852  sehen  wir 
eine  Reihe  von  Werken  erscheinen,  welche  es  sich  zur  Aufgabe 
machen,  die  Geschichte  der  Volkslitteratur  der  einzelnen  Pro- 
vinzen zu  beschreiben,  Bearbeitungen,  welche  sonach  als 
die  Bausteine  zu  einer  später  zu  schreibenden  Ge- 
Bchiehte  der  französischen  Volksdichtung  und  Volks- 
liberliefernngen  betrachtet  werden  müssen. 

Beaurepaire  in  seinen  Studien  über  normannische  Volks- 
poesie ^)  spricht  sich  in  seinen  einleitenden  Worten  geradezu  dahin 
ins,  dass  das  Dekret  dss  Präsidenten  noch  recht  viele  solcher 
Arbeiten,  wie  er  sie  geliefert  hat,  hervorrufen  möge.  Ihm  kommt 
es  in  seiner  Arbeit  weniger  auf  Vollständigkeit,  als  darauf  an,  zu 
zeigen,  welche  Gattungen  von  Poesieen  in  der  Normandie  über- 
haupt noch  vorhanden  sind,  und  diese  in  geschmackvoller  Weise 
zu  würdigen.  Ausgehend  von  den  Liedern  geistlichen  Inhalts, 
die  teilweise  noch  zurückreichen  bis  auf  die  Heidenzeit  und 
vielfach  Anklänge  an  den  Druidendienst  verraten,  kommt  er 
auf  diejenigen  Lieder  zu  sprechen,  welche  die  einzelnen  Feste 
des  Jahres  begleiten,  um  dann  überzugehen  zu  den  Liebes-  und 
Eheliedem  und  hier  besonders  die  Spinner-  und  Erntelieder 
hervorzuheben. 

Mit  den  Balladen  schliesst  das  Werk,  welches  als  ein 
Muster  feiner  und  anziehender  Darstellung  angesehen  werden 
kann  und  den  Stoff  in  ebenso  anregender  wie  erschöpfender  Weise 
behandelt 

Schon  früher  haben  wir  auf  die  Verdienste  Micheta  hinge- 
wiesen, welche  in  der  Aufforderung  an  die  Regierung  lagen,  die 
Schätze  und  Dokumente  der  alten  französischen  Geschichte  und 
Litteratnr  nicht  in  Archiven  vermodern,  sondern  für  die  Ge- 
schichtsforschung nutzbar  zu  machen.  Er  hat  wiederholt  das 
baskische  Land  zum  Ge^nstand  höchst  eingehender  und  zugleich 


*)    A.   Qastä,    Chansons    normandes   du   XV^  stiele   etc.     1866. 
*)   £.  de  Beaurepaire,  Etüde  sur  la  poe'sie  pop.  en  Normandie  etc.    1856. 
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sehr  anziehender  Studien  gemacht  nnd   uns  dieselben   in  seinem 
bedeutendsten  Werke:  Le  pays  hasque  (1857)  vorgelegt*) 

Auch  die  Bretagne  wie  Poitou  fanden  (1859)  einen  Bearbeiter 
ihrer  Volkspoesieen  in  OauthieTy^  dessen  Werk  eine  wertvolle 
Ergänzung  zu  den  Studien  über  bretagnische  Volkspoesie  von 
Vülemarqui  bildet. 

Als  Pendant  zu  Champfleury,  welcher  wie  die  Biene  den 
Honig  aus  allen  Provinzen  Frankreichs  sog,  mag  Charles  Nisarets 
Werk  dienen,  welches  die  Volkslieder  des  Altertums  wie  Frank- 
reichs vom  historischen  Standpunkte  aus  behandelt') 

Hand  in  Hand  mit  der  eigenen  gehen  nun  auch  die  Studien 
fremder  Volkslitteraturen,  so  bringt  die  Revue  des  deux  Mondes 
im  Jahre  1862  fesselnde  Studien  über  die  italienische  Volka- 
dichtung  von  Raihery,  dessen  Arbeiten  über  die  französische 
Volksdichtung  wir  bereits  erwähnten,  während  Max  Buchan, 
der  sich  auf  dem  Gebiete  der  Weihnachtslieder  bekannt  machen 
sollte,  die  Volkslitteratur  von  Sardinien  zum  Gegenstande  seiner 
Studien  machte.  Die  bedeutendste  und  umfänglichste  Arbeit 
dieser  Art  stammt  jedoch  von  dem  bereits  mehrfach  erwähnten 
Schure,  Sein  Werk,^)  welches  das  deutsche  Lied  behandelt  und 
treffliche  französische  Nachdichtungen  deutscher  Volkslieder  ent- 
hält, ist  insofern  von  den  bisherigen  verschieden,  als  es  zugleich 
eine  bestimmte  Tendenz  verfolgt:  es  will  den  Franzosen  den 
Spiegel  vorhalten;  an  dem  deutschen  Liede  sollen  seine  Lands- 
leute  erkennen,  wie  viel  das  Volkslied  beigetragen  hat  zu  der 
Entwickelung  der  Kunstpoesie.  Schuri  fordert  zugleich  zu  einem 
energischen  Studium  deutscher  Volkspoesie  auf,  um  die  durch 
dieses  Studium  gewonnenen  Ergebnisse  für  die  Neugestaltung  der 
eigenen  Poesie  auf  volkstümlicher  Grundlage  zu  verwerten.  Gegen- 
über dieser  Empfehlung  durch  das  Studium  deutscher  Ver- 
hältnisse auf  die  französische  Poesie  wirken  zu  wollen,  weist 
Theuriet  in  seinem  Aufsatze  La  chanson  populaire  et  la  vie  rusUque^ 
worin  er  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  dem  ländlichen 
Leben  und  der  Volkspoesie  darstellt  und  mit  reizenden  kleinen 
Proben  durchwirkt,  in  trefflicher  Weise  darauf  hin,  wie  viel  besser 
die  französische  Poesie  daran  thut,  anzuknüpfen  an  die  eigene 
Volkslitteratur;  denn  die  Volksdichtungen,  welche  auf  franzö* 
sischem  Boden  erblüht  sind,  sind  nicht  minder  zahlreich  und 
umfangreich   wie    diejenigen    anderer   Länder.      Sie    haben    den 


*)  Fr.  Michel»  Le  pays  basque,  1857.  *)  Gauthier,  E^ude  sur  ks 
chants  pop.  de  la  Bretagne  et  du  Poitou.  1859.  ')  Ch.  Nissard,  Des 
Chansons  pop.  chez  les  anciens  et  chez  les  Fran^^ns  etc.  1866.  *)  fSdouard 
Schorf»  JUistoire  du  Lied  2.  Aufl.  1876. 
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gleichen  Reiz,  die  gleiche  Kraft,  oft  den  gleichen  Ursprung;  sind 
doch  viele  dieser  Blnmen  gemeinsamen  Keimen  erwachsen,  die 
durch  ganz  Europa  hin  verstreut  sind,  nur  dass  diejenigen  Blumen, 
welche  französischem  Boden  entsprossen  sind,  den  Bedingungen 
des  Lichtes,  der  Luft  und  des  Bodens  entsprechend,  auch  eine 
Farbe  and  einen  Duft  empfangen  haben,  der  sie  von  den  übrigen 
unterscheidet,  sie  als  speziell  französisch  kennzeichnet.  Aber 
gerade  diese  ftir  die  eigene  Volkspoesie  charakteristischen  Farben 
muas  der  Kunstdichter  im  Auge  behalten,  gerade  den  der  länd- 
lichen Poesie  seines  Heimatlandes  eigenen  Duft  muss  er  ein- 
saugen, will  er  in  Wahrheit  auch  seiner  Kunstdichtung  Saft 
und  Kraft  und  ein  echt  französisches  Gepräge  verleihen.*)  So 
lange  jedoch  nicht  ein  Dichtergeist  erscheint,  der,  wie  Goethe  bei 
uns,  mit  überquellender  Genialität  ausgestattet,  in  das  Volks- 
leben hineintaucht  und  aus  demselben  mit  ganzer  Seele  den 
Reichtum  von  Poesieen  befreit  und  emporhebt,  welche  in  dem- 
selben wirklich  verborgen  liegen,  so  lange  wird  man  sich  damit 
begnügen  müssen,  gewissermassen  die  Vorarbeiten  fUr  diesen 
Genius  zu  liefern,  die  poetischen  Erzeugnisse  der  Volkslitteratur 
vor  der  Vergessenheit  zu  bewahren,  sie  den  Blicken  aller  dar- 
zubieten und  abzuwarten,  ob  ihr  Blütenstaub  ein  empfUngliches 
Herz  befruchtet. 

In  richtiger  Erkenntnis  dieses  Gedankens  sehen  wir  in  der 
letzten  Epoche,  vom  Jahre  1880  an,  welche  uns  hart  an  die 
Schwelle  der  Gegenwart  führt,  eine  grosse  Verlagshandlung,  Maisan- 
neuve  dt  C^,  zu  Paris  die  Riesenarbeit  unternehmen,  nach  einem 
einheitlichen  Plan,  der  bisher  allen  privaten  Unternehmungen  ge- 
gefehlt hatte,  —  denn  die  Staatsidee  war  ja  gescheitert  —  nicht 
bloss  die  Volkslitteratur  Frankreichs,  sondern  der  gesamten  Welt 
m  ihren  Publikationen  zu  umfassen.  Und  während  bisher  im 
grossen  und  ganzen  nur  die  Volksdichtung  Frankreichs  ge- 
sammelt wurde,  finden  wir,  dass  sich  das  Programm  wesentlich 
erweitert,  indem  auch  Legenden,  Sagen  und  Märchen,  Sprichwörter 
und  Rätsel,  kurz  alles,  was  der  Volksgeist  überhaupt 
hervorgebracht  hat,  in  den  Rahmen  der  Unternehmung  hinein- 
gezogen wird. 

Es  ist,  als  wollte  man  die  Arbeit  von  neuem  beginnen;  nicht 
in  den  Bibliotheken  will  man  die  Früchte  pflücken,  sondern,  in 
völliger  Reaktion  gegen  diesen  Grundsatz,  hinaus  in  das  Freie  ziehen, 
an  den  Ort  selbst,  wo  die  Früchte  wachsen,  in  den  Dörfern  die 
die  Leute  befragen,  in  die  Hütten  der  Armut  dringen,  um  eine  im 


')  Softs  Bait  8.  271  ff. 
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Interesse  der  Litteratury  wie  der  Sprache,  wie  der  Geschichte  der 
Musik  gleich  bedeutsame  Mission  su  erfüllen. 

Es  ist  der  Geist  Viüemarqui's.  welcher  in  dies€4i  Bestrebungen 
lebt,  und  wir  sehen,  wie  auch  in  dieser  letzten  und  reichstoi 
Periode  sich  die  Forschung  vor  allem  jenem  Erden winkel  zuwendet, 
von  welchem  zuerst  das  Heil  für  die  Yolkspoesie  ausgegangen  war, 
—  der  Bretagne.  Sdbiüot  und  Luzel  haben  sich  in  dieses  achier 
unerschöpfliche  Gebiet  geteilt  Während  Sihülot  das  sogenannte 
paya  gdllot  ausbeutet,^)  hat  Luzel  jenen  Teil  der  Bretagne  Hhear^ 
nommen,  in  welchem  heute  noch  bretonisch  (keltisch)  gesprocben 
wird,  ohne  indessen  den  keltischen  Text  —  aus  Sparsamkeitsrttck- 
sicht  —  zu  geben.*)  Und  in  gleicher  Weise,  wie  der  Norden,  wird 
auch  der  Süden  von  neuem  bearbeitet,  yomehmlich  die  Gaseogne^ 
B6am  und  die  baskischen  Länder,  erstero  Provinz  von  dem  bereits 
erwähnten  Bladi,  welcher  jedoch  neben  dem  gascognischen  Texte  die 
französische  Obersetzung  giebt  und  sein  anziehendes  Werk,  ebenso 
wie  dies  bei  den  oben  erwähnten  Sammlungen  geschieht,  mit  Ein- 
leitungen und  Erläuterungen  begleitet. 

Neben  dieser  grossartig  angelegten  Unternehmung,  welche  in 
betreff  der  Ausdehnung  wie  der  Konzentration  allem  bisherigen 
dis  Krone  aufgesetzt,  öffnen  nun  auch  die  grossen  Bevuen,  wie  die 
Romaniay  Revue  de  Linguistique  et  de  Philologie  compaHes,  Revue 
des  langues  romanes  und  andere,  mehr  und  mehr  auch  der  Volks- 
litteratur  ihre  Spalten. 

Eine  eigene  Zeitschrift  Melusiney  nach  jener  Zauberin  genannt, 
welche  durch  ihren  Gesang  Schlösser  hervorzauberte,  diente  einsig 
und  allein  den  Zwecken  der  Volkslitteratur;^)  auch  einen  Almanae 
des  traditions  populaires*)  hat  zum  ersten  Male  das  Jahr  1882 
unter  der  Leitung  Rolland! s  gebracht,  desselben  Schriftstellers, 
welchem  wir  die  fünfbändige  Arbeit  über  die  Faune  populaire 
verdanken.^) 

Oberschauen  wir  das  Gesagte  kurz  noch  einmal,  so  onter- 
soheiden  wir  im  Laufe  unseres  Jahrhunderts  deutlich  vier  grosse 
Etappen  in  der  Erforschung  der  französischen  Volkspoesie.  Die 
erste  bescheidenste,   welche  für  uns  nur  eine   historische  Beden toDg 


*)  F.  S^illot,  Litt,  orale  de  la  Raute-Bretagne,  1881.  *)  F.  M.  Luzel, 
Legendes  chr^tiennes  de  la  Basse- Bretagne.  1881.  ")  Gaidoz  et  Rolbmd, 
Melusine,  reeueÜ  de  mythologie,  Htt,pop.,  traditions;  usages.  Paris  1878; 
nur  ein  Jahrgang  ist  erschienen.  ^)  Soeben  geht  mir  Jfuirgang  1883  so, 
welcher  die  interessante  Thatsache  meldet,  daas  sich  eine  „Reunion  des 
Folkloristes^  (Verein  für  VolkRlitteratur  —  in  Crmangelnng  eines  einheit- 
lichen Wortes  iat  ein  Fremdwort  gewählt  — )  zu  Paris  gebildet  hat 
Für  den  29.  Juni  1884  ist  eine  allgemeine  Versammlung  zu  Paris  geplant 
»)  E.  Rolland,  Faune  pop.  de  la  France,  4  vol.    1878—1881. 
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haben  kann,  fiudet  ihren  Abschlnss  in  dem  epochemachenden  Werke 
ViüemarqiU^s,  welchem  es  gelingt,  die  Aufmerksamkeit  bedeutender 
Schriftsteller,  wie  G^  Sand  and  Girard  de  Nerval  auf  diese  eigen- 
artige Poesie  zn  lenken.  In  der  nun  folgenden  zweiten  Epoche 
werden  jedoch  nur  wenige  Provinzen  erschlossen,  bis  die  offizielle 
Enndgebung  im  Jahre  1852  weiteste  Kreise  speziell  auf  das  Volks- 
lied hinlenkt  und  zor  Sammlung  anfeuert  Aber  sowohl  in  dieser 
wie  in  der  voraufgehenden  Periode  sehen  wir  viele  Herausgeber 
schwanken  zwischen  Volks-  und  volkstümlicher  Dichtung  und  dem- 
nach in  ihre  Sammlungen  manches  aufnehmen,  was  unvereinbar  ist 
mit  dem  Begriffe  echter  Volkslitteratur.  Doch  erscheint  diese 
Epoche  zwischen  1852 — 80  insofern  bei  weitem  bedeutender,  als 
nicht  nur  Sammlungen  in  alten  wie  neuen  Provinzen  erfolgen,  son- 
dern auch  Bearbeitungen  über  die  Volkslitteratur  einzelner  Pro- 
vinzen; ebenso  nimmt  die  Erschliessung  der  alten  Volkslittemtur 
in  den  Bibliotheken  ihren  Fortgang;  alle  diese  Forschungen  be- 
schränken sich  jedoch  vorzugsweise  auf  das  Volkslied,  während  mit 
dem  Inslebentreten  der  weitaussehenden  Unternehmung  des  Hauses 
Maisonneuve  die  bisher  so  vielfach  vermisste  Konzentration  eintritt 
und  die  Forschungen  sich  gleichmässig  über  alle  Gebiete  der  Volks- 
litteratur erstrecken. 

Hat  demnach  anch  Frankreich,  verglichen  mit  der  deutschen 
gleichartigen  Bewegung,  erst  viel  später  begonnen  zu  sammeln,  und 
ist  es  unzweifelhaft,  dass  vieles  bereits  für  immer  verloren  war,  als 
Frankreich  zum  ersten  Male  den  Hebel  ansetzte,  um  seine  Volks- 
litteratur aus  dem  Munde  und  dem  Gedächtnis  des  Volkes  in  die 
Sammlungen  zu  retten,  so  hat  sich  doch  der  stetig  wiederkehrende, 
schmerzliche  Ausruf  der  Sammler,  dass  es  in  zehn,  zwanzig  Jahren 
zu  spät  sein  werde,  durchaus  nicht  als  stichhaltig  erwiesen;  denn 
gerade  jene  Provinzen,  von  welchen  befürchtet  ward,  dass  sie  nach 
dem  Verlauf  jenes  Zeitraumes  keine  Ausbeute  mehr  liefern  würden, 
haben  sich  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  als  unerschöpflich  gezeigt. 
Ja,  je  tiefer  man  stieg,  je  mehr  Schätze  boten  sich  dem  erstaunten 
Blicke  dar.  Immerhin  darf  man  sagen,  dass  in  der  Hauptsache 
das,  was  der  gallische  Volkgeist  hervorgebracht  hat,  geborgen  ist; 
denn  mit  der  mehr  und  mehr  vorschreitenden  allgemeinen  Volks- 
bildung und  namentlich  der  mehr  und  mehr  sich  verbreitenden 
Kenntnis  des  Lesens  und  Schreibens  verschwinden  anch  die  alten 
Sagen,  Lieder  und  Märchen. 

Sehr  lehrreich  und  diese  Auffassunff  bestätigend  ist  ein  Ver- 
(^ch  mit  den  Kärtchen,  welche  in  dem  Riesenwerke  von  Redus: 
La  Oiograqhie  universelle y  Band  IT.,  La  France,  die  allgemeine 
Volksbildung  in  Frankreich  illustrieren.  Je  heller  die  Köpfe,  desto 
heller  die  SchrafBeruug  der  einzelnen  Provinzen,  je   dunkler,   desto 
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geringer  die  allgemeine  Schalbildong,  namenÜicfa  die  Kenntnis  des 
Lesens  und  Schreibens.  Wir  sehen  nun  gerade,  dass  der  äusserste 
Norden,  wie  der  äusserste  Süden  (welcher,  wie  erwähnt»  La  France 
obscure  genannt  wird)  und  Mittelfrankreich  die  tiefsten  Sohatteo 
zeigen,  dass  aber  dieselben  Provinzen  am  hellsten  hervorleachten, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  diejenigen  Teile  Frankreichs  namhaft 
zu  machen,  welche  die  bedeutendsten  Beiträge  zur  Yolkslitteratur 
geliefert  haben.  Es  stehen  also  allgemeine  Bildung  und  Reichtum 
an  Yolkslitteratur  in  umgekehrtem  Verhältnis  zu  einander,  und 
die  grössere  Verbreitung  der  Elementarbildung  geht  mit  dem 
Verschwinden  und  dem  Absterben  der  Yolkslitteratur  Hand  in 
Hand. 

Es  ist  dies  auch  ganz  natürlich;  die  Yolkslitteratur,  welche 
die  gedruckten  Bücher  ersetzt,  haftet  in  dem  Gedächtnis,  welches 
„ohne  die  Krücken  des  Lebens  und  Schreibens^  stark  genug  war,  Sagen, 
Märchen  und  Lieder  zu  behalten.  Mit  dem  Augenblick  aber,  wo 
die  allgemeine  Bildung  mehr  und  mehr  um  sich  greift,  schwindet 
diese  Kraft  des  Gedächtnisses  und  mit  ihm  der  Yorrat  an  alten 
Yolkspoesieen;  daher  wird  denn  auch  von  SdbiUot  in  den  neuesten 
Publikationen  der  bretonischen  Märchen  ausdrücklich  erwähnt, 
dass  an  Stelle  der  lebendigen  Erzählung  in  den  Spinnstuben  die 
Lektüre  trete,  welche  in  der  Familie  den  Schulkindem  über^ 
tragen  wird. 

und  wie  der  Bewohner  des  Landes,  besonders  in  der  N&he 
grosser  Städte,  sich  mehr  und  mehr  dem  Städter  nähert,  so  greift 
er  auch  in  betreff  der  Litteratur  nach  „den  überzuckerten  Früchten 
der  Zivilisation^,  vergisst  seine  alten  Lieder  über  den  Arien  und 
Chansonetten,  welche  Paris,  cette  infernale  cuve^^)  wie  der  Satiriker 
Barbier  singt,  ihm  sendet. 

und  mit  der  lebendigen  Erinnerung  an  die  alten  Lieder  ist 
auch  die  Quelle  der  Begeisterung  zu  neuen  versiegt;  denn  wenn 
auch  heute  noch  Lieder  entstehen,  so  tragen  sie  doch  in  der  Haupt- 
sache ein  zu  lokales  Gtepiäge,  und  die  Prosa  ihrer  Yerse,  wie  die 
Plattheit  ihrer  Ideen  lassen  keine  Poesie  mehr  erkennen.  Fragt 
man  auf  dem  Lande  nach  den  alten  vergessenen  Liedern  und  Bal- 
laden, so  wird  uns  mehrfach,  mit  besonderer  Schärfe  aber  von  Tarb^ 
berichtet,^)  dass  der  junge  Lehrer,  das  stolze  Kind  des  höheren  (1) 
Lehrerseminars  zu  Paris,  welcher  die  Geschicke  Frankreichs  und  die 
Zukunft  der  Menschheit  in  seiner  Toga  zu  tragen  glaubt,  sich  mit 
den  Worten  von  jener  Litteratur  abkehrt:  „Wir  Menschen  der  Zu- 
kunft kennen  das  nicht  mehr,   wir  kümmern  uns   nicht   nm   die 


*)   infernale  euve  Höllenkessel.     ')   Ronumcero  de  Champagne  II. 
S.  XX,  XXI. 
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Vergangenheit,^  Nur  der  alte  Schulmeister  sagt  wehmütig:  Ihr 
sucht  Lieder?  Seit  1830  singt  man  sie  nicht  mehr  —  Ringelreihen? 
Seit  1848  tanst  man  sie  nicht  mehr  —  Sitten  und  Gebräuche, 
welche  sich  an  feierliche  Gelegenheiten  knüpfen?  Man  unterdrückt 
sie.  Und  Theuriet  in  seiner  seltsamen  Jagd  nach  der  Chanson  du 
jardinieT,  welche  indessen  mehr  einer  Irrfahrt  nach  dem  Mädchen 
gleicht,  die  ihm  dies  Lied  „dereinst  gesungen^,  erzählt,^)  wie  Frauen, 
welche  er  auf  seinen  Reisen  in  der  Provinz  nach  alten  Liedern  ge- 
fragt, ihm  geradezu  ins  Gresicht  gelacht  hätten.  Sie  kannten  nur 
soch  die  Romanzen  und  die  Refrains  der  cafi-concei^ts^  und  das 
vetanlasste  seinen  philosophischen  Reisebegleiter  zu  dem  weltschmerz- 
lichen Ausrufe,  dass  die  Lokalfarbe  der  Provinz  mehr  und  mehr 
verschwinde,  in  der  Sprache  greife  die  Nüchternheit  der  täglichen 
Aasdrucksweise  mehr  und  mehr  um  sich,  der  bezeichnende  origi- 
nelle Ausdruck  verschwinde,  jeder  Tag  bringe  den  Verlust  irgend 
einer  Sitte,  mner  Gewohnheit,  die  bisher  an  dem  Orte  gehaftet. 
Was  soll  aus  der  Welt  werden,  so  ruft  er  aus,  wenn  alles  in  eine 
gleichmässige  graue  Farbe  getaucht  ist,  was  soll  ans  denen  werden, 
welche  gewöhnt  sind,  in  dem  farbenprächtigen  Lichte  der  Phantasie 
2a  leben? 

Wenn  es  auch  unzweifelhaft  ist,  dass  die  Volkslitteratur  zwar 
nicht  reissend  schnell  verschwindet,  sondern  wie  eine  Ruine,  der 
keine  Sorgfalt  mehr  zugewandt  wird,  allmählich,  aber  unaufhaltsam 
lerbröckelt,  so  darf  man  doch  nicht,  wie  es  hier  geschehen  ist, 
kraftlos  bedauern,  was  vergangen,  sondern  sich  vielmehr  freuen, 
dass  so  viele  thatkräftige  Männer  geborgen  haben,  was  noch  zn 
retten  war,  nicht  um  das  Geborgene  vergessen,  sondern  um  es  in 
Neugestaltungen    Wiederaufleben    zu    lassen,    eingedenk  des  Dichter^ 

wertes: 

Das  Alte  stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit 
Und  neues  Leben  blüht  auB  den  Ruinen! 

Worin  besteht  nun  der  Nutzen,  welcher  aus  diesen  Samm- 
longen  und  Bearbeitungen  sich  für  die  französische  Nation,  wie  für 
die  Kunstdichtung  Frankreichs  ergeben  soll?  Ganz  abgesehen  von 
der  Erweokung  und  Wiederbelebung  des  vaterländischen  Geistes, 
welcher  dem  Angehörigen  der  Nation  in  diesen  der  Heimat  ent- 
^rungenen  Dichtungen  entgegentritt,  liefert  auch  die  Poesie  des 
Volkes  dem  Eunstdichter  manch  dankbaren  Stoff,  sei  es  durch  den 
Gegenstand  selbst,  sei  es  durch  die  Auffassung,  welche  derselbe  in 
der  Volksüberlieferang  erhalten  hat  Besonders  anziehend  erscheint 
es  in  dieser  Richtung,  dass  deutschesA*  Dichter,  wie  der  tiefe  Goethe 
nnd  der  feinfühlige  ühlandf  siA  aii  AmtnAaischer  Volksdichtung  zu 


')  Sotu  ßois,  8.  194. 
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eigenen  Gesängen  begeistert  haben.  La  haÜade  du  rasier  Idanc 
muss  in  Uhland  eine  yerwandte  Seite  berührt  haben,  welche  in 
einem  seiner  zartsinnigen  Gedichte,  der  Ballade  yom  weissen  Rosen* 
stock,  wiederklang,  and  anf  Goethe  machte  das  seltsame  RitomeU 
eines  langtiedoc^schen  Liedes  solch  tiefen  Eindruck,  dass  er  es  dem 
wahnsinnigen  Gretchen  in  den  Mund  legte. 

Vor  allem  aber  ruht  der  Wert  der  Volksdichtung,  das  Br^ 
frischende  und  Beseelende  derselben  in  der  Wahrheit  und  Natür- 
lichkeit der  Darstellung.  Die  Volksdichtung  besitzt  ^e  Art  und 
Weise  des  Ausdrucks,  welche  sich  nicht  zergliedern,  sondern  nur 
nachempfinden  lässt,  welche  mit  unglaublichem  Zauber  jedes  empfäng- 
liche Herz  ergreift;  dabei  ist  ihre  Natürlichkeit  und  Wahrheit  sehr 
weit  davon  entfernt,  Roheit  zu  sein;  bietet  sie  doch  im  Gegenteil 
Züge  ausgesuchtester  Zartheit  und  Feinheit,  um  welche  der  Kunst- 
dichter  sie  vergebens  beneidet.  Wenn  die  Gebrüder  Ghrimm  ver- 
sichern, dass  sie  in  der  deutschen  Volksdichtung  keine  einzige  Lüge 
gefunden,  so  deckt  sich  dieses  mit  dem  Ausspruch  des  französischen 
Bauern,  bei  welchem  ebenfalls  cela  est  vrai  das  ist  schön  bedeutet 
Und  diese  Eigenschaften  der  Einfachheit,  Wahrheit  und  Natürlich- 
keit machen  die  Volkslitteratur  in  so  hohem  Masse  geeignet,  vor 
allem  der  französischen  Eunstdichtung  einen  Spiegel  vorzuhalten, 
welche  zu  viel  Esprit,  zu  viel  Deklamation  besitzt,  zu  viel  dessen, 
was  Schiller  des  falschen  Anstands  prunkende  Gebftrde  nennt.  Die 
französische  Kunstpoesie  entbehrt  der  frischen,  natürlichen  Anmut, 
sie  ist  angekränkelt  in  ihren  Empfindungen  und  deshalb  soll  sie 
gleich  der  nervenschwachen  Dame  hinaus  in  Gottes  ft'eie  Natur, 
sich  erlaben  an  den  frischen,  saftigen  Früchten  des  Landes,  nieder- 
taudien  in  den  Quell  der  Volkspoesie,  um  sich  gesund  zu  baden. 
Und  ist  es  der  Kunstdichtung  nicht  vergönnt,  der  Volksmuae  an 
Ort  und  Stelle  zu  lauschen,  so  soll  sie  an  ihren  Blüten,  die  auch 
in  dem  Herbarium  der  Sammlungen  ihre  Frische  und  Farbe  noch 
bewahre,  wiederum  Wahrheit  des  Gefühls,  Einfetchheit  der  Form 
und  musikalischen  Rhythmus  lernen,  ohne  die  l^efe  einzubflssen, 
wdche  aus  einer  höheren  Welt-  und  Lebensanschauung  hervorgeht. 
Wie  in  Deutschland  soll  die  Dichtung  zugleich  das  Volk  wie  den 
Denker  ergreifen,  wie  in  Deutschland  soll  sich  die  Musik  dem  Liede 
vermählen,  mn  es  auf  den  Flügeln  des  Gesangs  hinauszutragen  und 
in  aller  Herzen  fortleben  zu  lassen. 

Wir  sehen  also  Frankreich  in  einer  für  uns  doppelt  inter- 
essanten Bewegung  stehen:  es  soll  sich  daselbst  anschliessend  an  die 
heimische  Volksdichtung  wiederholen,  was  wir,  zum  Glück  für 
unsere  Poesie,  bereits  durchgemacht  haben. 

Ob  es  Frankreich  gelingen  wird,  diese  Frucht  aus  dem  mit 
der  Volkslitteratur  getränkten  Boden  zu  zeiügen,   ob  es   nicht  den 
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AoBchluss  verBäumt  hat,  als  es  die  romantische  Poesie  yorttber- 
gehen  Hess,  ohne  an  die  Volksdichtong  anzuknüpfen,  wer  will 
dies  tiagen? 

Wünschen  müssten  wir  es,  dass  es  gelftnge;  denn  Deutschland 
hat  ein  reges  Interesse  daran,  dass  sein  interessanter  Nachbar,  auf 
den  wir  zumebt  angewiesen  sind,  mit  dem  Mrir  aber,  wie  es  scheint, 
„einen  Erziehungsprozess  oft  mit  eisernen  Ruten ^  durchzufechten 
haben,  auf  diese  Weise  eine  Poesie  gewänne,  welche  der  deutschen 
entsprechender  wäre,  und  mit  dazu  beitrüge,  ein  versöhnendes  Binde- 
glied SU  bilden  zwischen  diesen  beiden  grossen  Nationen,  welche 
vermöge  ihrer  gegenseitigen  Ergänzung  zu  gemeinsamer  Kultur- 
arbeit bestimmt  sind. 

Für  uns  selbst  aber  soll  die  Betrachtung  der  französischen 
Volkslitteratur  nicht  bloss,  wie  wir  hoffen,  eine  Quelle  ästhetischen 
Genusses  werden,  sondern  yomehmlich  dazu  beitragen,  eine  ge- 
nauere Kenntnis  des  französischen  Volkscharakters  zu  gewinnen; 
nicht  die  oberflächliche  Beurteilung,  welche  das  letzte  Zeitungsblatt 
ans  zuträgt,  lässt  uns  den  Charakter  des  Franzosen  erkennen,  son- 
dern die  Vertiefung  und  Versenkung  in  den  Charakter  seiner  Volks- 
poesie; denn  hier  lernen  wir  einen  Stand  genauer  kennen,  welcher 
noch  immer  die  Basis  alles  Staatslebens  gebildet  hat  und  wdoher 
gerade  in  unserer  Zeit  doppeltes  Studium  erheischt  Wir  haben 
uns  viel  zu  viel  gekümmert  um  Paris  und  den  Charakter  seiner 
Bewohner,  wir  hab^i  geglaubt,  nach  ihm  den  Charakter  des  Fran- 
zosen ermessen  zu  können,  während  dodi  die  Bevölkerung  der  grossen 
Millionenstädte  uns  immer  die  gleichen,  oft  unerfreulichen  Erschei- 
nnngen  zeigt;  die  eigentliche  ELraft  ruht  doch  bei  dem  Volke, 
welches  fem  ab  von  dieser  ^yVnfemaU  cuve^*  lebt  und  liebt. 

Wir  werden  dann  erkennen,  dass  die  französische  Nation 
einem  grossen,  roichgeästeten  Baume  Reicht,  an  welchem  einzelne 
Stellen  wohl  abgestorben  sein  können,  dessen  Wurzeln  aber  Kraft 
und  Saft  genug  besitzen,  diese  abgestorbenen  Stellen  abzustossen  und 
fie  mit  frischem,  nenen  Leben  zu  durchdringen. 

Dresden.  W-  Schefplke. 
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Sebastien- Roch -Nicolas  Chamfori 

Ein  Schriftsteller  aus  der  französischen  Revolutionszeit. 


In  meinem  Aufsätze  ttber  Oresset  (Zschr.  f.  nfrs«  Spr.  n.  Litt, 
Band  V^^  p.  120  — 137)  habe  ich  es  bereits  ausgesprochen,  dass 
Chamfort  nur  zu  den  Schriftsteilem  zweiten  Ranges  des  18.  Jahr- 
hunderts zu  rechnen  sei,  obwohl  er  als  einer  der  geistreichsten 
Männer  seines  Zeitalters  angesehen  werden  kann.  ^Wenn  der- 
selbe,^ so  äussert  sich  Max  Ring,  ,,  weniger  bekannt  geworden 
ist  als  er  es  verdient,  so  trägt  wohl  hauptsächlich  der  Umstand 
schuld,  dass  er  vermöge  seiner  eigentümlichen  Natur  und  der 
Verhältnisse  kein  grösseres  Werk  hinterlassen  hat,  in  dem  er  die 
ganze  Fülle  seiner  tiefen  Weltanschauung,  seiner  scharfen  and 
feinen  Beobachtungsgabe  seines  originellen  Oeistes  zeigen  konnte." 
Vor  allem  fehlte  ihm  aber  die  anhaltende  Arbeitslust. 

Chamfort's  Dramen  muss  man  unbedingt  verurteilen,  und 
die  meisten  seiner  Schriften,  mit  Ausnahme  des  Eloge  de  Moli^re 
und  des  Eloge  de  Lafontaine,  können  heutzutage  kein  besonderes 
Interesse  mehr  erwecken;  nur  durch  die  Caractöres  et  Anecdotes 
und  durch  die  Maximes  et  Pens^es  ist  seine  litterarische  Be* 
deutung  für  alle  Zeiten  gesichert.  Sowohl  im  gemütlichen  Kreise 
seiner  Freunde,  als  auch  in  den  Salons  der  feinen  Gesellschaft 
sprühte  seine  geistreiche  Unterhaltung,  und  ohne  es  zu  merken, 
sprach  er  die  tiefsten  Wahrheiten  aus,  die  er  dann  am  Abend 
niederzuschreiben  pflegte.  Mit  Recht  rühmt  der  Psycholog  Ho- 
nor^  de  Balzac  von  ihm  und  dem  ihm  verwandten  Rivarol:  „Diese 
Leute  legten  in  einen  Gedanken  ein  ganzes  Buch,  während  man 
heut  kaum  einen  Gedanken  in  einem  ganzen  Buche  findet^ 

Dass  dieser  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
wegen   seiner  treffenden  Aussprüche  so   viel   gefeierte   und   be* 
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wunderte  Mann  bei  den  Litteraturfreunden  von  Zeit  zu  Zeit  wieder 
einmal  in  Erinnerung  gebracht  werde,  hat  wohl  seiue  volle  Be- 
rechtigung. Zuerst  entrisB  ihn  der  VergeBsenheit  Max  Ring  durch 
eusen  Aufisatz  in  den  Westermann'schen  Monatsheften,  Band  30 
(1871)  p.  86  —  97:  Chamfort  und  seine  Werke.  Zu  bemerken 
ist,  dass  derselbe  ihn  im  Jahre  1740  geboren  sein  lässt  und 
seinen  Wohlthäter  —  was  wohl  als  Druckfehler  anzusehen  ist  — 
Vandvenil  anstatt  Vaudreuil  nennt.  Ausserdem  ist  fälschlich  an* 
gegeben,  dass  er  wegen  einer  Satire  gegen  einen  der  Professoren 
von  der  Universität  ausgeschlossen  worden  sei,  dass  ihm  die 
Geliebte  seines  Herzens  liach  zwei  Jahren  durch  einen  plötzlichen 
Tod  entrissen  worden  sei,  und  dass  er  nach  der  Aufhebung  der 
Penaicnen,  als  seine  Freunde  ihn,  besonders  aber  seinen  kleinen 
Sohn  beklagten,  an  den  Knaben  die  Worte  gerichtet  habe:  ,,Eomm, 
mein  kleiner  Freund,  du  wirst  besser  werden  als  wir  etc."  Diese 
Irrtttmer  sind  im  folgenden  richtig  gestellt.  Im  Jahre  1872  er- 
schien F.  Lotheissen's  Buch:  Literatur  und  Gesellschaft  in  Frank- 
reich, zur  Zeit  der  Revolution  1789  —  1794  (Wien,  Gerold's 
Sohn),  das  sich  p.  31  —  35  mit  Chamfort  beschäftigt  Wie  Loth- 
eissen  zu  dem  Ausspruche  kommt,  dass  „Mustapha  et  Zöangir"  das 
Wohlwollen  der  Königin  „durch  eine  Anspielung  auf  den  gUtigen 
Ftfrsten,  der  mit  seinen  Brttdem  in  vollster  Eintracht  lebe",  er- 
regt habe,  lässt  sich  aus  dem  Stücke  selbst  nicht  erweisen. 
Nach  seiner  Darstellung  muss  man  auch  annehmen,  dass  Cham- 
fort niemals  verheiratet  gewesen  sei.  Eingehender  behandelt 
Chamfort*s  Stellung  in  der  Litteraturgeschichte  des  18.  Jahrhun- 
derts ein  in  demselben  Jahre  erschienenes  Programm  der  Höheren 
Bflrgerschnle  zu  Mtilhausen  in  Thüringen,  wo  seine  Lebensschicksale 
und  seine  Werke  von  dem  Realschullehrer  de  Roth  besprochen 
worden.  In  dieser  Schrift  ist  unrichtig  angegeben,  dass  Cham- 
fort von  der  Akademie  zu  Versailles  den  Preis  für  sein  Eloge 
de  Lafontaine  davongetragen  habe.  Der  letzte,  welcher  über 
Chamfort  geschrieben  hat,  ist  meines  Wissens  Julian  Schmidt  in 
seiner  Geschichte  der  firanzösischen  Literatur  seit  Ludwig  XVL 
(Leipzig,  F.  W.  Grunow,  1873),  I,  p.  100  —  106,  der  haupt- 
sächlich eine  Sammlung  Chamfort'scher  Aussprüche  in  deutscher 
Übersetzung  gibt. 

Da  diese  Arbeiten  sämtlich  mehr  oder  weniger  lückenhaft 
sind,  so  halte  ich  es  nicht  für  überflüssig ,  wenn  Chamfort^s 
Leben  und  Werke  auch  in  unserem  Jahrzehnt,  und  zwar  in  einer 
Fachzeitschrift  wieder  einmal  zur  Sprache  gebracht  werden. 
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S^bastien-Roch-Nicolas  Chamfort  wurde  als  natflr* 
liches  Kind  auf  einem  Dorfe  bei  Clermont  in  der  Anvergne^) 
geboren.  Wie  d'Alembert  erst  später  seinen  Namen  angenommen 
und  in  der  französischen  Aufklärungslitteratur  berühmt  gemacht 
hat,  so  auch  Chamfort  Jener  wusste  wenigstens,  dass  sein  Vater, 
der  Ingenieuroffizier  Destouches,  ein  Bruder  des  Dichters,  seine 
Mutter  die  als  Salondame  bekannte  Madame  Tencin  war;  er  war 
von  seinen  gewissenlosen  Eltern  in  der  Nähe  von  Notre-Dame 
auf  den  Stufen  der  jetzt  zerstörten  Kirche  St.  Jean  le  Rond  aas- 
gesetzt worden,  wovon  er  ja  auch  zuerst  den  Namen  Jean  le  Rond, 
wie  er  in  den  Litteraturgeschichten')  häufig  mit  genannt  wird,  er- 
hielt Dieser  dagegen  hat  den  Namen  seines  Vaters  niemals  er* 
fahren,  seine  Mutter  nannte  ihn  Nicolas.  Als  später  d'Alembert*s 
Mutter,  nachdem  er  der  berühmte  Mathematiker  geworden  war,  ihn 
als  ihren  Sohn  anerkennen  wollte,  stiess  er  sie  mit  Verachtung 
zurück,  während  Chamfort  der  seinigen  stets  Achtung  zollte  und 
mit  der  grossen  Liebe  an  ihr  hing,  ja  oftmals  sich  selbst  Ent- 
behrungen auferlegte,  nur  um  sie  nicht  darben  zu  lassen. ")  Sie 
starb  1784  im  im  Alter  von  85  Jahren. 

Im  College  des  Qrassins,  dem  der  junge  Nicolas  auf  Ver- 
wendung eines  Herrn  Morabin  als  Stipendiat  angehörte,  zeichnete 
er  sich  durch  seine  natürlichen  Anlagen  und  seinen  Fleiss  so 
aus,  dass  er  von  10  in  der  Rhetorik  ausgesetzten  Preisen  9  er- 
hielt In  Gemeinschaft  mit  seinem  Freunde  Letonmeur  brachte 
er  durch  seine  mutwillige  Munterkeit,  seinen  Witz  und  seine 
Satire  den  feierlichen  Ernst  seiner  Lehrer  oft  aus  aller  Fassung, 
und  der  Dooent  des  Griechischen,  Lebeau,  veranlasste  seine 
Kollegen,  dass  die  beiden  jungen  Leute  von  der  Schule  ver- 
wiesen wurden^  Ähnlich  wie  Rousseau  mit  seinem  Landsmanne 
Bäcle,  wollten  die  zwei  Kameraden  die  weite  Welt  durchziehen; 
sie  nahmen  sich  die  Normandie  zum  Ziele  und  kamen  bis  nach 
Gherbourg.  Aber  ihre  abenteuerliche  Reise  war  von  kurser 
Dauer;  denn  bald  ging  ihnen  das  Geld  aus.  Die  beiden  Flücht- 
linge mussten  heimkehren  und,  nachdem  sie  ihre  toUen  Streiche 
aufrichtig  bereut  hatten,  nahm  sie  das  Haus,  welches  sie  ver- 
lassen hatten,  nachsichtsvoll  wieder  auf.    Man  drang  in  Nicolas, 


*)  In  den  Lettres  de  Mirabeau  ^  Chamfort  (Paria,  Tan  V  da  la 
räp.  fraiic.)  wird  er  deshalb  auch  nur  TAuvergnat  genannt 

«)  F.  KreysBig,  p.  272. 

')  Notice  biogr.,  p,  VID  (vgl.  p.  253) :  Dans  les  dtuations  les  plut 
embarrassantes,  il  se  pnva  souvent  du  n^cemaire,  pour  qu*elle  non  man- 
qu&t  pas. 
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sieh  dem  geistlichen  Staade  zu  widmen,  wozu  er  aber  dorchaos 
keine  Neigung  hatte.') 

In  die  Welt  hinausgerufen,  nannte  er  sich  de  Chamfort, 
und  sein  ganzer  Ehrgeiz  war  darauf  gerichtet,  dem  angenomme* 
oen  Namen  in  der  Gesellschaft  Anerkennung^  zu  verschaffen. 
Nachdem  er  in  verschiedenen  Häusern  als  Schreiber  und  Se- 
kretär thätig  gewesen  war,  kam  er  nach  Paris,  wo  er  anfangs 
im  Auftrage  der  Journalisten  und  Buchhändler  namentlich  an  der 
Revue  encyclopödique  und  am  Vocabnlaire  frangais  arbeitete, 
am  sein  Leben  zu  fristen. 

Er  fand  aber  wegen  seiner  geistreichen  Unterhaltung  bald 
Zutritt  zu  der  feinen  Gesellschaft  und  wurde,  da  er  ein  bild-' 
hlibscber  Mann  war,  namentlich  in  Damenkreisen  gern  gesehen.  *) 
Um  aich  noch  mehr  bekannt  zu  machen  und  das  nötige  Ansehen 
zu  erlangen,  bewarb  sich  Ghamfort  bei  einer  Reihe  akademischer 
Preisansschreibungen,  und  es  gelang  ihm  auch  bald,  einen  Preis 
flir  seine  Epttre  d*un  pöre  k  son  fils  sur  la  naissance  de  son 
petit-fils  zu  erhalten.  Nicht  unerwähnt  mag  bleiben,  dass  er 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  seines  Lehrers  Lebeau,  der  ihn  aus 
der  Klasse  gewiesen  hatte,  erinnerte  und  ihm  ein  Exemplar  der 
Preisschrift  mit  den  Worten  schickte:  „Ghamfort  Übersendet  sein 
gekröntes  Werk  seinem  alten  und  ehrwürdigen  Lehrer  und  bittet 
nach  Verlauf  von  8  Jahren  um  Verzeihung  fär  Nicolas.  ^^)  Lebeau 
antwortete:  „Immer   habe    ich  Nicolas    geliebt,    ich    bewundere 


*)  Notice  biogpr.  p.  XI:  Je  ne  serai  Jamals  pr§tre;  faime  trop  le 
repot,  la  philoeophief  les  femmes  l'hooneur,  la  vraie  gloire;  et  trop  peu 
IsB  querelles,  rhypocrisie,  les  honneors  et  Vargent 

*)  Sainte-BBaye,  Cauieriee  du  lundi  (Paris,  Garnier  fir^res  1853) 
IV.  p.  412:  II  attacbait  beaucoup  d*importanoe  au  nom.  Un  jour  le 
duc  de  Cr^ui  loi  diaait:  „Mais,  monsieur  de  Cbamfort,  il  me  semble 
qu*aigoard'hoi  un  homme  d'esprit  est  T^al  de  tout  le  monde,  et  que 
le  Bom  n'y  fait  rien.**  —  „Vous  en  parles  bien  k  votre  aise,  monsieur  le 
duc,  r^pliqoa  Chamfort;  mais  supposes  qu'au  Heu  de  Cräqoi  voua  vous 
appelies  M.  Criquet;  entrea  dans  un  salon  et  vous  verrez  si  Teffet  sera 
le  mtoe.** 

*)  Chateaubriand  entwirft  in  seinem  Essai  sur  les  Rdvolutions  fol* 
sendes  Portrait  von  Chamfort:  Il  ätaii  d*une  taiUe  au-deasas  de  la  m^ 
dioere»  un  peu  courb^,  d'une  figure  pftle,  d'un  teint  maladif.  Son  odl 
bleu,  souvent  froid  et  couvert  dans  le  repoe,  lan^ait  l'äclair  quand  il  ve- 
oait  k  s'animer.  Des  narines  un  peu  ouvertes  donnaient  k  sa  pnjsionomie 
l'expresBion  de  la  sensibilitä  et  de  Tänergie.  Sa  voix  ätait  flexible,  ses 
moanlaüons  suivaient  les  mouvements  de  son  ftme;  mais,  dans  les  demiers 
temps  de  mon  s^our  Ik  Paris,  eile  avait  pris  de  Paspäritd,  et  on  jr  d^ 
m^lait  l'aocent  agit^  et  imj^eux  des  factions.  Je  me  suis  toi^gours 
dtonn4  qn*un  homme  qui  avait  tant  de  connaissance  des  hommes,  eüt  pu 
^pooser  si  chaudement  une  cause  queloonque.    Sainte-Beuve,  IV.  p.  427. 

*)  Notice  biogr.,  p.  Xm. 
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Chamfort/'O     Einige  Tage    nachher    begegneten    sie   sich,    und 
weinend  umarmten  sich  Lehrer  nnd  Schüler. 

Nun  wandte  sich  Chamfort  dem  Theater  zu,  und  die  Ko- 
mödie  ,,La  jeune  Indienne^,  welche  am  30.  April  1764  von  den 
Schauspielern  der  Com^die  -  FranQaise  aufgeführt  wurde,  errang 
einen  nicht  unbedeutenden  Erfolg,  den  er  jedoch  nicht  gehörig 
ausbeutete.  Das  Stück  ist  heutzutage  mit  vollem  Rechte  der 
Vergessenheit  anheimgefallen.^)  Bei  der  Preisbewerbung  im 
Jahre  1766  hatte  Chamfort  mit  seinem  Homme  de  lettres  kein 
Glück,  da  La  Ilarpe  ihm  den  Preis  streitig  machte;  aber  1768 
trug  er  ihn  wieder  davon  durch  Beantwortung  der  Frage:  Combien 
le  g6nie  des  grands  hommes  influe  sur  leur  si^cle?  Sein  Eloge 
de  Moli^re  (1769),  eines  seiner  besten  Werke,  wofür  er  abermals 
von  der  französischen  Akademie  mit  dem  Preise  ausgezeichnet 
wurde,  war  wohl  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Abfassung  seines 
zweiten  Lustspieles  „Le  Marchand  de  Smyme"  (1770),")  so  dass 
dasselbe  gleichsam  als  eine  Nachwirkung  der  Beschäftigung  mit 
dem  grossen  Lustspieldichter  des  vorigen  Jahrhunderts  angesehen 
werden  kann.  Das  Stück  trug  ihm  soviel  ein,  dass  er  auf  einige 
Zeit  frei  von  Nahrungssorgen  leben  konnte. 

Die  schamloseste  Ausschweifung  war  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  vornehmen  Gesellschaft  von  Paris 
ge Wissermassen  Modesache.  Chamfort,  der  in  dieses  sittenlose 
Treiben  mit  hineingezogen  worden  war,  verfiel  infolgedessen  in 
eine  allgemeine  Nervenschwäche  und  zog  sich  ein  bedenkliches 
Augenleiden  zu.  Durch  die  Freigebigkeit  seines  Freundes  Cha- 
banon  war  es  ihm  möglich,   in   dem  Bade  Contrex6ville   in  den 


*)  Notice  biogr.,  p.  XIV. 

*)  Nach  Sainte-Beuve,  IV.  p.  418  war  auch  Grimm*»  Urteil  über 
diese  Komödie  ein  ziemlich  absprechendes:  C'est  nn  onvrage  d'enfant, 
dans  lequel  11  y  a  de  la  facilitä  et  du  sentiment,  ce  qai  ÜEut  concevoir 
quelque  esp^rance  de  Tauteur;  mais  voilk  toui 

")  Wie  über  La  jeune  Indienne  so  bricht  auch  Aber  Le  Marchand 
de  Smyme  Grimm  den  Stab:  M.  de  Chamfort  est  jeune.  d'une  joHe  figure, 
ayant  l'^l^^nce  recherch^e  de  son  &ge  et  de  son  mutier.  Je  ne  le  con- 
naifl  pas  d^ailleurs;  mais,  s'il  fiallait  deviner  son  caract^  d'aprte  sa  pe- 
tite  com^diCf  je  parierais  qu'il  est  petit-mattre,  bon  enfant  au  fond.  mai« 
vain,  p^tri  de  petita  airs,  de  petites  manibres,  Ignorant  et  confiant  ä  pro- 
portion;  en  un  mot,  de  cette  p&te  mSl^  dont  il  r^ulte  des  enfiants  de 
vingt  k  vingt-cinq  ans  assez  diplaisants,  mais  qui  mürissent  cependant. 
et  deviennent,  k  1  ftge  de  trente  2i  qnarante  ans,  des  hommes  de  m<^te. 
S*il  ne  ressemble  pas  ä  ce  portrait,  je  loi  demande  pardon,  mats  j*ai  tq 
tous  ces  traits  dans  son  Marchand  de  Smyrne.  Pour  du  talent,  de  rrai 
talent,  je  crains  qn'il  n'en  ait  pas;  du  moins  son  Marchand  n'ansonoe 
rien  du  tout,  et  ne  tient  pas  plus  que  sa  Jeune  Indienne  ne  promeUait 
autrefois.    Sainte-Beuve,  IV.  p.  415. 
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Vogesen  Heilung  za  suchen.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Paris 
Ferfasste  er  das  Eloge  de  Lafontaine  (1774),  welches  ihm  von 
der  Akademie  zn  Marseille  den  Preis  von  4000  Livres  ein* 
trag;  aber  er  hatte  sich  dabei  Über  seine  Kräfte  angestrengt  nnd 
mnsste  abermals  eine  Badereise  antreten.  Er  begab  sich  in  die 
Bäder  von  Bar^ges  in  den  Pyrenäen,  wo  sich  auch  die  Schwester 
des  Herzogs  von  Choiseul,  Madame  Grammont,  befand.  Durch 
seine  Gabe  zu  gefallen,  erhielt  er  deren  ganzen  Beifall,  nnd  auch 
Herr  von  Choiseul,  bei  dem  er  sich  auf  seiner  Rttckreise  durch 
Chanteloup  einige  Tage  aufhielt,  war  über  die  Liebenswürdigkeit 
ood  reizende  Feinheit  seines  Geistes  ganz  der  Meinung  seiner 
Schwester.  Durch  diese  Bekanntschaft  war  Chamfort  am  Hofe 
empfohlen  worden,  und  am  1.  und  7.  November  wurde  sein 
Trauerspiel  Mustapha  et  Z^angir  in  Fontainebleau  aufgeführt, 
welches  das  Wohlgefallen  des  Königs  und  besonders  der  jungen 
Königin  Marie  Antoinette  derartig  erregte,  dass  sie  den  Dichter 
nach  der  ersten  Vorstellung  in  ihre  Loge  rufen  Hess  und  ihm 
auf  der  Stelle  eine  Pension  von  1200  Livres  aussetzte;  gleich- 
wohl fiel  das  Stück  durch,  als  es  zu  Paris  gegeben  wurde.  ^) 

Als  Dank  widmete  Chamfort  seiner  hohen  Gönnerin  das 
erste  im  Jahre  1778  gedruckte  Exemplar^)  seiner  Tragödie.  Und 
nun  wurde  er  auch  von  andern  Seiten  mit  Ehren  überhäuft.  Der 
Graf  Artois,  des  Königs  jüngster  Bruder,  ernannte  ihn  zu  seinem 
Vorleser,  der  Prinz  von  Oond^  übertrug  ihm  die  Stelle  eines 
Gebeimsekretärs  mit  dem  ansehnlichen  Gehalte  von  2000  Livres 
und  räumte  ihm,  als  er  seine  Stelle  wieder  aufgab,  freie  Woh- 
nung in  seinem  Palaste  ein. 

Das  Gefühl  der  Abhängigkeit  hatte  von  jeher  nieder- 
schlagend auf  Chamfort  gewirkt;  er  zog  sich  jetzt  nach  dem 
Dorfe  Anteuil  in  der  Nähe  von  Paris  zurück,  wo  er  in  der  Ge- 
sellschaft der  Madame  Helv^tius   lebte.     Kurz  darauf  lernte  er 


*)  Fran  von  Campan,  Memoiren  Aber  das  Privatleben  der  Königin 
Maria  Antoinette,  I,  p.  212  (Breslaa,  1824). 

')  Die  WidmuDj;  lautete:  Madame,  Tindulffente  approbation  dont 
Yotre  Mfueste  a  daign^  hoporer  1a  trag^ie  de  Mustapha  et  de  Zäangir 
iD*avait  luit  coucevoir  Tespärance  de  lui  pr^nter  cet  ouvrage,  et  vos 
boot^  ont  rendn  ce  vcbu  plns  eher  ^  ma  reconnaissance.  Heureox,  ri  ^ 
pottvait,  Msdame,  la  consacrer  par  de  nonveauz  effortB,  si  je  pouvais 
justifier  vos  bienfaits  par  d^autres  travaux  et  trouver  gräce  devant  Votre 
Maje«t^  par  le  mdrite  de  mes  ouvrages  plus  que  par  le  choiz  de  leur 
ff^jet!  En  effet,  Madame,  le  triomphe  de  la  tendreese  frateraelle,  Tamiti^ 
g^D^reuee  et  les  combats  magpfianimes  de  deuz  hdros  avaient  naturelle- 
meat  trop  de  droits  sur  votre  &me,  et  peindre  des  vertu«,  c*dtait  s'assurer 
rboDoeur  da  suffrage  de  Votre  Majest^.  Je  suis  avec  un  tr^  profond 
respect,  Madame,  de  votre  Mafest^  le  tr^  humble,  trte  ob^iasant  et  tree 
fidMe  «Qjet,  Chamfort.    Sainte-Beuve,  IV.  p.  418  u.  419. 
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bei  einem  Besuche  in  Bonlogne  eine  Fran  von  B  •  .  .  .  kennen, 
die  etliche  Jahre  älter  als  er  selbst  war,  bei  der  aber  ein  vor* 
teilhafter  Wuchs,  schöne  sprechende  Augen,  eine  ungezwungene 
Höflichkeit  und  geistreiche  Unterhaltung  den  Reiz  der  Jugend 
ersetzten ;  er  heiratete  sie  und  siedelt«  mit  ihr  nach  Vaudouleor 
bei  Etampes  über.  Aber  schon  nach  sechs  Monaten  wurde  das 
glückliche  Familienleben  durch  den  Tod  der  Frau  wieder  gelöst 

Nach  der  Rttckkehr  von  einer  Reise  nach  Holland  kam 
Chamfort  wieder  nach  Paris,  wurde  am  19.  Juli  an  die  Stelle 
Sainte-Palaye's  in  die  Akademie  aufgenommen  und  erhielt  bei 
Madame  Elisabeth,  der  Schwester  Ludwigs  XVL,  auf  den  Vor- 
schlag Vaudreuirs  die  Stelle  eines  Sekretärs;  in  ihrem  Auftrage 
schrieb  er  den  Kommentar  Über  die  Fabeln  Lafontaine's.  Damals 
that  er  den  Ausspruch:  „Ich  habe  dreierlei  Freunde:  meine 
Freunde,  die  mich  lieben,  meine  Freunde,  die  sich  nicht  um  mich 
bekümmern,  und  meine  Freunde,  die  mich  verabscheuen."^) 

Von  dieser  Zeit  an  datiert  auch  das  innige  Freundschafta- 
Verhältnis  zwischen  ihm  und  Mirabeau,  der  ihn  mit  Vorliebe  einen 
„elektrischen  Kopf"  nannte  und  von  London  aus  an  ihn  schrieb: 
„Mein  teurer  und  würdiger  Chamfort,  ich  ftthle,  dass  ich  mit 
Ihnen  einen  Teil  meiner  Kräfte  verloren  habe;  man  hat  mir  meine 
Pfeile  geraubt.''^)  „Man  wundere  sich  nicht,''  so  schreibt  Cham* 
fort's  Freund  Ginguenö,')  „dass  zwei  dem  Anscheine  nach  so  ver- 
schiedene Männer  so  schnell  und  so  innig  vertraut  wurden;  unter 
den  anscheinenden  Abweichungen  ihrer  guten  und  lobenswtfrdigen 
Eigenschaften  lagen  geheime  Bertthrungen  verborgen.  Die  Orund- 
zttge  im  Charakter  des  einen  vereinten  sich  mit  den  verschmol- 
zenen Nebenzttgen  im  Charakter  des  andern.  Kraft,  ungestttmes 
Wesen,  leidenschaftliche  Empfindlichkeit  zeichneten  Mirabeau  ans, 
Chamfort  dagegen  feine  Beobachtungsgabe  und  ein  sehr  zarter 
Sinn;  aber  selten  besass  wohl  ein  Mann  von  so  heftigen  Gemüts- 
bewegungen wie  jener  so  viel  Zartheit  und  Biegsamkeit  des 
Geistes,  selten  ein  Mann  von  einem  so  freien  und  scharfsinnigen 
Geiste,  von  einem  so  geläuterten  und  ausgebildeten  Talente  wie 
dieser  zugleich  soviel  Seelenkraft  und  soviel  Feuer.'' 

Die  Revolution,  die  Cbamfort's  Verderben  werden  sollte, 
war  von  ihm  mit  Freuden  begrtlsst  worden  und  nahm  ihn  gani 
und  gar  in  Anspruch.^)  Von  früh  an  suchte  er  die  Männer,  welche 
damals  am  meisten  auf  die  öffentliche  Meinung  wirkten,  entweder  auf 


^)  Notice  biogr.,  p.  XXXIV. 
*)  Notioe  biogr.,  p.  XL. 
')  Notice  biogr.,  p.  XXXIV. 

*)  Adieu  les  r^veries  philosophiques,  la  poäsie,  lei  douoes  ^tudei! 
Notice  biogr.,  p.  XLIV. 


Se'Oasiien-Roch- Nicolas  Cham  fort.  251 

oder  er  empfiog  aie  bei  sich.  Zunächst  gab  er  mit  der  könig- 
lichen Sache  auch  seine  Steile  in  der  Akademie  auf;  seine 
meisten  Einkünfte  bestanden  in  Pensionen,  und  als  dieselben  im 
Jahre  1790  aufgehoben  wurden,  sah  er  sich  plötzlich  fast  von 
allen  Mitteln  entblösst  und  wurde  Mitarbeiter  am  Merkur.  Da- 
mals begann  er  auch  sein  wichtiges  Werk  „Tableanx  historiques 
de  la  r^volntion  fran^aise^^  Welchen  Eindruck  der  Beschluss  der 
Nationalversanmilung  betreffs  der  Aufhebung  der  Pensionen  auf 
ihn  machte,  können  wir  aus  folgendem  Berichte  seines  Biographen  ^ 
ersehen:  Am  Tage  nach  der  Veröffentlichung  des  Dekretes  ging 
Chamfort  mit  Roederer  auf  das  Land,  um  seinen  Kollegen  Mar- 
montel  zu  besuchen.  Sie  trafen  ihn  und  seine  Frau,  wie  sie 
um  die  Zukunft  ihrer  Kinder  jammerten.  Da  nahm  Chamfort 
eines  von  ihnen  auf  seine  Kniee  und  sagte:  „Komm,  mein  kleiner 
Freund,  Du  wirst  besser  werden  als  wir;  eines  Tages  wirst  Du 
über  Deinen  Vater  weinen,  wenn  Du  erfährst,  dass  er  bei  dem 
Gedanken,  Du  würdest  ärmer  sein  als  er,  über  Dich  weinen 
konnte.^  Den  folgenden  Tag  schrieb  er  an  Madame  Panckoucke: 
^Während  ich  Ihnen  sehreibe,  gellen  mir  die  Ohren  von  dem 
Geschrei:  Einziehung  aller  Pensionen  in  Frankreich;  und  ich 
spreche:  Ziehe  ein,  soviel  du  willst,  ich  werde  deshalb  weder 
meine  Gesinnung  noch  meine  Gefühle  ändern.^ 

Von  Chamfort  stammt  auch  das  Losungswort  der  Revolu- 
tionsmänner: Krieg  den  Schlössern,  Friede  den  Hütten!^)  Schon 
früher  soll  er  Sieyös  die  Idee  zu  seiner  epochemachenden  Schrift: 
Qu'est-ce  que  le  tiers  ^tat?  eingegeben  haben.  Eines  Morgens 
sagte  Chamfort  zum  Grafen  Lauraguais:  „Ich  habe  soeben  ein 
Werk  vollendet."  —  „Wie?  ein  Buch?"  —  77 Nein,  kein  Buch; 
Bo  dumm'  bin  ich  nicht,  aber  den  Titel  eines  Buches,  und  dieser 
Titel  sagt  alles.  Ich  habe  ihn  bereits  dem  puritanischen  Siejös 
überlassen,  der  ihn  nach  seinem  Belieben  verarbeiten  mag.  Er 
kann  sich  anstellen  wie  er  will,  man  wird  immer  nur  den  Titel 
bebalten."  —  ^Wie  lautet  er  denn?"  —  „Also:  Was  ist  der 
dritte  Stand?    Nichts.     Was  hat  er?    Nichts."») 

Als  ehrlicher  und  aufrichtiger  Freund  der  Revolution  konnte 
Chamfort  keinen  Gefallen  an  dem  Treiben  der  Schreckensmänner 
finden  und  wagte  es,  sich  unverhohlen  über  ihre  Frevelthaten 
auszusprechen.  Als  seine  Freunde  ihn  warnten  und  ihn  baten, 
seine  Zunge  etwas  zu  zügeln,  erklärte  er,  er  werde  es  sich  nicht 
nehmen  lassen,   als   freier  Mann  ein  freies  Wort   zu  reden  und 


*)  Notice  biogr.,  p,  XLVI. 
Notice  biogr.,  p.  LVIII. 
Nouv.  biogr.  universelle,  X.  p.  605. 
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die  DiDge  beim  rechten  Namen  zu  nennen.  Weder  von  Marat 
noch  von  Robespierre  oder  von  irgend  einem  der  übrigen  Elenden, 
deren  Arm  damals  Frankreich  schwer  zu  drücken  begann,  Hess 
er  sich  einschüchtern,  er  that  sich  ihretwegen  nicht  den  gering- 
sten Zwang  an.  Voll  Unwillen  über  ihre  Schändung  des  holden 
Wortes  Brüderschaft,  übersetzte  er  die  damals  fast  an  allen  Ge- 
bäuden befindliche  Inschrift:  ,,Bi^der8chaft  oderTod^  auf  folgende 
Art:  „Sei  mein  Bruder  oder  ich  schlage  Dich  tot.^  Er  sagte 
auch:  „Die  Brüderschaft  dieser  Leute  ist  die  des  Kain  und  Abel.^ 
Man  bemerkte  ihm,  dass  er  diesen  Vergleich  öfters  wiederholt 
hätte.  „Es  ist  wahr,''  antwortete  er,  ^ich  hätte  auch  zur  Ab- 
wechselung sagen  können,  des  Eteokles  und  Polynikes."^) 

Er  entging  seinem  Schicksale  nicht  Ein  Unterbeamter  der 
Nationalbibliothek,  an  welcher  Ohamfort  beim  Eintritte  Roland's 
in  das  Ministerium  als  Bibliothekar  angestellt  worden  war,  hatte 
die  gegen  Marat  und  Robespierre  geschleuderten  Sarkasmen  ge- 
sammelt, und  infolgedessen  wurde  er  zugleich  mit  Barth^lemj, 
dem  Verfasser  der  Voyage  du  jeune  Anacharsis,  seinem  Neffen 
Courcay  und  noch  zwei  anderen  Vorstehern  der  Bibliothek  fest- 
genommen und  in  dem  ungesunden  und  schlecht  eingerichteten 
OefHngnisse  aux  Madelonnettes  eingekerkert.  Schon  nach  etlichen 
Tagen  wurde  er  jedoch  wieder  entlassen,  um  in  seiner  eigenen 
Wohnung  die  Haft  fortzusetzen.  Über  einen  Monat  bereits  wurde 
er  daselbst  bewacht,  als  ihm  eines  Tages  der  Wächter  ankün- 
digte, dass  er  wieder  in  das  Gefängnis  zurückgebracht  werden 
sollte.  Um  sich  dem  zu  entziehen,  begab  er  sich  in  ein  Neben- 
zimmer, lud  ein  Pistol  und  feuerte  es  auf  seinen  Kopf  ab.  Der 
Schuss  zerschmetterte  aber  nur  das  Nasenbein  und  drang  in  das 
rechte  Auge  ein.  Als  er  sich  von  dessen  Wirkungslosigkeit  über- 
zeugt hatte,  ergriff  er  ein  Rasiermesser  und  versuchte  sich  die 
Kehle  zu  durchschneiden;  er  war  aber  bereits  zu  schwach  und 
zerfetzte  sich  nur  den  Hals.  Er  führte  nun  mehrere  Stösse  gegen 
sein  Herz  und  nahm  alle  Kraft  zusammen,  um  sich  die  Knie- 
kehlen zu  durchschneiden  und  die  Adern  zu  öffnen. 

Seine  Pflegerin,  welche  den  Schrei,  den  er,  von  Schmerz 
überwältigt,  ausstiess,  gehört  hatte,  eilte  herbei  und  bemerkte 
das  nnter  der  Thür  vorquellende  Blut.  Die  in  der  Nähe  weilen- 
den Häscher  schlugen  die  Thür  ein  und  fanden  ihren  Gefangenen 
in  einem  Grausen  erregenden  Zustande.  Nachdem  die  herbei- 
gerufenen Ärzte  die  Wunden  verbunden  hatten,  erholte  sich  Oham- 
fort rasch  wieder  von  der  Ohnmacht,  in  die  er  gefallen  war,  nnd 
diktierte    mit   lauter  Stimme   folgende  Erklärung,   die   er  sodann 

»)  Notice  biogr.  p.  LIII  n.  LIV. 
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mit  seinem  eigenen  Blute  unterzeichnete:  ^^Ich^  S6ba8tien-Rooh- 
Nicoias  Chamfort,  erkläre  hiermit,  dass  ich  lieber  als  freier 
Mann  habe  sterben  wollen,  als  mich  gleich  einem  Sklaven  ins 
OefiUignis  zurttokführen  zu  lassen,  erkläre,  dass,  wenn  man  darauf 
bestehen  sollte,  mich  in  meinem  gegenwärtigen  Zustande  mit  Ge- 
walt fortzuschleppen,  mir  noch  Kraft  genug  bleibt^  um  das  zu 
▼ollenden,  was  ich  begonnen  habe.  Ich  bin  ein  freier  Mann; 
nie  wird  man  mich  lebendig  wieder  in  ein  Gefängnis  bringen.''^) 
Oinguen^,  der  kurze  Zeit  nach  diesem  traurigen  Vor- 
gange zu  Chamfort  kam,  berichtet  ttber  den  Zustand  des  Freundes 
folgendes:')  Sein  Kopf  und  sein  Hals  waren  in  blutige  Leinwand 
eingehOllt;  sein  Kopfkissen  und  die  Betttttcher  waren  ebenfalls 
damit  gefärbt.  Das  wenige,  was  von  seinem  Gesichte  zu  sehen 
war,  war  noch  damit  bespritzt  Er  sprach  mit  weniger  Heftig- 
keit und  fing  an  seine  Schwäche  zu  fühlen.  Ich  blieb  vor  ihm 
stehen,  stumm  vor  Schrecken,  Bewunderung  und  Schmerz.  „Mein 
Freund,'^  sagte  er  zu  mir,  indem  er  mir  die  Hand  reichte,  „so 
entgeht  man  diesen  Menschen;  sie  sagen,  ich  hätte  mich  gefehlt, 
aber  ich  fühle,  dass  die  Kugel  im  Kopfe  sitzt.  Dort  werden 
sie  dieselbe  nicht  suchen.^*  Alles,  was  er  sagte,  trug  das  Ge- 
präge eines  einfachen  und  starken  Charakters.  Nach  einer  Pause 
fuhr  er  mit  einer  völlig  ruhigen  Miene  und  selbst  in  dem  ihm 
eigenen  ironischen  Tone  fort:  „Da  sehen  Sie,  was  es  heisst  eine 
ungeschickte  Hand  zu  haben;  nichts  gelingt  einem,  nicht  einmal 
sich  umzubringen.^' 

Man  liess  Chamfort  alle  Pflege  angedeihen,  um  ihn  am 
Leben  zu  erhalten,  und  nach  etwa  drei  Wochen  konnte  er  das 
Bett  schon  wieder  verlassen  und  ausgehen.  Kaum  hatte  sich 
aber  seine  letzte  Wunde  geschlossen,  als  er  mit  einem  Male  den 
Schlaf,  die  Esslust  und  seine  Munterkeit  verlor.  Die  Eiterung 
machte  eine  Operation  nötig,  welche  ihm  Linderung  von  seinen 
Sehmerzen  verschaffen  und  Heilung  bringen  sollte.  Sie  wurde 
aber  leider  von  dem  ihn  behandelnden  Arzte  erst  ausgeführt,  als 
keine  Bettung  mehr  möglich  war,  und  hatte  den  Tod  zur  Folge. 

Chamfort  starb  am  15.  April  1794  und  wurde  von  seinen 
treuen  Freunden  zur  letzten  Ruhestätte  geleitet  Ein  Jahr  später 
Teröffentlichte  Ginguen6,  um  sein  Andenken  zu  ehren,  aber  auch 
om  seine  Schulden  zu  bezahlen,  die  erste  Ausgabe  seiner  Werke. ^) 


*)  Notice  biogr.  LXI  u.  Kouv.  biogr.  oniversellei  p.  605. 

*)  Notioe  biogr.  p.  LXIIL 

^  (Euvres  de  Chamfort,  recueillies  et  publik  par  un  de  ses  amis 
(Pari«,  Fan  3  de  la  r^publique).  Tome  L  p.  IV.  (Nach  der  in  diesem 
1.  Bande  stehenden  Notice  aar  la  vie  de  Chamfort  sind  sämtliche  Citate 
gegeben). 
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Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  genugsam  hervor,  dass  von 
sämtlichen  Werken  Chamfort's  hauptsächlich  die  Maximea  et 
Pens^es  sowie  die  Caract^res  et  Anecdotes  seinen  litterariscbcn 
Ruhm  begründet  haben.  Er  hatte  die  Gewohnheit,  an  jedem 
Abende  sich  über  den  verlebten  Tag  noch  einmal  Rechenschaft 
abzulegen  und  nicht  nur  die  Resultate  seines  eigenen  Nachdenkens 
und  witzige  Einfälle  anderer,  sondern  auch  charakteristische 
Züge,  die  er  erlebte,  oder  Anekdoten,  die  er  erzählen  hörte,  auf 
kleinen  Papierstreifen  aufzuzeichnen,  welche  er  dann  in  Mappen 
sammelte  und  ordnete. 

Von  diesem  litterarischen  Nachlasse  ist  jedoch  ein  grosser 
Teil  auf  eine  unerklärte  Weise  abhanden  gekommen.  Gingnenö 
bedauert  namentlich  den  Verlust  der  Contes,  in  welchen  mit 
ebensoviel  Wahrheit  als  Geist  und  Talent  die  Sittenverderbnis 
der  damaligen  Zeit  geschildert  war,  der  Epttres  de  Ninon,  worin 
ein  vollständiges  Gemälde  des  Hofes  Ludwig*8  XIV.  verwebt  war, 
und  des  erst  in  den  letzten  Jahren  geschriebenen  Poeme  de  Gen^ve. 

Diesem  gegenüber  hatte  auch  Chamfort  mehrmals  von  einem 
Ouvrage  philosophique  gesprochen,  an  dem  er  schon  lange  ar- 
beite. Während  seiner  letzten  Krankheit  hatte  er  sogar  einige- 
mal den  Wunsch  geäussert,  dem  Freunde  sein  Manaskript  zu 
übergeben,  was  dieser  Jedoch  aus  zarter  Rücksichtnahme  stets 
ablehnte. 

Da  starb  Chamfort  plötzlich,  und  sein  Zimmer  wurde  ver- 
siegelt Als  das  Gerichtssiegel  abgenommen  wurde,  fand  man 
die  Mappen  leer,  die  meisten  Papiere  waren  gestohlen.  Was  sich 
noch  vorfand,  wurde  von  den  Gerichtsbeamten  in  zwei  Mappen 
gelegt,  und  Ginguen6  veranstaltete  die  Herausgabe  dieser  schätz- 
baren Überbleibsel.  Eine  Ordnung  unter  den  Trümmern  herzu- 
stellen war  nur  dadurch  möglich,  dass  sich  unter  den  vorgefun- 
denen Quartblättem  ein  Zettel  befand,  der  für  die  Einteilung  des 
Werkes  einen  gewissen  Anhalt  gab.     Er  enthielt  folgendes: 

Produits  de  la  Civilisation  perfectionn6e. 
1^''  partie.  Maximes  et  Pens6es. 
2*~*  partie.  Caract^res. 
S^"^^  partie.  Anecdotes. 

Wahrscheinlich  war  dies  der  Titel  zu  jenem  Ouvrage  phi- 
losophique, von  dem  Chamfort  kurz  vor  seinem  Tode  geredet 
hat.  Der  Herausgeber  behielt  diese  Anordnung  bei  und  ver- 
suchte das  noch  vorhandene  Material  in  der  angegebenen  Weise 
zu  ordnen.  Der  eigentliche  systematische  Zusammenhang  geht 
dem  Ganzen  jedoch  ab. 

Die  erste  deutsche  Übersetzung  lieferte  N.  P.  Stampeel: 
Maximen,  Charakterzüge  und  Anekdoten.     2  Teile  (Leipzig,  Gott- 
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fried  Martini  1797).  In  nenerer  Zeit  haben  wir  eine  auszugs- 
weise Übertragung  von  Max  Ring:  Lebensweisheit  und  Menschen- 
kenntnis in  Sprüchen  von  Chamfort  und  andern.  (Berlin,  0. 
Löwenstein.     3.  Auflage  1874.) 

Zum  Schlüsse  will  ich  zur  besseren  Orientierung  aus  den 
Maximes  et  Pens^es  noch  die  einzelnen  Kapitelüberschriften 
angeben. 

I.  IL  Maximes  g6n6rales. 

III.  De  la  soci^t^y  des  grands,  des  riches,  des  gensdumonde. 

IV.  Du  goüt  pour  la  retraite  et  de  la  dignit6  du  caractöre. 
y.  Pensöes  morales. 

VI.  Des  femmeS;  de  l'amour,  du  mariage  et  de  la  galanterie. 
VII.  Des  savants  et  des  gens  de  lettres. 

VIII.  De  Tesclavage  et  de  la  libert^  de  la  France  avant 
et  depuis  la  rövolution. 

Es  lag  erst  in  meiner  Absicht,  aus  dieser  reichen  Fülle 
des  Inhalts  ebenfalls  eine  Auswahl  in  deutscher  Übersetzung  zu 
geben,  ich  glaube  aber  davon  absehen  zu  können,  da  gewiss 
jeder  Leser  dieser  Arbeit,  der  das  Verlangen  hat,  die  Cham* 
fort'schen  Sinnsprüche  und  Gedanken  einmal  kennen  zu  lernen, 
lieber  das  Original  zur  Hand  nimmt  Dasselbe  ist  ja  ftir  etliche 
Centimes  zu  beschaffen,  da  sowohl  die  Oaract^res  et  Anecdotes 
wie  auch  die  Maximes  et  Pensöes  vollständig  Aufnahme  gefunden 
haben  in  der  Bibliothöque  nationale  (CEuvres  ehoisies  de  Oham- 
fort,  Paris  1875). 

Und  so  schliesse  ich  mein  Essay  mit  dem  Wunsche, 
dass  es  mir  gelungen  sein  möge,  Chamfort,  der  es  versteht,  den 
Leser  zu  fesseln,  mag  man  mit  seinen  Ansichten  und  Anschau- 
ungen übereinstimmen  oder  nicht,  manch  neuen  Freund  zuzuführen. 

A.  Reissig. 
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ich  beginne  mit  dem  (anonym  erschienenen)  „Dictionnaire  du 
bas-langage  on  des  maniöres  de  parier  usit^es  parmi  ie  penple,  ouvrage 
dans  leqnel  on  a  r6uni  les  expressions  proverbiales,  figuralea  et 
triviales,  les  sobriquets,  termes  ironiques  et  facötieux,  lea  barba- 
rismes,  soiöcismes  et  g6n6ralement  les  looutions  basses  et  vicieases 
que  i*on  doit  rejeter  de  la  bonne  conversation."  2  vol.,  Paris  1808, 
mit  dem  Motto  ,,In  populi  quandoque  juvat  descendere  torbaa."* 
Dieses  Werk  ist  in  der  Vorrede  zu  Sachs'  Wörterbuch  unter  den 
benutzten  Hilfsmitteln  nicht  erwähnt,  scheint  also  den  Herans- 
gebern nicht  vorgelegen  zu  haben.  In  der  That  fehlen  bei  Sachs 
manche  hier  enthaltene  Wörter,  namentlich  aber  einzelne  Bedeu- 
tungen und  idiomatische  Gebrauchsweisen  vieler  Wörter,  natttrlich 
fast  durchweg  im  Oebiete  des  Familiären  und  Trivialen.  Ich 
habe  es  nun  fttr  nicht  ttberflUssig  erachtet,  dergleichen  Wörter 
und  Wendungen  herauszuheben  und  zusanmienzustellen :  haupt- 
sächlich von  der  Ansicht  geleitet,  möglicherweise  doch  hier  und 
da  einem  des  Französischen  Beflissenen,  dem  gerade  keine  andere 
Quelle  zu  Oebote  steht,  aus  der  Verlegenheit  zu  helfen;  vielleicht 
bietet  die  Sammlung  auch  manche  etymologische  und  kulturhisto- 
rische Kuriosität  Sämtliche  bei  Sachs  zwar  stehende,  aber  nicht 
mit  der  betreffenden  speziellen  Bedeutung  oder  Lokution  aufge- 
führten Wörter  habe  ich  mit  einem  *  bezeichnet;  die  nicht  so 
bezeichneten  fehlen  bei  Sachs.  Einige  in  unserem  „Dictionnaire*' 
enthaltene  und  bei  Sachs  fehlende  Wörter  sind  bei  Landais  zu 
finden;  ich  habe  sie  aber  doch  nicht  in  mein  Verzeichnis  aufge- 
nommen, da  ich  Land,  mit  Sachs  in  einem  besonderen  Artikel 
vergleichen  will,  wobei  ich  ausdrücklich  erkläre,  dass  ich  zunächst 
keine  andere  Absicht  habe,  als  die  Thatsache  zu  constatieren. 
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iMM%  diese  und  jene  Wörter  in  dem  genannten,  in  seiner  Art 
gewiss  einaigen  Werke  fehlen.  Ich  habe  überall  die  Ortho- 
graphie des  Originals  beibehalten,  mit  Ausnahme  evidenter  Druck- 
fehler. Ich  glaube  zur  Charakteristik  des  Buches  auch  dessen 
,,Pr6face^  wiedergeben  zu  sollen:  „La  langue  fran^aise  se  propage 
de  jour  au  jour  avec  tant  de  rapiditö,  que  Ton  peut  esp^rer  de 
la  voir  bientdt  universeilement  adopt^e  en  Europe,  chacnn  veut 
Kre  ces  chefs-d'oeuvre  originaux  que  Ton  chercherait  vainement 
dans  la  littörature  moderne  des  autres  peuples;  chacun  veut 
parier  une  langue  que  Boileau,  Racine,  Bossuet  et  tant  d'auteurs 
eöl^bres  ont  rendue  majestueuse  par  les  sublimes  conceptions  de 
lenr  gönie.  Le  plus  bei  apanage  d'une  langue  est  sans  con- 
tredit  r616gance  et  la  puret^,  et  oü  doit-on  le  plus  efforcer  de 
faire  briller  ces  pr^cieux  avantages,  si  ce  n'est  dans  Tintimit^ 
et  Tabandon  de  la  conversation  ?  L'ouvrage  que  Ton  public  est 
lein,  asBuröment,  d'offrir  un  recueil  de  ces  pens6es  nobles  et 
pures  qui  ^lövent  Tftme  et  Fimagination,  de  donner  un  choix  de 
ces  mots  dont  le  son  doux  et  harmonieux  flatte  si  agr6ablement 
roreille  —  la  langue,  d6pouill6e  de  tout  ornement,  ne  s'y  laisse 
^ercevoir  que  sous  des  formes  bnrlesques  et  triviales.  Des 
peintores  hardies,  mais  grossi^res,  des  termes  ignobles  ou  barbares, 
y  remplacent  continuellement  ces  nuances  fines  et  d61icates,  ces 
mötaphores  ing^nieuses  qui  concordent  si  bien  avec  la  politesse 
et  arbanit6  frangaises.  N6anmoins,  en  consid6rant  ce  Dictionnaire 
aons  le  point  de  vue  qui  lui  est  propre,  on  se  p6n6trera  insen- 
Biblement  de  Tutilit^  qu*il  präsente.  En  effet,  n'est-ce  pas  en 
qnelque  sorte  initier  ä  la  perfeotion  du  langage,  que  de  signaler 
avee  s6vMt6  ces  locutions  basses  et  vicieuses,  ces  barbarismes 
oombrenx,  qui,  sous  le  titre  d'expressions  familiäres,  se  glissent 
joumellement  dans  la  conversation,  et  de  livrer  au  ridicule  ces 
•telogismes  bizarres  et  de  mauvais  goüt,  ces  termes  impropres 
dont  un  usage  pemicieux  semble  depuis  quelque  temps  tol^rer 
Tabus?  Cest  au  mili^u  du  peuple  mSme,  ou  pour  mieux  dire 
dans  les  diff<6rentes  classes  de  la  soci^t^  que  Ton  a  recueilli  les 
mat^rianx  de  cet  ouvrage,  et  pour  le  rendre  aussi  complet  que 
possible,  on  s'est  aid6  de  tout  ce  que  les  dictionnaires  fran^ais, 
tant  anciens  que  modernes,  pouvoient  foumir  sur  ce  snjet  Le 
Dietonnaire  du  Bas-Langage  n'ajant  aucun  but  comique,  on 
B*a  pas  cru  devoir  s'astreindre  k  j  ins^rer  les  expressions  que 
Ton  trouve  dans  les  auteurs  qui  se  sont  adonn6s  au  genre  buffon 
ou  buriesque,  outre  que  ces  expressions  travaillöes  p^niblement 
ei  avec  art,  n*ont  ni  T^nergie  ni  Torginalitö  de  Celles  qni  sortent 
saas  effort  de  la  botfche  du  vulgaire,  la  plupart  d'ailleurs  ne 
sont  point  psnrenuea  jusqu'i  lui;  on  s'est  ^galement  abstenu  d'y 

Ztcbr.  t  ofn.  Spr.  u.  Litt.    Vi.  jj 
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faire  mention  de  ces  innombrableB  inepties  qn^an  des  th^toes 
les  plus  fröqnenMs  de  la  capitale  Toit  contmaellemeiit  nattre  et 
moorir  presqa'au  mSme  moment;  car  on  le  r^p^te,  le  bot  du 
Dictionnaire  du  Bas-Langage  n'est  point  de  peip^toer  oes 
dangerenses  licenceSy  maisy  oq  contraire  d*en  interdire  rigonreiise- 
ment  rnsage,  et  de  consenrer  k  la  langne  frangaiae  une  c^l6- 
brit^  qui  lui  est  si  jastement  acqoise.  £nfin,  quoique  le  titre 
de  cet  ouvrage  semble  d'abord  jnstifier  tous  les  exoös,  toates 
les  imporet^Sy  on  s'est  appliqa6  cependant  k  en  bannir  ces 
tennes  libres  et  obsoönes  qui  portent  de  si  oraelles  atteintes  k 
la  padenr  et  k  la  verta,  et  Ton  a  peiis6  que  Ton  ne  pouvoit 
trop  fidUement  observer  ici  cette  belle  mazime  d'Horace: 

. . .  popalamqae  falsis 

dedooet  uti 
Vooibus . . . 

Üb.  n,  Ode  2. 

*Aba8oardir.  ^tourdir  qaelqa*uii  de  plaintes  san«  fondement;  rimpor^ 
taner,  Tobe^er:  le  jeter  dans  la  consternation  et  rabattement.  Cet 
bomme  est  abasoardissant:  pour  est  ennuyeax,  fatigant,  ses 
discours  sont  d'tuie  insipiditä  accablante.  —  Die  erste  TOdeutong 
fehlt  in  den  neueren  WOrterbflchem.  Land.  s.  B.  sagt  nor:  „A., 
^tourdir  par  nn  fprand  (bmit,  constemer,  jeter  dans  rabattement'^ 
and  setst  bei:  nVieux  mot  qoi  se  dit  encore.**  Den  Unterschied  vom 
synonymen  abalourdir  erklärt  derselbe  Lexikograph  sehr  anspre- 
chend also:  „On  est  habitnellement  abalonrdi;  on  est  abatonrdi 
par  une  nonvdle  affligeante  et  inattendoe,  et  Ton  reyient  de  Tabatta- 
ment  qu*elle  a  caosä.  Abalourdir  suppose  une  r^pätition  de  caoses 
et  un  effet  permanent;  abasourdir  suppose  une  cause  subito,  an 
effet  passager.** 

*Abatage.  Ayoir  de  Tabatage  (ein  t).  Loeution  fiffur^  et  popo» 
laire,  qui  signifie  6tre  d*ane  haute  statnre;  Stre  fort  yigoareuz ,  taille 
en  Hercule  (dieser  Sinn  fehlt  bei  Land,  und  wird  bei  Sachs  etwas 
yerblasst  ausgedrückt).  —  En  terme  de  police,  ce  mot  signifie  l'ao- 
tion  de  tuer  les  chiens  errants  (fehlt  bei  S.). 

*Abatteur.  Diesen  Artikel  setze  ich  her,  weil  darin  das  Beleidigende  des 
Ausdrucks  viel  sch&rfer  hervortritt  als  in  anderen  Wörterbflchem 
und  das  Wort  Überhaupt  gut  kommentiert  ist:  Sobriquet  iigurieuz 
et  mdprisant  que  Ton  donne  k  un  ouyrier  brouillon  et  envahisseur,  qui 
s'attacne  moins  k  bien  travailler  qu^  faire  beaucoup  de  besogne. 
Abatteur  de  ^uilles,  on  Abatteur  de  bois.  Q&bleur,  fat,  fan- 
faron;  homme  mcapable  de  grandes  actions,  et  dont  tont  le  talent 
consiste  dans  un  dibordement  de  paroles  friToles  et  stäriles. 

*Abattre.  En  abattre.  Jeter  k  bas  beaucoup  d'ouvrage;  trayaiUer  k 
la  h&te  et  sans  aucun  soin  (bei  S.  nur  im  günstigen  Sinne).  —  Pe* 
tite  pluie  abat  grand  vent.  Signifie  qu'il  fant  souvent  pen  de 
chose  pour  apaiser  un  vain  emportement,  pour  rabattre  le  eaquet  k 
un  olibrius,  un  freluquet  (bei  S.  nur:  „mit  Geduld  kaun  man  viel 
ausrichten"). 

'^Ab  hoc  et  ab  hac.  Der  Erklärung  dieses  Ausdrucks  (noonfasdment« 
■ans  rime  ni  raison*')  wird  die  MfSmung  beigefügt:  On  doit  €nU/t 
de  te  seryir  de  ces  sortee  d'ojLpiossions,  et  gäsmJement  de  tons  les 
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moU  pri«  du  latin,  qui,  en  n*ajoiitaiit  rien  k  Tagräment  de  la  con- 
veraaüon,  De  servent  qu*&  montrer  la  Prätention  de  celui  qoi  lea 
emploie. 

^Abime  (ohne*).  C'est  un  abime  de  sucre.  Se  dit  par  plaisanterie 
d'nn  mets  qoi  absorbe  une  grand  quantitä  de  sucre. 

^Ablative.  II  a  mis  cela  ablative,  tout  en  nn  taa.  Littr^  und 
Sachs  haboi  das  Wort,  ohne  es  als  veraltet  zu  bezeichnen.  Aber 
schon  unser  Buch  sagt:  „Ce  mot,  not^  oomme  bas  dans  les  vocabu- 
laires,  n^est  plus  maintenant  d^uaage,  mSme  parmi  le  peuple.^  Auch 
Land,  nennt  es  nXkixe  phrase  actueÜement  inusitäe". 

^Abondanoe.  On  appelle  ainsi  dans  les  pensions  la  boisson  que  Ton 
aert  aux  ^liers  pendant  leur  repas.  —  Bei  S.  fehlt  die  Phrase: 
Parier  d'abondance  de  coeur.  Parier  avec  facilitä  et  sans  pr^- 
paration;  se  dächarger  le  cceur;  dire  franchement  Ik  qiielqu'un  le 
snjet  de  ses  plaintes. 

^Abord.  Primo  d*abord.  Expression  batologiqne  (sie)  et  yulgaire, 
qui  signifie  En  premier;  premi^rement.  Unter  diesem  Wort 
wird  auch  tout  d'abord  als  »mani^re  vicieusa,  ou  tout  au  moins  sur- 
abondante^  bezeichnet.  (Die  neueren  Liexica  haben  immer  prim^ 
d'abord.) 

^Aboyeur.  Terme  de  mäpris,  nom  que  Ton  donne  aux  crieurs  de  rues, 
e£  gänäralement  k  ces  hommes  qui  n'ont  sans  cesse  Ik  la  bouche  que 
dee  injures  et  des  obecänit^.  de  mot  servoit  aussi,  pendant  la  x^ 
Tolution,  k  designer  les  esprits  exaspär^  que  les  chefe  de  parti  met- 
toient  en  avant,  pour  exciter  le  peuple  k  Tinsubordination  et  k  la 
rävolte. 

*AbreuToir  &  mouches.  Der  sonst  bekannten  Definition  wird  schalk- 
haft beigesetzt:  L*abreuvoir  k  mouches  prävient  fort  souvent  des 
blessures  que  les  enfans  de  Bacchus  se  fönt,  seit  en  se  battant  Ik 
oonp  de  poings,  seit  en  donnant  du  nez  oonter  terre.^ 

*AbrL  II  a  les  yeux  k  l'abri  du  yent.  Se  dit  par  raillerie  d*un 
homme  qui  a  les  yeux  petits  et  tr^-renfonc^. 

^Absent.  Ii  nefaut  jamais  parier  de  Fa.  Räpartie  mordante  et  äqui- 
▼oqueque  Ton  fait  k  quelqu'un  qui  parle  continuellement  et  sans  aucun 
motif  de  Vexcellence  de  son  oosur,  de  Tätendue  de  son  esprit,  de 
r^^yation  de  son  äme,  k  dessein  de  lui  fiEure  entendre  qu'ü  ne  pos- 
s^e  rien  de  tout  cela. 

^Abuseur.  Trompeur,  s^ucteur,  corrupteur,  celui  qui  cherche  k  faire 
des  dupes  en  amonr,  et  ce  qu'on  nomme  plus  ^ä^amment  un  Love- 
laoe.  ta  terme,  quoiqu^usitä  dans  le  langage  famüier,  doit  ^tre  s^ 
Y^rement  rejetä  de  la  bonne  conversaüon. 

*Acabit.  Die  Redensart  il  est  d*un  hon  acabit  wird  anders  erklärt 
als  jetzt  üblich:  „Se  dit  ironiquement  d*une  personne  qui  fait  quel- 
Que  propoeition  ridicule,  et  ^uivaut  k,  II  se  moque  pas  mal 
de  moi. 

*Aeagn arder.  ...  s^attacher  k  quelque  chose  au  point  de  ne  pouvoir 
s^  säparer. 

^Acajon  ...  Le  peuple  de  Paris  prononce  Arcajou,  et  dit,  üne  oom- 
mode  de  bois  d'arcajou.  11  prononce  de  mdme  Barque,  pour 
Bac,  et  dit:  Passer  le  barque.    La  rue  du  Barque. 

*Accident  C*est  un  malheur  causa  par  un  accident.  Phrase 
burlesque  et  facetieuse,  usit^  en  parlant  d*un  l^r  accident,  d*une 
chose  que  Ton  peut  aisäment  räparer. 

*Acciper.  Du  latm  Accipere,  prendre.  Terme  tr^  en  faveur  parmi 
les  ^liers,  dont  ils  ont  fait  par  corruption  chiper,  qui  n'est  pas 
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d'uQ  usage  moins  Mquent  parmi  etiz.  (Oh i per,  das  bekanntlich 
auch  eine  andere  Bedeutung  hat,  dürfte  vielmehr  ein  eigenes  Wort 
sein  und  bildet  auch  in  unserem  Buch  einen  besonderen  Artikel,  der, 
ohne  Hinweis  auf  acciper,  sagt:  „Terme  d*^lier  qui  signifie  prendre 
avec  adresse,  d^roler  ayec  subtilit^. 

*Accoler.  Accoler  la  cuisse.  Accoler  la  hotte  de  quelqa*aii. 
Pour  dire,  lui  embrasser  la  cuisse.  On  ne  se  sert  de  oc^  locution 
qu*en  mauvaise  part,  et  pour  tourner  en  ridicule  les  t^moignages 
fuffect^  d'amiti^  de  joie  ou  de  soumission  d*un  subalterne  enrers  ton 
sup^rieur.  Gegenüber  dieser  aus  der  bekannten  uralten  Weise  um 
Schute  und  Gnade  zu  flehen  so  leicht  verständlichen  Commentieruiig 
fällt  es  seltsam  auf  bei  Land,  in  Obereinstimmung  mit  der  Akademie 
zu  lesen:  »Nous  ne  croyons  pas  non  plus  qu'accoler  la  cuisse, 
accoler  la  botte  k  quelqu'un  soit  fran^ais  aujourd'hui,  car  on 
n'embrasse  la  cuisse  ni  la  botte  de  personne**  (wie  geistreich!).  Die 
Phrase  dürfte  allerdings  ausser  Gebrauch  gekommen  sein,  aber  ihre 
historische  Berechtigung  ist  ausser  Zweifel. 

*Aocommoder.  11  l'a  bien  accommod^.  Pour  il  l'a  trait^  d*nne  mde 
mani^re;  ü  Ta  ross^  d'importance. 

*Accord.  II  est  de  tous  bons  accords.  Signifie  il  est  d*nne  humenr 
^le  et  facile,  il  oondescend  volontiers  k  &ut  ce  qoi  pent  plaire  II 
ses  semblables. 

*Acco8ter.  S*accoster  de  quelqu'un.  . . .  le  verbe  ainsi  constmit 
(also  zum  Unterschied  von  accoster  qn.)  se  prend  toiijours  en  mau- 
vaise part,  et  signifie  B*associer  k  une  personne  d*une  conduite  suspeete. 

*Accotoir.  Faire  de  quelqu*un  son  accotoir.  Abuser  de  sa  oom- 
plaisance,  de  sa  trop  grande  bont^,  pour  le  surcharger  de  fonotions 
penibles  et  desagr^ables.  (S.  nur  im  materiellen  Sinn:  „Sich  auf  j. 
legen.**) 

*Accoutumer.  II  est  accoutnm^  k  cela  comme  un  chien  d*aller 
nu-t6te.  Comparaison  hasse  et  burlesque,  qui  ^uivaut  k:  il  a  une 
grande  habitude  de  ce  travail;  il  le  fait  saus  effort,  sans  j  penser 
le  moins  du  monde. 

*Aocrocher.  II  est  acoroch^  k  un  clou  par  terre.  Fac^e,  pour 
dire  qu*un  objet  quelconque  que  Ton  croyait  avoir  bien  rang^,  est 
tombe  et  tratne  k  terre.  Ila^tä  accrochS  k  la  lanterne.  Terme 
rävolutionnaire,  pour:  on  Ta  pendu  k  la  lanterne.  II  s'est  laiss^ 
a.  en  chemin.  Pour:  il  s*est  huss^  entralner  k  une  partie  de  plaisir 
sur  laqnelle  il  ne  comptoit  nuUement. 

*Aco(|uiner.  Le  feu  du  poöle  acoquine.  G*est-k-dire  attire,  rend 
frileuz  ceux  qui  s'en  approchent. 

^Acquörir.  Je  vous  suis  tout  acquis.  Pour:  je  vous  suis  enti^rement 
d^von^  (wohl  gänzlich  veraltet).  Dazu  wird  noch  bemerkt:  „•  >  •  ^ 
n'est  pas  rare  d*entendre  dire:  J'acquärerai,  nous  acqu^re- 
rons  etc. 

^Aconit.  T&chez  de  savoir  cela  par  manibre  d'acquit.  (7est-k- 
dire  finement,  avec  subtilit^. 

*Acquitter.  II  se  ruine  ä  nromettre,  mais  il  s'acquitte  ä  ne 
tenir  rien.  On  recontre  dans  la  soci^t^  bon  nombre  de  ces  gens 
officieux  qui  r^lisent  ce  proverbe  dans  tous  ses  points. 

^Adorable.  O'est  adorabfe!  Phrase  ezclamaUve  que  les  Mluquets, 
les  sedans,  les  petits-maltres  de  Paris  ont  continuellcment  ä  la  bouche ; 
ils  crojent  (sie)  avoir  tout  dit  qnand  ils  ont  pronono^,  avec  une  af- 
fectation  ridicule:  c'est  adoable!  (grasseyement!). 
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*A droit.  II  est  adroit  de  sea  mains  comme  nn  oochon  de  sa 
queue.  Comparaifon  triviale  et  satirique  que  Ton  fait  en  parlant 
d*Qii  homme  gauche  et  maladroit  daos  tout  ce  qn'il  fait,  qui  ne 
peilt  yenir  k  Dout  des  chosee  les  plus  ordinairee.  —  Ud  tout- 
adroit.  Esp^ce  de  jaron  qui  ^quiyaut  k  jeanfease,  et  qui  sertkd^ 
guiser  un  mot  beaucoup  plus  ^prosder  encore. 

*Affaire.  Monsieur  tant  affaire.  Sobriquet  qui  signifie  positive- 
ment  un  faiseur  d*embarras,  un  charlataa.  —  Son  affaire  est  dans 
le  sac . . .  signifie  q*une  affiure  et  conclue  et  termin^ 

^AffÜtiau.  II  a  mis  tous  ses  affütiauz.  Pour:  il  s^est  par^  de  ses 
plus  beauz  omements. 

*Age.  8'il  vit,  il  aura  de  Tage.  C'est-k-dire  avec  le  temps  il  ao- 
querra  de  Texp^ence.  (8.  üoersetet  unter  vivre:  »Wenn  er  leben 
bleibt,  wird  er  wohl  älter  werden*'.) 

Agiot.  (»Agio,  et  non  pas  Agiot,  ainai  que  quelques-uns  r^crivent,** 
sagt  Land.).  Faire  l'a^iot.  Accaparer,  trafiquer  sur  Tor,  Targent, 
lee  effets  publios  et  particuli^rement;  faire  un  commerce  illicite. 

Agneau  de  garce.  Agneau  de  truie.  Termes  bas,  ignobles,  grossiers 
et  fort  insultans:  le  premier  signifie  un  enfiant  de  nlle  pubGque,  et 
le  second  dit  autant  que  göret,  cochon. 

*Ab!  Cette  inteijection,  construite  avec  le  n^gatif  non,  produit  un  jeu 
de  mot  d^sagräable  (&non).  II  faut  avoir  sein  d'^viter  cette  con- 
stmction  en  parlant,  comme  il  arrive  quelquefois  dans  cette  pbrase: 
ah!  non,  certainement,  etc. 

Aiguillette.  Courir  l'aig...  Cette  manibre  de  parier  vient  de  ce 
qn'autrefois  ä  Toulouse  les  prostitu^  ätaient  ooligto  de  porter, 
comme  marque  d'infamie,  une  aiguellette  sur  T^paule. 

^Aimer.  II  t^aime  comme  la  colique.  Blanibre  triviale  et  figur^ 
d*ezprimer  que  Ton  a  de  Taversion  pour  quelqu'un,  qu*on  le  deteste. 

^Alnesse.  Le  droit  d'ainesse.  On  fiait  un  catembourg  de  cette  ex- 
pression  en  ^lidant  Ti  du  demier  mot;  et  Ton  dit  en  riant  k  une 
fille  sötte  et  ignorante,  qui  se  glorifie  d*dtre  Talnäe,  qu*elle  a  le 
droit  d'&nesse. 

"^Air.  II  vit  de  l'air  du  temps.  Se  dit  en  manvaise  part,  d'un  in- 
trigant, d*un  homme  qui,  sans  ötat,  et  sans  aucune  esp^  de 
fortune,  ne  laiase  pas  n^anmoins  de  faire  figure  et  de  bien  vivre. 
(8.  unter  vivre  nur:  »ESr  hat  nichts  zu  nagen  und  zu  beissen.) 

^Al6ne.  II  se  laisserait  donner  cent  coups  d'alöne  dans  les 
fesses,  plutöt  que  de  se  battre.  8e  dit  bassement  d*un  homme 
d^u^  de  courage  et  d*^nergie,  qui  souffre  l&chement  les  outrages  et 
les  insultes  au'on  lui  fidt,  sans  en  demander  raison. 

^Alicante  . . .  Les  personnes  qui  parlent  mal,  ont  coutume  de  ne  point 
ffljbre  sonner  la  syllabe  te  qui  termine  oe  mot,  et  de  dire  du  vin 
d'AIiean. 

Aller.  Aller  snr  la  hauteur.  Fa^on  de  parier  qui  ezprime,  parmi 
une  oertaine  olasse  du  peuple  de  Paris,  l'action  d'aller  ril^oter,  prendre 
ses  ^tats,  se  dirertir  dans  les  ginguettes  qui  sont  situto  hors  de  la 
▼iUe.  '—  II  va  et  vient  comme  trois  pois  dans  une  marmite 
ist  eine  Variante  von  il  va  et  vient  comme  pois  en  pot 

*Allonger.  8*alIonger  snr  lesplanches.  Faire  iignrekTerpsiohore; 
duMer  sans  gr&oe  et  sans  l^(larete,  comme  les  personnes  qm  ne  sont 
pas  ezerote  dans  oet  art.  Quand  les  veauz  s*a]longent,  le 
enir  est  k  bon  marchö.  Gomparaison  fao^tieuse  que  Ton  appHque 
auz  penonnes  qui  s*^tendent  d*une  manibre  ind^nte. 

*Allumer.    Allumez  la  lumi^re.    Phrase  tite-usitte  parmi  le  peuple 
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Eonr  AllumeE  la  chandelle  (wie  auch  bei  nns).   Ällamerqnelqa^un. 
e  regarder  aveo  recherche  et  d'une  mani^re  indisci^te  (==  fixieren). 

^Allumette.  II  est  gros  comme  une  allumette.  8e dit  par  raille- 
rie  d*an  homme  qui  n'est  ni  grand  ni  robuste  („dünn  wie  ein  Zfind» 
hOlscben");  qui  fait  le  tatillon,  le  querelleur  et  beaucoup  de  bruit 

^Amen.  Del'amen.  Pour  dire  des  esp^es  sonnantes,  de  l*argent 
moxmoj^. 

Amincir  ...  et  non  Bamincir,  comme  le  disent  un  grand  nombre 
de  personnes. 

Amour.  C'est  un  amour  en  culotte.  Expression  fieu^euse  et 
d^risoire  dont  on  se  sert  en  parlant  d*un  damoiseau,  d*un  petit 
gar^on  rempli  de  prätentions  et  d'amour  de  soi-m6me,  et  qui,  comme 
Adonis,  se  croit  un  ohef *  d*oeuyre  de  beant^  et  de  perfiection. 

^Amouracber  (s')  ...    On  dit  vulgairement  s'enmour acher. 

*Amoureux  transi.  Homme  iimiffärent  et  flegmatique,  qui  n'aime 
que  par  calcul  et  intärdt    (Anders  bei  8.  unter  transi.) 

^Amuser.  II  ne  faut  pas  s'amuser  aux  bagatelies  de  la 
porte.  Phrase  par  laquelle  les  bateleuis,  les  saltimbanquee  ter- 
minent  ordinairement  la  harangue  qu'ils  fönt  k  leurs  auditeura,  pour 
les  engager  k  venir  voir  les  ouriositäs  qui  ne  sont  point  expoeees  k 
leurs  regards. 

^Andouille.  II  a  le  nez  gros  comme  une  andouille.  Comparai- 
son  triviale  et  populaire,  pour  dire  que  quelqu*un  a  le  nez  gros  et 
pointu.    Bompre  Tandouille  en  genou  =  r.  ranguille  en  g. 

*Ane.  Quand  il  n'y  a  pas  de  foin  au  ratelier,  les  ftnet  se 
battent.  Locution  proverbiale  qui  signifie  que  la  m^ntelligence 
et  la  discorde  se  mettent  bientöt  dans  un  manage  oü  IHndigence  ee  fait 
sentir.  Faire  T&ne  pour  avoir  du  son.  Feindre  aignorer  une 
chose  dont  on  est  parfaitement  instruit,  k  dessein  de  se  moquer  en* 
suite  de  celui  k  qui  ou  yeut  la  faire  raconter.  Tenir  son  ftne 
par  la  qeue.  rrendre  ses  mesures,  se  prdcautionner  pour  ne  pas 
perdre  ce  que  Ton  ne  possMe  que  d'une  mani^ie  incertaine.  II  est 
bien  &ne  de  nature,  celui  qui  ne  peut  lire  son  ^criture. 
Dicton  usitä  en  parlant  d'un  homme  excessivement  ignorant,  ou  de 
celui  qui  toit  tellement  mal  qu*il  ne  peut  lui^m^me  se  d^ohiffrer. 
Elle  ne  vaut  pas  le  pet  d*un  ftne  mort  Se  dit  dSrne  per- 
sonne que  Ton  möprise  extrdmement,  et  d*une  chose  k  laquelle  on 
n*aceorde  ancune  esp^ce  de  valeur.  Boire  en  &ae.  Locution  ba- 
chique,  qui  äquivaut  k  faire  du  yieux  yin;  ne  pas  vider  son  verre 
tont  d*un  traitl 

^Anicroche.  II  ^  a  toujours  quelqu' anicroche  ^ui  s'oppose 
k  Paccomplissement  de  ses  promesses.  8e  dit  d*un  honune 
de  mauvaise  foi,  qui  trouve  toi:gours  des  prätextes  pour  ne  paa  tenir 
ce  qu'il  a  promis.  On  dit  ainsi  d'une  personne  querelleuse,  qu*elle 
attrappe  toujours  (}ueiqu*anicroche,  pour  dire  quelle  se 
suscite  de  mauvaises  aSieures,  qu'eUe  s*attire  sans  cesse  de  mauvais 
tnutements. 

^Animal  • . .  Pour  donner  plus  de  foroe  k  cette  ^pitbbte,  le  peuple  y 
%)oute  ordinairement  le  mot  b^  et  dit  animal-böte.  unter  dem* 
selben  Artikd  findet  sich  folgmides  köstliche  Citat:  ^ Jamals  il  ne 
faut  dire  d*un  homme  nO'est  un  animal*'»  avanoe  l'autenr  d'une  N^ 
lo^,  mais  Ton  peut  dire:  c'estun  anomal  (!)i  d'apr^  lemotgrec 
<}m  signifie  irr^gulier,  sans  r^le.*'  Gegen  diese  neuarti£|e  „Anoma- 
lie*' bemerkt  unser  Bach:  II  me  lemue  qn'ü  serait  mienz  de  ne 
dire  ni  Tun  ni  Tautre. 
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^Ann^e.  II  nons  en  a  donnö  ponr  la  bonne  ann^e.  CTeii-'k- 
direi  il  nons  a  donnö  plus  d*oavrage  que  nous  n*en  pouvons  faire. 

*Appeler.  Qti*on  m*appelle  comme  on  voadra,  ponrva  que 
oe  ne  soit  pas  trop  rard  ^  la  soupe.  Qaolibet  popalaire,  par 
lequel  celui  dont  on  a  estropi^  le  nom,  ou  k  qoi  on  en  a  donn^  un 
aatre  que  le  sien,  yeut  faiie  entendre  qu'il  ne  se  formalise  nollement 
de  cette  ^quiyoque. 

^App^tit.  Cnangement  de  viande  met  en  appätit.  Mani^e 
proTerbiale  d*ezprimer  le  d^oüt  que  Ton  con^oit  ponr  les  choses 
dont  on  fait  un  usage  joumalier. 

*Apprendre.  II  fait  (wohl  Druckfehler  st.  faut)  bon  vivre  et  ne 
rien  savoir,  on  apprend  toujonrs.  Se  dit  malignement  et 
pour  tourner  en  d^rision  les  le9on8  qu'on  roQoit  quelqnefois  de  gens 
fort  ignorans.  II  veut  apprendre  k  son  p^re  Ik  faire  des 
enfan«.  Sedit  par  raillerie  d'nn  jeune  incons^uent  qui  veut  re- 
montrer  k  un  homme  plus  savant  et  plus  exp^riment^  que  luL 

*Arbal^te.  II  est  parti  comme  un  trait  d*arball^te.  Pour 
dire  que  qnelqu*un  a  disparu  brusquement  et  que  sa  sortie  a  iM 
oo<»Mionn^  par  un  mouvement  d'humeur. 

^Arohet.  II  a  pass^  sous  l'arohet.  Se  dit  d*un  reprouvö,  d'un 
homme  Charge  d*opprobre  et  d'infamie,  sur  lequel  la  jusUoe  a  dö- 
plo7^  en  difförentes  ciroonstanoee  toute  sa  sävänt^. 

Arcni-b£te.    Sot,  ignorant,  stupide  au  suprßme  de|^. 

*Ardil]on.    . . .  le  peuple  dit,  par  eorruption,  Arffuillon. 

*Argent.  Vous  ne  faites  argent  de  rien.  fieproche  obligeant  et 
bourgeois  que  Ton  adresse  k  un  oonvive  qui  ne  fait  pas  honneur  b 
la  table,  ou  qui  semble  ne  pas  manger  de  bon  app^tit.  [Bei  S.  eine 
Variante.)  Faire  argent  de  tont. . .  Se  prend  aussi  en  bonne 
p«rt,  et  signifie  6tre  d'une  hnmeur  äsale  et  facne,  s'aecommoder  aux 
ciroonstanoet  les  plus  d^sagr^bles.  Mettre  du  bon  argent  contre 
du  manvais.  Faire  des  d^penses  pour  une  chose  qui  n'en  vaut 
pas  la  peine;  plaider  contre  un  insolYable.  II  veut  avoir  Kar- 
gen t  et  le  drap.  Se  dit  d*un  usurier,  d'un  homme  rapaoe  qui  veut 
tont  enyahir.  (Bei  S.  garder  le  d.  et  l'a.  „nicht  bezahlen«  was 
man  kaufte)  N'dtre  point  en  argent.  Qallicisme  qui  signifie, 
6tre  gtotf,  n'avoir  point  de  fonds  disponibles. 

*Argenteuz.  Unser  Buch  bemerkt  ausdrücklich :  „On  n'emploie  gu^e 
ee  mot  que  dans  un  sens  nägatif:  Je  ne  suis  gu^re  ar^enteux 
pour  le  moment."  Land,  sagt  „inusit^*';  lÄ^i,  S.,  Thibaut  be- 
schränken wenigstens  nicht  auadrflcklich  den  Qebrauch  auf  den  ne- 
gativen Sinn. 

^Argot.  Les  ar^ots.  Les  eztr^mit^  snp^rieures  et  inf^rieuros,  les 
mains  et  les  pieds.  Fondre  Target.  Se  sauver  k  toutes  jambes; 
s'^lipeer.  8e  dresser  sur  ses  argots,  Prendre  un  air  arrogant; 
s'emporter»  se  mettre  en  ool^e.  Se  faire  donner  sur  les  ar- 
gots.  Pour  se  faire  battre;  se  faire  redresser,  corriger.  (In  allen 
diesen  Bedeutungen  und  Redensarten  ist  das  Wort  jedenfalls  aus 
ergot  oorrumpi^.) 

Argoter.  Pour  dire  dägourdi,  fin,  subtil  et  m&drä:  c*est  un  larron 
argot^  Signifie,  c'est  un  fin  matois,  qui  sait  füre  toumer  k  son 
arantage  les  ciroonstances  les  plus  dö&yorables. 

^Argouxin  (jetet  argousin).  Sobriquet  iignrieux  <|ui  ^uirant»  kiro- 
qnois,  bntard,  lourdaud,  honune  stupide  et  pprossier. 

^Arlequin.  ün  habit  d*a.  On  appelle  ainn  ei  par  m^tis  an  en- 
ÜJk%  ni  d'un  commerce  illicite  . . . 
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'^Arrhes.  Die  Phrase  donner  des  a.  aa  coche  soheint  damals  noch 
nicht  den  jetzigen  proverbialen  Sinn  gehabt  eu  haben,  da  es  nur 
heisst:  „Ddposer  quelques  sühretäs  comme  garantie  de  Tengagement 
que  Ton  prend  dans  une  a£faire  on  dans  une  soctätö  queloonqoe. 

'''Arri^re.  £n  arri^re.  On  prononce  habitnellement  et  k  tort  en 
erri^re.  II  est  Ik  remarquer  que  oe  mot  n'^prouve  aucone  alt^ration 
dans  la  prononciation,  quand  il  est  \i4  k  un  substantif . . .  arribre 
—  bouche  etc. 

*Artichaut.  Ponr  dire  un  nigaud,  un  hemme  maladroit  et  ignoraot; 
un  sot,  un  imbäcile.  Ce  mot  est  trte  k  la  mode  parmi  le  peuple 
de  Paris. 

^Artistes.  Les  histrions,  les  plus  vils  bateleurs,  les  artisans  les  plus 
obsGurs,  les  dtootteurs  möme,  prennent  depuis  quelque  temps,  k  Paris, 
le  titre  d'Artistes:  on  ne  peut  assur^ment  pousser  plus  loin  l'im- 
pudeur  et  la  därision.  (In  der  Wiener  Volkssprache  ist  gegenwftr- 
tig  nKQnstler**  der  generelle  Terminus  für  Gbuikler  der  niedersten 
Sorte.) 

""Ascension.  On  dit  d'une  personne  indolente,  et  qni  ne  se  donne  aucun 
mouvement,  qu*elle  est  comme  l'Asoension,  qu*elle  n*avance 
ni  ne  recule.  (Diese  Ausdrucksweise  muss  der  astronomischen  Be- 
deutung des  Wortes  entnommen  sein.)  A  l'Ascension,  blanche 
nappe  et  gras  mouton.  Pour  dire  qu*en  ce  tempe  le  mouton  est 
prefi&able  au  veau. 

*Asperge.  C'est  une  asperge  sncöe.  Comparaison  railleuse  et  tri- 
viale que  Ton  applique  k  une  personne  grande  et  efOanqu^  dont 
le  maintien  est  roide  et  embaramä. 

*As sassin.  Le  peuple  dit  Assassineur.  Si  un  littärateur  disÜngu^ 
avanoe  dans  une  l^^logie  dont  il  est  l'auteur,  que  Ton  doit  dire 
assassinateur,  assassinement,  pourquoi  ne  seroit-il  pas  ßtre 
Dermis  au  peuple,  privä  de  ressouroes  de  Tätude  et  de  Tinstruction,  de 
dire  tout  simplement  assassineur?  (Ja  die  yolkst^mliche  Bildung 
ist  sogar  eine  ganx  regelrechte),  ün  assassineur  de  mort.  Tenne 
de  dmdon,  pour  dire  brarache,  un  fianfaron,  un  enfonceur  de  portes 
ouvertes. 

*Assigner,  signer  . . .  Les  personnes  qui  parlent  bien,  mouiUent  le  g 
(pTutöt  le  n)  en  prononfant  ces  deux  mots,  comme  dans  maf^iifique; 
le  peuple  en  retianche  tout-k-ÜBit  cette  oonsonne  et  dit»  Assiner, 
Sin  er.  (Übrigens  hat  Laf.  V,  20  assiner,  und  lautgeschichtlidi 
sind  beide  Aussprachen  gerechtfotigt;  c&.  maligne,. maline). 

^Assommer.  Qi^la'iid  l*un  dit  tue,  Tautre  dit  assomme.  Ponr 
exprimer  aue.  deux  personnes  en  chärissent  Tune  sur  Tautre  de  s^ 
v^ritä  et'  de  diiuretä  dans  les  punitions  qu'ils  infligent  k  leur  subor- 
donn^  On-  dit  grossi^rement  et  mächamment  des  femmes  qui 
sont  panrenues  .k  un  ftge  avano^  et  qui  semblent  promettre  une 
longue  vieillooso,  que  pour  qu'elles  mourussent,  il  faudrait 
les  assommer. 

^Assurance.  II  a  6i6  mis  en  lieu  d'assuranoe.  Pour  il  a  ^  in- 
carcM,  mis  en  prison  („auf  Nummer  sicher").  II  a  l'assnrance 
d*un  meurtrier.  Se  dit  d*un  homme  hardi,  effron^,  qni  soutient 
aveo  impudence  une  choee  ävidemment  fausse. 

*As80urdir.  . . .  c*e8t  donc  un  barbarisme,  que  de  prononoer  assardir 
comme  le  fönt  un  grand  nombre  de  personnes. 

*Attente.  Vous  n*y  perdrex  que  l'argent  et  Tattente.  Se  dit 
anx  personnes  qui  prdtent  k  des  insolTaUes. 
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*Attentif,  attentiye.  Le  peuple  n'emploie  jamais  qae  le  maBCiilin 
de  ce  mot,  et  dit  indistinctement  d*an  homme  ou  d  uae  femme.  II 
eet  attentif,  eile  est  attentif.  (Diea  lehrt  uns  Nachsiolit  mit 
aiiseren  deatachen  Schülern,  welche  sieta  geneigt  sind,  auch  im  Fem. 
f  zu  sprechen,  weil  eben  v  im  Auslaut  steht.) 

ittig^.    Avoir  la  fiffure  ou  ToBil  attig^s.    C'est-k-dire  le  visage 

meurtri  de  coups,  l'oBil  noir  et  pochä.    Cette  ezpresaion  est  d*un 

fr^uent  usage  parmi  les  ^liers  et  les  petits  garcons  qui  courent 

'  les  ruee.    Luid,   und   L.  haben  das  Wort  nicht,  S.   nur  attiger 

^»foasen''.) 

Attrappe-Minette,  Syn.  zu  den  in  den  meisten  Wörterb.  yorfindlichen 
attrappe-nigaud,  attrappe-mais. 

*Attrapper.  As-tu  ^t^  attrappö?  —  Non  —  £h  bien!  que  la 
f . .  . .  (esse)  t*attrappe.  Rebus  bas  et  ignoble,  fort  en  usage  parmi 
le  peuple  au  temps  du  camaval. 

^Anbäpine.  Cette  fleur ...  est  nommäe  vulgairement,  et  par  oorrup- 
tion,  Noble-^pine. 

*Aujourd*hui.  Au  jour  d'aujourd'hui.  Pl^nasme  trte-fr^uent» 
qui  signifie  au  temps  actuel,  au  temps  qui  court.  („AI  giomo  d  oggi, 
am  heutigen  Tage^  sind  ähnliche  Pleonasmen  oder  vielmehr  Tauto- 
logien.) 

Anlieurs  de,  Aulienrs  que.  Esp^  de  pr^positions  adversatives,  qui 
^uivalent  k  Au  lieu  de  . . .  dont  elles  ne  sont  qu*une  corruption. 
(Eine  Art  rhadiophonischer  Einschiebnng?) 

^Antant  A  lui  en  pend  k  l'oreille,  et  plus  communtoent  au 
derri^re.  Variante  zu  a.  lui  en  prend  devant  les  yeuz.  —  II 
consommerait  autant  de  bien  qu*äv§que  en  beniroit. 
Proverbe  nsit^  en  parlant  d'un  dissipateur,  d*un  prodigue,  k  la  d^ 
pense  duquel  personne  ne  peut  sufBre. 

*Autre.    Comme  dit  9*tautre  =  c  d.  oet  a. 

^A van t» hier.  ...  les  personnes  sans  öduoation  disent  d*apr^  le  vul- 
gaire  avanzi^re,  ce  qui  est  un  v^ritable  barbansme. 

*Aviander.  Le  peuple  prononce  Enviander  . . .  Enviner  . . .  (d.  h. 
gebraucht  st  a  als  Suffix  en). 

*B.  Les  Marquis  du  B.  sont  tout  bons  ou  tout  mauvais,  Dicton 
popnlaire  qui  signifie  que  les  gens  ainsi  disgraci^  de  la  nature  (les 
oiglet,  borgnes  etc.)  ou  possMent  de  grandes  qualit^  qui  les  fönt 
g&äralement  estimer,  ou  sont  remplis  de  döfauts  qui  les  rendent  in- 
supportables. 

^Babiilard.  Pour  dire  un  livre,  une  lettre,  un  papier  manuscrit;  en 
nn  mot,  tout  ce  qui  peut  foumir  k  la  lecture.  (S.  nur:  „Brief,  Bitt- 
schrift, Polizei -Register.'^) 

^Babine.  II  s'en  est  torch^  les  babines.  Manike  triviale  d'ez- 
primer  que  quel^u'un  a  manffö  avec  app^tit  et  plaisir  d*un  met 
qnelconqne.  Qn'il  s*en  torche  les  babines.  mponse  dure  et 
dtebligeante  que  Ton  fedt  en  refuaant  une  chose  demandöe  pour 
quelqnui,  et  qui  signifie  qu*il  s*en  passe. 

^Bacchanal.  Faire  bacchanal  =  f.  du  b.  Land.:  „BacchanaU... 
d($banche  faita  avec  ^prand  bniit:  ils  ont  fait  une  bacchanale  a  ai 
a  diuE^  tonte  la  nuit  On  dit  souvent  sans  artide  faire  baccha- 
nale.. .  On  dit  aussi  an  mas.,  mais  abusivement:  faire  bac- 
chanal,  faire  du  bacchanaL  Fam.**  8.:  „faire  du  bacchanal, 
e'est  06  divertir  en  foisant  du  vacarme . . .  la  bacchanale  est  une 
däbanche  tumultueuse.''    Beides  kommt  also  sachlich  auf  dasselbe 
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hinauB,  das  Masc.  scheint  jedoch  in  Verbindung  mit  fkire  voUaitfim- 
licher  zu  sein. 

^Bachique  ...  Le  peuple  applique  ce  mot  k  tout  oe  qui  Im  pantt 
bizarre,  grotesque,  ou  eztraordinaire.  Ainsi  poor  exprimer  qa*aa 
homme  est  original,  fou,  ridicule,  il  dit  quMl  est  baohiqne.  Et 
de  quelque  choee  qui  prdte  k  la  risäe,  C'est  bachique. 

^Bachot  Tenne  de  patois  usit^  k  Paris  parmi  les  passenrs  d'eaa,  poor 
dire  un  m^hant  petit  bateaa. 

^Bachoteur.  Terme  de  m^pris.  Batelier  qui  ne  sait  pas  bien  son  m^ 
tier,  qui  conduit  mal  un  bateau.  Die  neueren  Lexika  bemerken 
weder  die  veiftchtliche  Bedeutung  noch  den  mundartlichen  Charak- 
ter beider  letzteren  Wörter. 

*Badaud.  Les  badauds  de  Paris.  Sobriquet  injurieux  que  Ton 
donne  aux  Parisiens  li  cause  de  leur  frivolit^  et  de  la  BnrT>ri8e  qaHto 
t^moignent  sur  les  choses  les  moins  dignee  de  fixer  Vattention. 
Doch  zum  Tröste  der  gekränkten  Pariser  f&gt  der  Verf.  bei:  „Si 
les  Parisiens,  hors  de  la  Tille,  paasent  pour  badauds  aux  yenx  des 
^trangers,  combien  ceux-ci  ne  le  paroissent-ila  aux  Parisiens,  en  ar- 
rivant  dans  la  grande  ville!" 

Bader.  Synoope  de  Badauder,  dont  ce  mot  a  toutes  les  aoc^itions. 
(Vielmehr  ist  badaud  eine  Ableitung.) 

*Baise-cul.  Terme  ignoble  et  de  m^pris.  Homme  vil  et  rampant,  k 
qui  aucune  bassesse  ne  ooüte  pour  en  venir  k  ses  fins. 

^Baiser  le  cul  de  la  vieille.  Signifie . .  .,  en  terme  de  commerce,  ne 
pas  ätrenner  de  la  journ^e. 

""Baiseur.  Un  grand  baiseur.  Flagomeur,  homme  faux  et  hypocrite, 
qui  mange  des  caresses  celni  dont  il  veut  obtenir  quel  qu'anuitage, 
quelque  faveur. 

^Balai.  Faire  le  balai  neuf.  Cette  fiEi9on  de  parier  n'est  gu^res 
usit^e  qu'en  parlant  d*un  domestique  qui  en  entrant  dans  une  noo- 
yelle  condition,  fait  tous  ses  efPorts,  les  premiers  jours,  poar  contenter 
son  maitre.  Auch  Land,  sagt:  On  dit  prov.  d*un  valel  nouveau  qui 
sert  bien  les  premiers  jours,  que  c'est  un  b.  n.,  qu*il  fait  b.  n."* 
S.  stellt  das  Sprichwort  allgemein  hin. 

*Balle.  II  est  chargö  k  balle.  Mani^re  exag^räe  de  dire  qn*un  homme 
a  beaucoup  mang^  . .  .  Dementer  ses  balles  ...  Au  figur^,  et  parmi 
les  ouvriers  de  cette  profession  (imprimeurs)  cette  phrase  signifie  s*en 
aller  en  langueur;  d^p^rir  k  vue  d'oeil,  approoher  da  terme  de  sa 
carribre. 

^Baller...  II  n*est  gubre  maintenant  usit^  qne  de  la  manikre  soi* 
vante:  Aller  les  bras  ballants.  Pour  diremaroher  indolemment 
et  en  laissant  aller  ses  bras  suivant  le  monvement  de  son  oorps 
(=  die  Arme  schlenkern).  Land. :  „.  . .  Vieux  et  inusit^,  aurait  du 
ajouter  TAcad^mie.''  Andere  neuere  WOrterb.  bringen  das  Wort 
ohne  weitere  Bemerkung. 

^Balzamine:  so  schreibt  unser  Buch  und  sagt:  „. . .  qu*uiie  habitade 
vicieuse  fait  appeler  Belzamine. 

^Banqueroute.  C*est  la  banqueroute  d*un  Jnif.  Charlatanerie 
dont  les  marchands  des  nies  fönt  an  ir^aent  usage,  en  oriant  leors 
marchandises,  pour  faire  accroire  qu'elle  est  k  un  trks-bas  prix,  et 
k  fin  d*engager  par-lk  lespassans  k  aoheter  (vgL  unsere  „Aasyemofo*). 

*Banciaier.  . . .  beaucoup  disent  par  corruption  Banqnetier,  Banqae- 
tibre,  oomme  on  ditBouqnetikre.  (In  Österreich  sagt  man  „Gla- 
serer"  statt  „GHaser**.) 

*Baptiste.    Nom  que   Ton  donne  ordinairement  aux  gilles  et  aux  niais 
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daiis  les  farces  corniques.  —  Daher  wohl  anch  die  Bedenaart:  „H 
est  tranqaille  oomme  B." 

^Barbe.  Ivresee,  paasion  du  vin  ches  lea  covriers  imprimeoni.  Le  lundi, 
mardi,  mercredi  de  chaque  semaine,  outre  le  dimanche,  sont  les 
loors  oonBacr^  k  prendre  la  barbe;  jours  perfides  qui  fönt  la  däso- 
lation  des  anteurs,  des  librairee,  la  ruine  des  mattres,  et  qni  con- 
doiseot  iDfaüliblement  les  compa^ons  k  Thöpital. 

^arbitte.  Diminutif  de  barbe:  petite  pointe  de  Tin  qui  met  en  gaietä, 
qoi  fait  babiller  et  sonvent  dire  des  choses  que  Ton  auroit  tenues 
cachöes  ^tant  k  jeun.    Terme  typographique. 

Barbonilleux  des  pois.  Expression  burlesque,  pour  dire  un  bre- 
douillenr;  an  homme  qui  parle  ayec  une  teile  promptitnde  qu'on 
ne  peut  l'entendre. 

^Barioier...  II  est  bariolä  comme  la  chandelle  des  rois;  par 
alludon  a  une  ancienne  c^r^monie  religieuse,  qui  consistoit  k  brüler, 
la  yeille  des  rois  (Vorabend  von  Epiphanie,  Dreikönigsfest),  une 
chandelle  de  diverses  coulears. 

^Barom^tre  (so  schreibt  d.  Buch).  Son  corps  est  comme  un  ba- 
rom^tre.  Se  dit  par  raillerie  d*un  homme  qui  a  des  grandes  in- 
firmit^,  et  auquel  les  moindres  changeraens  detempssont  tr^-pr^ 
judiciables. 

*Baron  de  la  crasse.  Sumom  d^risoire  qae  Ton  donne  k  un  homme 
affectä  dans  ses  mani^res  et  guind^  dans  ses  habillemens,  qui  sans 
biens,  sans  titres,  sans  fortune,  prend  des  airs  de  cour,  et  veut 
trancher  du  grand  seigneur.  (Die  bei  S.  angegebene  Bedeutung 
^.Tölpel"  kann  sich  aus  vorstehender  leicht  entwickelt  haben.) 

^Barque;  La  barque  embaume.  Cri  des  marchands  de  bimbelo- 
teries,  de  bergamottes,  etc.,  qu'ils  r^it^rent  deux  ou  trois  fois  de  suite 
pour  fixer  Tattention  des  passans  snr  leurs  marchandises,  et  les  ex- 
citer  k  acheter.  ~  A  la  barque!  k  la  barque!  Cri  des  ^cailteres 
qui  vendent  des  hultres  de  bateaux  dans  les  rues. 

*Barrabas.  II  est  oonnu  comme  Barrabas  et  lapassion.  Sedit 
d*un  homme  auquel  le  public  a  souvent  affaire,  et  dont  le  nom  est 
trb9*r^andu.  Cette  locution  se  prend  fr^quemment  en  mauvaise 
part  et  ne  se  dit  que  d'un  homme  mal  famä.  (Etwa:  »Er  ist  be- 
kannt wie  das  falsche  Geld.**) 

*Barrer.  II  lui  a  barrd  le  vi  sage.  Pour  dire,  il  lui  a  donn^  un 
eoup  de  bäton  au  milieu  du  visage ;  il  l'a  ^tourdi. 

*Ba8.  Un  petit  bas  du  cul.  Terme  dem^pris.  Bambin,  marmouset, 
homme  extrdmement  petit  de  taille,  qui  fait  le  j'ordonne  et  Ten- 
tendu.  —  D^chirez-vous  les  jambes,  vous  aurez  des  bas 
(Strf&mpfe)  roug^es.  Baliveme  usitä  en  parlant  k  un  homme  oisif 
et  däeoeuvT^  qui  se  plaint  continuellement  de  ne  savoir  que  faire.  — 
Descendes,  on  vous  demande  en  bas.  8e  dit  par  raillerie 
lorsque  quelqu'un  montö  sur  une  ^helle  ou  sur  un  arbre,  vient  k 
tomber  par  terre.  —  A  bas  la  motion.  Cri  d'improbation  qui, 
des  assembl^  r^volutionnaires,  est  passä  dans  la  conversation  du 
peuple;  et  qui  signifie  qu*une  choee  propos^  doit  dtre  rejät^  sans 
appeL  On  dit  k  peu-pr^  dans  le  mdme  sens:  A  bas  la  oabale. 
—  Les  hirondeJles  volent  basses.  Un  usage  vicieux  fait  con- 
tinuellement employer  Tadjectif  feminin  pour  Tadverbe  bas  dans 
oette  locution.  (Der  adjektivische  Gebrauch  Iftsst  sich  hier  gerade 
•0  gut  begreifen  wie  in  vivre  tranquille,  und  es  hftngt  eigentlich 
nur  vom  Usus  ab,  ob  er  die  eine  oder  die  andere  Auffksroiig  ao* 
ceptiert) 
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^Baatringue.^)  Nom  doim«^  prixnitiveinent  l^  une  oontredanoe  qui  a 
^t^  long-temps  en  vogue  ä  Paris;  ce  mot  a  re^u  depois  une  graode 
extendon;  le  peuple,  k  qui  il  a  pln,  8*en  est  empar^,  et  l'apphque  k 
des  choses  de  nature  diff^ente.  ün  bastringue  idgiiifie  tentöt  an 
bal  mal  compos^;  tantöt  un  mauvais  jouear  de  violon;  pais  une 
maison  en  ddsordre,  im  mauvais  lieu.  Ün  bastringue  est  aosi 
une  petite  mesure  qui  ^uivaut  ä  peu  -  prte  k  oe  que  las  buTeort 
appeloient  autrefois  un  canon,  dont  la  capaoit^  r^pondoit  k  odle 
dun  yerre  moyen.  Boire  un  bastringue  signifie  dono  yalgaire- 
ment  un  yerre  de  vin. 

^Bastringuer.  Courir  les  bals,  banter  les  mauvais  lienx;  faire  da- 
bauche  de  vin. 

Bastringueur.  Hemme  de  mauvaise  vie,  coureur  de  cabarets;  qm 
fn^uente  les  bastringues. 

*Bateau.  II  n'en  vient  que  deux  en  trois  bateauz.  Sedit  ponr 
d^rision,  d*une  personne  dont  on  a  ezagM  le  m^te.  —  ün  pas 
de  bateau.    Certain  pas  que  Ton  fait  en  dansant. 

Batiau  ou  Batiot.  Terme  consacr^  parmi  les  imprimeurs  et  qui  dg> 
nifie  gain,  profit,  bonne  affaire;  avantage  que  Ton  retire  d*une  choee 
sur  laquelle  on  faisoit  fonds.  Faire  son  batiau.  Cakuler  une 
affaire  de  manibre  k  j  trouver  son  compte;  mettre  quelque  chose 
du  c6t^  de  V4p^  Dans  Timprimerie  les  compositeuis  appelleai 
Feuille  de  batiau  celle  sur  laquelle  üs  n*ont  ftdt  que  quelques 
pages;  et  les  imprimeurs  la  feuille  ou  la  forme  qu'ila  ont  seulement 
mise  en  train  le  samedi,  mais  qu*ils  comptent  ndemmoins  k  leur 
bourgeois  comme  s'ils  Vavaient  entiärement  acheväe,  afin  de  rendre 
leur  banque  (Wochenlohn)  plus  complibte,  et  r^tablir  Tordre  dans 
leurs  finances  qne  les  premiers  jours  de  la  semaine  ont  commune 
ment  fort  därangto. 

Batisten r.  Ouvrier  intrigant  et  cabaleur;  siget  pervers  qu*un  maitie 
doit  se  häter  d'ezpulser  de  ses  ateliers. 

*Battre  le  grand  pr^vöt  =  b.  le  chien  devant  le  Hon. 

*Battu.  II  sent  son  vieuz  battu.  Se  dit  par  menaoe  k  un  enfant 
opiniktre  et  mutin,  qui  retombe  dans  les  fautes  pour  lesquelles  on 
Ta  chäti^  plusieurs  fois,  k  dessein  de  lui  faire  entendre  qu^il  ne 
tardera  pas  k  ötre  corrigö  de  nouveau  s*il  oontinue. 

^Bavaroise  •  .  .  et  non  Bavaloise,  comme  on  prononoe  habitu- 
ellement. 

^Bayer.  Baye,  Colas!  Esp^  d*intexjection  dont  on  se  sert  en  par- 
laut  k  un  ^aubi,  k  un  nig^ud  qui  a  oonstamment  la  boucbe  bäaate 
et  qui  semble  n*avoir  januds  rien  vu  que  par  le  tron  d*une  bouteiUe. 

Be,  Ble.  Le  i>euple  altere  la  prononciation  de  ces  deux  svUabes  daiM 
les  mots  qui  en  sont  termin^;  par  ezemple  dans  Arabe,  Ambe, 
il  prononce  Arable,  Amble,  et  au  contraire  duis  Agr^able, 
Probable,  Sensible,  il  prononce  Agr^abe,  Probaoe,  Sen- 
sibe. 

*Bäquille.  C'est  une  vieille  b^quille.  Terme  de  mtfpris;  ponr 
dire  un  vieuz  radoteur,  un  vieillard  infirme  qui  a  peine  k  se  tratner. 

*Berrry.    II  est  marqu^  au  nes  comme  les  montons  de  B.   Se 


^)  Da  die  Bedeutungen  dieses  Wortes  und  seiner  Ableitoogeii  in 
den  gangbaren  WOrterbficäiem  «^unvollständig  aogegebon  sind,  m 
mögen  die  betreffenden  Artikel  hier  in  extenso  aufgenommen  werden. 
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dit  par  raiUerie  de  quelqu'an  qui  a  nne  conttudon  oa  une  ^rchure 
au  Des  ou  au  viiage. 

^Beaogne.  II  est  n^  nn  samedi,  il  aime  biea  besogne  faite. 
8e  dit  d*on  pareneuz,  d*iui  hemme  indolent  et  oisif  qni  a  ane  sainte 
horrenr  p<mr  le  tniyail. 

Btftaine.  Idioten  petite  sötte  qui  pr6te  facilement  Voreille  aaz  propos 
galans. 

*B§te.  Plus  fin  qne  lui  n'est  pas  bdte.  Locution  badine  et  däri- 
Boire,  qui  si^ine  que  (juel^u'un  n'est  rien  moins  que  malicieuz.  — 
Böte  ^  pain.  D^ommation  basse  et  satjrique  que  Ton  donne 
oommun^ment  k  un  homme  peu  intelligenti  empruntö  et  inbabile 
dans  tout  ce  qu'il  entreprend.  (8.  nur:  „Mensch **.).  —  Bdte  comme 
un  pot,  comme  une  cruohe»  comme  une  oie. 

*Beurre.  C'est  entr^  Ih-dedans  comme  dans  du  beurre.  Pour 
dire  tout  de  go,  librement,  saus  auoun  effort.  —  11  est  gros  comme 

Sour  deuz  liards  de  beurre,  et  Ton  n*entend  que  lui.  Se 
it  par  mdpris  d*un  marmouset,  d*un  fort  peüt  homme,  qui  se 
mfile  dans  toutes  les  affaires  et  dont  la  vdz  se  fait  entendre  par- 
desBus  celledes  autres.  —  C*est  bien  son  beurre.  Pour:  cela  fait 
bien  son  a£faire;  c'est  reellement  ce  qui  lui  convient. 

*Beurrer  ...  On  dit  figur^ment  en  terme  d'imprimerie ,  qu'un  ou- 
▼rage  est  beurrö  quand  Timpression  en  est  poch^  trop  ohargde 
dtticre. 

^Billeves^e.  Au  propre,  bulle  que  les  enfans  se  plaisent  ä  former  dans 
de  Teau  de  savon.  Diese  ursprüngliche  Bedeutung  wOrde  die  E^- 
mologie  =  belle  v  es  sie  sehr  wahrscheinlich  macnen,  obwohl  die- 
selbe sonderbarerweise  in  den  neueren  Wörterbflchern  fehlt.  Land. : 
sa^  etwas  ähnliches:  „balle  souffl^  et  pleine  de  vent"  und  setzt 
bei:  „n  est  hors  d'usage'S 

*Bique.  Pour  b^te.  On  dit  en  plaisantant  k  une  petite  fille  qui  est 
gauehe  et  maladroite,  qui  raisonne  mal,  que  c'est  une  petite  bique. 
(Pfir  bdte  steht  das  Wort  nur  im  fig  Sinne,  denn  bique  heisst  sonst 
nur  „Ziege^.) 

^Blanchisseuz.  Le  peuple  a  le  coutume  de  dire  blanchisseuz;  ce 
qui  est  un  barbarisme. 

^Bl^.  11  ne  sait  pas  seulement  comment  vient  le  bl^.  Se  dit 
d*un  homme  Ignorant  et  bom^,  qui  n*a  jamais  sorti  de  la  ville. 
(Etwa  wie  bei  uns:  „Er  glaubt,  das  Brot  wächst  auf  den  Bäumen**.) 

*BUchir.  Faire  le  bl^he,  se  d^ire,  se  retracter  honteusement;  se  d^ 
ffager  d'un  engagement  au  moment  de  son  ex^oution.  (Bie  neueren 
Lexika  wissen  weder  von  diesem  Verb  noch  von  seineni  Etymon  eine 
andere  Bedeutung  anzugeben,  als  „weich,  weichlich,  weibisch  machen.** 

^louse.  Se  mettre  dans  la  blouse.  Se  tromper  dans  une  sp^u- 
culation.  Mettre  quelqn*un  dans  la  blouse.  Le  faire  dupe, 
Vi^tiupper,  le  friponner  (sonst  „einsperren**). 

*Bceuf . .  .  On  dit  des  gens  groesiers,  sots  et  stupides;  qu*ils  sont  de 
la  paroisse  Saint-Pierre-aux-Bosufs,  patron  des  grosses 
bStes. 

*Boire.  Vin  vers^  faut  le  boire.  Signifie  au  figur^  que  quand  une 
afiEaire  est  oommenc^,  il  faut  la  terminer.  —  Wie  so  manches  andere 
Sprichwort,  erinnert  auch  dieses  an  die  schöne  Freiheit  und  Un- 
mittelbarkeit der  alten  Sprache  (jetzt  auch  —  oder  nur?  — :  Le  vin 
est  tirö,  il  f.  1.  b.). 

*Boissonner.    8i roter;  gobelotter;  se  laiseer  abrutir  par  le  vin. 

Boaieot.    C'est  bonicot.    Pour  dire,  bon,  agr^ble,  ezcellent;  se  dit 
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plus  partioalibremeBt  des  choaes  qai  flattoit  le  fcout,  et  qae  Ton 
mange  avec  dälectation  et  sensualitä.  Bon i cot  signifie  ausai,  grati- 
fioation,  liberalit^,  revenant  bon,  qoi  arrive  isopinemeiit.  C*eflt 
Ik  pea-pr^8  ce  qu'en  terme  de  fioanceo  on  appelle  boni. 

^Bonjour.  dni  comme  bonjoar.  Cest-^-dire  sans  fa^n;  franc,  ou- 
vert  et  natorel;  plein  de  candear  et  de  bonne  foi. 

*Bonhomme  ...  Au  pluriel .  .  .  non  des  bonhommes,  comme  on  le 
dit  fr^uemment  parmi  le  peuple. 

Boscot,  te.  Dmunutifs  badins  et  moqueors.  Bamboche;  petit  homme, 
petite  femme  contrefaits,  bossus. 

^Bosseler,  bossuer.  Ges  deux  verbes  . . .  sont  soaveot  emploj^  l^iu 
poar  Tautre.  On  dit  habituellement  d'nn  gobelet  qu'oo  a  laias^ 
tomber  par  terre  qa*il  est  bosselt  an  Heu  de  dire  bossu^ .  • . 

*Boacl^.  11  a  Tair  d'une  raie  boncUe.  Se  dit  par  moqnerie  d'nn 
homme  frisä  tont  en  boucles  et  ridiculement  Cette  mani^re  de 
parier  vient  de  Madame  Angot,  farce  qui  a  jon^  pendaot  long- 
temps  d'un  grand  snoöbs. 

*Bouillant,    . . .  le  pnenple  dit:  c'est  tont  chaud,  tont  bonillant. 

*Bonilli.  Mon  bouilli.  Mot  bon  et  trivial,  maia  1^-nsit^  parmi  le 
peuple  de  Paris,  dans  le  langage  duqnel  il  signifie  ma  femme,  mon 
öpouse. 

^Bouillir.  Faire  le  pot  bout.  Entretenir  le  manage  de  toutee  choses 
n^cessaires  k  la  vie:  le  peuple  dit  ordinairement  faire  le  pot 
bouille. 

^Bonleau  ...    Et  non  bouilleau,  comme  on  a  contume  de  dire. 

Bourge,  sse . . .  anagramme  de  bougre,  sae,  jurement  aale  et  groesier 
tres-usitä  parmi  le  baa  peuple. 

^Bourgeois.  11  ae  prombne  la  cannekla  main  comme  un  bonr- 
geois  de  Paris.  Se  dit  d'un  marchand  ^ui  a  fiut  fortune  et 
Gui  est  r^tirä  du  commerce.  On  ae  aert  auaai  de  cette  locution  et 
dans  un  aens  ironique  en  parlant  d'un  ouyrier  aana  emploi,  aana 
ouyrage  et  qui  bat  le  pav^  tonte  la  joumäe. 

Bourgui^non  aale.  Se  dit  de  cenx  qui  mettent  beauconp  de  ael  dana 
oe  qu'il  mangent. 

^Br^chot ...  et  non  brechet,  comme  on  le  dit  habituellement, 

Brioohe.  C'eat  la  Beine  d*Antioche  qui  mange  plua  de  parit 
que  de  brioche.  Bouta-rim^  dont  on  ae  a^  yoMt  railler  nne 
femme  qui,  d^pounrue  de  naiaaance  et  de  fortune,  mit  la  pr^ienae, 
la  mijauräe,  la  b^gueule,  et  veut  prendre  lea  aira  et  le  ton  dea 
grandea,  dea  gena  de  qnalitä. 

*Cabanon  ...  Le  peuple  dit  par  cormption  lea  galbanona  (in  der 
Bedeutung  nToUhauaselle'^). 

^Cacophonie.    Lea  peraonnea,  qui  parlent  mal,  prononcent  cacaphonie. 

^Cadädia...  Un  petit  cadädis,  pour  dire  un  petit  cheru  vif  et 
fringant. 

*Oadet.  Un  oadet  hnp(p)ä.  Le  coq  du  village;  campagnard  qni  a 
du  foin  dana  aea  bottea,  gar9on  jeune,  robuste  et  yigoureuz.  —  O'eat 
un  torche  cadet;  ce  n'est  bon  qu*li  torcher  cadet.  Se  dit 
d*un  papier  inutile,  on  pour  marquer  le  m^pria  que  Ton  fait  d'«n 
mauvais  ouvrage. 

*Cale9on.  Le  peuple  de  Paria  prononce  Cane9on;  par  one  contradic- 
tion  aaaes  bixarre,  il  dit  Calonier,  au  liau  de  Canonnier.  ^  Lei 
mota  Falbala,  lentille  ^prouvent  une  alt^ration  »emblable ;  et  on 
entend  preaque continuellement  dire  un  Falbema,  dea  NentiUeai 
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H/aUb.  Sobriqudt  qa*on  donne  k  an  paysan  aoi,  sous  un  air  niai»,  sot 
et  indolent,  cadie  beanooup  de  finesae  et  d  industrie* 

^Cambriole  du  milord.  Signifie,  en  tenne  d'argot,  la  chambre  d*ane 
penonne  riebe  et  fortan^. 

*Cape-de-bioiB.  Jurement  gascon,  et  qoi  tignifie  tdte-de-boeaf  (ca- 
pnt  bovis). 

^Cependant .  • .  En  se  pendant  on  s'ätrangle.  Qnolibet.  B^ponee 
gognenarde  qne  Ton  fait  k  nne  penonne  qui  met  des  cependant 
partont;  qni  trouTe  dee  obstacles  dans  les  moindres  ohoseB,  qui  eom- 
mente  lee  ordres  qu'on  Ini  donne  au  lieu  de  lee  ezäcater. 

^ercle.  Repdeher  quelqu^un  au  demi-cercle.  Sisnifie  ratrapper 
qacäqa*un  oa  quel^ne  choee  que  Ton  a?ait  d*abord  Uisaä  ^happer, 
maifl  qui  ne  ^uvait  manquer  d*ane  manibre  ou  d'autre  de  retomber 
entre  Iob  mauu;  se  venger  d*une  injure  que  Von  feignoit  d'avoir 
onbUöe.  II  e'est  sauvä,  mais  on  le  repdchera  au  demi-oercle. 
Se  dit  d'on  criminel  4vadäi  mais  qui  ne  peut  ächapper  anz  pour- 
snitei  de  la  justice.    • 

^erise.  Qa  va  Ik  la  douce,  oomme  les  marchands  de  cerises. 
B^ponse  usit^  parmi  le  peuple  lorsqu'une  personne  demande  k  une 
antre  de  sa  sant^,  de  ses  affaires,  pour  dire  que  Ton  se  porte  calin 
cala,  et  que  Ton  conduit  tout  doucement  sa  barque;  ^ax  aUusion 
aus  paysana  qui  viennent  vendre  leurs  cerises  b  la  ville  et  qui 
crient  par  les  rues;  A  la  douce,  cerise  k  la  douce. 

Champagner.  Attrappe,  Champagne,  c'est  du  lard.  Phrase 
goguenarde  dont  on  se  sert  pour  raiffer  quel qu'on  k  qui  Ion  a  jouä 
quelque  tour,  et  que  Ton  est  parvenu  k  attrapper,  k  preadre  dans 
quelque  pibge. 

*Charcutier,  et  non  chartutier,  conune  le  disent  beaucoup  de  per^ 
eonnes. 

Sharon  ton  ...    Le  peuple  prononce  Chalenton. 

Chiendent  Voilk  le  eh.  Pour:  yoilk  le  point  le  plus  difficile  ou 
le  plus  important  de  l'affaire  (etwa:  ^Da  liegt  der  Hund  begrabeu^). 

Chnchotage.    Barbarisme  =  chuchoterie. 

*Cimetiäre ...  U  est  k  remarqoer  que  le  peuple  de  Paris  prononce 
cimequi^re,  tandis  qu'ailleurs,  par  une  contradiction  singuli^e,  il 
dit  perutier  au  lieu  de  perruquier. 

dampin  =  calin  (als  Schimpfwort). 

Clas  das.  Pour  ezprimer  le  bruit  dWe  bombe,  d'un  Ten  d'artifice etc. 
Faire  un  grand  o.  c.    Faire  beaucoup  de  bruit  pour  rien. 

Claviot  Tenne  bas  et  populaire  qui  ^quivaut  k  ezpeotoration,  crachat, 
fleffme  qui  s'arrSte  dans  la  gorge. 

Cle.  Le  peuple  de  Paris  a  coutume  de  changer  cette  syllabe  en  ^ne, 
qoand  eile  se  trouve  k  la  fin  des  mots.  Dans  article,  besicle, 
etc.»  il  prononce  artique,  besique,  etc. 

Cloche-pied.    . . .  par  corruption  de  croche-pied. 

*Cloporte.  Le  peuple  dit  par  corruption  clou  k  porte;  peut-dtre 
|)aroe  ^ue  oet  insecte  se  trouve  dans  les  lieuz  humides  entre  les 
interstices  des  portes  (also  eher  eine  Volksetymologie  als  Corruption). 

dysterie,  clystäriser.  Le  peuple  dit  cryst^re,  cryst^riser.  (In 
Österreich  genau  so:  Krystir,  krystieren.) 

*€oco.  Nom  aamiti^  que  Von  donne  aux  petits  gar^ons,  C'est  aussi 
nn  terme  mignard  et  cajoleur  dont  les  femmes  gratifient  leurs  maris 
ou  leurs  bien  aim^,  pour  en  obtenir  ce  qu*elIeB  d^rent. 

Col^renz.  se . .  •  ce  barbarisme  est  ^te-usit^  k  Paris;  il  est  fort  com- 
mon aentendre  dire:  Cet  homme  est  col^reuz;  cette  femme 


272  F,  Zvmna 

est  ool^reuse.    (S.  hat  das  Wort  nicht;  Land,  sagt:  Ce  niot  a  1e 
mSme  sens  que  col^rique,  et  paralt  moins  nsü^**.) 

'H^olophane  ...  et  non  coiaphane . . . 

*Complimenteur.  Calemboarg:  c*eat  an  compli-menteur  (Ton  einem 
Komplimentenschneider). 

^Gonsdquent.  Über  eine  sich  damals  geltend  machende  nnd  noch 
heate  populäre  Bedeutongserweiternng  dieses  Wortes  sagt  onser 
Bach:  ,,Ce  mot,  depais  quelques  annto  sartoat,  est  continuellement 
emploj^  d'une  mani^re  viciease,  et  tout-k-fait  opposäe  au  sens  qai 
lui  est  propre.  En  effet,  vent-on  ezprimer  que  quelqu*un  a  une  fortune 
consid^rable,  on  dit:  il  a  une  fortune  conaäquente;  qa*il  a  fiüt 
une  grande  i)erte,  il  a  fait  une  perte  consäquente;  qu'un  objet 
ou  un  emploi  quelconque  est  important,  il  est  cons^quent.  finnn, 
ce  mot  sert  indistinctement  k  däsigner  tout  oe  qui  est  grand,  im- 
portant  et  d*une  yaleur  extraordinaire.  On  ne  sauroit  trop  fixer 
rattention  sur  ces  grossiers  barbarismes,  qui  semblent  ponr  ain£ 
dire  consacr^  par  1  emploi  qu*en  fönt  journellement  des  gens  qne 
la  fortune  semoleroit  avoir  voulu  mettre  au-dessus  du  vulgaire. 
(Gar  so  unb^eiflich  erscheint  die  Bedeutungsentwickelung  nicht: 
folgerichtig,  sich  gleich  bleibend  —  sich  stetig  vermehrend  —  gross, 
bedeutend/  wichtig). 

*Coq.  La  machine  coq.  Expression  baroque  et  insignifiante;  phrase 
de  Convention,  dont  le  peuple  se  sert  pour  toutes  les  choses  qu*il 
ne  Teut  pas  nommer  publiquement;  le  sens  que  renferme  eette 
phrase  ne  doit  ßtre  compris  que  par  lui  k  qui  eile  est  adress^. 

*Oorpulence  . . .  et  non  corporence  . . . 

^Corridor.  Le  peuple  de  Paris  prononce  colidor;  et ...  il  dit  pori- 
chinel,  au  heu  de  polichineL 

*Coupe-jarret . . .  Nom  donn^  dans  la  r^volution  aux  Septembriseurs, 
et  aux  ex^teurs  d*ordres  sanguineurs. 

*Crapaud.  Sauter  crapaud,  nous  aurons  de  Teau.  Phrase  ba- 
dine  dont  on  se  sert  en  parlant  k  un  enfant  qui  danse  k  tout  mo- 
ment  sans  smet  ni  raison,  pour  lui  foire  entendre  que  oette  joie  est 
le  pronostic  ae  quelque  chagrin  ou  döplaisir  non  ^loign^  et  par  aV 
lunon  aux  crapauds,  qui  sautent  k  l'approche  des  temps  pluvieux. 

Crevation  =  crevaison. 

*Critiaueur.    Barbiuisme  (warum?)  fort  usitä  . . . 

*Cueilienr.  Von  diesem  Worte  konnte  unser  Buch  damals  sagen:  „Ce 
mot  ne  se  trouve  dans  aucun  dictionnaire  moderne**. 

Gufidon.    B^us  populaire,  pour  dire  Cupidon. 

*Dögr affer  ...    Le  peuple  dit . . .  dösagraffer. 

^Demoiselle.  O'est  une  demoiseUe  dont  auqueU  Phrase 
^uivoqne  et  de  Convention,  qui  se  prend  totgours  en  mauvatse  part, 
et  qui  siffuifie  une  demoiselle  allur^,  de  vertu,  de  mcenrs  suspectus; 
ou  Celle  dont  Thumeur  est  revdche  et  acari&tr^. 

^D^pi^cer  ...  et  non  d^piäceter  . . . 

^Descendre  ...  On  dit  vulsairement  descendre  en  bas,  et  monter 
en  haut.  Le  genie  de  la  langue  allemande  et  de  la  langne  an- 
glaite  peut  toUrer  ces  locutions;  mais  la  lan|pie  francaise  lea  r^jette 
abeolument;  ü  faut  dire  simplement  sans  regime,  monter  et  de* 
scendre.  (Besser  gesagt:  a.  en  bas,  m.  en  haut  ist  ein  Pleonasmus, 
was  beim  deutschen  »hinab-,  hinaufsteigen  ö^  -gehen*  nicht  der 
Fall  ist) 

I)>gi  dog,  savatte.  Terme  de  jeu  dont  les  enfknts,  les  ^eolien  se 
servent  en  jouant  k  la  faillousse. 
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*Done.    C'eat  donc  poar  vons  dire  =  ^um  Ihnen  also  zu  sagen". 

Le  fac^Üenx  ßmnet  a  osd  le  premier  introdnire  cette  Ic^aüon  yi- 

cieose  aar  an  th^tre,  il  eet  yrai,  oü  tontes  les  licences  de  langage 

semblent  ^tre  pennises. 
^Dix-hnit.    Le  mettre  snr  son  diz-huit.    Expression  borlesque 

et  Tnlgaire  qui  signifie  s'endimancheri    se  parer  de  aes  plns  beaux 

babits,  se  pomponner,  s*^löganter. 
Dominus.    Faire  des  dominns  Tobiscum.    Signifie  se  retoumer  son- 

yent  pour  parier  k  qnelqn'an;  se  distraire  de  ses  occupaÜons  pour 

joner. 
^Dnehdne.    Le  p^re  D.    Nom  apocryphe  (pseudon.)  d^un  tU  foUicu- 

laire  (Hubert)  qai,  pendant  les  Rabies  de  la  rävolotion,  et  k  la  fa- 

▼eur  d*nn  style  bas,  groesier,  trivial  et  popnlaire,  yomissoit,  dans 

nne  fenille  ainsi  intital^,  des  imprdoations  et  de  sanglantes  ii^ures 

contre  le»  premi^res  autorit^s  de  1  ätat.    Le  penple  a  £ait  justice  de 

oet  ^eriTain  incendiaire    en  le  livrant  au   möpris  qu*il    m^rite;   et 

lorsqa*il  veut  parier  d'une  rage  vaine,  d'un  courroux  impuissant  et 

dont  on  n'a  rien  k  redouter,  il  dit:  c'est  la  col^re  da  p.  D. 
*Eeaill^re  ...    Ge  mot  est  oonfondu  par  un  grand  nombre  de  personnes 

avec  Tadiectif  ^cailleux,  se...     On  entend  jouraellement   dire: 

ane  äeailleafllft  d*hattres  . . . 
*Echarde ...    II  peuple  de  Paris  confond  oe  mot  avec  Schärpe. 
^Eohauffonröe ...    Le  peuple  de  Paris  a  coutume  de  supprimer  Va 

de  la  deuxi^me  syllabe  de  ce  mot . .  . 
^Ecossear.    Le  peuple ...  dit  öoosseuse. 

^Edredon ...    Le  peuple  de  Paris  dit  par  corruption  Aigledon. 
*Elite. . .    Le  penple  dit,  par  eorruption.     C'est  Talite,  et  se  sert 

g^näralement  de  ce  mot  pour  exprimer  qu*une  chose  a  un  haut  de- 

gr^  d*exoellence. 
*Embarber  (s') . . .     Terme  bachico - typographique   =   prendre  la 

barbe. 
*Emmitouffler  ...    Le  peuple  dit  emmistouf  fler. 
*Emoucher ...  et  non  ^moucheter,  comme  le  disent  habituellement 

les  Parisiens  sans  instruction. 
^Emoustiller  =  ^moucher. 
Empaumeur.    Homme   artifideux  et  trompeur  dont  les  paroles  sont 

miellenses  et  supto,  ou  brusques  et  choquantes,  selon  qu'il  convient 

aux  ciroonstancea. 
Empuanter.    Böpandre  une  odeur  fötide,  infecter  (sonst  empuantir). 
*Enclu  m  e  . . .    Le  peuple  dit  enclune,  comme  il  dit  aussi  p  an  tomine .. . 
Engeancement.    Assemblage  de  choses  bizarres.    Un  sot  eng.    Pour 

dire:  une  chose  mal  disposäe,  mise  dans  un  mauvais  ordre.    (Wahr- 

adieinlioh  aua  agencement  unter  Einflnaa   von  engeance   cor- 

rumpiert.) 
^En^rumeler  . . .  Le  peuple  dit  engromeler,  comme  il  dit  gromelot. 
^njamb^e  .  . .  vulgairement  ajamb^e  etc. 
*Epa^neal ...    Le  peuple  dit:  Un  ohien  ^pagnol  (und  trifft  damit 

die  Etymologie  dea  Wortes). 
*Ergo  gln.    Pour,  or  donc,  enfin.    Se  dit  k  oeux  qui  fönt  de  beaux 

raiaonnemena  dont  on  ne,  peut  rien  conclure. 
*£tealier...    Vulgairement  et  parmi  lea  peraonnea  aana  instruction, 

oe  mot  devient  fitoinin.    On   entend   mquemment  dire  k  Paris: 

Monte«  par  la  grande  e. 
^Bacoff  ier.    Oe  mot  a  pluaieurs  significations  dans  le  langage  populaire. 

Z«c1ir.  f.  nfrf.  Spr.  u.  Litt.    Vi.  jg 
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On  Temploie  poor  d^rober,  voler,  et  soavent  ausei  pour  perdre,  toer, 
assoqimer. 

^Esquinanoie  ...    Le  peuple  dit,  par  comiption»  esquilancie. 

^Estourneau  ...    Od  prononce  vulgairement  ätoarf^nean. 

*£yentail . . .  les  Parisieiis  sans  education  le  fönt  feminin,  et  diaent 
avec  une  grande  opini&tret^  Une  belle  dventail. 

*£yentaire ...  On  confond  continuellement  ce  mot  avec  inrentaire 
(röle).  Et  on  dit  vulgairement  une  marchande  k  Tinventaire. 
L'^ventaire  de  cette  maison  est  considärable. 

'*'£vier . .  .  On  corfompt  ce  mot  de  difförentee  mani^res;  lee  nna  diseot 
un  lavier,  les  autres  un  lavier. 

*Ezemple.  Ce  mot,  qui  suivant  son  acception,  est  tantöt  maacnlin  et 
tantöt  feminin,  est  toigours  de  ce  dernier  genre  parmi  le  peaple . . . 

'^F  . . .  le  peuple  dit  indistinotement  au  masciüin  et  au  fömimn:  neuf, 
vif,  veuf. 

*Fagot.  Debitor,  dire  des  fagots.  Die  Bedeutung  dieser  Redaia- 
art  illustriert  unser  Buch  durch  folgende  Anekdote:  „ün  philoeophe 
coDversant  un  jonr  avec  une  femme  de  beauooup  d'esprit  qui  ne 
partageoit  pas  ses  opinions,  et  k  laquelle  näanmoina  il  vantoit  ks 
nauts  faits  de  la  philosophie,  en  s*exprinant  aiusi  „Nous  autree  phi- 
losophes"  nous  avons  abattu  des  for&ts  de  pi^ug^,  la  dame  ne 
lui  laissa  pas  le  temps  d*en  dire  davantage  et  ^pliqua  aoasitöt: 
„C'est  donc  pour  cela  que  vous  nous  d^itez  tant  de  fagots." 

*Fain^ant ...    Le  peuple  dit  par  alt^ration:  faignant  etc. 

'''Faucheux...  Beaucoup  de  personnes  erojent  bien  parier,  en  i^^pe- 
lant  cet  insecte  fauch eur  ... 

*Fesseur.  Un  p^re  f.  Nom  que  Ton  donnait  autrefois  k  celui  qni 
dans  les  Colleges  ätoit  chargä   de  donner  la  correction  aux  ^coliers. 

*Fillot.    Pour  dire  filleul,  celui  qu*on  a  tenu  sur  les  fonts  de  b^ptftme. 

*Fini,  te.    Le  peuple  di  finite,  ce  barbansme  (?1)  est  tr^-fr^nent. 

Fouillon.  Sobriquet  que  Ton  donne  k  quelqu'un  qui  met  tout  en  d^ 
ordre;  dont  les  propres  affidres  sont  sens  dessus  dessoui,  oa  qui  fouille 
indiscr^tement  ^ns  Celles  des  autree. 

Fouillonner.  Mettre  tout  en  d^ordre,  mettre  tont  en  Tair,  poor  trouver 
ce  que  Ton  cberche. 

^Fonrmi ...    Le  peuple  prononce  froumL 

'''Fraise  de  veau.  On  donne  populairement  ce  nom  2k  nn  tableau  de 
Rubens,  qui  repr^ente  une  multitude  d'anges  group^  les  ans  sur 
les  autres. 

*Franq nette  ...  et  non  k  la  bonne  flanqnette. 

*Frelater  ...    Le  peuple  dit  farlater. 

Garrau.  II  ressemble  ^  Thibaut-Garrau,  il  fait  son  cas  k 
part.  C*est-k-dire,  il  ne  communique  ses  affaires  ^  personne.  Ce 
Th.-G.  ^toit  d*Orl^ns,  et  ga^na  beaucoup  de  bien  dans  le  n^gooe; 
mais  il  ne  voulait  jamais  avoir  d'assooi^. 

*Genre.  Die  Schilderung,  welche  unser  Buch  von  dem  bon  genre 
gibt,  ist  EU  köstlich,  um  nicht  hier  einen  Plats  su  finden:  ^Vonx 
parvenir  k  ce  que  Ion  nomme  le  bon  genre,  ou  le  suprdme  bon 
ton,  il  faut  dabord  mani^ror  son  langi^  et  g^rasseyer  en  parlant; 
prendre  un  air  hautain,  dälib^r^  et  süffisant;  ocouper  oontinuelle- 
ment  la  conversation  de  sa  personne,  de  ses  qualit<te,  de  son  savoir, 
de  ses  goüts,  de  ses  ÜEuitaisies;  parier  tantöt  de  son  coüTenr,  de  son 
tailleur,  de  son  bottier;  puis  de  ses  maitresses,  de  obevanx;  de 
spectaoles,  de  Brunei,  de  Forioso,  et  de  mille  autres  objets  de  cette 
importance:  un  homme  du  bon  genre  doit  en  outre  avoir  en  main 
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nne  badine,  ayeo  laquelle,  lorsquHl  ne  la  porte  pas  k  sa  bonche, 
il  frappe  k  tort  et  ä  travers  aar  tous  les  meubles  qai  sont  autour  de 
loi ;  et  s'il  est  vauträ  sur  nn  sopha,  en  präsence  de  toutes  les  femmes, 
debout  devant  une  glace,  sur  laquelle  les  yeux  sont  couatamment 
fix^s,  il  s'enthouaiaBme  des  charmee  de  aa  peraonne:  et,  tout  en 
iredonnant  quelqn'air  fade  et  langoureux,  il  a'oconpe  n^gligemment 
k  rdparer  les  d^sordrea  d'une  T  i  t  u  a  öbouriff^e ;  enfin  tout  ce  qui 
est  ridicule,  outr^,  inaipide  et  feminin,  doit  ae  trouver  r^uni  dana 
ce  qa*on  anpeile  un  homme  du  bon  genre. 

Oravoter.  Bouailler  en  sravure;  n'^tre  pas  habile  dana  Uart  dea 
Audrans  et  dea  Edelinck. 

•Gr^citö.    Villenie;  int^rßt  vil  et  baa;  avarice  aordide. 

*Greffier.  11  eat  comme  le  g.  de  Vaugirard,  il  ne  peut 
^crire  quand  on  le  regarde.  Ce  proverbe  vient  de  ce  que 
le  g.  de  V.  tenoit  aon  gref  dana  un  Heu  obaour,  qui  n'^toit  ^clair^ 
que  par  un  oeil  de  boeuf,  de  aorte  qu'on  ne  pouvoit  le  regarder 
aana  lui  intercepter  tout  le  jour. 

^u^rie.  Les  personnea  aana  äducation  diaent  d'une  femme  qui  eat 
relev^e  de  maladie^  qu'elle  eat  gu^rite  au  Ueu  de  gu^rie. 

*Hair.    Le  peuple  ...dit...:  je  le  hals,  il  me  halt. 

*Hanneton...  Le  peuple  n'aapire  point  le  h,  et  dit  au  pluriel,  dea 
zannetona. 

*Hardi .  .  .  M.  Hardi.  Nom  que  le  vnlgaire  donne  au  vent,  parce 
qu'il  entre  efiProntäment,  et  aana  en  demander  cong^. 

*Hareng  ...    Le  peuple  ...  dit  au  pl.  dea  zare nga. 

*Haricot.    S.  hareng. 

*Havre-Bac  ...  et  non  habre-sac. 

*Hiver.    Beaucoup  de  personnes  fönt  ce  mot  feminin  .  .  . 

^Hoquet.  Le  peuple  de  Paris  confond  habituellement  ce  mot  avec 
loquet ...  On  entend  centinuellement  dire  j*ai  le  loquet,  au 
liea  de  hoquet. 

*Hötel . . .  on  entend  dire  centinuellement  aux  gens  sans  instruction, 
nne  belle  h. 

*Ici.    J'irai  ces  jonrs  ici;  cette  semaine  ici. 

*Illamin^  et  Enlumin^.  On  confond  souvent  cea  deux  mots,  et 
Ton  dit  Yulgairement  dea  cartea  illnmin^es  pour  enlumi- 
n^es.    Les  yues  ätoient  enlumin^ea  pour  il  lumin  ^  es. 

Inac 0  8 table.    Qui   a   Vabord   rüde   et   groaaier,   que   Von   ne   peut 

aborder. 
*Incartade  . .  .    Le  peuple  dit  ^cartade. 

^ncomparable.  C'eat  un  i.  Nom  donn^  aux  jeunea  gena  qui 
parlent  d'une  maniöre  ridicule ,  et  qui  ae  fönt  remarquer  par  une 
mise  et  un  ton  affect^a. 

^Ip^cacuana...    Le  peuple  . . .  prononce  epicacuana. 

*Jais  .  . .  Ce  mot  est  centinuellement  pris  hora  de  son  sens,  et  em- 
ploy^  pour  Jone.  On  dit:  Une  oanne  de  jais  (statt  Jone). 
C'est  un  beau  jais  (st.  jonc). 

Janlorgne.    Faire  le  j.    Pour  dire  faire  le  sot,  le  neuf,  le  niais, 

le  stupide. 
Jauquesu.    Sobriquet  injurieux  et  m^prisant,  qui  ^quivaut  ä  badaud, 

ignorant,  jocrisae,  niaia. 
Jerni-coton.    Sorte  de  juron  poiasard  (jerni  =  jarni). 
^J^tuite.    Heisst  belcanntlioh  auch  „Truthahn*',  parce  qn'on  attribue 

18» 
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Vintrodaction  de  cet  oiseau  en  Europe  aox  J^Bnites,  envoy^  comme 

miBsionnaireB  dans  Vlnde.^) 
*Jet-d'eaa.    Et  non  jeu  d'eau,  comme  od    le  dit  habituellement 

(was  übrigens  keine  so  üble  Volksetymologie  ist). 
^Josaphat.    La  valläe  de  J.    Pour  dire  le  gosier,  la  gorge. 
^Joseph.     £tre   de   la   religion   de   Saint-J.,   qaatre   pan- 

toaffles  devant  le  lit.    G*est-ik-dire  ßtre  maril. 
^Labonner...    Le  peuple  change  l'initiale  de  ce  mot  en  r,  et  pro- 

nonce  rabonner.    II  fait  de  mdme  pour  tons  les  compos^i  de 

ce  verbe. 
Lampen r.    UnbonL    Franc  buyeur;  homme  qui  vit  conünueUe- 

ment  dans  la  däbauche  et  Tivrognerie. 
Ligonsse.    Terme  baroque   et   fac^tienx.     Ponr  sabre,   ^p^e,  flam* 

berge,  e8trama9on;  toute  arme  trenchante. 
*Linceul . . .    Le  peuple  de  Paris  ...  dit  lincenil. 
Lofiat.    Idiot,  homme  simple,  cr^dule  et  born^. 
Longitndinem  (un).    Mot  borlesque  et  pris  du  latin;  se  dit  d'on 

indolent,  d*an  paresseux,  d*nn  homme  nonchalant  k  l'exc^. 
'^Magistrat  k  la  galoche.    Sobriqnet  que  Von  donne  aux  petiti 

gar9on8  aui  polissonnent  et  jouent  dans  les  met. 
*Manier.    Volkstümlich  magner. 
*Mannfacture.    Le  peuple  dit . . .  manifacture. 
«Marpaud.    Sobriquet  injurienx  et  m^prisant  que  Ton  donne  ä  Paris 

aux  hommes  qui  fr^quentent  les  mauvais  lieux  . . . 
Mentibule.    Pour  dire,  mftchoire. 
Morvaillon.    Terme  badin  et  de  m^pris.    Ponr   dire,   un    bambin, 

un  marmouset,  un  petit  bonhomme  qui  fait  le  fanfaron,  l'entendu. 
Moucadou.    Mot  baroque,  qui  signifie  mouchoir. 
Mouscouillousse.    Nom  ii^urieux  que  Ton  donne  k  un  homme  qae 

Ton  m^prise,  k  un  petit  polisson. 
Nasaret.    Pour  nez.    II  a  reou  un  bon  coup  sur  le  nasaret 
*Non.    Dazu  die  Bemerkung:  Jll  faut  avoir  soin  dans  la  constructioii 

de  ne  pas  placer  ce  n^gatii  imm^diatement  aprös  le  pronom  per- 

sonnel  m  o  i ;  car  ces  deux  mots,  ainsi  construits,  forment  un  calem- 

bourg.     Est-ce   toi   qui   as   fait   cela?    Moi?   non.      Ce  qui 

fait  moinon  (schrecklich!). 
*CEuf.    C*est  au  beurre  et  aux  OBufs.    Ce  dit  tririalement  de  tont 

ce  qui  est  bon,  bien  fait  et  utile,  et  notamment  des  alimens,  pour 

exprimer  qu'ils  sont  bons  au  supr^me  degr^.    Cette  locntion  vient 

de  ce  que  les  march^nds  de  petits  pains  qui  courent  le  matin  let 

rues  de  Paris,  crient,  pour  engager  les  paasans  k  leur  acheter,  il« 

sont  au  beurre  et  aux  oeufs. 
*Ost.    Si  l'ost  savoit  ce  que  fait  l^ost,  Post  battroit  Tost 

Vieux  proverbe  qui  signifie  que  si   un   ^^n^ral   savoit   V^tat,   les 

desseins,  les   d^marches  de   son   ennemi,  il  lui  seroit  facile  d'en 

venir  k  bont,  de  le  vainore. 
Osto.    Mot  baroque  qui  signifie  maison,  manage,  son  ohez  soL    Aller 

k  To. ;  revenir  k  Vo, 
Quin.    Ahouin!    Eep^ee  d'interjection  qui  sert  k  contredire  ce  qu'ane 

personne  raconte ;  ou  pour  marquer  que  Von  ne  fait  aucun  oas  des 

remontrances  que  quelqu'un  vous  adresse. 
^Paille.    Cela  se  vend  comme  de  la  paille.    Unser  Buch,  wel- 


^)  Also  nicht  „les  Indea**,  wie  manche  meinen. 
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clies  sich  zawdlen  in  moraliBierenden  kaltarhistorischen  Bemer- 
kungen gefällt,  sagt  an  dieser  Stelle:  ,,Lorflqu'an  auteur  traite  de 
fion  manuscrit  avec  un  libraire,  il  ne  cesse  de  r^p^ter  k  ce  der- 
nier:  monsieur,  mon  oavrage  est  unique  en  son  genre; 
il  86  yendra,  s'enl^vera  comme  delapaille;  imprimez, 
tires  k  ^rand  nombre  . . .  Mais  malheur  au  trop  crMule  li- 
braire qm  se  laisse  aller  k  ces  proph^ties  pr^somtaeuses  que  Ton 
▼oit  si  rarement  se  r^aliser**. 

Palantin.  Nigaud,  lambin,  niais,  badand,  janot,  mnsard,  fain^ant, 
paresseux  (aer  Franzose  ist  geradezu  unerschöpflich  in  negativen 
Komplimenten !). 

Palantiner.  Niaiser,  lambiner,  moser;  ßtre  toujours  en  extase; 
bayer  auz  comeilles,  fain^ntiser. 

*Palefrenier  ...  et  non  palefermier  . . . 

Pampin e.  Terme  bas  et  trivial,  sumom  que  Ton  donne  parmi  le 
peuple  k  nne  fille  de  manvaise  vie,  qui  fr^qnente  les  lieux  de  d^ 
bauche;  ^nivaut  k  coureuse,  barboteuse,  crapule  etc. 

^Panachä.  Ma  petite  parole  panach^e.  Locution  ridicule  qui 
a  4it6  longtemps  träs  k  la  mode  pamii  les  petits  -  mattres  de  Paris, 
qui  s'en  servoient  continuellement  dans  un  sens  affirmatif,  pour 
persaader  que  ce  qu'ils  disoient  ^toit  dig^e  de  foi,  qu'on  devoit 
le«  en  croire  sur  parole. 

Pancard  (Sain t-).  Le  jour  de  mardi  gras.  On  dit  aussi  d'un  homme 
extr^mement  gros  et  large,  d'un  embonpoint  volumineux,  qu'il 
ressemble  k  Saint-Pancard. 

^Parapet.    Beaucoup  disent,  par  corruption,  parapel. 

Passe-matagot.  Terme  d'escamoteurs,  de  joueurs  de  gobelets,  lors- 
qu'ils  fönt  quelques  tours  d'adresse;  ils  Temploient  comme  une 
expression  de  grimoire,  pour  faire  croire  aus  spectateurs  que,  sans 
ceta,  ils  ne  pourroient  r^ussir  k  faire  leurs  tours. 

^Patriotique.  Lasoiep.  On  appeloit  ainsi  ironiquement  et  d*une 
maniäre  triviale,  les  corv^s  que  les  citoyens,  dans  les  troubles 
de  la  r^volution,  ätoient  Obligos  de  faire,  et  qui  consistoient  k 
monter  la  garde  aux  prisons,  k  servir  d'escorte  dans  les  fdtes  po- 
pulaires  etc.  etc. 

P^v^reux.  Pour,  p^dant,  homme  fier,  hautain,  orgueilleux.  II  fait 
son  päv^reux.    Pour,  il  fait  le  pr^cieux,  Vimportant. 

^Pituite  ...  et  non  picuite  . . . 

Platre-chaud.  Bobri(^uet  injurieux  que  Von  donne  k  un  mauvais 
ouvrier  en  ma^onnene. 

Po^traillon.  Faiseur  de  vers  k  la  douzaine,  po^te  qui  rime  malgrö 
Minerve. 

*Pontoise.  II  nous  conte  9a,  comme  en  revenant  de  P. 
Cest-ir-dire,  tout  bonnement,  sans  ^dne,  sans  Prätention.  Se  dit 
d^un  homme  qui  raconte  des  choses  invraisemblables,  ou  qui  fait 
des  propositions  qui  ne  sont  pas  recevables. 

*Portenr-d*eau  ...    On  dit  vtügairement  un  porteux-d'eau. 

*Potiron.  Ce  mot  est  en  butte  k  plus  d'im  barbarisme:  les  uns  di- 
sent paturon,  et  les  autres  poturon . . . 

*Poumon.    Le  peuple  dit  habituellement,  paumon. 

Pr^tentailles.  Omemens  de  femmes;  frivolit^s,  bagatelles,  toutes 
choses  de  peu  de  valenr. 

Protolat.  Les  imprimeurs  appellent  ainsi  la  place  de  prote;  la  di- 
rection  d*un  prote. 

Ramichage.    Ce  que  l*on  donne  pour  ramicher. 
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"^Bebours.  Arebours.  Les  personnes  sans  ^duoation  diftent  habi- 
tuellement  ik  la  r. 

""BecGayrer...  Ce  Terbe  est  continuellement  confondn  avec  le  verbe 
recouvrir  .  . . 

'*'Bäolame  . .  .  au  figur^  et  en  terme  bachico-typographique,  ce 
qui  reete  ä  boire  d*une  bouteille  presque  vide  et  quo  Ton  repartit 
le  plus  ^galement  possible  dans  cbaque  verre  des  buyeurs. 

^Belächer.  Ce  verbe  parmi  le  peuple  signifie,  abandonner  quelqu'un 
avec  lequel  ou  ^toit  en  relation  d^amiti^,  se  brouiller  avee  laif 
s*en  s^parer.  II  se  dit  notamment  d'un  man  qui  abandonne  sa 
femme  pour  en  prendre  une  autre;  d'un  amant  infidäle  qui  laiese 
ä  d'autres  le  sein  de  ce  qui  nagu^re  faisoit  Tob j et  de  ses  amonn. 

""Bemolade  ou  Bemoulade  ...  et  non  rimoulade  .  .  . 

""Bessource.  Le  päre  la  r.;  la  märe  la  r.  Expression  flatteuse  et 
triviale  qui  se  dit  d*une  personne  fertile  en  exp^diens,  k  laqoelle 
on  a  toujours  recours  dans  de  mauvaises  affaires ,  et  dont  les  con- 
seih,  la  fortune  et  le  credit  suffisent  pour  vous  tirer  d^embarras. 

Bicasser.    Bire  bStement,  inutilement  et  sans  motif  apparent. 

*Bissole.    Sobriquet  que  Ton  donne  k  un  bnveur  de  profession. 

Buffien  =  rufien. 

*Sabreur . . .  C'est  aussi  le  nom  qu'on  donnoit,  dans  les 
troubles  de  la  rävolution,  ä  ces  fnrieux  dont  les  discours  et  les 
mesures  ne  tendoient  qu*ä  frapper,  renverser,  d^truire. 

^San^le.  Un  n^^ociant  marchand  de  sangles.  Expression  d^* 
nsoire  pour  dire  un  portefaix,  un  artisan  qui  vit  ä  la  sueur  de 
son  corps;  un  courtier  qui  fait  toutes  sortes  de  commeroes  sans 
avoir  un  ponce  de  marchandise. 

*Seau  . . .    Le  peuple  dit  habituellement  un  siau. 

Secundum.  Elle  n'est  pas  trop  secundum.  Maniäre  de  parier 
qui  signifie  qu'une  personne  a  peu  de  capacit^,  pnu  de  cr^t; 
qu'elle  n'est  pas  d'une  bonne  sant^;  qu'une  chose  quelconque  est 
de  mauvais  acabit  ou  n'est  pas  en  oon  ^tat;  que  sa  valeur  est 
fort  douteuse. 

"^Silence!  notre  chat  danse.  Dicton  ironique  et  populaire,  pour 
tourner  en  ridicule  une  personne  qui  affecte  de  recommander  aux 
autres  le  silence,  quoique  ses  occupations  soient  rien  moins  qae 
s^rieuses. 

*Sobriquet.  .  .    Le  peuple  dit  soubriquet. 

^Sortil^ge...  Le  personnes  qui  parlent  mal  ont  coutume  de  pro- 
noncer  sorciläge  (cfr.  sorcier). 

♦Souffleur.    Pour  un  buveur  . . . 

♦Soupir  de  vaches,  Terme  de  .därision  qui  signifie,  plainte,  regret, 
gämissement,  sanglot,  que  Ton  manifeste  par  une  respiration  u>rte 
et  ruyante;  douleur  ridicule,  däplac^  et  souvent  feinte. 

♦Sternutatoire  . . .    Beaucoup  de  personnes  disent  sternuatoire... 

Sncäe.  Le  vulgaire  fait  un  substantif  de  ce  participe,  et  dit  par 
raillerie  d*une  chose  dont  on  s*est  servi  plusieurs  fois,  et  dont  on 
a  tir^  toute  la  substance  que  c*est  la  troisiöme  suc^e. 

♦Sustanter  ...  et  non  substanter. 

*Tac-tac.  Un  Nicolas  tac-tac.  Pour  dire  un  nigaud,  un  homme 
sot  et  stupide,  qui  se  mdle  des  petits  dätails  qui  concement  las 
femmes. 

Taupiner.  Manier  brusquement  et  sans  soin;  tripoter,  patiner,  boule- 
verser  quelque  chose. 

♦Thäsauriser  ...    Le  peuple  dit  tr^soriser. 


BeUrOge  zur  französischen  Lexikographie*  279 

^ire-larigot.  Über  die  Etymologie  dieses  Wortes  gibt  unser  Buch 
nach  Erw&hnung  der  Schreibung  tire  la  Bigaud  folgenden  Galli- 
mathiaB  zum  besten:  „Les  autres  fönt  remonter  plus  haut  cette 
Etymologie,  et  veulent  persuader  que  les  Goths,  dans  une  ^meute, 
ayant  tuE  leur  roi  Alane  (!),  mirent  sa  tdte  au  haut  d*une  pique, 
et  Tayant  plante  au  milieu  de  leur  camp,  ils  se  mirent  ä  boire 
et  ä  danser  autour,  en  prof^rant  ces  mots,  ti  Alane  Got,  dont, 
par  la  suite,  on  a  fait  tire-larigot. 

*Toper.  L*affaire  est-elle  conclue,  topez-la.  Se  dit  en  Präsen- 
tant la  main  ä  celui  avec  qui  on  traite  une  affaire.  La  plupart 
des  march^s  se  faisoient  autrefois  ainsi;  et  ce  simple  attouche- 
ment  ^toit  regardE  comme  une  promesse  inviolable.  Aujourd*hui, 
il  faut  des  Berits,  des  actes  notari^s,  pour  garantir  la  bonne  foi 
dans  les  moindres  affaires. 

^Tonr.  A  ton  t.  paillasse.  Expression  bouffonne  usit^e  parmi  les 
batteleurs  et  les  histrions,  et  que  Ton  emploie  fräquemment  dans 
la  couTersation  familiäre,  lorsque  successivement  on  vient  k  com- 
mencer  une  Operation  quelconque. 

*Tommon.  LaruedeT.  Au  propre,  nom  d*une  rue  de  Paris  qui 
aboutit  au  Luxembourg.  Au  figur^,  et  pour  jeu  de  mots,  em- 
barras,  affaire  embrouiU^e,  fausse  sp^culation.  Se  mettre  dans 
la  rue  de  T.  Pour  dire  se  tromper  dans  ses  calculs,  dans  ses 
sp^culations,  se  fourvoyer,  s'^garer.  Mettre  quel^u'un  dans 
laruedeT.  Le  tromper,  abuser  de  sa  bonne  foi,  le  frustrer, 
le  voler.  II  est  dans  la  rue  de  T.  Pour,  il  s'ägare,  il  se  m^- 
prend,  il  s^abuse  lui-mSme. 

*TracaH.  Une  Marie-Tracas.  Nom  qu^on  donne  en  plaisantant 
ä  une  petite  fiUe  qui  fait  la  tatillonne,  qui  s'agite,  se  tourmente 
et  est  toujours  en  mouvement,  k  une  femme  qui  se  mSle  des  af- 
faires d'autrui,  et  qui  fait  l^ntendue  dans  les  choses  qui  lui  sont 
le«  plus  dtrangäres. 

^Tr^mousser  ...    Le  peuple  dit  trimousser. 

Trifouillon.  Brouillon,  qui  met  tout  en  däsordre,  en  cherchant 
quelqne  chose;  chercheur  indiscret,  investig^teur. 

*ürlurette.  Ma  tante  ü.  Refrain  qui  cache  toujours  quelque 
malignitE. 

*Ut.  Sais-tu  la  musique?  Oui:  Eh  bien,  uti  Quolibet  qui, 
d^une  farcä  comique,  est  pass^  parmi  le  peuple ;  se  dit  ä  quelqu  un 
que  l'on  est  ennuy^  d'entendre,  et  Equivaut  ä  va  te  promener, 
retire  -  toi. 

*yaBi8tas.  . .  Beaucoup  de  personnes  disent,  vagislas. 

*Vaugirend  ...    On  prononce  vulgairement  Vaug^rend. 

^Velours.  Habit  de  velours,  ventre  de  son.  On  a  pendant 
long-temps  appliqu^  ce  quolibet  aux  habitans  des  bords  de  la 
Garonne;  mais  il  ne  faut  pas  aller  si  loin,  et  les  bords  de  la 
Seine  nous  ofirent  des  nu^es  de  fatsi  de  pEdans  et  de  petits-mattres, 
a  qui  Tapplication  en  convient  ä.  plus  justes  titres. 

Vi^daser.  Ne  faire  rien  qui  vaille,  se  battre  les  flaues,  s^amuser  ä 
la  moutarde. 

^Vieillot,  te.  Cet  adjectif  est  plus  usitE  au  feminin  qu*au  mascu- 
lin;  il  se  dit  particuliärement  d'une  femme  petite  et  ramassäe, 
dont  les  traits  annoncent  la  yieiileusse  et  un  äge  avancE. 

Vilaniement.  Pour  beaucoup,  en  quantitd.  Le  peuple  se  sert  frd- 
quemment  de  cet  adverbe  par  exag^ration,  pour  donner  plus  de 
poids  k  son  discours. 
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^Vilebröquin  ...    On  dit  valgairemeiit  virebröquin. 

^Vinaigre.  Donner  du  v.  C'est  une  malice  qne  les  äcolien  se 
fönt  r€ciproqnement  au  jeu  de  la  corde,  et  qui  consiste  k  agiter 
tout-ä-coup  fortement  la  corde,  en  lui  donnant  pluB  de  tension, 
de  mani^re  que  celui  qui  saute  est  oblig^  de  faire  de  grands  ef- 
forts  pour  en  suivre  tous  les  mouyemens,  afin  de  n*en  pae  rece- 
▼oir  le  choc,  ou  de  suspendre  la  partie. 

Z^de.    Le  peuple  prononce  z^dre. 

F.  Zvi&lNA. 


Vergessenes  und  Verschollenes. 

(Au  der  französieolien  Litteratnr  des  Zym.  Jahrh.) 


„Qoi  plume  a,  gnerre  a'^,  sagt  einmal  Voltaire ,  als  die 
Mente  neidischer  Litteraten  Um  hart  bedrXngte  und  nach  so 
mancher  wanden  Stelle  seines  Charakters  und  seiner  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  biss,  aber  in  erster  Linie  waren  es  doch 
die  ttblen  Affairen  seines  vielbewegten  Lebens ,  nicht  seine 
Pseudonymen  und  diplomatisch  verhüllten  Schriften,  welche  den 
Hass  der  Gegner  anspornten.  Drei  Ereignisse  besonders  boten 
der  Satire  all  zu  reichen  Stoff,  um  nicht  immer  von  Neuem  mit 
mehr  oder  weniger  Witz  besprochen  zu  werden:  die  Züchtigung 
durch  Rohan's  Bediente,  die  Aufnahme  in  die  Akademie  nach 
so  manchen  Proben  der  Charakterlosigkeit  und  Selbstverleugnung, 
und  endlich  der  Zwist  mit  Friedrich  n.  Den  aus  Preussen  ver- 
triebenen und  ruhelos  Umherirrenden  verhöhnte  La  Beaumelle 
und  beurteilte  mit  befremdender  Kühle  selbst  sein  Jugendfreund, 
der  Marquis  d' Argepson,  und  auch  den  im  Oenfer  Gebiete  endlich 
zur  Ruhe  gekonmienen  Greis  verfolgte  noch  der  Neid  anonymer 
Pamphletschreiber.  So  ¥rurde  im  Jahre  1755  von  G^nf,  der 
Vaterstadt  Rousseau 's,  aus,  ein  anonymes  Sendschreiben  unter 
dem  Titel:  „Röponse  4  M.  de  Voltaire^  veröffentlicht,  das  den 
reichen  Grundbesitzer  und  Finanzmann  tief  unter  Rousseau,  den 
vermögenslosen,  selbst  litterarisch  noch  nicht  allzubedeutenden 
Menschen  stellte.  Bekannt  ist,  dass  Voltaire  an  Rousseau  in 
einem  Schreiben  des  J.  1755  süsssaure  Komplimente  über  dessen 
phantastische  Schilderungen  des  Urzustandes  der  Menschheit 
richtete,  und  die  bittre  Antwort  darauf  erteilt  ihm  der  Genfer 
Lokalpatriotismus  in  jener  oben  erwähnten  Satire.  Sein  Glück  im 
Genfer  Elysium  sei  ein  eingebildetes,  und  wenn  er  nicht  zur  Natur 
zurückkehre  und  ein  Mensch  in  Rousseau's  Sinne  werde,  so  führe 
alles   Streben   nach   Reichtum    und  Einfluss  nicht   zum    wahren 
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Glttcke.  Und  auf  Grnnd  dieser  glänzenden  Folie  wird  nnnder 
Charakter  V/s  in  boshaft-einseitiger  Weise  geschildert  Er  sei 
ein  eitler,  dreister  Hofmann,  der  seine  Muse  in  nnkeuscher  Ent- 
hiillung  zeige,  der  ein  Wuchergeschäft  mit  seiner  Schriftstellerei 
treibe,  der  die  sittliche  and  soziale  Anarchie  anter  dem  Deck- 
mantel der  Philosophie  predige  and  dessen  böses  Gewissen  stets 
vor  der  Todesstunde  bange.  Die  soeben  in  entstellter  Ausgabe 
von  Maubert  publizierte  „Pucelle"  dient  dem  Verfasser  der 
„R6ponse"  ganz  besonders  zur  Begründung  seiner  Satire  und 
auch  aus  dem  grossen  Erfolge  der  „M^rope"  wird  Vs.  Hofifärtig* 
keit  in  sehr  gesuchter  Weise  erklärt. 


Gedanken,  wie  die  eben  erwähnten,  finden  sich  auch  in 
der  ,,Satire  k  M.  Freron  p.  M.  Gilbert",  Amsterdam  1776,  aus* 
gesprochen.  Der  Verf.,  ein  dem  Frören  befreundeter  Litterat, 
will  mit  herabgenommener  Maske  dem  der  Litteratenolique  ver- 
hassten  Voltaire  und  der  ganzen  Philosophenschule  ktlhn  ins 
Antlitz  schauen.  Jene  Philosophen,  sagt  er,  fürchteten  und  hasaten 
die  Satire  nur,  wenn  sie  von  ihr  getroffen  wttrden,  während  sie  doch 
alles  ihnen  Entgegenstehende  zum  Zielpunkt  ihrer  Satire  machten. 
Sie  seien  trotz  ihrer  moralischen  Rtthrsttfcke,  trotz  der  hoch- 
klingenden Sentenzen  in  Tragödien,  an  der  Unsittlichkeit  und 
finanziellen  Zerrüttung  der  Salonwelt  Schuld.  Sie  seien  die 
Apostel  der  Halbwelt  geworden,  sie  hätten  den  Ehebruch  und 
die  schimpfliche  Toleranz  der  Ehemänner  grossgezogen,  und 
selbst  öffentliche  Dirnen,  die  sich  eben  an  der  Hinrichtung  des 
General  Lalli  und  anderer  Opfern  einer  barbarischen  Justiz  ge* 
weidet  hätten,  kokettierten  dann  mit  humanen  Bildungsphraaen* 
Voltaire  im  Speziellen  wird  als  der  unwürdige  Beherrscher  des 
franz.  Parnass,  als  eine  überall  verfolgte  und  doch  überall  ton- 
angebende Koryphäe  modemer  Korruption,  als  lügenhafter  Histo- 
riker, als  Verfasser  sentenziöser')  Tragödien  und  Komödien  und 
zugleich  eines  BordellstUckes,  wie  die  ,, Pucelle^,  in  blindem 
Eifer  verketzert  Seine  Corneille-Kritik,  sein  Tadel  Malherbe'a, 
sein  Lob  Quinaulfs  werden  aus  Neid  und  anderen  unlautren 
Motiven  erklärt,  seine  nachlässige  Versifikation  genau  so  bitter 
getadelt,  wie  seine  Spöttereien  über  Frömmigkeit  und  kirchliehe 
Gesinnung.     Mit  Voltaire  fallen  Marmontel,  der  Tadler  des  hoeh- 

^)  Darüber  heistt  es,  treffend  allerdings: 

Alzire  au  dösespoir,  mais  pleine  de  raison 
En  invoquant  la  mort,  coxnmente  le  Ph^don 
Pour  expirer  en  forme,  nn  roi  par  biensdance. 
Doit  expirer  son  &me  avec  une  sentence. 
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gefeierten  Satirikers  Boileaa,  La  Harpe,  der  Protektor  der 
neuen  Dichtnngsweise,  Diderot,  der  nur  seiner  Unklarheit  Rahm 
imd  Namen  verdanke,  Beaumarchais,  „der  ans  Memoiren  Dramen 
und  ans  Dramen  wieder  Memoiren  mache",  der  Satire  zam  Opfer. 
Endlich  werden  auch  der  Tugendroman,  die  weinerliche,  halb- 
tragische, mehr  philosophische,  als  poetische  Komödie,  die  wort- 
reiche,  mit  Sentenzen  prunkende,  zuweilen  ans  Opernhafte  streifende 
Tragödie  in  blinder  Wut  yemichtet  Der  philosophischen  Korrup- 
tion wird  die  Tagend  eines  Ludwig  XVL  gegenttbergestellt, 
dessen  Beifall  den  Verf.  für  alle  schlimmen  Folgen  seiner  sati- 
rischen Wahrheitsliebe  trösten  soll. 

Für  die  Unsittlichkeit  der  Zeit  und  selbst  für  Giftmorde 
macht  aach  Clement  in  seinem  Gedicht  „La  fausse  philosophie^O 
die  neuere  Aufklärung  verantwortlich.  Die  früheren  Zeitalter 
seien  zwar  auch  unsittlich  und  verbrecherisch,  aber  heldenhafter 
gewesen,  demzufolge  sei  an  der  Entnervung  der  damaligen  Zeit 
allein  die  Philosophie  schuld.  Diese  habe  selbst  den  geheiligten 
Stand  der  abbös  mit  ihrer  Sirenenstimme  verlockt  und  zu  Intri- 
guanten  und  Buhlem  gemacht  Voltaire  selbst  wird  nach  den 
fHlheren  bösen  Erfahrungen,  die  Clement  mit  seinen  „Lettres  k 
IL  de  Voltaire^  zu  machen  hatte, ^)  nicht  direkt  erwähnt,  da- 
gefcen  die  Encyklopädie  und  das  enge  Zusammenhalten  der  Philo- 
sophenkaste angefeindet  und  der  kirchlich  fromme  Ludwig  XVI. 
natürlich  gefeiert 


Die  Erfolge,  welche  die  „Correspondance  litt^raire^  von 
Eaynal,  Grimm  u.  a.  nicht  nur  in  Paris,  sondern  auch  im  Aus- 
lande errungen  hatte,  legten  den  Gedanken  eines  Konkurrenz- 
werkes nahe,  das  mit  dem  Jahre  1762  von  dem  Pariser  Salon- 
litteraten Bachaumont  herausgegeben  und  unter  dem  Titel: 
„H^moires  de  Bachaumont^  zuerst  von  Ravenel  (1830)  voll- 
ständig publiziert  wurde. ^)  Die  Voltaire -Kritik  hat  sich  ge- 
wöhnt, diese  beiden  handschriftlichen  Korrespondenzen  in  einen 
direkten  Gegensatz  zu  stellen,  indem  Bachaumont  als  klatsch- 
süchtiger Verkleinerer  aller  freien  Bestrebungen  in  der  Litteratur 
anfgelasBt  wurde.  Indessen  liegt  die  Sache  so,  dass  jene  Auf- 
zeichnungen B.'s  nur  das  Echo  des  Salongeschwätzes  und  der 
Jonmalistenmeinungen    waren     und    desshalb    epochemachenden 


^)  Die  Ausgabe  der  Berliner  Bibl.  ist  vom  Jahre  177S  und  ohne 
Ortsangabe. 

*)  8.  mein  Buch:  „Voltaire  im  Urteile  der  Zeitgenossen".    S.  58. 

•)  Eine  zweckmässige,  nur  das  Wichtige  aus  dem  J.  1771  ent- 
haltende Ausgabe  publizierte  Lacroix,  Paris,  1874. 
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Grössen,  wie  den  Heransgebeni  der  Encyklopädiei  gebührenden 
Weihranch  streuten.  Nnr  Voltaire,  der  bekanntlich  innerhalb  der 
PhiloBophenkaste  alle  die  zn  Feinden  hatte,  welche  anf  fionssean^t 
Pantfaeismns  oder  auf  Grimmas  u.  a.  Materialismus  schworen,  oder 
welche  in  ihren  religiösen,  politischen  und  litterarischen  Vor- 
urteilen durch  seine  Spottsucht  und  kritische  Böswilligkeit  ge- 
kränkt wurden,  war  hier  die  Zielscheibe  einer  flachen,  witzeln- 
den Anekdotenhascherei.  Der  Unterschied  zwischen  Grimm, 
seinen  geistesverwandten  Mitredakteuren  einerseits  und  der 
Bachaumont'schen  Etique  andrerseits  war  nur  der,  dass  Grimm 
mit  dem  alten  Glauben  und  mit  den  alten  Traditionen  der  pseudo- 
klassischen  französischen  Dichtung  ganz  oder  teilweise  gebrochen 
hatte,  während  B.  und  sein  Anhang  die  Kirche  und  die  litte- 
rarischen Vorurteile  schonte,  und  dann,  dass  der  erstere  hoch 
ttber  der  eigentlichen  Joumalistenclique  stand,  der  letztere  aber  so 
recht  behaglich  in  ihren  seichten  Pfützen  nistete.  Mit  Voltaire 
nahmen  sie  es  beide  nicht  so  genau,  sie  erkannten  die  epoche- 
machende Bedeutung  des  Philosophen,  Historikers  und  Dichters 
im  Ganzen  und  Grossen  an,  um  ihn  im  Einzelnen  zu  bekritteln 
und  zu  bespötteln,  wobei  Grimm  naturgemäss  die  positiven  Über- 
reste in  V.'s  philosophischem  System  bekämpfte,  B.  gerade  gegen 
das  Negative  tmd  Skeptische  desselben  zu  Felde  zog.  EUnig 
waren  beide  in  ihrem  Hasse  gegen  die  jesuitische  Presse,  nament- 
lich gegen  Fr6ron,  wobei  jedoch  Bachaumont  diejenigen  schonte 
und  selbst  lobte,  welche  nur  indirekt  der  jesuitischen  und  ortho- 
doxen Richtung  dienten  und  in  der  Litteratenwelt  vorübergehende 
Bedeutung  hatten,  wie  Clement,  den  Verkleinerer  Voltaire's. 
Grimmas  Korrespondenz  durfte,  auf  die  höchsten  Kreise  der  ge- 
bildeten Welt  berechnet,  eine  tiefere  ästhetische  und  kulturhisto- 
rische Betrachtungsweise  nicht  umgehen,  während  B«,  der  für 
oberflächliche  Salondamen  und  klatschsüchtige  Salon -Habitaöa 
schrieb,  recht  in  Anekdotenkram  und  flachem  Geschwätze  schwelgte. 
Daher  denn  die  „Correspond.  litt^r."  für  das  Studium  der  fran- 
zösischen und  selbst  der  deutschen  Litteraturgesch.  des  XVIIL  Jahrb. 
unentbehrlich  ist,  B.'s  Aufzeichnungen  dagegen  nur  in  sehr  klein- 
lichen Details  unsre  Auffassung  ergänzen.  Für  Voltaire's  Benrteilang 
lernen  wir  eigentlich  nichts,  was  völlig  sicher  oder  aus  glaub- 
würdigeren Quellen  nicht  bekannt  wäre,  und  höchstens  der  Gegensata 
zwischen  den  Parlamenten  und  V.'s  politischer  Schriftstelierei  wird 
uns  durch  vereinzelte  Angaben  noch  deutlicher.  Als  B.  1771  starb, 
führte  Mairobert,  ein  ehemaliger  kgl.  Sekretär  und  Zensor,  die 
M6moires  nach  denselben  Grundsäszen  fort,  nur  dass  er  den  Stachel 
der  Kritik  gegen  Voltaire,  gegen  Laharpe  tmd  andere  Vertraute 
desselben  noch   mehr  schärfte.     Die  Abnahme   der  Dichterkraft 
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und  schöpferischen  Originalität  in  V.^s  spätesten  Werken  Hessen 
hier,  ebenso  wie  in  Grimmas  Korrespondenz,  die  Anerkennung 
seiner  universalen  Bedentung  zuriicktreten  nnd  der  gehässige 
Klatsch  der  sich  mehrenden  Oegner  V/s  beherrschte  die  Dar- 
stellung nur  allzusehr.  Selbst  das  boshafte  Mährchen  von  den 
onzüchtigen  Liebeleien  des  fast  achtzigjährigen  Greises  wurde 
hier  wieder  aufgenommen  und  eine  der  edelsten  Handlungen  des 
Philosophen,  die  Verteidigung  des  von  richterlicher  Willkttr  er- 
mordeten Lallj,  verunglimpft.  Nicht  einmal  die  Voltaire-Apothrose 
im  Salon  der  Schauspielerin  Clairon,  so  wenig  sie  auch  neben 
der  Voltaire-Statue  bedeuten  mochte,  konnte  neidlos  anerkannt 
werden;  mit  böswilliger  Schadenfreude  werden  die  massigen 
Bpottverse  eines  abb6  und  Exjesuiten  publiziert  Diderot  und 
d'Alembert  und  die  Encyklopädie  sind  für  den  neidischen  Litte- 
raten Mairobert  zwar  zu  gefährlich,  um  sie  direkt  anzugreifen, 
dafttr  aber  wird  ihr  Gegner  Sabatier  (eine  abenteuerliche  Existenz) 
angepriesen  nnd  der  erfolglose  Versuch,  den  Polizei-Lieutenant 
gegen  ihn  zu  hetzen,  sorgfältig  berichtet^) 

Diese   sogem  M^moires  reichen  bis  zum  J.  1787  und   sie 
werden  mit  Bachaumonf  s  Hinscheiden  immer  bedeutungsloser. 


Zwei  Natur-  und  Volksdichter  des  XVHL  Jahrh.  spielen  in 
V.'s  Leben  eine  Rolle,  der  Bretone  Desforges-Maillard  und  der 
Pikarde  Joseph  Vadö.  Der  erstere  verdankt  seinen  Dichterruhm 
nnd  seine  Beziehung  zu  Voltaire  nur  einer  Mystifikation  gröbster 
Art,  der  zweite  wurde  von  V.,  der  eine  Reihe  lyrisch-epischer 
Gedichte  unter  Vadö's  Namen  veröffentlichte,  zum  Opfer  einer 
Mystifikation  gemacht  Maillard,  dessen  persönliche  Verhältnisse 
und  Gedichte  erst  durch  die  Ausgabe  von  Honor6  Bonhomme 
(Paris  1880)  uns  zugänglicher  gemacht  sind,  wurde  am  24.  April 
1699  zu  Vannes  geboren,  und  dort,  wie  die  meisten  franz.  Dichter 
des  XVIII.  Jahrh.  von  Jesuiten  erzogen.  Nachdem  er  zu  Nantes 
einen  juristischen  und  philosophischen  Kursus  absolviert  hatte, 
wurde  er  Advokat  am  Parlament  zu  Rennes,  geriet  jedoch  später 
in  eine  untergeordnete  Stellung  und  dürftige  Verhältnisse,  fttr  die 
ihn  sein  inzwischen  erworbener  Diohterruhm  und  die  Mitglied- 
tehaft  in  verschiedenen  Akademien  schwerlich  entschädigen  konnte. 

Im   Jahre    1725  trat  M.   zuerst  unter  eignem  Namen  als 


^)  Der  Polizei  -  Lieut.  antwortete  dasselbe,  was  unsere  Staatsan- 
ir&lte  dem  Herrn  Brunnemann  erwidern,  wenn  er  Über  ungünstige 
Beurteilungen  seiner  Schreibereien  Klage  führt:  dass  sie  sich  in  rein 
htterarisohe  H&ndel  nicht  misdien. 
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Poet  auf  und  verkttndete  den  Ruhm  des  Dichters  der  Henriade. 
Aber  sein  Gedicht,  massig  und  unbedeutend  wie  es  war^  verlor 
sich  unter  der  Menge  von  Kritiken,  Pamphleten  und  Epigrammen, 
welche  gegen  den  Dichter  Heinrich's  IV.  in  jener  Zeit  gerichtet 
wurden,  und  auch  V.  scheint  es  nicht  besonders  gewürdigt  zu 
haben.  1729  erlebte  er  ein  gleiches  Schicksal.  Ein  Preisgedicht 
wurde  von  der  Akademie  nicht  gekrönt,  von  dem  Mercure  (dem 
Zentrum  damaliger  Poesie,  Poetik  und  wissensch.  Kritik)  gar  zu- 
rttckgewiesen  und  auch  eine  Zornesepistel  des  so  gekrttnkten 
Poeten  fand  nirgends  Aufnahme.  Da  kam  Maillard  auf  den 
schlauen  Gedanken,  die  franz.  Galanterie  zum  Deckmantel  seiner 
poetischen  Schwächen  zu  machen  und  fortan  als  Fräulein  Malacris 
de  Vigne  aufzutreten.  Was  Maillard  sieben  Jahre  lang  nicht 
erreicht,  Dichterruhm  und  die  Anerkennung  des  hochgefeierten 
Voltaire,  das  erreichte  Fräulein  Malacris  mit  einem  Schlage. 
Eine  zweite  „Defense  de  la  Henriade"  wurde  vom  Mercure, 
der  übrigens  damals  noch  keineswegs  zum  Reklame-Magazin  V.'s 
und  seiner  Anhänger  geworden  war,  aus  purer  Galanterie  auf- 
genommen tmd  über  Nacht  war  Maillard  ein  berühmter  Mann 
geworden.  Voltaire  selbst  dankte  in  einem  Gedichte,  das  neben 
offizieller  Galanterie  auch  eine  feurige  Lebenswärme  ausströmt;^) 
andere  Dichter  sangen  die  unbekannte  Schöne  in  Mecure  an  und 
wurden  von  ihr  angesungen,  bis  die  Pseudonymität  durchschaut 
wurde.  Da  reiste  die  männliche  Schöne  nach  Paris,  um  die 
Triumphe  zu  gemessen,  welche  der  Name  Malacris  ihr  erworben 
hatte.  Französische  Weltklngheit  Hess  dem  erkannten  Versteek- 
spieler  nicht  seine  Dreistigkeit  vergelten,  vielmehr  nahmen  ihn 
die  tonangebenden  Litteraten  und  schöngeistigen  Salonhelden  mit 
erkünstelter  Begeisterung  auf,  und  selbst  Voltaire  machte  ein 
süsssaures  Gesicht.  Kann  man  es  ihm  aber  verdenken,  dass  er 
in  dem  ersten  Drucke  jenes  Gedichtes  an  die  unbekannte  Ver- 
ehrerin alles  wegliess,  was  •  an  Galanterie  und  Zärtlichkeit  er- 
innerte, zumal  sein  Gegner  Piron  in  der  „M6tromanie"  den  lächer- 
lichen Vorfall  für  eine  kostbar  witzige  Episode  und  zur  Rarri- 
kierung  V.'s  selbst  (in  der  Rolle  eines  eitlen  Dichters)  ausnutzte? 
Wie  sehr  auch  Maillard  gekränkt  war,  wie  sehr  es  ihn  nament- 
lich verdross,  dass  V.  in  einer  kühlen  objektiven  Note  die  Mysti- 
fikation enthüllte,  wer  wollte  dem  angeführten  Dichter  das  ver- 
denken? Schaden  in  der  öffentlichen  Meinung  hatte  Maillard  nicht, 
denn  die  Ansichten  über  Pseudonymität  und  Reklamenkttnste 
waren  damals,  in  Frankreich  namentlich,  die  denkbar  liberalsten. 
Eine  zweite  Reise  nach  Paris  brachte  neue  Ehren  und  Triumphe, 


^)  Vollständig  gedruckt  in  der  Einl.  der  obeugen.  Angg. 
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gelehrte  Akademien  nahmen  ihn  auf.  und  in  der  That  sühnte 
der  Dichter  Maillard,  was  die  Dichterin  Malacris  verbrochen 
haben  mochte.  Seine  lyrischen  Dichtungen  zeichnen  sich  unter 
den  steifen;  schematischen  Dichtereien  jenes  Zeitalters  durch 
NatürUehkeit  und  Frische  aus.  Der  ttbliche  Prunk  mit  mytho- 
logischen Anspielungen  und  antiken  Reminiszenzen  dient  freilich 
nicht  zu  ihrer  Verschönerung,  und  die  Nachbildungen  GatulFs, 
Horaz^Sy  OTid's  und  Anacreon's  kommen  den  Originalen  nicht 
annähernd  gleich.  Aber  mag  der  Dichter  im  Naturgenuss  und 
im  Glttck  der  Liebe  schwelgen  oder  mag  er  über  Putz  und 
Modesucht  zürnen  und  über  untreue  der  Frauen  und  Schwäche 
der  Gatten  schelten,  immer  ist  er  einfach,  schmucklos  und  un- 
gekünstelt Sein  späteres  ungünstiges  Los  und  der  Druck  einer 
unglücklichen  Ehe  lastete  schwer  auf  der  Heiterkeit  des  Ge- 
mütes und  erklärt  es,  wie  er  in  den  Missgeschicken  Andrer  sicht- 
liche Befriedigung  fand.  Seinen  Diofaterruhm  konnte  er  auf  die 
Dauer  nicht  behaupten  und  ziemlich  vergessen  starb  er  in  hohem 
Alter  (1772). 


Mehr  noch  von  den  Missgeschicken  des  Lebens  heimge- 
sucht, aber  durch  ein  frühes  Ende  vor  dem  Loose  der  Vergessen- 
heit bewahrt,  war  Joseph  Vad6,^)  ein  lebenslustiger,  leichtlebiger 
Volks-  und  Dialektdichter  der  Pikardie.  1719  zu  Ham  geboren, 
genoss  er  nicht,  wie  Maillard,  eine  gelehrte  Erziehung  und  blieb 
in  den  ersten  Anfängen  des  Latein  stecken.  Seine  äussere  Stellung 
war  eine  subalterne,^)  und  nur  im  Spiel  und  in  Gelagen  konnte 
er  die  ermüdende  Langweiligkeit  seines  Amtes  vergessen.  Mit 
Hilfe  des  einflussreichen  Zeitungsredakteurs  Fr6ron  suchte  er 
Dichterruhm  und  die  Anerkennung  der  vornehmen  Welt  zu  er- 
ringen, aber  trotzdem  seine  Gedichte  ofk  gedruckt  wurden,  konn- 
ten sie  bei  ihrer  lokalen  Färbung  und  geringen  Formvollendung 
nicht  in  die  hauptstädtischen  Kreise  eindringen.  Die  Aus- 
schweiAingen  seiner  Lebensweise  zerrütteten  ihn  vor  der  Zeit, 
so  dass  er  schon  im  Juli  1757  starb.  Den  zahlreichen  Komödien, 
Parodien,  Pastoralen,  Opern-Librettos,  Fabeln  etc.  gibt  die  lautre, 
unverfälschte  Vaterlandsliebe  und  Königstreue,  die  ländliche, 
aller  modischen  Ziererei  feindliche,  Einfachheit  einen  gewissen 
Reiz,  auf  die  Dauer  aber  werden  sie  bei  ihrer  Gedankenarmut  uner- 
träglich.    Wie  Voltaire  dazu  kam,  sich  unter  Vadö's  Namen  zu 


*)  Siehe  „Po^sies  et  Lettres  Fac^tieuBes  de  Joseph  Vad^**,  par 
G.  Lecoq. 

*)  Kr  war  controleur  dn  vingtidme. 
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verhüllen,  ist  kaum  begreiflich.  Wollte  er  seinen  Gegner  Fr6ron 
täuschen  und  dessen  Kritik  entwaffnen,  oder  wollte  er  der  Wach- 
samkeit kirchlicher  Widersacher  entgehen  ?  In  dem  ersteren  Falle 
verrechnete  er  sich  in  Fr^ron's  Schlauheit,  im  letzteren  wirkte 
die  kirchenfeindliche  Vorrede  dem  Zwecke  entgegen.  Oder  sollte 
Yadö's  noch  nicht  vergessener  Dichtermf  nur  die  Verbreitung 
jener  Bagatellen  sichern? 


Ein  näherer  Freund  Voltaire's,  von  diesem  oft  für  Dienst- 
leistungen bei  Hofe  und  zu  nützlicher  Reklame  in  Anspruch  ge- 
nommen, war  Moncrif,  der  Günstling  des  Königs  Stanislaus  von 
Polen  und  der  Vorleser  der  Königin  von  Frankreich.  In  die 
Ideen  der  neueren  Philosophie  eingeweiht  und  dem  positiven 
Glauben,  wie  den  kirchlichen  Neigungen  entfremdet,  durfte  Moncrif 
in  Rücksicht  auf  seine  amtliche  Stellung  doch  nicht  offen  mit  seiner 
Anschauung  hervortreten.  Vielmehr  musste  er  auf  Befehl  der 
frommen  Königin  christliche  Dichtungen  anfertigen  und  mit  ihrem 
königl.  Vater  in  langen  Diskursen  über  den  heiligen  Beruf  der 
Prediger  sich  unterhalten.  Als  schlauer  Hofmann  spielte  er  den 
Vermittler  zwischen  der  Hofwelt  und  der  Philosophenkaste,  und 
wusste  in  harmloser  Form  seiner  freien  Auffassung  Ausdruck  zd 
geben.  Mit  der  Miene  eines  devoten  Schriftstellers  übte  er  in 
der  „Lettre  au  roi  de  Pologne^  (Stanislaus)  an  den  langweiligen, 
formlosen  Predigten  unbegabter  Geistlichen  eine  treffende  Kritik  und 
erwarb  sich  noch  den  Dank  des  beschränkten  königL  Frömmlings 
(in  der  „Röponse  du  roi  de  Pologne^);  in  den  „Essais  sur  la 
n^cessitö  et  les  moyens  de  plaire"  wusste  er  philosophische  Ge- 
danken in  ein  modisches,  hoffähiges  Gewand  zu  kleiden  und  dem 
höfischen  Servilismus  recht  scharfe  Hiebe  zu  versetzen;  in  dem 
„Essai  de  Tesprit  critique^  züchtigte  er  die  persönliche  und 
unberufene  Kritikasterei  der  meist  aus  kirchlichem  Stande  her- 
vorgegangenen Joumalredakteure.  So  war  er  ein  nützlicher 
Vorkämpfer  seiner  philosophischen  Freunde,  ein  in  das  Feindes- 
land vorgeschobener  Posten.  Seine  klare,  fliessende  Darstellung, 
seine  reiche  Weltkenntnis  und  schlaue  Beurteilung  höfischer 
Schwächen,  das  Femhalten  alles  Sjstemwesens  und  alles  Ab- 
strakten sicherten  diesen  populär-philosophischen  Elssays  gerade 
in  der  Salonwelt  den  Erfolg. 

Als  Dichter  von  Komödien,  Erzöhlungen,  Ballettexten  etc« 
war  er  trotz  seines  Formtalentes  nicht  hervorragend  und  vielfach 
schrieb  er  wohl  nur  auf  höheren  Wunsch.^) 


^)  S.  die  CEuvres  de  Moncrif,  nouv.  ^d.    Paris  1758,  4  Bde. 
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Zwei  Dichter  aus  alter,  guter  Zeit,  die  von  Voltaire  mehr- 
fach verwertet  und  in  seine  Dichtungsweise  eingefügt  wurden, 
sind  La  Orange  Chancel  und  der  ältre  Cröbiiion.  Was  Vol- 
taire beiden  verdankt,  ist  längst  festgestellt,  und  in  Einzelheiten 
durch  die  Noten  in  Moland's  umfassender  Voltaire-Ausgabe  er- 
wiesen, hier  handelt  es  sich  nur  um  einzelne  Ergänzungen  des  früher 
Beigebrachten.  Der  alten  Corneille-Manier,  die  durch  Racine's 
Genius  glücklich  verdrängt  war,  in  die  aber  selbst  Voltaire 's 
Dichtungen  oft  zurückfallen,  mochte  dieser  auch  in  der  Theorie 
sieh  gegen  das  Tragödienschema  der  Theaterliebe  und  Theater- 
intrigue  auflehnen,  huldigten  La  Orange  sowohl,  wie  Cröbillon. 
Der  erstre  spricht  in  der  Einleitung  der  von  ihm  selbst  publizierten 
Ausgabe  seiner  Werke  die  unbedingte  Hingebung  an  Corneille 
und  selbst  an  Rotrou  offen  aus,  und,  mochte  er  auch  durch 
Racine's  Ounst  emporgekommen  sein,  mehr  als  diesem,  verdankt 
er  dem  älteren  Vorgänger.  Freilich  ersetzte  er  dabei  die  gross- 
artige, wenngleich  ungeregelte  Dichterphantasie  und  die  ideale 
Hingebung  Comeille*s  durch  leichtes  Reimtalent,  das  ihm  von 
Jugend  an  eigen  war,  und  durch  gewandte  Technik,  durch  Mittel 
also,  denen  nur  der  Tageserfolg,  nicht  dichterische  Unsterblichkeit 
zu  verdanken  ist  Frühzeitig,  trotzdem  Voltaire  ihn  in  seinen 
Erstlingswerken  („(Edipe''  und  „Henriade ^)  plünderte  und  auch 
später  mit  ihm  in  Verbindung  blieb,  trotzdem  Frören  ihm  freund- 
lich gesinnt  war,  scheint  er  in  Vergessenheit  geraten  zu  sein, 
wie  denn  schon  sein  wohl  bald  nach  den'  ersten  Aufführungen 
des  „(Edipe^  an  Voltaire  gerichteter  Brief  das  Bewusstsein 
innerer  Unbefriedigung  ausdrückt  Ob  das  äusserlich  freund- 
schaftliche Verhältnis  zu  Voltaire  auch  auf  innerer  Neigung 
ruhte,  ist  nach  diesem  Briefe  sehr  fraglich.  La  Orange  strömt 
zwar  von  väterlichem  Wohlwollen  für  den  jüngeren  Freund  über, 
stellt  dessen  Dichtung  über  das  Sophocleische  Vorbild,  was 
wohl  auch  mit  dem  stellenweis  Comeille'schen  Oepräge  des 
Voltaire'schen  ,,(Edipe^'  zusammenhängt,  aber  er  tadelt  doch  mit 
schlecht  verhüllter  Bosheit  die  nachlässigen  Reime,  die  Nicht- 
beachtung der  chronologischen  Verhältnisse  und  warnt  den  ehrgei- 
zigen Dichter  so  dringend  vor  der  Hofgunst,  dass  ein  gewisser  Neid 
über  den  Beifall  des  Regenten  und  der  höfischen  Welt  nicht  zu 
verkennen  ist  Der  ganze  Brief,  stellenweis  ein  Muster  erbau- 
licher und  heuchlerischer  Redekunst,  deutet  sehr  auf  die  Ein- 
wirkungen jesuitischer  Erziehung  hin,  der  auch  La  Orange  seine 
erste  Bildung  zu  verdanken  hatte.  Später  schloss  er  sich  an 
den  Jesuitenzdgling  Frören  an,  widmete  diesem  geschworenen 
Feinde  Voltaire's  eine  Auseinandersetzung  über  einen  chronolo- 
gischen  Schnitzer   in  V.'s  »Siöcle   de  Louis  XIV."    und    wurde 

JUcbr.  f.  nfrt.  Spr.  u.  Litt.     V^  ]9 
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dafllr  in  Fröron's  „Ann6e  littöraire^'  öfters  mit  Anerkennung 
erwähnt 

Weit  offner  und  ehrlicher  benahm  sich  der  äitre  Cr^billon 
seinem  Rivalen  Voltaire  gegenüber.  Über  Cr^billon^s  Dichterei, 
so  sehr  sie  nicht  nur  von  den  Zeitgenossen,  sondern  auch  von 
etwas  später  lebenden  Litteraten  überschätzt  wurde,  ^)  kann  heut- 
zutage kein  Zweifel  herrschen.  Der  treueste,  aber  auch  geist- 
loseste Nachahmer  der  Corneille -Manier  ist  er  sicher  gewesen 
und  namentlich  seine  älteren  Dichtungen,  wie  die  schoq  1708 
vollendete  ^Electre'^  zeigen  eine  so  grosse  Verkennung  aller 
Tragik,  dass  nur  die  später  erlangte  Routine  ein  noch  erträg- 
liches Stück,  wie  den  „Catilina^,  entstehen  Hess  (1748).  Zur 
unfreiwilligen  Selbstparodie  wird  aber  sein  am  23.  Dezember  1754 
aufgeführtes  „Triumvirat^.  In  der  ersteren  Tragödie,  die  im 
Wesentlichen  nach  dem  griechischen  Vorbilde,  doch  mit  Ein- 
flechtung  einer  wenig  dramatischen  Liebeständelei  zMrischen 
Electre  und  Itys,  dem  Sohne  Aegisth's,  der  in  argloser  Unbe- 
fangenheit Electrens  Racheplan  nicht  ahnt,  und  mit  endlosem 
Wortprunk  und  banalster  Rhetorik  gedichtet  ist,  muss  Oreste  die 
Mutter  in  der  Hitze  des  Gefechtes  so  nebenbei  ermorden,  indem 
er  seinen  Rachestrahl  nur  gegen  Aegisth  zu  richten  glaubt  In 
der  letzteren  schwankt  Octarian  zwischen  der  Liebe  zu  Cicero's 
Tochter,  Tullia,  und  der  Staatsraison  wie  ein  willenloser  Stroh- 
wisch umher,  verweigert  Cicero  unter  leeren  Freiheitsphraseo 
und  mit  hirnlosem  Eigenwillen  die  ihm  aufgedrungene  Rettung, 
und  selbst  mit  Sextus  Pompejus,  den  die  Geschichte  schon  zum 
tragischen  Helden  geschaffen,  weiss  Cr^billon  nichts  anzufangen. 
Schwach  genug  ist  auch  die  1717  (4.  Okt)  zuerst  aufgeführte 
„S^miramis^^  Wie  unzart  und  zugleich  ohne  Tragik  ist  es,  dass 
S^miramis  wissentlich  mit  ihrem  eignen  Sohne  Ninus  in  Blut- 
schande lebt,  und  dass  Beins,  der  Bruder  des  S^miramis,  die 
Königin  zu  entthronen  sucht,  um  seine  Tochter  an  Ninias  an- 
bringen zu  können.^  Wie  endlos  auch  hier  die  phrasenhafte 
Rhetorik,  die  inhaltleeren  und  an  dramatischer  Handlung  armen 
Monologe  und  Dialoge! 

Auch  „Catilina^  hat  seine  Fehler  und  selbst  Unbegreiflich- 
keiten. Wieder  muss  auch  Catilina  Cicero's  Tochter  lieben,  sich 
ihr  arglos  anvertrauen  und  diese  dann  alles  den  Vater  mitteilen 
(ein  jtreues  Bild  alltäglicher  Prosa!).  Dass  die  Tochter  dabei 
auf  Catilina's  Begnadigung  hofft,  lässt  nur  ihren  Verstand  in 
zweifelhafteia  Lichte  erscheinen,  ohne  doch  ihre  Handlungsweise 


*)  S.  die  Proben  in  der  Ausg.  der  Werke  Cr^biUon's,  Paris  1818, 
II,  p.  355  ff. 
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ZQ  entschnldigen.  Mit  unDatttrlich  spitzfindiger  Diplomatie  über- 
liefert CatiliDa  die  in  seine  Pläne  eingeweihte  Dirne  Fulvia  dem 
Senate  und  rät  ihr  selbst  zur  Denunziation,  denn  das  Wenige, 
was  sie  im  Ganzen  nur  wisse,  Hesse  vielleicht  sein  Vorhaben 
weniger  gefUhrlich  erscheinen,  auch  könne  er  sie  nachher  demen- 
tieren. Immerhin  sind  aber  Cicero,  wie  Catilina,  weil  sie  ziem- 
lich treu  der  Geschichte  nachgebildet  sind,  nicht  ohne  drama- 
tisches Leben,  und  von  Bühnenwirkung  ist  namentlich  die  Szene, 
wo  Catilina  seinen  unzuverlässigen  Genossen  Manlius  plötzlich 
dem  Gerichte  des  Senates  preisgibt 

Voltaire,  der  die  erwähnten  vier  Tragödien  Cr^billon's  in 
den  Jahren  1748 — 1764  gänzlich  umgeändert  wieder  aufführen 
Hess,  hat  zwar  auch  der  Corneille-Manier  seinen  Tribut  darge- 
bracht, aber  doch  neben  grosser  Selbständigkeit  Cr^billon's  Fehler 
meist  vermieden.  Sein  „Oreste"  verrät  am  meisten  den  Einfluss 
Cr^billon's,  hält  sich  aber  noch  enger  an  das  griechische  Vor- 
bild und  wird  wenigstens,  trotz  aller  Rhetorik  und  Hypertragik, 
nirgends  zur  Tragikomödie.  Sein  „Catilina^^  zeigt  in  Einzelheiten 
noch  die  Benutzung  des  älteren  Stückes  und  lässt  den  Helden 
ebenfalls  zum  zärtlichen  Liebhaber  und  zum  Verräter  an  seinem 
Genossen  werden,  aber  sonst  sind  die  Charaktere  von  diesem 
grundverschieden,  wennschon  in  den  Hauptzügen  noch  unklarer 
gezeichnet^)  „S^miramis^,  mehr  eine  Nachahmung  des  Shakspere- 
schen  „Hamlet^,  als  ein  echt  Corneille'sches  Stück,  hat  auch 
mit  Cr^bUlon's  Tragödie  so  gut,  wie  Nichts  gemein.  Das  „Trium- 
virat^, schwach  in  der  Charakterzeichnung  und  arm  an  wirklicher 
Tragik,  verdankt  doch  dem  Cr6billon'schen  Stücke  weder  seine 
grossen  Fehler  noch  seine  geringen  Vorzüge. *) 

Unangenehm  berührt  musste  Cr6billon  durch  die  Kon- 
kurrenz auf  gemeinsamem  Felde  werden,  namentlich  durch  die 
Wiederaufnahme  des  vor  wenigen  Jahren  von  ihm  bearbeiteten 
Gatilina-Thema's,  Doch  entspricht  es  ganz  seinem  von  allen  Zeit- 
genossen, auch  von  den  Feinden,  gepriesenen  Charakter,  dass  er 
als  Zensor  keine  nennenswerten  Schwierigkeiten  bereitete.  Vol- 
taire Hess  es  natürlich  an  Huldigungen  und  Schmeicheleien  nicht 
fehlen,  deren  Unaufrichtigkeit  sich  aus  seinen  Äusserungen  in 
vertrauten  Briefen  ergiebt  Selbst,  wo  Voltaire's  religiöse  Frei- 
geisterei mit  Cr^billon's  kirchlicher  Richtung  in  Widerspruch 
»tand,  ist  ein  persönliches  Verfahren  nicht  nachweisbar.  Es  ist 
natürlich,  dass  der  Günstling  der  Jesuitenprrtei,  kraft  seines 
Zensoramtes,   dem  „Mahomet",  jener  bittren  Srtire   auf  religiöse 


*)  S.  meine  „Voltaire -Studien",  S.  72  —  74. 
*)  EbendaB.  S.  67  —  70  und  81  — S2. 
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Henoheleiy  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte,  verzeihlich,  dass 
er  den  damaligen  Begriffen  von  litterarischer  Bevormundung  ge- 
mäss unverfängliche  Stellen  mancher  anderer  Dichtungen  V/s 
strich,  aber  nie  ist  ein  Konkurrenzneid  oder  religiöse  Unduld- 
samkeit in  diesen  Fällen  bestimmt  zu  erweisen.  Auch  ohne 
Znthun  Cr6biilon*s  geschah  es,  dass  Fr6ron  ihn  pries  (aufrich- 
tiger Weise  jedoch  V.'s  ;,Catilina^  dem  seinigen  vorzogt,  dass 
die  Pompadour  ihn  weit  mehr,  als  seinen  Nebenbuhler  prote- 
gierte, dass  die  frömmelnde  Hof-Camarilla  sich  an  ihn  hing. 
Daher  denn  Frören  nicht  ohne  Grund  die  von  Voltaire  nach 
Cröbillon's  Tode  anon3rm  veröffentlichte  „Eloge  de  Cröbillon^, 
eine  zwar  massvolle  und  im  Wesentlichen  treffende,  aber  doch 
nicht  ohne  heuchlerische  Ironie  verfasste  Kritik  bitter  tadelte 
und  beissend  genug  dem  wohlerkannten  ^)  Anon3rmu8  Voltaire's 
Verhältnis  zu  dem  einflussreichen  Zensor  zu  Oemüte  führte. 
R.  Mahrenholtz. 

^)  Wie  sich  8chon  aus  der  Betonung  des  dem  J.-B.  Rousseau 
in  der  „Eloge''  gezeigten  Hasses  und  aus  der  ironischen  Bemerkung, 
der  Anonymus  solle  von  Voltaire  die  Hochachtung  grosser  Männer 
lernen,  ergibt. 
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Kritische  Anzeigen. 


1)  Die   Lehre   vom    frauzösischen   Verb    auf   Qnmdlage   der 

historischen  Orammatik  von  Dr.  HernL  BreymanB^  Pro- 
fessor an  der  Universität  München.  München  und  Leipzig. 
R.  Oldenboarg,  1882.  —  Erster  Teil:  Der  nenspraoh^ 
liehe  Unterricht  an  Gymnasinm  nnd  Realschule. 
44  S.     8. 

2)  Qedanken   über  das  Stadium  der  modernen  Sprachen 

in  Bayern  an  Hoch-  und  Mittelsdiule.    München,  Lindauer. 

1882.  38  S.     8.     (L) 

3)  Zur  Reform  des  neusprachlichen  Studiums.    Von  Herrn. 

Breymann.  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung.  1883. 
Nr.  37,  38  und  39. 

4)  Weitere  Oedanken   über    das   Studium   der   modernen 

Sprachen  in  Bayern  an  Hoch-  und  Mittelschule.  Zweites 
Heft:  Persönliches  und  Sachliches  von  Prof.  Dr.  C.  VOB 
ReiBhardstOttner,  Dozenten  der  romanischen  Sprachen  an 
der   K.  T.  Hochschule  zu   München.     München,  Lindauer. 

1883.  56  S.     8.     (n.) 

Die  bekannten  Reformschriften  von  Körting  und  Asher  über 
das  Studium  der  neueren  Sprachen  auf  den  deut^hen  "Universitäten 
and  höheren  Schulen  haben  nicht  bloes  vielfache,  lehrreiche  Be- 
sprechungen gefunden,  sondern  auch  eine  ganze  Reihe  anderer 
selbständiger  Abhandlungen  von  gleicher  Tendenz  im  (befolge  gehabt 
So  hat  R.  Blnhm,  Ashers  Ansichten  vertretend  und  ergänzend, 
dasselbe  Thema  in  Herrig's  Arohiv,  Bd.  68,  S.  1  —  8,  erörtert, 
während  die  VerfiEisser  der  oben  genannten  Arbeiten  sich  im  allge- 
meinen an  Eörting*8  Prinzipien  anschliessen. 

Der  Inhalt  des  zuerst  angeführten  Breymann^schen  Essay  ist 
folgender.     Im  Eingange  weist  der  Vf.  wiederholt  auf  die  schon  so 

Zwhr.  f.  ofrt.  Spr.  u.  Litt.    Vi.  ^ 
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oft,  auch  von  ihm  selbst,  ausgesprochene  Notwendigkeit  einer  durch- 
greifenden Reform  in  der  heutigen  neusprachlichen 
Unterrichtsmethode  hin  (deren  Durchführung  allerdings,  wie 
wir  hinzufügen  dürfen,  bereits  von  verschiedenen  Seiten,  namentlich 
durch  Veröffentlichung  von  Lehrbüchern,  welche  auf  den  gesicherten 
Ergebnissen  der  historischen  Grammatik  beruhen,  in  sehr  aner- 
kennenswerter Weise  angestrebt  worden  ist).  Selbstverständlich  ist 
es,  dass  zunächst,  nach  Yietor's  Anleitung  und  Vorgänge,  der  Laut* 
lehre,  dann  aber  auch  besonders  der  Formenlehre  im  Schul- 
unterricht eine  andere  Behandlung  als  bisher  zu  teil  werden,  dass 
das  Hauptgewicht  auf  Verständnis  massiges  Erkennen  der  ein- 
zelnen Ei*scheinungen  gelegt  werden  muss  (S.  7  —  9).  —  Freilich 
steht  zu  befürchten,  dass  sich  die  älteren  Lehrer,  welche  noch  der 
empirischen,  nur  auf  praktische  Fertigkeit  abzielenden  Methode 
huldigen,  wie  begreiflich,  einer  derartigen  Reform  gegenüber  „im 
grossen  und  ganzen  misstranisoh  und  ablehnend^  verhalten  werden, 
während  von  den  philologisch -wiss^schi^ich  gebildeten  jüngt'ren 
Lehrern  zn  erwarten  ist,  dass  sie  sämtlich  den  Unterricht  in  den 
neueren  Sprachen  in  der  ihnen  von  der  Univeratät  her  geläufigen, 
rationellen  Weise  erteilen  würden  [was  wohl  auch  in  Bayern, 
wie  wir  hoffen,  wenigstens  zum  Teil  bereits  geschieht]  —  wenn  sie 
nur  nicht  Öfters  von  älteren,  der  modernen  Philologie  fern 
stehenden  Kollegen,  „nicht  selten  sogar  durch  ihre 
Vorgesetzten  in  ihren  Bestrebungen  gehindert^  würden. 
Die  Erfahrungen,  welche  Br.  seit  längerer  Zeit  in  dieser  Hinsicht 
zu  machen  Gelegenheit  hatte,  haben  die  Wahrheit  jener  Behauptung, 
welche  Koechwitz  schon  vor  mehreren  Jahren  in  dieser  ZeitBchrift 
(I,  114)  aufgestellt,  leider  vollauf  bestätigt:  durch  Anführung 
nehrerer  eklatanter  Fälle  von  soldien  unberechtigten  Obergriffen, 
wie  sie  namentlich  von  Seiten  der  Rektoren  an  einigen  bajeriseben 
Gymnasien  vorgekommen,  weist  der  Vf.  überzeugend  nach,  dass  auf 
diese  Weise  die  Autoiität  des  betreffenden  Lehrers  seinen  Schülern 
gegenüber  untergraben,  der  Erfolg  seiner  Unterrichtsmethode  völlig 
illnsorisch  gemacht,  ja  das  Gedeihen  der  ganzen  Schule  damit  ge- 
schädigt wird.  Darum  glaubt  Br.,  zur  Beseitigung  der  angedeuteten 
Missstände  von  der  obersten  Schulbehörde  die  offene  Anerkeunnog 
dreier  Forderungen  verlangen  eu  dürfen:  1)  dass  der  neu* 
sprachliche  Unterricht  den  anderen  Schuldisziplinen  gleichwertig  sei ; 
2)  dass  derselbe  deshalb,  wie  der  Unterricht  in  den  klas»iscben 
Sprachen  an  den  Gymnasien,  nicht  mechanisch  betrieben  werden 
dürfe;  3)  dass  den  dahin  zielenden  Bestrebungen  der  Lehrer  uicJit 
nur  kein  Hindernis  in  den  Weg  zu  legen,  sondern  ermutigend  und 
fiktlemd  entgegen  zu  kommen  sei,  —  Postnlate,  deren  Berechtigong 
wir  voll  und  ganz  anerkennen  (S.  10 — 15). 


H.  Breymann:  JÜin  Lehre  vom  französischen  Verb.  3 

Im  folgenden  Abschnitte  beklagt  unser  Gewährsmann  mit 
Recht  die  aUerdings  kaum  glaubliche  Thatsache,  dass  nach  verschie- 
denen, teils  in  besonderen  Schriften  niedergelegten,  teils  in  Vereins- 
yersammlungen  gethanen  Äusserungen  viele  Gymnasial -Direktoren 
and  -Lehrer  noch  immer  glauben,  dass  ^die  bildende  Kraft  der 
neueren  Sprachen  so  gut  >vie  NuU^,  ihre  Betreibung  am  Gynmasium 
daher  überflüssig,  ^ein  R^ub  an  wichtigeren  Dingen'',  und  sogar 
für  die  „nationale  Gesinnung*'  deutscher  Schüler  schädlich  sei  etc. 
(8.  16  —  20). 

Wie  nun  also,  um  derartige  einseitige  und  anmassende  Ur- 
teile für  die  Folge  unmöglich  zu  machen,  eine  rationelle,  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  neueren  Sprachen  für  alle 
Gymnasien  [und,  kann  man  hinzusetzen,  Realgymnasien]  un- 
erlässlich  erscheint,  so  ist  eine  solche  nicht  minder  erforderlich 
an  den  (lateinlosen)  Realschulen,  die  ja  ebenso  wie  die  Gym- 
nasien die  Aufgabe  haben,  „in  der  ihnen  anvertrauten  Jugend  höhere 
formale  Geistesbildung  zu  fordern."  Das  ist  aber  —  was  speziell 
das  Französische  betrifft  —  bei  Zugrundelegung  einer,  empirischen 
GrondsHtzon  folgenden  Granmiatik,  wie  der  von  Ahn,  Ollendorf  oder 
Plöts/)  selbst  einem  philologisch- historisch  geschulten  Lehrer 
wenigstens  nioht  in  dem  Masse  möglich,  als  er  es  an  der  Hand 
eines  systematischen,  auf  Grundlage  der  neueren  sprachwissenschaft- 
lichen Forschungen  anfgebauten  Lehrbuches  vermöchte  (S.  20 — 25). 
—  Mit  der  hieraus  resultierenden  Forderung,  dass  im  neusprach- 
lichen Schulunterricht  den  Fortschritten  der  Wissenschaft 
Bechnung  getragen  werde,  ist  es  jedoch  nicht  gethan:  derselbe 
darf  vor  allem  auch  nur  durch  neuphilologisch  gebildete 
Fachlehrer  erteilt  werden,  —  durch  die  allein  die  Gewähr  ge- 
geben ist,  dass  der  moderne  Spi*achunterricht  ein  Mittel  zu  höherer, 
aligemeiner  Bildung  werde,  —  nicht  aber,  wie  es  noch  hin  und 
wieder  vorkommt,  von  Theologen,  Mathematikern,  National -Englän- 
dern oder  -Franzosen  u.  a.,  die  keine  wissenschaftlichen  Studien  in 
neueren  Sprachen  an  der  Universität  getrieben  haben.  Die  baldige 
Erfüllung  aller  dicRer^  unserer  Ansicht  nach  durchaus  berechtigten 
Wünsche  legt  der  Verf.  zum  Schluss  der  bayrischen  Regierung,  in 
deren  Händen  ja  die  Realisierung  derselben  vor  allem  liegt,  noch 
einmal  dringend  ans  Herz  (S.  26 — 31). 

Die  auf  S.  32 — 43  anhangsweise  folgende  Zusammenstellung 
einiger  der  in  den  letzten  15  Jahren  gethanen  Aussprüche  von  Fach- 
männern „über  den  Wert  und  die  hohe,  erziehliche  Bedeutung  einer 


*)  S.  23  —  25  ffibt  Br.  Aunziige  aus  einigen  von  den  vielen  im- 
gfioBtigen,  z.  T,  vermchtenden  Kritiken  der  neuBprachlichen  Lehrbücher 
von  Plötz. 
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auf  wissenschaftlicher  Onmdlage  ruhenden  neusprachlichen  Unter- 
richtsmethode" ist  u.  E.  an  sich  zwar  ganz  dankenswert;  ob  aber 
der  Verf.  damit  den  Zweck,  dem  sie  dienen  soll,  wirklich  erreichen 
wird,  erscheint  uns  sehr  fraglich,  denn  die  Anh&nger  der  empirischen 
Lehrweise  werden  sich  dadurch  wohl  schwerlich  von  dem  herge- 
brachten Schlendrian  abbringen  lassen,  die  wissenschaftlich  gebildeten 
und  für  wahrhaft  philologischen  Unterricht  eintretenden  Fachge- 
nossen aber  bedürfen  derselben  nicht ,  da  sie  mit  den  in  diesen 
Äusserungen  enthaltenen  wesentlichen  Anschauungen  längst  aufs 
innigste  vertraut  sind.  Im  übrigen  sind  wir  jedoch,  wie  schon  ge- 
sagt, in  allen  Hauptpunkten  mit  dem  Vf.  einverstanden.  — 

Kurze  Zeit  nach  Veröffentlichung  der  Brejmann'schen  Schrift 
erschien  die  oben  an  zweiter  Stelle  verzeichnete  anonyme^)  Bro- 
schüre, als  deren  Verf.  sich  später  (auf  S.  9  der  unter  Nr.  4  ge- 
nannten) Prof.  von  Beinhardstöttuer  bekannte.  Breymann  schrieb 
nun  unter  Anlehnung  an  die  Auslassungen  des  Anonymus  drei  in 
der  „Beilage  zur  Allgem.  Zeitung"  publizierte,  in  Herrig^s  Archiv 
(Bd.  69,  S.  227  ff.)  wieder  abgedruckte  Artikel  „zur  Reform  des 
neuspi-achlichen  Studiums",  worauf  dann  sehr  bald  ßeinhardstöttner 
mit  „Weitere  Gedanken  etc."  vor  die  Öffentlichkeit  trat,  in  deren 
erstem  Teil  („Persönliche  Abfertigung  persönlicher  Angriffe*',  S.  3 
bis  24)  sich  der  Verf.  direkt  gegen  Brejmann  wendet,  während  der 
zweite  Teil  weitere  Äusserungen  und  Vorschläge  „zur  Reform  des 
neusprachlichen  Unterrichts  in  Bayern  an  Hoch-  und  Mittelschule" 
(S.  34—56)  enthält. 

Im  folgenden  wollen  wir  versuchen,  unter  Hinzuftlguug 
einiger  uns  erforderlich  scheinender  Bemerkungen  den  Inhalt  und 
die  Resultate  der  Betrachtungen  des  Verfassers  der  beiden  unter  2) 
und  4)  angeführten  Schriften  übersichtlich  darzustellen,  was  aller- 
dings bei  dem  öfters  wahrnehmbaren  Mangel  an  logischer  Gedanken- 
folge —  auch  zusammenfassende  Thesen,  wie  sie  z.  B.  bei  Körting 
zu  finden,  hat  ß.  nicht  für  nötig  gehalten  —  keineswegs  eine  so 
leichte  Aufgabe  ist,  wie  es  scheinen  könnte. 

Die  Veranlassung  zur  ersten  Flugschrift  R.*s  war  eingestan- 
denermassen  Br.*s  oben  besprochene  Abhandlung.  Anknüpfend  an 
den  Passus,  in  welchem  von  der  Geringschätzung  die  Rede  ist,  die 
noch  heute  viele  klassische  Philologen  dem  Bildungswerte  der  neneren 
Sprachen  gegenüber  hegen,  stellt  R.  (I,  6)  die  Behauptung  auf:  „An 
mehreren  Stellen   [der  Br.'schen   Schrift]    wird   der   klassischen 


^)  Anonym,  »weil  solche  Dinge,  wenn  sie  der  guten  Sache 
wirklich  nützen  soÜen,  am  besten  an  keinem  Namen  haften*^  (U,  S). 
Was  für  einen  Vorteil  bietet  aber  die  Anonymität  des  Autors,  wenn 
ihn  „jedermann  kannte"  (ib.  9)? 
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Philologie  und  ihren  Vertretern  der  direkte  Vorwarf  gemacht,  dass 
sie  ihrer  Schwesterwissenschaft  nicht  die  gehörige  Achtung,  nicht 
die  volle  Oleichstellung  eutgegenhringe'',  und  erklärt  es  im  Anschlnss 
daran  als  „ein  sehr  hedenkliches  Zeichen  der  Zeit,  wenn  die  neuere 
Philologie  sich  dadurch  zu  heben  [?]  glaubt,  dass  sie  gegen  die 
klassische  sich  kehrt*'  (I,  9 ;  vgl.  auch  I,  29).  Br.  selbst  hat  hierauf 
schon  in  gebflhrender  Weise  geantwortet  (Allg.  Ztg.  562b);  auch 
ein  bayrischer  Ojmuasiallehrer,  Q.  Wolpert  in  Angsburg.  wies 
in  seiner  inhaltreichen  Besprechung  von  R.*8  erster  Broschüre^) 
(S.  216)  jene  Anschuldigung  gegen  Br.  und  seine  Fachgenossen  als 
ungerechtfertigt  zurttck.  Br.  hat  keineswegs  darüber  Klage  ge- 
führt, dass  die  klassische  Philologie  als  solche  die  moderne  be- 
k&mpfe»  ebensowenig  wie  es  der,  durch  wissenschaftlich  gebildete 
Männer  repräsentierten  neueren  Philologie  jemals  in  den  Sinn  ge- 
kommen ist,  der  klassischen  feindlich  gegenüber  zu  treten ;  wohl  aber 
hatte  er  an  einigen  thats&ch liehen  Vorkommnissen  nachgewiesen, 
wie  gering  noch  heutzutage  in  Bayern  bei  manchen  Vertretern  der 
alten  Sprachen  die  Achtung  vor  der  neueren  Philologie  und  ihren 
Jüngern  ist. 

Sehen  wir  nun  einmal  zu,  was  R.  gegen  die  drei  hauptsäch- 
lichsten der  von  Br.  als  Beweise  für  jene  Geringschätzung  ange- 
fahrten Fälle  einzuwenden  hat  1)  Ein  Rektor  beanstandete  die 
Erklärung,  welche  ein  Lehrer  der  neueren  Sprachen  seinen  Schülern 
über  die  Entstehung  verschiedener  französischer  Formen  gegeben 
hatte  (Br.  10).  R.  erwiedert  hierauf  (I,  7):  ^Was  den  ersten  Fall 
betrifft,  so  könnte  Schreiber  dieser  Zeilen  viele  heitere  Dinge  zum 
besten  geben,  wie  man  hin  und  wieder  über  Etymologie  der 
neueren  Sprachen  denkt,  und  es  wäre  manchem  Kommissär  zu 
wünschen,  dem  Vertreter  der  neueren  Sprachen  gegenüber  zu 
schweigen,  statt  Korrekturen  nicht  bloss  grammatischer  Dinge,  son- 
dern sogar  der  Aussprache  einzuwerfen,  welche  zur  Folge  haben, 
dasB  die  Blicke  des  examinierten  Schülers  und  des  examinierenden 
Lehrers  sich  verständnisinnig  begegnen.^  Muss  also  nicht  R.  das 
von  Br.  mitgeteilte  aus  eigener  Erfahrung  vollauf  bestätigen? 
und  wenn  jener  dann  fortfährt:  ^Allein  hier  steht  Meinung  gegen 
Metnnng,  oder  vielmehr  richtige  Meinung  gegen  falsche  Ansicht, 
und  es  müsste  ein  trauriger  Vertreter  der  neueren  Philologie  sein, 
der  selbst  seinem  Rektor  gegenüber  die  Wissenschaft,  welche  seine 
Lebensaufgabe  ist,  ...  nicht  selbst  verteidigen  und  aus  seinen  Kom- 
pendien seine  Lehre  selbst  dem  Zweifler  gegenüber  beweisen  könnte^ 


')  In  den  „Blättern  f.  d.  bayr.  Gymnasialschulwesen'',  Bd.  XIX, 
8.  149,  150  tmd  besonders  S.  215—321. 


6  Kritische  Anzeigen.    G.  Wittenberg, 

—  80  geben  wir  ihm  vollkommen  Recht;  allein  was  ändert  dieser 
gehamischte  Ausspruch  an  dem  von  Br.  konstatierten  Faktum?  — 

2)  Ein  anderer  Rektor  gab  bei  einem  ähnlichen  Anlass  den  Schfilem 
zu  verstehen,  dass  das  Fach  der  neueren  Sprachen  nur  als  Neben- 
fach gelte,  dem  sie  daher  eine  besondere  Wichtigkeit  nicht  bei2u- 
legen  brauchten  (Br.  12).  Als  Antwort  hierauf  beeilt  sich  R.,  einen 
Weg  anzugeben,  auf  dem  es  dem  Lehrer  der  neueren  Sprachen 
möglich  werden  würde,  „sein  sog.  Nebenfach  bald  dem  lateini- 
schen Unterrichte  ebenbürtig  zu  machen  und  dieselben  Resultate  äu 
erzielen,  wie  jener";  dann  werde  auch  „der  Rektor  oder  der  Klassen- 
Ordinarius  mit  grosser  Freude,  und  je  mehr  er  der  ,Infallibilität 
der  klassischen  Studien'  anhängt  [!],  mit  um  so  gesteigerter 
Wonne  seinem  Kollegen  der  neueren  Sprachen  zuhören  etc.**  Und 
dieses  Ziel  wird  der  Lehrer  der  modernen  Philologie  nach  R.'s 
Meinung  erreichen,  wenn  er  „sich  eng  anschliesst  an  die  Methode 
der  Antike",  wenn  er  zeigt,  „dass  es  zunächst  Aufgabe  des  Ab- 
bildeten ist,  in  den  Geist  der  Sprachen  einzudringen,  wie  ja  anch 
die  lateinische  und  griechische  Sprache  kein  anderes  Ziel  ver- 
folgt" (I,  8)!  Dies  hatte  aber,  wie  wir  aus  Br.*s  Andeutung 
(S.  12,  Anm.)  schliessen  dürfen,  der  Lehrer  in  dem  bercgtcn  Falle 
wirklich  gethan,  und  doch,  oder  vielmehr  gerade  deshalb,  musste 
er  es  sich  gefallen  lassen,  sein  Fach  von  seinem  Vorgesetzten  den 
Schülern    gegenüber    als    Nebenfach    hingestellt    zu    sehen!     — 

3)  Einem  Schüler,  der  einem  zum  Verlassen  der  Klasse  sich  an- 
schickenden Lehrer  der  neueren  Sprachen  diensteifrig  die  Thtlre 
öffnen  wollte,  wurde  dies  von  einem  eben  eintretenden  älteren  Kollegen 
untersagt  (Br.  14).  R.  ist  der  Ansicht  (I,  10),  jener  Herr  sei  „in 
den  Prinzipien  des  Anstandes  so  wenig  bewandert,  dass  er  woU 
jedem  andern  Kollegen,  nicht  bloss  dem  Vertreter  der  neueren  Sprachen, 
in  solcher  Weise  begegnen"  werde.  Abgesehen  davon,  dass  uns 
letzteres  vollständig  undenkbar  erscheint,  wollen  wir  dem  vorliegen- 
den Falle  überhaupt  kein  zu  grosses  Gewicht  beilegen,  da  der 
Redakteur  der  „Bl.  f.  d.  bayr.  Gyron.",  der  dort  Bd.  XIX,  8.  150 
bis  154  die  klassischen  Philologen  Bayerns  gegen  Br.  in  Schuta  zu 
nehmen  sucht,  hierzu  bemerkt,  er  wisse  „aus  glaubwürdigster 
Quelle,  dass  ein  an  sich  harmloser  Vorgang  durch  ein  Missver- 
ständnis des  französischen  Lehrers  eine  unbegreifliche  Deutung  er- 
fuhr und  die  von  Herrn  Br.  erwähnte  Krilnkung  überhaupt  nur  in 
der  Phantasie  des  angeblich  davon  Betroffenen  existiert"  Was  die 
beiden  ersten  Fälle  betrifft,  so  müssen  wir  die  Bürgschaft  für  die 
Wahrheit  der  bezüglichen  Mitteilungen  lediglich  Herrn  Prof.  Br. 
überlassen;  es  wäre  ja  —  wie  der  Redakteur  der  „BL  f.  d. 
bayr.  Gymn.^  andeutet  —  „möglich,  dass  er  sie  von  den  be- 
troffenen Persönlichkeiten  selbst  erfuhr,  ohne  sich  weiter  mn  das 
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audiatur  et  altera  pars'  zu  kttmmem,    oder  dass  die  Fama  sie 
ihm  EUtmg:^  wir  können  darüber  nicht  entscheiden. 

80  viel  ist  jedenfalls  gewiss:  R.,  —  der,  allen  sachlichen 
Entgegniungen  Br/s  in  der  A.  Z.  zum  Trotz,  noch  in  seiner 
zweiten  Broschüre  in  unbegreiflicher  Verblendung  von  „Aus- 
fiülen  auf  den  Humanismus"  (S*  8),  von  einem  unverkennbaren 
,, Antagonismus  Br.*s  gegen  die  klassische  Philologie"  (S.  32) 
redet^)  —  R.  hat  die  von  Br.  unter  1)  und  2)  als  Thatsachen 
geschilderten  Vorkommnisse  durch  seine  oben  citierten  Er- 
widerungen nicht  zu  entkräften  vermocht 

Wenn,  so  argumentiert  nun  der  Vf.  (I,  11)  weiter,  wirklich 
eine  Spannung,  wie  Br.  behauptet,  zwischen  klassischen  und 
modernen  Philologen  in  Bayern  .  bestehen  sollte,  so  könnte  sie 
nur  auf  der  ungleichen  Vorbildung  der  „einschlägigen^ 
Lehrer  beruhen,  was  sich  schon  aus  dem  Wortlaut  der  bayri- 
schen Prüfungsordnung  erkennen  lässt  Diese  fordert  nämlich, 
nach  R.'8  Angaben,  von  dem  Kandidaten  der  klassischen  Sprachen 
die  Absolvierung  eines  humanistischen  Gymnasiums  und  ein 
vierjähriges  Studium  an  einer  deutschen  Uuiversiät,  von  dem 
der  modernen  Philologie  aber  nur  die  Absolvierung  eines 
deutschen  Gymnasiums  oder  einer  entsprechenden  aus- 
ländischen Schule  und  ein  dreijähriges  Studium  an  einer 
Universität  oder  polytechnischen  Hochschule,  wovon  so- 
gar eine  event  zum  Zwecke  sprachlicher  Ausbildung  im  Aus- 
lande verbrachte  Zeit  bis  zum  Betrage  von  drei  Semestern  ab*- 
gerechnet  werden  darf. 

Auf  eine  Erörterung  des  zunächst  ins  Gewicht  fallenden 
Unterschiedes,  der  darin  besteht,  dass  zum  Studium  der  neueren 
Sprachen  auch  Realgymnasial-Abiturienten  zugelassen 
sind  —  ein  Punkt,  den  der  Vf.  I,  11  und  12  berührt,  und  auf 
den  er  II,  35  und  36  wieder  zurückkommt  —  wollen  wir  uns 
hier  nicht  einlassen,  sondern  wenden  uns  sofort  den  weiteren 
Auseinandersetzungen  R.'s  zu. 

Da  dem  neuphilölogischen  Studenten  in  Bayern  event  drei 
Semester,  die  er  zu  einem,  wissenschaftlichen  Zwecken  gewidme- 
ten Aufenthalt  im  Auslande  verwandt  hat,  in  das  akademische 
Trienninm  mit  eingerechnet  werden  dürfen,  so  ergibt  sich  daraus, 
„dass  nach  dem  Wortlaute  der  Statuten  der  klassische  Philolog 
acht,  der  moderne  drei  Semester  einer  deutschen  Hochschule 
angehören  muss^  (I,  13  unten).     Die   nachteiligen  Folgen   eines 


*)  Und  dennoch  hatte  R.  kurz  vorher  (S.  31)  erklärt:  „Aber  Sie 
[Br.]  thun  mir  ars  Unrecht,  mir  vorzuwerfen,  als  atelle  ich  Sie  als 
einen  Gegner  der  klassischen  Philologie  hin^  I 
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derartigen  MissverbältDiBses  könnten  allerdings,  wenn  dasselbe 
in  Wirklichkeit  bestünde,  nicht  ausbleiben.  Znnlchst 
fordert  aber  der  ,, Wortlaut  der  Statuten^,  wie  Wolpert  (1.  c.  217) 
nachgewiesen  hat,  von  dem  klassischen  Philologen  nicht  ein  vier-, 
sondern  nur  ein  „mindestens  dreijähriges  Studium'^  an  einer 
deutschen  Universität,  femer  haben  sowohl  Br.  (A.  Z.  547^  mit 
Anm.  3)  als  auch  Wolpert  (1.  c.  217)  bereits  ausdrücklich  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  der  oben  erwähnte,  durch  die  Prttftings- 
Ordnung  gestattete  Abzug  von  drei  Semestern  bei  den  Kandi- 
daten der  neueren  Sprachen  den  thatsächlichen  Verhältnissen, 
mit  denen  hier  allein  zu  rechnen  ist,  nicht  entspricht,  insofern 
diese  jetzt  durchgängig  mindestens  ebenfalls  sechs  Semester  an 
der  Hochschule  zu  studieren  pflegen,  und  wir  möchten  erglniend 
hinzufügen,  dass  zwar  auch  nach  dem  in  Prenssen  gültigen  Re- 
glement der  neuphilologische  Student  die  letzten  beiden  SemeBter 
des  akademischen  Trienniums  im  Auslande  verbringen  darf,  dass 
aber,  so  viel  uns  bekannt  ist,  in  Anbetracht  der  jetzt  im 
Examen  an  den  Kandidaten  der  neueren  Sprachen  gestellten  hohen 
Anfordenmgen,  wohl  kaum  jemals  noch  von  dieser  Erlaubnis  Ge- 
brauch gemacht  wird. 

Aber  nicht  bloss  nach  dem  Wortlaut  der  Prüfungsordnnng, 
Hihrt  R.  (I,  15)  fort,  zeigt  sich  ein  Unterschied  zwischen  den 
Studierenden  der  klassischen  und  denen  der  modernen  Sprachen : 
ein  solcher  ist  auch  noch  in  anderer  Weise  erkennbar.  Der 
klassische  Philologe  betritt  beim  Beginne  seines  Studiums  eine 
geebnete  Bahn,  während  der  Weg,  den  der  Neuphilologe  an  der 
Universität  zurückzulegen  hat,  weit  schwieriger  ist.  Abgesehen 
von  der  Notwendigkeit,  zwei  so  heterogene  Sprachen  wie  die 
französische  und  englische  ans  praktischen  Gründen  gleichzeitig 
studieren  zu  müssen,  fehlt  es  dem  modernen  Philologen  zunächst 
„am  nötigsten  Material,  sowohl  für  die  grammatischen 
Studien  als  für  das  der  Litteratnrgeschichte  (zu  letzterer 
vgl.  auch  II,  29  und  Körting  S.  77);*)  femer  hat  er,  was  der 
Student  der  alten  Sprachen  nicht  braucht,   die  Klippo  der  Aus- 


*)  Hier  stellt  der  Verfasser  einige  kaum  haltbare  Behaup- 
tuugen  auf,  wenn  er  meint,  dass  „der  Nenphilolo^e  [also  ohne  Aus- 
nahme?] kaum  ein  Zehntel  seiner  Klassiker  wirkhch  in  Bänden 
geh  ab  I  und  gelesen"  (R.  führt  als  Beispiel  die  trois  cbro- 
niqueurs  an!),  dass  er  i^yon  einer  Reihe  der  wichtigsten  Schriften 
nicht  einmal  die  eigentlichen  Titel  im  Original  gesehen** 
habe  (I,  18).  Steht  es  wirklich  durchgängig  so  schlimm?  Wer 
freilich  nicht  fleissis  die  Universitätsbibliothek,  die  ja  tfir  jeden  Stu> 
denten  tilglich  geOmiet  ist,  besucht  und  benutzt,  der  wird  aUerdimn 
—  und  wenn  er  zehn  Jahre  oder  noch  länger  studierte  —  niemals  £e 
erforderlichen  Kenntnisse  in  dem  beregten  Punkte  erwerben! 
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spräche  zn  überwinden  und  sich  mit  der  unerschöpüichen' 
Btietig  wechselnden  Phraseologie  vertraut  zu  machen;  end- 
lich leidet  er  unter  dem  Mangel  ^  gediegener^  Ausgaben  fast 
aller  (?)  Klassiker  (I,  20),  die  doch  dem  Jünger  der  antiken  Phi- 
lologie in  so  reichem  Masse  zu  Gebote  stehen.^) 

Wie  nach  dem  oben  gesagten  schon  der  Verlauf  des 
akademischen  Studiums  bei  den  beiden  Arten  von  Philologen 
ein  ganz  verschiedener  ist,  so  erweisen  sich  auch,  nach  R/s 
Meinung,  die  im  Examen  selbst  an  sie  gestellten  Anforderungen 
als  nicht  gleichwertig. 

In  der  schriftlichen  Prüfung  (I,  21  E),  in  der  die  Neu- 
philologen, wohl  bemerkt,  nicht  weniger  als  fünf  Arbeiten 
mehr  anzufertigen  haben,  als  die  Kandidaten  der  klassischen 
Sprachen,  wird  ausser  dem  deutschen  Aufsatz  —  den  der  klassi- 
sche Philologe  nur  einmal,  der  Kandidat  der  neueren  Sprachen 
jedoch  zweimal  zu  liefern  hat,  was  R.  zwar  sehr  wohl  weiss 
(vgl.  S.  17),  aber  nicht  mit  in  Anrechnung  bringt  —  von  jenem 
zunUchst  eine  Übersetzung  ins  Lateinische  und  Griechische,  von 
diesem  eine  solche  ins  Französische  und  Englische  verlangt. 
Der  Vf.  meint  nun,  dass  die  beiden  letzteren  hinsichtlich  der 
Schwierigkeit  nicht  auf  eine  Stufe  mit  den  ersteren  gestellt 
werden  könnten,  bedenkt  aber  nicht,  dass  unter  Umständen  die 
Übersetzungen  ins  Französische  und  Englische  sogar  schwieriger 
sein  können  als  die  beiden  andern  (man  vgl.  was  Asher  in 
Herrig's  Archiv,  Bd.  69,  S.  224  ob.  aus  einer  anderen  Veran- 
lassung hierüber  sagt),  dass  also  eine  für  alle  Fälle  gültige 
Entscheidung  in  diesem  Punkte  überhaupt  wohl  nicht  getroffen 
werden  kann.  Dagegen  pflichten  wir  dem  Vf.  darin  bei,  dass  die 
verlangten  Übersetzungen  aus  dem  Französischen  und  Englischen 
ins  Deutsche  denen  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen  an 
Schwierigkeit  gewöhnlich  nicht  gleichkommen,  sowie  dass  die 
gleichfalls  zu  liefernden  Übertragungen  einer  leichten  Stelle  eines 
lateinischen  Prosaikers  ins  Französische  und  Englische  fttr  die 
Bekanntschaft  des  neuphilologischen  Kandidaten  mit  dem  Lateini- 


*)  Wenn  wir  auch  das  Vorhandensein  dieses  Mangels  mit  dem 
Vf.  und  Br.  (A.  Z.  531»)  —  beeonders  soweit  er  die  mittelalter- 
lichen Denkmäler  betrifft  —  gern  zugeben,  so  darf  doch  nicht  über- 
sehen werden,  dass  die  noch  so  junse  Wissenschaft  der  Jahrtausende 
alten  Schwester  in  dieser  Beziehung  heute  noch  nicht  ebenbürtig  sein 
kann,  da  vorläufig  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  modernen  histo- 
rischen Grammatik,  Dialektkunde  etc.  erst  noch  weitere  eingehende 
Untersuchungen  angestellt  werden  müssen,  ehe  wir  allseitig,  auch  in 
sachlicher  mnsicht  genügende  Ausgaben  neusprachlicher  Litteratur- 
werke  in  grösserer  Zahl  erwarten  dürfen. 
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sehen  keinen  genügenden  Maßstab  abgeben  können,  wobei  aller- 
dings wieder  nicht  zn  vergessen  ist,  dass,  wie  Br.  in  der  A.  Z. 
547''  ausführt,  die  Kenntnisse,  welche  die  Examinanden  in  dieser 
Sprache  nachweisen  müssen,  in  Wirklichkeit  doch  grösser  sind, 
als  R.  annimmt  —  ganz  zn  schweigen  davon,  dass  (ausser  dem 
zweiten  deutschen  Aufsatz!)  der  französische  und  der  eng- 
lische Aufsatz,  von  denen  der  Vf.  wiederum  kein  Wort  sagt, 
den  von  den  klassischen  Philologen  geforderten  schriftlichen 
Leistungen  gegenüber  ohne  Zweifel  schwer  ins  Gewicht  fallen. 
—  In  Summa:  es  ist  nicht  erwiesen,  dass,  wie  R.  (J,  25)  be- 
hauptet, die  schriftliche  Prüfung  der  klassischen  Philologen 
wesentlichere  Schwierigkeiten  bietet  als  diejenige  der  Lehramte- 
kandidaten  für  neuere  Sprachen. 

Und  nun  zum  mündlichen  Teile  des  Examens.  Der  Vf. 
begnügt  sich  hier  damit,  den  Wortlaut  der  Prüfungsordnung  fUr 
beide  Kategorien  ^  neben  einander  zu  stellen  (I,  25),  wobei  er 
jedoch  beweist,  dass  er  selbst  in  der  That  „die  PrüfUngs- 
bestimmung  nur  oberflächlich  und  ohne  Kenntnis  des  bisher 
eingehaltenen  Usus"  (1,  27)  gelesen  hat.  Ans  einer  solchen 
blossen  Gegenüberstellung  muss  der  mit  den  faktischen  Ver- 
hältnissen nicht  vertraute  Leser  den  ganz  irrigen  Sohluss  ziehen, 
dass  das  mündliche  Examen  des  Neuphilologen  bedeutend  leichter 
sei  als  das  des  Studierenden  der  alten  Sprachen.  Wenn  aber 
irgendwo,  so  gilt  vor  allem  hier  das  Wort:  Der  Buchstabe 
tötet,  der  Geist  macht  lebendig;  und  unsere  beiden  Gewährs- 
männer, an  die  wir  uns  bei  Beurteilung  speziell  bajerischer  Ver- 
hältnisse halten  müssen  —  Brejmann  (A.  Z.  547)  und  Wolpert 
(1.  c.  218)  —  haben  denn  auch  bereits  eingehend  nachgewiesen, 
dass  ,,die  mündliehe  Prüfung  aus  den  neueren  Sprachen  durch- 
aus nicht  so  gehalten  wird,  wie  es  der  nackte  Wort- 
laut der  Verordnung  vermuten  lässt"  (W.),  dass  die 
bayerischen  Universitätslehrer  der  modernen  Philologie  von  jeher 
„bemüht  gewesen  sind,  den  einzelnen  Bestimmungen  der  Prüfungs- 
ordnung eine  so  weite  und  so  wissenschaftliche  Deutung 
als  nur  möglich  zu  geben"  (Br.,  A.  Z.  531**  unt.),*)  —  dass 


*)  R.  erklärt  in  Reiner  zweiten  Schrift  (S.  26)  mit  höchster  Knt- 
rüstung,  OR  Bei  denn  doch  tizu  bunt",  dasB  die  „amtlichen  Statuten -^ 
auf  diese  Weise  „in  den  Hintergrund"  gestellt  werden:  „wer  also 
künftig  von  einer  deutschen  Universität  Promotionsordnungen^  Prüfung»- 
reglements  u.  dgl.  sich  kommen  lässt,  hat  nichts  davon  [?1.  Die 
Sache  gestaltet  sich  in  praxi  anders!"  Gewiss!  Dass  sich  dien 
in  der  That  im  allgemeinen  so  verhält,  weiss  jeder  Facbgenosse.  der 
in  den  letzten  Jahren  an  einer  deutschen  Universität  ein  Staateexamen 
abgelegt  hat.    Die  für  das  Examen  in  den  modernen  Sprachen  gelten- 
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al8o^  alles  in  allem  genommen,  „die  Behauptung,  als  sei  die 
Hauptprtlfung  ans  der  klassischen  Philologie  um  vieles  schwie- 
riger als  jene  aus  den  neueren  Sprachen,  in  fast  allen  ihren 
Teilen  ungerechtfertigt  ist"  (W.),  dass  „die  an  den  Neu- 
philologen gestellten  Anforderungen  den  an  die  klassischen  Phi- 
lologen gestellten  sicherlich  gleichkommen,  ja  dass  sie 
dieselben  in  mancher  Hinsicht  an  Schwierigkeit  noch  tiber- 
treffen" (Br.)^).  Denn  auch  die  Berechnung  nach  Ziffern,  welche 
R.  (I,  26)  seiner  Beurteilung  des  ganzen  Examens  zu  Grunde 
legt,  erweist  sich  als  eine  falsche,  insofern  sich  für  den 
Kandidaten  der  neueren  Sprachen  nicht,  wie  der  Vf.  behauptet, 
nur  zwanzig,  sondern  genau  ebensoviel  wie  ftlr  den  klassischen 
Philologen,  nämlich  vierzig  Ziflfern  ergeben  (vgl.  Br.,  A.  Z.  632* 
und  Wolpert  1.  c.  217).«) 

Den  Schluss  der  ersten  Broschüre  bilden  (von  S.  81  ab) 
einige  Bemerkungen  über  den  modernen  Sprachunterricht 
an  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Realschulen,  denen 
wir  im  allgemeinen,  bis  auf  wenige,  weiter  unten  zu  besprechende 
Punkte,  unsere  Zustimmung  nicht  versagen  können;  namentlich 
findet  das  über  den  Betrieb  der  neueren  Sprachen  am  Real- 
gymnasium Gesagte  unsere  volle  Billigung.*) 

Der  erste  Teil  der  zweiten  Flugschrift  R.'8  ist,  wie 
schon  angedeutet,  eine  rein  persönliche  Erwiderung  auf  Br/s  drei 
Artikel  in  der  A.  Z.  Dort  hatte  Br.  (S.  531)  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  von  R.  in  seiner  ersten  Broschttre  nieder- 
gelegten Gedanken  und  Vorschläge  „in  allen  wesentlichen  Punkten** 


den  VorBchriften  der  Prüfungereglements  —  von  den  Promotions- 
ordnungen Beben  wir  hier  ab  —  fast  aller  deutschen  Staaten  sind  eben 
in  Folge  ihrer  Unbestiramtheit  sehr  dehnbar  (wie  z.  B.  Koschwitz  in 
dieser  ^schr.  IV'*,  17  ff.  in  Bezug  auf  das  preussLsche  Reglement,  für 
dessen  baldige  Umgestaltung  er  gleichfalls  energisch  plaidiert,  gezeigt 
bat);  aber  auch  wir  stimmen  —  wenigstens  so  lange  eine  sachgernftsse 
Änderung  und  genauere  Formulierung  der  zu  stellenden  Anforderungen 
nicht  erfolgt  ist  —  durchaus  dem  von  R.  selbst  citierten  „ewig  oe- 
herzigenswerten"  Worte  Dahlmann's  bei,  „dass  Maturitätsprüfungen 
fnr  den  Staatsdienst  mehr  vom  Takte  der  Prüfer  als  durch 
au«»ere  Vorschrift  geleitet  werden  müssen". 

*)  H.  glaubt  allerdings,  diese  wohl  begründete  Behauptung  Br.'s 
„vorderhand**  als  ,.Hohn"  bezeichnen  zu  dürfen  (II,  46). 

')  Mit  Zahl  begriffen  nimmt  es  R.  überhaupt  nicht  so  genau; 
auch  hier  hat  ihn  offenbar  wieder  einmal  seine  „arithmetische  Kunst, 
wie  schon  öfter,  im  Stiche  gelassen"  (II,  25)! 

*)  Mit  den  auf  S.  83— S7  vorgetragenen,  durch  Br.'s  „Lehre  vom 
franz.  Verb"  veranlassten  Äusserungen  des  Vf.'s  über  den  Unterricht 
in  modernen  Sprachen  an  den  Realschulen  werden  wir  uns  an  einer 
andern  Stelle  zu  beschäftigen  haben. 
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schon  in  dem  1876  von  Br.  veröffentlichten,  im  nenphilologischen 
Vereine  zu  München  gehaltenen  Vortrage  „Sprachwissenschaft  ond 
neuere  Sprachen^',  dessen  Hauptinhalt  kurz  skizziert  wird,  ent- 
halten seien.  Das  ist  in  der  That  der  Fall.  Doch  weist  nun 
R.  (n,  10  ff.)  ausführlich  nach,  dass  er  selbst  bereits  1868  i^ala 
Studierender  von  zwanzig  Jahren^'  in  der  anonym  erschienenen 
Schrift  ,,Über  das  Studium  der  modernen  Sprachen  an  den  baye- 
rischen Gelehrtenschulen''  der  Hauptsache  nach  dieselben  An- 
sichten, die  Br.  in  jener  Broschüre  von  1876  der  Öffentlichkeit 
übergeben,  ausgesprochen  habe,  ja  dass  sogar  schon  lange  vor 
ihm  (R.)  einzelne  bayerische  Gymnasiallehrer  und  -Rektoren  ftlr 
eine  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts  an  den  höheren 
Schulen  eingetreten  seien. 

Abgesehen  von  diesem  Nachweis  und  vereinzelten  Bemer- 
kungen zur  Sache  bietet  dieser  erste  Teil  wenig  Erfreuliches. 
Wenn  der  Verfasser  am  Schlüsse  seiner  zweiten  Broschüre 
(Seite  56)  sagt:  „Wir  wollen  ...  etwaige  Gegner  nicht  mit 
jener  Waffe  bekämpfen,  die  im  Heere  der  Griechen  die 
Domäne  des  Thersites  ist;  wir  wollen  streiten  mit  den 
Waffen  unserer  Wissenschaft  etc.^'  —  so  ist  das  gewiss  ein  sehr 
löblicher  Vorsatz,  nur  hätten  wir  gewünscht,  dass  ihn  R.  schon 
in  der  ersten  Hälfte  dieser  Schrift  etwas  mehr  als  geschehen 
befolgt  hätte:  auf  Prof.  Breymann  bezügliche  „ehrende  Epitheta'' 
wie  „potenzierter  Lektor^  (U,  19),  „Messias  der  bayerischen 
Neuphilologen"  (U,  14),  „Verfechter  und  Messias  einer  neuen 
Richtung""  (II,  20),  „berufener  Bahnbrecher"  (U,  46)  und  dgl. 
wären  eines  Thersites  vollkommen  würdig  gewesen.  Die  Lektüre 
von  34,  fast  nur  der  Abwehr  vermeintlicher  „Injurien"  und  „rein 
persönlicher  Verunglimpfungen"  (?)  gewidmeten  Seiten  wirkte  auf 
den  Ref.  —  und  wahrscheinlich  auf  noch  manche  andere  Leser  — 
schliesslich  so  ermüdend,  dass  er  erleichtert  aufatmete,  als  end- 
lich mit  S.  33  die  Erlösung  nahte,  wo  R.  selbst  zu  der  Einsicht 
gekommen  ist:  „Die  vielen  Worte  werden  widerlich.  Man  möchte 
einmal  Thaten  sehen!"  Leider  hat  der  Verf.  es  für  nötig  be- 
funden, auch  noch  in  den  zweiten,  sachlichen  Teil  —  abge- 
sehen von  dem  kaum  hierher  gehörigen,  die  Br.'sche  Behandlung 
des  franz.  Verbs  betreffenden  Abschnitte  (S.  47 — 52)  —  mehr- 
fach rein  persönliche  Anspielungen  und  Angriffe  auf  Br.'s  aka- 
demische Thätigkeit  einzuflechten. 

Dieser  zweite,  mit  wörtlich  citierten  Privatmitteilungen 
von  Prof.  Gröber  reichlich  ausgestattete  Teil  enthält  hauptsäch- 
lich eine  Reihe  von  Vorschlägen  zum  Zwecke  einer  gründ- 
lichen Vor-  und  Ausbildung  der  Neuphilologen,  sowie 
einer  zeitgemässen   Umgestaltung    der    bayrischen    Prfl- 
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fungBordnangy  wie  sich  solche  auch  schon  in  der  ersten 
Schrift  an  verschiedenen  Stellen  zerstreut  finden. 

Ein  geordneter  Überblick  ttber  diese  Vorschläge  nebst 
Mitteilung  unserer  Ansicht  ttber  dieselben  —  wobei  sich  heraus- 
stellen wird,  dass  die  meisten  schon  von  verschiedenen  anderen 
Seiten  gemacht  worden  sind  —  dttrfte  vielleicht  manchem  Leser 
dieser  Zeitschrift  willkommen  sein. 

Behufs  gründlicher  Vorbildung  des  zukünftigen  Studenten 
der  neueren  Sprachen  bezeichnet  es  der  Vf.  als  wünschenswert, 
dasB  dieser  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  von  einem  Aus- 
länder erteilt  werde,  „welcher  der  deutschen  Sprache  völlig 
mächtig  und  in  seiner  Wissenschaft  durchaus  auf  der 
Höhe  steht'',  nicht  aber,  wie  es  früher  häufig  vorgekommen, 
von  Ausländem,  die  zwar  ihre  eigene  Sprache  durchaus  be- 
herrschen, philologisch -wissenschaftliche  Kenntnisse  aber  nicht 
erworben  haben  (I,  31)  —  eine  Forderung,  die,  ausser  Körting 
(S.  48)  u.  a.,  nach  dem  obigen  auch  Br.  in  seiner  „Lehre  vom 
Verb''  S.  27  ff.  aufgestellt  und  begründet  hat  —  Zu  demselben 
Zwecke  ist  es,  auch  nach  unserer  Meinung,  erforderlich,  dass  der 
Unterricht  in  den  beiden  oberen  Klassen  der  Realgymnasien 
nicht,  wie  in  Bayern  vorgeschrieben  ,  in  französischer 
Sprache  erteilt  werde  (I,  33),  da  —  nach  dem  Wortlaut  der 
neuen  preussischen  „Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen"  —  eine 
derartige  Behandlung  des  Lehrstoffs  „dem  Verständnis  nachteilig 
und  ftir  die  Sprechübung  von  unerheblicher  Bedeutung"  ist.^) 
—  Wenn  aber  der  Vf.  (I,  32)  meint,  dass  mit  durchgängig  zwei 
wöchentlichen  Stunden  der  formale  Zweck  des  französischen 
Unterrichts  am  Gymnasium  —  neben  dem  jedoch,  wie  schon 
Wolpert  (].  c.  221)  auseinandergesetzt  hat,  die  Erzielung  eines 
praktischen  Gebrauchs  dieser  Sprache  nicht  ausser  acht  ge- 
lassen werden  sollte!  —  bequem  zu  erreichen  sei,  da  man  die 
Erwerbung  der  nötigen  Kenntnisse  erforderlichen  Falls  zum  Teil 


^)  Ans  dem  eben  angeführten  Grunde  tritt  R.  (I,  18)  mit  Recht 
auch  dafür  ein^  dass  wichtige  akademische  Vorlesungen  nicht,  wie 
es  hier  und  da  Sitte  sei,  von  deutschen  Professoren  in  franzö- 
sischer oder  englischer  Sprache  gehalten  werden  sollten.  —  Selt- 
samerweise findet  er  es  jedoch  (11,  80)  „schon  traurig  genug,  dass 
Litteraturgeschichte  im  Examen  französisch  geprüft  wird**. 
Leider  teilt  er  uns  nicht  mit,  wie  denn  nach  seiner  Ansicht  die 
Sprech fert ig keit  des  Kandidaten,  die  doch  auch  einen  Prfifnngs- 
gegenstand  bilden  mnss,  eruiert  werden  solL  Gerade  die  Litteratur- 
geschichte, nicht  die  Grammatik,  ist  u.  E.  dasjenige  Gebiet,  das  sich 
hierzu  am  besten  eignet  —  oder  sollte  etwa  der  äaminator  mit  dem 
Kandidaten  eine  französische  Unterhaltung  über  das  Wetter  u.  dgl. 
anknfipfen? 
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dem  häuslichen  Fleisse  der  Gymnasiasten  überlassen  könne, 
so  ist  dagegen  einzuwenden,  dass  nach  einem  heute  ziemlich 
allgemein  anerkannten  Grundsätze  der  Schwerpunkt  des  Unter- 
richts  in  die  Schule  verlegt  werden  muss.  ,, Hüten  wir  uns  vor 
ÜberbUrdung'^,  ruft  R.  selbst  (II,  55)  mit  Becht  aus;  die  freie 
Zeit  (I,  32),  die  der  Gymnasialschüler  hat,  sollte  ihm  nicht  auf 
diese  Weise  verkümmei*t  werden!  —  Und  darum  erscheint  uns 
eine,  auch  von  Br,  (A.  Z.  562*)  und  Wolpert  (1.  c.  147)  ge- 
wünschte Verstärkung  der  Stundenzahl  des  Franzl^si- 
sehen  [wenigstens  in  den  unteren  Gymnasialklassen]  —  gegen  die 
der  Vf.  (II,  54  ob.)  unbegreiflicherweise  so  energisch  eifert  — 
ganz  natürlich.  Die  „eigentliche  Aufgabe  eines  bayerischen 
Gynmasiums'^  dürfte  doch  in  dem  vorliegenden  Punkte  im  allge* 
meinen  dieselbe  sein  wie  z.  B.  die  eines  preussischen :  nach  den 
schon  oben  erwähnten,  an  den  höheren  Schulen  in  Preusaea 
jetzt  überall  durchgeführten  Lehrplänen  aber  sind  in  der  That 
dem  Französischen  am  Gymnasium  —  und  zwar  ohne  Schädigung 
der  übrigen  Unterrichtsfächer,  die  R.  so  sehr  fUrchtet  —  in  V 
vier,  in  IV  fünf  wöchentliche  Stunden  eingeräumt  worden; 
warum  sollte  dies  nicht  auch  in  Bayern  möglich  sein?^)  -— 
Schliesslich  flnden  wir  die  Forderung,  dass  an  einem  human. 
Gymnasium  nur  Kandidaten  angestellt  werden  sollten,  welche 
Italienisch  dozieren  können  (II,  47),  für  bayrische  Ver- 
hältnisse ganz  angemessen. 

In  betreff  der  Ausbildung  der  Studierenden  der  modernen 
Sprachen  erscheint  es  dem  Vf.  —  mit  Körting,  Koschwitz,  Brey- 
mann  (A.  Z,  562^)  u.  a.  —  zunächst  unerlässlich,  dass  in  Zukunft 
die  französische  und  die  englische  Philologie  im  akademischen 
Studium  als  Hauptfächer  getrennt  behandelt  werden,*) 
woraus  sich  dapn  die  weitere,  gewiss  allseitig  gebilligte  und  von 
den  genannten  Gelehrten  gleichfalls  schon  aufgestellte  Forderung 
ergibt,  für  beide  Wissenschaften  an  allen  Hochschulen  (auch  in 
Bayern)   gesonderte    Professuren   zu  errichten   (U,   42).  — 


')  Wolpert  glaubt,  dass  es  den  bayeriRchen  Gymnasiasten  „keiner- 
lei Überbürdung  verurBachen  würde,  wenn  sie  in  den  5  oberen  Klassen 
um  ie  eine  Wochenntunde  mehr  in  der  Schule  sitKen  mässten;  sie 
hätten  dann  in  Summa  29  Wochenstunden  (incl.  Turnen),  also  immer 
noch  weniger  als  die  elBäBsiBche  Sachvertitändigen-Kommission  für  III, 
II  und  I  ansetzt^  —  und  ebenso  auch  noch  weniger,  als  für  die  drei 
oberen  Klassen  der  preussiBchen  Qymnasien  jetzt  thatgächlich  vorge- 
echrieben  ist. 

*)  nNur  die  Notwendigkeit,  dass  beide  an  MitteUchuleu  gelehrt 
werden  und  dieselbe  Lehrkraft  aus  finanziellen  Rücksichten  beide  su 
leiten  hat,  entschuldigt  ihre  Vereinigung"  (I,  16). 
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Während  der  reglemeBtsmässig  zum  QuadrienBiumzu  erweitern- 
den Stndienzeit  (II,  40;  vgl.  Br.,  A.  Z.  562a)  sollte  es  der 
Jünger  der  modernen  Philologie  nicht  versäumen ,  auch,  und 
zwar  schon  im  ersten  Jahre,  Philosophie^)  und  später  fraoz<$' 
Bische  nnd  englische  Geschichte  zu  hören,  sowie  die  Vorle- 
sungen klassischer  Philologen  zu  besuchen  (I,  14  und  II, 
44;  vgl,  KoBchwitz  hier  IV*,  28  ob.)  —  Beim  Studium  der 
beiden  Hauptfächer,  die  ja  vorläufig  noch  vereint  sind,  milSBte 
der  Neuphilologe  den  Schwerpunkt  durchaus  auf  die  historisch- 
philologische  Seite  legen  (I,  17),  die  praktische  Ausbildung 
aber  darüber  nicht  Ternachlässigen.^)  Die  beste  Gelegenheit 
hierzu  bietet  ihm  das  Seminar  (II,  38  fi".),  an  welchem  sowohl 
der  Professor  als  auch  ein  mit  diesem  in  vollem  fiinverständniB 
über  die  angemessenste  Lehrweise  und  die  ganze  Organisation 
dieaeB  Instituts  handelnder,  nationaler  Lektor  (vgl.  Koschwitz 
hier  IV*,  23  ob.)  zu  unterrichten  hätten.^) 

Im  AnschlusB  hieran  entwirft  R.  (S.  41  iBf.)  einen,  bayri- 
schen Verhältnissen  angepassten,  ziemlich  detaillierten  Studien - 
plan/)  der  Bich  von  dem  bei  Körting  S.  76  mitgeteilten  prin- 
zipiell in  folgenden  Punkten  unterscheidet:  1)  K.  setzt  voraus, 
dasB  die  französiBche  und  englische  Philologie  als  gesonderte 
Fächer   studiert  werden,   was   für   den  R.'schen  Plan  uicht  gilt. 


^)  Das  Studium  dieser  für  alle  Fächer  grundleffenden  Wissen- 
scluift  wird  in  Preussen,  Dank  der  fürs  Examen  geiorderten  Arbeit 
über  ein  philosophisches  Thema,  wohl  fast  von  jedem  Studenten  von 
Anfang  an  betrieben. 

*)  Wie  länst  eich  nun  mit  dieser  ffewias  richtigen  Ansicht  die 
(U,  58  «ich  findende)  Bemerkun|f  in  Einkmng  bringen,  dass  es  wohl 
das  beste  wäre,  „wenn  die  Regierung  einmal  kurz  und  bündig  er- 
klärte, was  sie  zunüchst  von  den  neusprachlichen  Lehrern  fordert,  ob 
sie  ffelehrten  Gymnasiallehrern,  ob  Praktikern  den  Vorzug  gibt** ? 
E«  ist  doch  ganz  natürlich,  dass  auch  bei  einem  in  der  Praxis  wirken- 
den Lehrer,  wenn  sein  Unterricht  den  Aufgaben  einer  höheren  Schule 
Rechnung  tragen  soll,  beides  vereinigt  sein  muss,  wie  schon  Körting, 
8.  39  ff.,  und  Br.,  A.  Z.  562»  hervorgehoben  haben. 

•)  Auf  Seite  40  und  41  ist  auch  die  Verteilung  der  Fächer  und 
Stunden  unter  die  beiden  Seminardozenten,  wie  sie  sich  der  Vf.  denkt, 
nfther  angegeben.  Wenn  er  dabei  das  Englische  erst  im  dritten  Se- 
menter  eintreten  lässt,  so  geschieht  dies  wohl  mit  Rücksicht  auf  die 
Gymnasialabiturienten,  denen  Zeit  gelassen  werden  soll,  ihre  etwaigen, 
vom  Gymnasium  mitgebrachten  Kenntnisse  der  englischen  Sprache  im 
ersien  Studienjahre  zu  vervollständigen  (vgL  11,  36  Anm.):  die  ehe- 
maligen Bealgymnasiasten  würden  sich  am  englischen  Seminarkursus 
sicher  schon  Früher  beteiligen  können! 

*)  Wir  können  eigentlich  nicht  recht  begreifen,  warum  dieser 
nicht  auch  für  die  Studierenden  anderer  deutscher  Hochschulen  brauch- 
bar sein  sollte. 
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2)  R.  legt  ein  vierjährigeB  Studinm  zu  Grunde,  während  K.  nun 
sechs  Semester  dafür  ansetzt.  3)  Die  praktischen  Sprachttbnnger 
hat  K.  gmndstttzlich  aus  seinem  Stndienplane  ausgeschloBsen, 
R.  aber,  soweit  sie  Aufgabe  des  Seminars  sind,  mit  eingefloehten. 
So  ist  bei  R.  ein  reichhaltigerer,  noch  mehr  spezialisierter  Plan 
entstanden,  dessen  Einteilung  wir  im  allgemeinen  durchaus  bei- 
pflichten; nur  folgendes  haben  wir  daran  auszusetzen.  Es  er- 
scheint uns  zunächst  verkehrt,  das  Studium  der  historischen 
französischen  Syntax  im  zweiten,  das  der  englischen  im  dritten 
Semester  zu  beginnen,  die  französische  (englische)  Lautlehre 
und  Etymologie  dagegen  erst  im  vierten  resp.  sechsten  Se- 
mester folgen  zu  lassen.  Ein  solches  Verfahren  würde  ja  aller 
Pädagogik  und  namentlich  auch  der  historischen  Entwickelong 
Hohn  sprechen,  denn,  wie  Körting  in  seiner  zwölften  These  sehr 
richtig  bemerkt,  „das  Studium  der  altfranzösischen  (altenglisoben) 
Laut-  und  Formenlehre  muss  die  Grundlage  jedes  wissen- 
schaftlichen neuphilologischen  Studiums  ttberhaupt  bilden,  widri- 
genfalls die  Neuphilologie  aufhört,  Wissenschaft  zu  sein"  (vgl. 
auch  K/s  Studienplan).  Provenzalische  Litteraturgeschichte  und 
Lektüre  erst  vom  siebenten  Semester  ab  zu  treiben,  wie  R.  will, 
erscheint  uns  zu  spät;  für  die  Erlernung  der  Elemente  dieser 
Sprache,  die  doch  jedenfalls  früher  erfolgen  müsste,  enthält  der 
Plan  keinerlei  Anweisung.  Schliesslich  dürfte  auch  eine  Vorle- 
sung über  die  Metrik  der  neueren  Sprachen,  die  bei  R.  ganz 
fehlt,  in  einem  der  letzten  Semester,  wie  bei  Körting,  noch 
unterzubringen  sein.  —  Aber  abgesehen  von  all  diesen  Einzel- 
heiten ist  doch  der  Nutzen,  den  ein  solcher  Plan  für  den  Jünger 
der  modernen  Philologie  haben  könnte,  ein  sehr  problematischer; 
denn  wenn  der  Vf.  meint,  auf  diese  Weise  den  Studierenden 
„von  Anfang  an  richtig  geleitet^  und  ihm  ,,den  Weg  geebnet^ 
zu  haben  (II,  42;,  so  vergisst  er  ganz,  dass  doch  ,^die  wenig- 
sten Studierenden  gerade  mit  dem  Beginne  eines  Vorlesungskuraus 
in  die  Universität  eintreten,  bezugsweise  einen  solchen  voll- 
ständig durchhören  können''  (Körting  S.  76). 

Da  R.  (II,  39)  sehr  wohl  weiss,  dass,  wie  schon  Körting 
S.  48  und  49  auseinandergesetzt  hat,  auch  ein  Lektor  die  früh- 
zeitige Gewöhnung  oder  den  Aufenthalt  im  Auslande  nicht 
ersetzen  kann,  so  plaidiert  er  (I,  13  ff.)  für  einen  solchen  nach 
vollendetem  Universitätsstudium  und  nach  abgelegtem,  wissen- 
schaftlichen Examen,  wozu  der  Staat  den  Kandidaten  Gelegea- 
heit  geben  müsste.  ^^Dies  zu  erreichen,  wäre  nicht  allzusehwer. 
Ein  bescheidenes  Haus  [was  denkt  sich  der  Vf.  darunter?]  in 
Paris  und  London  genügt."  Gegen  dieses,  zuerst  von  Körting 
empfohlene,   und   von   ihm   S.   51    ff,  seiner  Organisation  nach 
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eingehend  geBchilderte  Institat  hat  aber  bereits  Eoschwitz  (hier 
IV*,  25  ff,)  schwerwiegende  Bedenken  erhoben,  die  wir  vollauf 
teilen.  (Einen  beachtenswerten  Gegenvorschlag  —  Gründung  von 
Nachweisebnreans  für  Hanslehrerstellen  in  guten  Familien  — 
macht  Kühn  in  seiner  Schrift  ,,Zur  Methode  des  französischen 
Unterrichts^.     Wiesbaden,  Bergmann  S*  44  ff.) 

Was  nun  endlich  das  Examen  betrifft,  so  spricht  der  Vf. 
wiederholt  (I,  27  ob.  und  IT,  4  unt.)  den,  wie  wir  glauben,  „im 
Interesse  der  Studierenden^  wohl  berechtigten  Wunsch  aus,  die 
bayrische  Regierung  möchte  die  Prüfungskommissionen  für 
die  Kandidaten  der  neueren  Sprachen  —  die  jetzt  nur  vier  Mit- 
glieder umfassen,  während  zu  der  Rommission  für  die  klassisch- 
philologische  Hauptprttfnng  sechs  Mitglieder  gehören  —  möglichst 
erweitern  und  nach.  Kräften  wechseln  lassen.  —  Auch  die  Prü- 
fung selbst  erheischt  eine  Umgestaltung  und  fachliche  Er- 
weiterung. Im  schriftlichen  Teile  derselben  verlange  man  (aus 
dem  oben  angegebenen  Grunde)  an  Stelle  der  bisher  vorge- 
schriebenen Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  in  die  fVemde 
Sprache  eine  solche  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  und 
fordere  auch  im  mündlichen  Examen  das  Mass  von  Kenntnissen 
in  der  Interpretation  lateinischer  Autoren,  wie  es  der  Abiturient 
nachzuweisen  hat  (I,  23).  Femer  erstrecke  sich  die  mündliche 
Prüfung,  wie  bei  den  Kandidaten  der  klassischen  Philologie,  auf 
die  Hauptreeultate  der  historischen  deutschen  Grammatik  und 
(wie  schon  Koschwitz,  hier  IV*,  24,  will)  die  Geschichte 
(I,  28),  deren  Studium  neben  dem  der  lateinischen  Sprache  ja 
eben  schon  als  für  den  Neuphilologen  unerlässlich  bezeichnet 
wurde*)  —  vgl.  übrigens  Br.,  A.  Z.  547a  (^man  bedenke  auch, 
dasB  im  englischen  Teile  der  Prüfung  etc.")  und  531^  unt.,  wo- 
nach Br.  bezüglich  des  neusprachlichen  Examens  dieselben  Vor- 
schlüge  wie  hier  R.  schon  in  seinem  Vortrage  von  1876  gemacht 
hat,  und  die  er  dann  S.  562^  ausdrücklich  wiederholt.  — 

Es  ist  vorhin  davon  die  Rede  gewesen,  dass  beim  Studium 
der   neueren   Sprachen  der   Schwerpunkt   auf  die    historisch- 


*)  Gegenüber  der  Meinung  des  Vf.'s,  dass  sich  auf  diese  Weise 
auch  eine  ausgedehntere  Verwendung  der  Kandidaten  der  neueren 
Sprachen  an  den  Mittelschulen  ermöglichen  Hesse,  die  allerdings 
wünschenswert  erscheint  (vgl.  Br.,  A.  Z.  581**,  Anm.  1),  erinnert  Wol- 
pert  (L  c.  219,  Anm.  8)  daran,  „dass  schon  jetzt  an  den  meisten  Gym- 
nasien die  als  Stadienlehrer  angestellten  Kollegen  dieselbe  Zahl  von 
Unterrichtsstunden  geben  wie  die  übrigen  Studienlehrer,  da  ihnen  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Wortlaut  des  Anstellungsdekretes  gegebenen 
Fall«  der  Unterricht  aus  der  Geographie  in  einzelnen  Klassen  über- 
tragen wird." 

2«chr.  f.  nfr<.  Spr.  u.  Litt.     V^.  o 
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philologiBche  Seite  gelegt  werden  mflaBe:  der  fühlbare 
Mangel  philologisch-historischer  Grundlage  aber  (I,  14 
und  27),  sowie  die  ungenügende  Kenntnis  der  Litteratnr- 
geschichte  der  modernen  Sprachen,  die  daraus  zu  erkUren 
sei,  dass  die  Kandidaten  dem  Studium  derselben  erst  die  letzten 
drei  Monate  vor  dem  Examen  widmen  (II,  30  und  37),  —  das 
ist  es,  was  der  Vf.  den  heutigen  neuphilologischen  Stu- 
denten in  Bayern  zum  Vorwurf  macht! 

Ist  derselbe  thatsächlich  begründet?  Die  Antwort  auf  diese 
Frage  geben  uns  Br/s  diesbezügliche  Auslassungen  in  der  A.  Z. 
an  die  Hand.  Dort  heisst  es  S.  532^:  7,.  .  .  dass  seit  einer 
ziemlich  langen  Reihe  von  Jahren  nur  solche  Kandidaten  das 
Examen  gut  bestanden  haben,  die  den  Nachweis  zu  liefern  ver- 
mochten, dass  sie  die  französische  und  die  englische 
Sprache  auch  historisch  studiert,  dass  sie  Vorlesungen 
über  Altfranzösisch  gehört,  Textkritik  und  Interpretation  der  mittel- 
alterlichen Autoren  getrieben,  kurz,  dass  sie  wenigstens  den 
Grund  zu  einer  romanistisohen  (germanistischen)  Bildung  gelegt 
hatten",  ib. :  „Nicht  nur  bei  der  Interpretation  der  Schriftsteller^ 
sondern  auch  in  einer  eigens  dafür  angesetzten  mündlichen  Prü- 
fung, die,  der  Zeit  nach,  den  ganzen  dritten  Teil  des  mündlichen 
Examens  in  Anspruch  nimmt,  haben  die  Universitätslehrer  bisher 
nur  in  historischer  (französischer  resp.  englischer^ 
Grammatik  examiniert  und  von  den  Kandidaten  den 
Nachweis  eingehender  litterar-historischer  Kennt- 
nisse und  Vei*trautheit  mit  der  einschlägigen  Bibliographie  ver- 
langt". S.  547b:  ^.  .  .  dass  für  den  französischen  und  den 
englischen  Aufsatz  ausnahmalos  litterarhistorische  The- 
mata gegeben  werden,  der  Kandidat  also  mit  dem  gansen 
Gebiete  der  neueren  französischen  (englischen)  Litte- 
ratur,  also  vom  15.  bis  zum  19.  Jhrd.  vertraut  sein  muss^.^) 

*)  Auch  Wolpert  bemerkt  (L  c.  218):  „Es  wird,  wie  man  hört, 
schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auch  aus  der  historischen 
Grammatik,  Lautlehre  etc.  geprüft,  und  es  liegt  nach  den  Aussaffen 
solcher,  die  in  den  allerletzten  Jahren  geprüft  wurden,  in  Wirkhch- 
keit  jetzt  der  Schwerpunkt  der  mündlichen  Prüfung  nicht 
sowohl  auf  der  praktischen  als  vielmehr  auf  der  wiseenschaft- 
lichen  Seite '^  Ferner  deutet  er  (S.  220)  darauf  hin,  „dass  ein  Blick 
auf  die  Lektionskataloge  zeigt,  dass  es  auch  an  den  bayrischen  Uoi- 
yersitäten  nicht  so  schlimm  mit  dem  Studium  des  Romani- 
schen steht,  wie  man  nach  des  Anon.  Darstellung  glauben  möchte; 
auch  hier  wird  der  Schwerpunkt  auf  die  philologisch-histo- 
rische Seite  gelegt,  und  gerade  in  München  sind  im  Laufe  der 
letzten  10—15  Jahre  so  manche  jüngere  Gelehrte  aus  Prof.  K.  Hof- 
mann's  tüchtiger  Schule  hervorgegangen,  deren  Namen  schon  übenül 
einen  guten  Klang  hat.'^ 
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Was  also  konnte,  müssen  wir  weiter  fragen,  R.  veran- 
lassen, eine  so  schwere  Anklage  gegen  die  bayrischen  Neu- 
philologen der  Jetztzeit  zu  erheben?  —  Nun,  er  spricht  es 
in  seiner  zweiten  Broschüre  wiederholt  deutlich  genug  aus:  aus 
Prof.  Breymann's  akademischer  Lehrweise  allein  — 
von  der  wir,  wie  wir  von  vornherein  bemerken  müssen,  lediglich 
durch  R.'s  Angaben  zum  ersten  Male  etwas  erfahren  haben  — 
glaubte  er  die  Berechtigung  dazu  herleiten  zu  dürfen.  Schon 
n,  4.  Anm.  erklärt  er,  dass  ,,die  volle  Hingabe  an  die  romanische 
Sprachvergleichung  und  ihre  grossen  Meister^  ihn  veranlasst 
habe,  in  seiner  ersten  Schrift  öfter  darauf  hinzuweisen,  dass  der 
Betrieb  der  neueren  Sprachen  „hier  [in  München]  viel  zu  wün- 
schen übrig  lasse  ^;  er  spricht  (II,  21)  ausdrücklich  nur  von 
Breymann's  „Neuerungen"  („nachdem'ich  Ihre  Thätigkeit  und 
Ihre  Erfolge  sieben  Jahre  kennen  gelernt  habe,  nachdem  ich 
genau  weiss,  wie  das  Studinm  der  modernen  Philologie  in  München 
praktisch  betrieben  wird  .  .  .^),  und  zwar  macht  er  ihm  im  be- 
sonderen den  Vorwurf,  dass  er  „dutzendmale  mit  seinen  Schülern 
eine  neufranzösische  Komödie  durcharbeite,  um  an  ihr  die  — 
Aussprache  zu  üben^  (II,  17),  dass  er  an  der  „Hochschule" 
französische  Formenlehre  nach  Borel  treibe  (II,  28  und  45), 
dass  er  „nicht  bloss  historische^ Grammatik,  sondern  auch  das 
lusserst  wenig  Litterarhistorische,  was  geboten  wird,  in 
fremder  Sprache"  vortrage  (II,  20,  30  und  45  —  vgl.  auch 
ib.  19  und  40).') 

Nun,  wenn  dem  so  ist  (worüber  wir  aber  nicht  urteilen 
kennen),  so  durfte  R.  nicht  —  und  das  sei  hiermit  mit  ganz 
besonderem  Nachdruck  hervorgehoben  —  die  obigen  schweren 
Anklagen  von  mangelnder  philologisch-historischer 
Grundlage  etc.  in  dieser  Allgemeinheit  hinstellen,  sie 
gegen  die  Studierenden  der  neueren  Sprachen  an  allen 
bayrischen    Universitäten    richten:     er    musste    vielmehr 


^)  Jetzt  erst  dürfte  folgender  Satz,  der  dem  ahnungslosen  Leser 
gleich  am  Anfang  der  ersten  Flugschrift  R/s  (S.  4)  entgegentritt,  in 
der  Hauptsache  verständlich  sein:  „Unsere  Universitäten  besitzen  nun 
Professoren  der  neuen  Disziplin,  sogar  unsere  drei  Landesuniversitaten, 
obwohl  es  vielleicht  mehr  im  Interesse  der  Wissenschaft  und 
der  Einzelnen  gelegen  wäre,  wenn  sie  vereint  an  Einer  Hoch- 
schale  wirken  konnten,  eine  Forderung,  die  unbedingt  auch  wird  ge- 
stellt werden  müssen,  sobald  wir  den  nötigen  Schritt  weiter  thun  und 
ans  den  für  die  Lehramtskandidaten  ad  hoc  berufenen  Professoren  der 
franKÖflischen  und  englischen  Sprache  Romanisten  im  Sinne  der 
Diez*schen  Schule  und  Vertreter  der  vergleichenden  romanischen 
Sprachwissenschaft  machen  wollen,  was  ja  zon&chst  Aufgabe  der 
Hochichule  w&re/' 
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jene,  auf  Prof.  Breymann  persönlich  gemünzten  Sätze  seiner 
ersten  Broschüre  auch  an  diesen  direkt  adressieren!^) 

Nach  allem,  was  wir  bisher  angeführt  haben,  ist  es  gerade- 
zu unbegreiflich,  wie  R.  es  vermochte^  von  „angeblichen'^ 
Angriffen  seinerseits  auf  Br.'s  Wirken  zu  sprechen  (II,  4),  and 
wiederholt  zu  behaupten,  Br.  habe  —  abgesehen  von  dem 
Nachweis  eines,  auch  „für  die  Sache  nicht  sehr  bedeutenden^  C^) 
Rechenfehlers,  demzufolge  (S.  21)  5  +  5  +  4  +  4  +  4  =  22 
statt  24  anzusetzen  sei  —  „fast  keinen  Punkt^  der  anonymen 
Broschüre  (nach  ü,  33  sogar  gar  keinen!)  „widerlegt,  die 
wichtigsten  überhaupt  gar  nicht  berührt^  (II,  3,  28, 
31,  46)!  Ist  es  nicht  in  der  That  maliziös  von  R.'8  Seite, 
Br.  (II,  28)  vorzulialten,  dass  er  z.  B.  nichts  gesagt  habe  über 
„das  Verhältnis  des  Neuphilologen  zum  Griechischen"  (von 
dem  R.  I,  12  aus  Anlass  der  ^.Realschulfirage"  gesprochen), 
nachdem  jener  in  der  A.  Z.  (562  ^  ausführlich  erörtert  hatte, 
dass  nach  seiner  von  jeher  vertretenen  Ansicht  „  ein  erfolg- 
reiches Studium  der  neueren  Sprachen  nur  auf  Grundlage  einer 
genauen  Kenntnis  des  klassischen  Altertums  möglich"  sei 
u.  dgl.  mehr? 

Doch  R.  geht  sogar  so  weit,  einzelne  von  Br.'s  Ausser  an  gen, 
wenn  sie  nicht  recht  „in  sein  System  passen^,  zu  entstellen, 
wofür  wir  schon  oben  bei  Erörterung  der  Frage,  ob  Br.  als 
Gegner  der  klassischen  Philologie  aufgetreten  sei,  einen  Beleg 
angeführt  haben.  So  heisst  es  ferner  I,  14:  „Herr  Prof.  Dr. 
Br.  macht  sich  anheischig,  «zu  jeder  Zeit  und  bei  jedem  neu  in 
die  Hochschule  eintretenden  Studenten'  zu  beweisen,  ,das8  sie 
weder  tiefere  [lies:  sichere]  Kenntnisse  in  der  Formenlehre,  ge- 
schweige denn  in  der  Syntax  besitzen,  noch  den  einfachsten 
Gedanken  auf  gut  französisch  zu  Papier  bringen'  können^.  R. 
vergisst  aber,  auch  die  dieser  Stelle  unmittelbar  vorangehenden 
Sätze  der  Br.'schen  Schrift  „vom  französischen  Verb""  (S.  13)  za 
citieren:  „Dass  auf  dem  Gymnasium  im  Französischen  nichts 
geleistet  wird...;  dass  die  Gymnasial abiturienten  weder  die 
leichtesten  Fragen  auf  französisch  stellen,  noch  die  an  sie  ge- 
richteten Fragen  leicht  und  ohne  zu  stocken  oder  jungfräulich 
zu  erröten  beantworten  können;  dass  sie  weder  etc.^*)     Dass 


*)  R.  weiss  u.  a.  ganz  gut,  dass  es,  „wie  der  Katalog  von  Wfln- 
burg  und  Erlangen  ze^^,  den  dortigen  Romanisten  [als  solche 
werden  sie  S.  27  noch  einmal  ausdrücklich  bezeichnet]  nie  einge- 
fallen ist,  ein  deutsches  Publikum  mit  französischen  Phrasen 
Ed.  Quinets,  Alberts  und  anderer  abzuspeisen*^  (II,  20). 

')  Vgl.  auch  A.  Z.  547b:  „Die  Kenntnisse,  welche  die  angehenden 
Studierenden  von  dem  Gymnasium  mitbringen,  sind  allzu  geringe 
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hier  lediglich  von  ehemaligen  OymnasialBchüIern  die  Rede  ist 

—  nicht  von  den  Absolventen  des  Realgymnasiums,  an  dem 
ja,  wie  er  (I,  12)  selbst  zugesteht,  „mehr  praktisch  in  den 
modernen  Sprachen  geleistet  wird,  als  in  dem  humanistischen", 

—  weiss  auch  R.  sehr  wohl,  da  er  an  einer  anderen  Stelle 
(I,  22)  von  den  „nach  Herrn  Prof.  Dr.  Br.'s  Urteil  im  Franzö- 
sischen so  schlecht  unterrichteten  Gymnasiasten",  und  (II,  54) 
von  der  „schlechten  derzeitigen  Vorbildung  der  Humanisten  im 
Französischen"  spricht.  Und  nun  lese  man  II,  7,  Anm.  2,  wo 
wörtlich  gedruckt  steht:  „Dabei  [bei  Br.'s  Tadel]  kommen  die 
Lehrer  der  hum.  Gymnasien  noch  ziemlich  gut  weg  wegen  der 
geringen  Stundenzahl.  Aber  wehe  den  Professoren  der  Real- 
gymnasien, die  sechs  Jahre  Französisch  und  vier  Jahre  Eng- 
lisch (in  3 — 4  Wochenstunden)  lehren,  und  deren  Schüler 
über  das  jungfräuliche  Erröten  nicht  hinauskommen^!  — 
Ebenso  hat  Br.  keineswegs  „eigentümlich  genug  beanstandet, 
dass  von  der  Hochschule  die  Reform  ausgehen  müsse  ^  (11,  18); 
er  hat  nur  „den  Ton  übermässigen  Selbstbewusstseins,  mit  dem 
der  Anonymus  seine  Ratschläge  zum  besten  gibt  und  u.  a. 
darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen  glaubt,  was  denn  eigent- 
lich die  Aufgabe  einer  Hochschule  sei,  und  dass  von  dieser  die 
Reform  ausgehen  müsse",  als  „recht  störend"  bezeichnet  (A.  Z. 
531**).  —  Auch  „rühmt"  sich  Br.  durchaus  nicht  „der  fort- 
gesetzt steigenden  Prozente  der  im  Examen  Durchgefallenen'^ 
(II,  21),  noch  stützt  er  sich  „rühmend^'  darauf,  „dass  im 
Herbste  1882  sich  15  fanden,  welche  acht  und  mehr  Semester 
UniversitXtsstudium  aufweisen  konnten^'  (II,  45  —  vgl.  dagegen 
A.  Z.  562»,  Aran.  1  und  547^,  Anm.  3). 

Sowohl  Br.  (A.  Z.  531**)  als  auch  Wolpert  (1.  c.  216  und 
217)  haben  angedeutet,  resp.  den  Nachweis  geführt,  dass  sich  R. 
innerhalb  seiner  ersten,  anonymen  Schrift  in  mannigfache  Wider- 
sprüche verwickelt  habe.  Wir  erinnern  hier  vor  allem  noch 
einmal  daran,  dass  er  das  Vorhandensein  einer  Spannung 
zwischen  klassischen  und  modernen  Philologen  in  Bayern  mehr- 
fach zugibt  (I,  11;  vgl.  auch  I,  30,  wo  von  dem  durch  gleiche 
philologisch -historische  Grundlage  zu  erstrebenden  „freudigen 
Zusammenarbeiten  der  klassischen  und  modernen  Philologen  der 
Zukunft'^   die  Rede  ist  —  und  II,  18,    wonach  sich  R.  davon 


und  Iflckenhafte"  —  und  562»:  „Der  im  vorhergehenden  konstatierte 
überaus  grosse  Mangel  an  neusprachlichen  Kenntnissen,  unter  welchen 
die  abgebenden  Gymnasiasten  leiden  ..."  —  Ebenso  klafft  Wolpert 
(l.  e.  319),  dass  bis  jetzt  das  bayrische  Gymnasinm  nicnt  „gleich 
dem  der  übrigen  deutschen  Staaten  die  Möglichkeit  gewährt,  die 
Abiturienten  mit  besseren  Kenntnissen  im  Französischen  zu  entlassen". 
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überzeugt  haben  will,  ^^dass,  wo  wirklich  eine  Kluft 
herrscht^  diese  schon  aus  der  Universitätszeit  stammt  etc/'), 
an  anderen  Stellen  aber  wieder  bezweifelt  (I,  29:  ,,a!leiD  wir 
glauben  es  nicht.  .  .^';  I,  30:  ,,falls  sie  existieren  sollte'O  oder 
leugnet  (I,  29:  ^^Trotz  aller  Susseren  Verschiedenheit  arbeiten 
die  Lehrer  der  alten  und  neuen  Sprachen  friedlich  zusammen^^.^) 
Aber  auch  zwischen  den  Auslassungen  der  ersten  und  der 
zweiten  Broschüre  sind  solche  Widersprüche  zu  konstatieren. 
Ein  Beispiel  hierfür  bot  uns  schon  obige  Besprechung  von  R^'s 
willkürlichem  Verfahren  mit  Br.'s  Angaben  bezüglich  der  geringen 
Leistungen  der  Gymnasien  im  Französischen.  —  Nach  I,  4  ist 
R.  der  Ansicht,  dass  sich  seit  dem  Erscheinen  seiner  eigenen 
Schrift  von  1868  und  einer  andern,  das  gleiche  Thema  behan- 
delnden von  demselben  Jahre  ,, vieles,  man  darf  sagen  alles 
geändert^  habe;  II,  17  wirft  er  jedoch  die  Frage  auf:  „Aber 
ist  es  wesentlich  besser  geworden?  Doch  wohl  nicht"  — 
I,  29  behauptet  R.,  dass  sich  alle  bayrischen  DD.  phil.  rec 
diesen  Titel  eigentümlicher  Weise  auswärts  erworben  hätten. 
Nachdem  aber  Br.  (A.  Z.  547^)  darauf  aufmerksam  gemacht 
hatte,  dass  erst  jüngst  ein  Doktorandus  auf  Grund  einer  ausge- 
zeichneten philologisch  -  historischen  Arbeit  über  Philippe  de 
Mousket  an  einer  bayrischen  Hochschule  mit  der  ersten  Note 
promoviert  habe,  sieht  sich  R.  genl^tigt  zu  bemerken:  „Wollen 
wir  hoffen,  dass  dies  seit  sieben  Jahren  nicht  der  einzige  war, 
und  er  war  es  gewiss  nicht"')  (II,  46)! 


^)  Letzteres  bestätigt  allerdings  auch  Wolpert  (1.  c.  221)  und  der 
Redakteur  der  „El.  f.  d.  oayr.  Gymn.",  welcher  (1.  c.  154)  sagt:  „In 
Bayern  leben  die  Lehrer  der  verschiedenen  Unterrichtsfächer  an  den 
Gymnasien  friedlich  neben  einander.  Die  Geltung  und  Achtung,  welche 
der  einzelne  geniesst,  hängt  nicht  davon  ab,  ob  er  Mathematiker  oder 
Religionslehrer  oder  Vertreter  der  klassischen  oder  modernen  Phi- 
lologie ist,  sondern  von  seinen  Charaktereigenschaften  und  seiner 
pädagofi^sch  -  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit." 

•)  Die  Bestätigung  dieser  Vermutung  findet  man  bei  Wolpert, 
1.  c.  220. 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  dem  Leser  auch  noch  einige 
Proben  von  dem  Deutsch  des  Herrn  von  R.  —  in  stilistischer  B«»- 
ziehung  —  mitzuteilen  (vffl.  Asher  in  Herrig's  Arch.  Bd.  69,  S.  219, 
220  und  226).  I,  25:  „Nach  dem  gesagten  dürfte  es  ziemlich  ein- 
leuchtend sein,  dass  der  schriftliche  Teil  der  Philologen  wesent- 
lichere Schwierigkeiten  bietet,  als  jener  der  Lehramtskandidaten  tOr 
neuere  Sprachen."  I,  37:  „...im  kollegialen  Zusammenwirken  der 
antiken  und  modernen  Sprachlehrer.  II,  10:  „.  .  .  ob  Ihnen 
[Br.J  wirklich  der  Ruhm  gebührt,  die  Priorität  in  Bayern  hin- 
sichtlich der  modernen  Sprachen  zu  besitzen."  11,  52:  ,,8olleu 
auch  solche  Zeugen  unter  die  Rumpelkammer  rostiger  Argumente 
geworfen  werden?"     II,  53:  „. .  .  Ideen,  deren  Diskussion  man  aU  ,Au- 
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Wir  sind  zu  Ende.  Unser  Gesamtarteil  über  die  R/schen 
BroBchOrcB  ist  folgendes: 

Wir  konnten  ans  zu  unserer  Freude  —  ebenso  wie  jene 
Reihe  von  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der  modernen  Philologie, 
deren  private  Zuschriften  II,  22  —  24  dem  Leser  unterbreitet 
werden  —  mit  vielen  seiner  Äusserungen  und  Vorschläge,  nament- 
lieh  soweit  sie  die  Vor-  und  Ausbildung  der  Lehrer  der  neueren 
Sprachen  im  allgemeinen  betrafen,  durchaus  einverstanden 
erklären,  fanden  aber,  dass  er  —  nicht,  wie  er  wenigstens  an 
einer  Stelle  seiner  ersten  Schrift  (S.  28)  glaubt,  sine  ira  et 
studio,  sondern  „offenbar  im  Gefühle  der  Erregung^',  „mit  einer 
gewissen  Voreingenommenheit'^  (Wolpert),  und  aus  einer  „gänz- 
lich unzuverlässigen  und  trüben  Quelle^'  schöpfend  (Br.)  —  von 
den  speziell  bayrischen  Verhältnissen  „eine  nicht  wahrheits- 
getreue Schilderung  gegeben'^,  sie  „nach  vielen  Seiten  hin 
wesentiich  schlimmer  dargestellt  hat,  als  sie  sind'' (Wolpert).^) 

G.    WiLLENBKRG. 


fi.  KSrtillg.  Über  zwei  religiöse  Paraphrasen  P.  Corneille^s: 
„L'Imitation  de  J^sus -Christ''  und  die  „Louanges  de  la 
Sainte-Vierge".  Ein  Beitrag  zur  Corneille  -  Forschung. 
Oppeln,  E.  Franck  (G.  Maske).     1883.     55  S. 

In  die  mehxjährige  Pause,  welche  die  dramatische  Thätigkeit 
Comeille*8  in  zwei  grosse  Abschnitte  teilt,  fällt  des  Dichters  Ver- 
such, die  Imitatio  Jesu -Christi  von  Thomas  a  Kempis  seinen  Lands- 
leuten durch  eine  poetische  Paraphrase  näher  zu  bringen.  Heute 
wenig  beachtet^  erwarb  ihm  diese  Arbeit  bei  seinen  Zeitgenossen 
grossen  Ruhm  und  brachte  ihm  willkommenen  finanziellen  Gewinn. 
Die  Frage  liegt  nahe,  ob  die  Vernachlässigung,  die  man  der  „Imi- 


massung*  zu  bezeichnen  für  ffut  zu  finden  sich  erlaubt.'' 
II,  31:  „Habe  ich  Sie  [Br.]  als  solchen  hingestellt?**  UAls  solchen" 
bezieht  sich  auf  die,  elf  Zeilen  darüber  befindlichen  Worte  „Gegner 
der  klassischen  Philologie* !) 

*)  Br.'s  Ausführungen  in  der  A.  Z.  pflichten  wir  durchgängig 
bei;  nur  die  ib.  562*>  an  die  bayrischen  Gymnasialdirektoren  gestefite 
Forderung,  bei  der  Regierung  auf  „Beseitigung  der  wissenschaftlich 
ungebildeten  Lehrer^  zu  dringen,  müssen  wir,  sofern  darunter  eine 
Entfernung  derselben  von  der  betreffenden  Anstalt  verstanden  werden 
soll,  mit  R.  {vß\.  U,  16)  als  rigoros  und  inhuman  verwerfen.  Ausser- 
dem wollen  wir  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass  wir  die  akade- 
mische Lehrweise  Br.^s,  wenn  es  sich  damit  in  der  That  so  verhält, 
wie  B.  angedeutet  hat,  ebenso  entschieden  wie  dieser  als  unangemessen 
ond  eines  Üniversitätsprofessors  unwürdig  verurteilen  würden. 
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tation^  seit  lange  zu  Teil  werden  lässt,  gerechtfertigt  iat^  und  darum 
hat  neuerdings  ein  junger  deutscher  Gelehrter,  Herr  Dr.  H.  K.,  seine 
Aufmerksamkeit  auf  sie  gerichtet  Er  hat  sie  nebst  einer  zweiten 
geistlichen  Dichtung,  „les  louanges  de  la  Sainte-Vierge^,  die  Corneille 
nach  dem  lateinischen  Original  des  8.  Bonaventura  verfiftsste,  in 
einer  mit  philologischer  Genau^keit  gearbeiteten  Studie  behandelt. 
Wir  sind  zwar  nicht  in  allen  Punkten  mit  Herrn  K.  einverstanden 
und  finden  z.  B.,  dass  er  die  Bedeutung  der  Comeille*Achen  Para- 
phrasen ttberschätet,  wenn  er  ihnen  ein  hohes  kulturhistorisches  In- 
teresse zuschreibt  (S.  11).  ^e  sind  und  bleiben  doch  nur  Para- 
phrase, und  jede  Pan^hrase  ist  eine  Yerwässerung  fremder  Arbeit 
und  ohne  selbständigen  Wert.  Der  Herr  YerfiEisser  der  vorliegenden 
Schrift  gibt  auch  selbst  einige  Seiten  weiter  zu,  dass  Corneille  in 
der  „Imitation^  die  Einfachheit  und  schlichte  Erhabenheit  des  Ori- 
ginals vermissen  lässt,  ja  er  bezeichnet  dieselbe  geradezu  als  ein 
verfehltes  unternehmen  (S.  18).  Insofnm  stimmen  wir  doch  mit 
ihm  überein  und  geben  ihm  auch  weiterhin  Recht,  wenn  er  hervor- 
hebt, dass  die  beiden  Dichtungen  in  sprachlicher  und  metrischer 
Hinsicht  Beachtung  verdienen.  Dieser  Seite  widmet  er  denn  auch 
seine  hauptsächliche  Aufmerksamkeit  und  zeigt  sidi  dabei  im  Besiti 
einer  tüchtigen  Methode,  die  zu  klaren  Resultaten  führen  moss. 
Durch  sorgfältige  Vergleichung  mit  den  Originalen  und  unter  fort- 
währender Berufung  auf  Beweisstellen  bringt  er  zur  Anschauung,  in 
welcher  Weise  Corneille  seine  Aufgabe  zu  lösen  suchte,  und  wie  er 
sich  erlaubte,  bald  erläuternde,  bald  ausschmückende,  bald  ganz 
selbsländige  Zusätze  zu  machen,  und  wie  er  manchmal  de  lateini- 
schen Urtext  missverstanden  zu  haben  scheint 

Auch  die  Untersuchungen  über  den  metrischen  Wert  der 
beiden  Paraphrasen  sind  mit  Dank  zu  begrüssen.  Sie  ergeben  als 
Resultat,  daas  Corneille  durch  die  Mannigfaltigkeit  des  Strophon- 
baues  und  die  Schönheit  der  Rhythmen  auch  in  diesen  Arbeiten 
sich  als  Meister  der  Sprache  offenbarte.  Die  ^ Imitation^  mit  ihren 
mehr  als  13000  Versen  hat  nicht  weniger  als  134  Btrophen- 
kombinationen,  und  die  ^  Louanges^  weisen  verhältnissmässig  noch  eine 
grössere  Mannigfaltigkeit  auf. 

Wir  schliessen  unsere  kurze  Anzeige  mit  dem  Wunsch,  Herrn 
K.  noch  öfters  auf  den  Gebieten  der  französischen  Litteraturgoschichte 
und  der  modernen  Philologie  zu  begegnen. 

L. 


Litterarische  Chronik, 


Schulausgaben. 

The&trf  fransig  publik  par  C.  Schütz,  Bielefeld  und  Leipzig.  Vel- 
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par  Mol.,  15*"*«  dd.,  rev.  et  ann.  par  E.  Friese.  1879.  —  A)  Le 
Malade  im€u;inmre  par  Mol.,  rev.  et  ann.  par  Dr.  Friese.  1879.  — 
5)  Le  Bourgeois  geiMhomme  par  Mol.,  8*™«  Äi. ,  rev.  et  ann.  par 
F.  Fischer.  1879.  —  6)  Les  Femmes  Savanies  par  Mol.,  7«™«  dd., 
rev.  et  ann.  par  F.  Fischer.     1879.*) 

Da  das  allbekannte,  in  neuer  Bearbeitung  erscheinende  Th^fttre 
fran^ais  publik  par  C.  Schütz  auf  den  grOssten  Absatz,  besonders 
wohl  an  Scnüler  berechnet  ist,  erscheint  es  um  so  mehr  angezeigt,  die 
Ausgaben  einer  sorgülltigen  Prüfung  und  Kritik  in  Beziehung  auf  ihre 
Richtigkeit,  Selbständigkeit  und  Brauchbarkeit  für  die  Schule  zu  unter- 
werfen. Ich  laflse  daher  eine  Besprechung  der  bezeichneten  sechs  Hefte 
folgen,  da  mich  die  Erklärung  der  Moli^re'schen  Stücke  besonders  nahe 
aDgeht. 

Die  Ausgabe  des  Misanthrope  rührt  von  dem  als  Shakespeare- 
Gelehrten  bekannten ,  leider  früh  verstorbenen  Dr.  Wagner ,  weiland 
Prof.  am  Johannetim  zu  Hamburg,  her.  Dieselbe  ist  sorgfältig  gearbeitet 
und  brauchbar,  enthält  falsches  nur  soweit,  wie  es  damals  noch  nicht 
durch  die  Kritik  berichtigt  war.  Übersetzuggen  einzelner  Wörter  sind  in 
EU  grosser  Fülle  gegeben,  benutzt  sind  die  Ausgaben  von  PlOtz,  welche 
Überschätzt  ist,  von  Laun,  welcher  zu  gering  taxiert  ist,  und  das  Spezial- 
lexikon  von  G^nin.  Auf  Details  gehe  ich  bei  diesem  Hefte  nicht  ein,  be- 
merke aber,  dass  eine  neue  Ausgabe  manches  zu  ändern  haben  wird. 

Tartiiffe,  Jvare,  Malade  imagifutire  sind  von  dem  auch  sonst  nicht 
unbekannten  Dr.  E.  Friese,  Oberlehrer  am  Künigl.  franz.  Gymn.  zu  Ber- 
lin, bearbeitet.  Die  Einleitungen  kann  ich  nur  loben :  sie  bieten  auf  dem 
winzigen  Baume  von  1  bis  2  Seiten  die  für  das  Verständnis  unentbehr- 
lichstin  Dat^D,  weisen  auf  die  litterarische  und  kulturgeschichtliche  Be- 
deutung des  Stückes  in  verständiger  Weise,  in  klarer,  ang^ehmer  Sprache 
hin.    l^e  Bearbeitung  und  Erklärung  der  Texte  kann  ich  nicht  so  sehr 


*)  Vgl.  auch  Lion*s  Beurteilung  der  Ausg.  in  dieser  Zschr.  IV,  257. 
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loben.  Bei  dem  Tartüffe  hätte  ich  gewünscht,  dass  sowohl  die  Plr^face 
als  auch  die  drei  Placets  wegen  ihres  historischen  Interesses,  ihres  Inhalts 
und  ihrer  mustergültigen  Prosa  mit  abgedruckt  wären ;  dass  bei  dem  Mal. 
imag.  die  Intermbdes  bis  auf  eins  fortgelassen  sind,  ist  nicht  gntzuheisseo, 
geradezu  bedauerlich  ist,  dass  auch  die  Promotionsszene  fehlt  Der  Dmck 
scheint  korrekt  zu  sein,  doch  ist  die  Orthographie  nicht  dorcbgehends 
modern,  wie  der  Prospektus  verheisst,  vgl.  Mal.  im.  Seite  42,  Zeile  8  ü 
se  roidissait,  ib.  S.  92.  Z.  2  les  pidges.  Avare  8.  53,  Zeile  6  fehlt  ces. 
Die  Anmerkungen  enthalten  Richtiges,  jedoch  auf  der  einen  Seite  zu  viel, 
auf  der  andern  zu  wenig.  Zu  viel  ist  gethan  in  der  Erklärung  und  Über- 
setzung einzelner  Wrtrter,  z.  B. :  Tart.  iram  Unordnung,  Wirrwar;  re- 
prendre  tadeln,  dupe,  gloser,  monche,  un  coup  de  vin,  furnier,  fief,  hanter 
(Seite  12  u.  36 !),  debai,  ascendani  etc.  etc.  Auskunft  gibt  jedes  Wörter- 
buch. Dabei  vermisse  ich  mancherlei  Erklärungen.  Abweichungen  im 
Gebrauch  der  Artikel  sind  angemerkt  Tart.  Akt  I,  Szene  2,  Vers  34;  I,  4,  5; 
IV,  3,  65;  fehlen:  Tart.  I,  1,  57;  I,  6,  18;  11,2,  27;  II,  2,137;  U,4.  21; 
m,  1,  15;  III,  4.  5;  etc.  Avare  Seite  15,  Zeile  8;  ib.  74,  25;  113,  3  etc 
In  Bezug  auf  Pronomina  hätte  besprochen  werden  müssen:  Tart.  I,  1,  21 
sa  sosur;  ib.  III,  4,  30  sa  joie;  I,  6,  67  on  fiest  point  les  esclaves; 
Avare  Seite  46,  Zeile  4  im  moi  povr  qui  (vgl.  p.  84.  Anm.  7).  Der  Ge- 
brauch der  Präposition  ä  hätte  genauer  beobachtet  werden  müssen ;  wie 
Avare  9,  Anm.  3  hätten  auch  ib.  S.  44,  Zeile  22  au  f=  dans  lej  memoire; 
ib.  110,  Zeile  5  au  f==  dans  lej  contrat;  52,  letzte  Zeile  ä  eux  ^=  en 
eux);  59,  Zeile  15  ä  (=  pourj  vous  dire  le  vrai  einer  Bemerkung  be- 
durft. Comtne  statt  commeni  hätte  schon  Avare  S.  10,  Zeile  17  notiert 
werden  müssen,  nicht  erst  S.  33,  Anm.  2,  auch  S.  66,  Zeile  2  steht  es. 
Ferner  wären  zu  erklären  gewesen:  Tart  I,  6,  72  ne  pas  atissi;  ib.  Ill, 
3,  32  ne  pas  aucun;  ib.  I,  2,  2  und  III,  3,  128  die  Imperfecta  vini,  püt; 
ib.  III,  3,  66  der  Beim  secreie  —  adroiie;  ib.  IV.  6,  7  der  Beim  Cenfer  — 
leger;  Avare  S.  111,  Zeile  16  öon  =  haut,  noble,  et  Corneille,  Horaoe  615; 
ib.  S.  104,  5  der  Archaismus  tMn  ferai;  S.  106,  Z.  9  ^  veux  rawnr  ei 
que  tu  me  confetses  und  anderes. 

Den  Mal.  im.  habe  ich  geglaubt  nicht  genauer  ansehen  zu  brauchen, 
da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  er  wesentlich  anders  gearbeitet  ist.  Die 
kulturgeschichtliche  Erklärung  leidet  an  ähnlichen  Mängeln,  welche  aber 
bei  dem  geringen  Umfiang,  der  den  Anmerkungen  gegeben  werden  konnte« 
sich  genugsam  erklärt.  Wenn  man  auch  bei  so  weit  verbreiteten  Schul- 
büchern möglichste  Vollkommenheit  verlangen  muss,  kann  man  doch 
diese  Ausgaben  als  wohl  brauchbar  erachten,  da  sie  gute  Einleitungen 
und  in  den  Anmerkungen  nicht  erhebliche  Fehler  haben. 

Die  Femm.  Sav.  und  der  Bourg.  gent.  sind  von  F.  Fischer,  Dr. 
phil.,  Directeur  de  l'^ole  supärieure  des  jeunes  filles  &  Strasbourg,  heraus* 
gelben,  demselben,  welcher  1877  im  Weidmännischen  Verlage  6yron*s 
Prisoner  of  Chillon,  Dickens'  Christmas  Carol  und  Cricket  on  the  hearth« 
dann  im  Verlage  bei  Velhagen  u.  Klasing  Band  12,  15,  21,  26,  85,  36 
der  Prosateu»  fran^ais  und  neun  Komödien,  in  Summa  18  Hefte  mit 
Kommentar  in  beneidenswert  schneller  Folge  veröffentlicht  hat.  An  den 
beiden  Heften  Moli^re  ist  die  im  Vergleiche  mit  dem  Preise  splendide 
Ausstattung  lobenswert,  alles,  was  der  Herausg.  dem  Texte  hinsugefügt 
hat,  unbrauchbar.  Die  Einleitungen  sowohl,  als  die  Anmerkung«n  sind 
ohne  Selbständigkeit,  inhaltlich  und  formal  nnbrauohbar,  wie  der  folgende 
Nachweis  hoffentlich  darthun  wird. 

Die  Einleitungen  sind  weit  entfernt,  so  knapp,  so  klar  und  präg« 
nant  im  Ausdruck,  so  tüchtig  in  Bezug  auf  den  Inhalt  zu  sein,  wie  die 
von  Friese,  im  Gegenteil,  sie  sind   fünf  bis  sechs  Seiten  lang,  wimmeln 
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fon  stÜistiachen  Ungeheoerlichkeiten,  falsohen  und  halbrichtigen  Behaup- 
tungen, geben  unnötiges,  lassen  Notwendiges  unerwähnt.  Die  sogenannte 
EinTeitiing  zum  Bourg.  gent.  enthält  nur  wenig,  was  in  die  Lektüre  des 
Stückes  wirklich  ein&tet.  Sie  beginnt  mit  der  Betrachtung,  dass  die 
Eitelkeit  alle  Nationen,  alle  Stände  umtaast,  der  B.  g.  also  als  Charakter- 
gemälde die  bei  weitem  ausgedehnteste  Grundlage  hat,  aU  ob  Qeiz,  Blau- 
strumpdum,  Menschenhass,  Heuchelei,  unbesonnenes  Handeln,  Hypochon- 
drie (Äc.  Monopole  eines  Volkes,  eines  Standes  wären.  Nachdem  H.  F. 
diese  These  auf  der  ersten  Seite  trotz  vieler  Mühe  zu  erhärten  nicht  ver- 
standen bat,  gibt  er  eine  dürftige  Inhaltsangabe  und  Andeutungen  über 
die  Charaktere  der  auftretenden  Personen,  welche  im  Ausdruck  an  mehre- 
ren Stellen  stark  an  Laun  erinnernd  an  Oberflächlichkeit  wohl  nichts  zu 
wünichen  übrig  lassen.  Dann  entschuldigt  H.  F.  die  mangelhafte  Öko- 
nomie des  Stückes  aus  der  Anlaee  als  comedie- ballet,  jedoch  ohne  an- 
tudeuten, worin  der  gerügte  Mangel  besteht,  was  man  damals  unter 
hallet  verstand  etc.  Den  Scnluss  bilden  die  Anekdoten  von  dem  türkischen 
Gesandten,  Ludwig's  zurückgehaltener  Belobigung  des  Stücke«  und  dem 
geistesschwachen  (?)  abb^  Saint  Martin.  Was  der  Einleitung  fehlt,  wird 
ieder  Eingeweihte  sofort  erkennen.  Bei  einer  so  lustigen,  an  das  Possen- 
hafte str^enden  Komödie  war  es  durchaus  nicht  nötig,  auf  die  komische 
Wirkung  vorzubereiten,  die  wird  keinem  Leser  entgehen;  dagegen  war 
es  gerade  hier  nötig,  den  Schüler  auf  den  Ernst,  der  in  der  Komödie 
lie^,  energisch  hinzuweisen,  auf  die  Kunst  in  der  Charakteristik  und  An- 
lage des  Stückes,  auf  die  Neuheit  und  das  Wesen  der  Kunstform  auf- 
merksam zu  machen,  dem  Schüler  klarzulegen,  daas  die  Thorheit  Jourdain*8 
darin  besteht,  nicht  bloss  adli^,  sondern  adlig  von  Geburt  sein  zu  wollen 
u.  a.     Dazu  freilich  wäre  geistige  Arbeit  nötig  gewesen,  welche  an   der 

felieferten  Einleitung  nicht  wahrzunehmen  ist.  Die  Einleitung  zu  den 
emm.  sav.  ist  noch  schlimmer,  viel  schlimmer,  da  sie  ausserdem  noch 
in  einem  ^anz  schlechten,  saloppen,  langweiligen  Stile  verfasst  ist  und 
viele  sachliche  Fehler  enthält.  Erst  einige  Stilproben:  »Diese  Damen 
(des  Hotel  de  Ramb.)  wurden  Precionsen  genannt,  womit  man  eine  Frau 
von  ausgezeichnetem  Verdienst  (?)  und  sehr  guter  Gesellschaft  (?)  be- 
zeichnete". —  „Bei  solchen  Bestrebungen  musste  das  Hotel  de  Ramb.  in 
hohem  Ausehen  stehen,  zumal  Julie,  die  Tochter  Katharinena,  den  Geist 
der  Mutter  geerbt  hatte.  Auch  (franz.  aussi  ?)  datiert  man  gewöhnlich 
den  Verfall  des  Hotel  de  Bamb.  von  ihrer  Verheiratung  und  Ül^ersiede- 
lung  nach  Angoumois,  obwol  auch  sonst  (?)  einige  der  hervorragend- 
sten Mitglieder  durch  den  Tod  abgerufen  worden  waren.  Was  die  Ge- 
sei  behalt  jetzt  (??)  bildete,  waren  zum  grossen  Teil  unbedeutende,  aber 
von  ungemeiner  Selbstüberschätzung  beherrachte  Menschen*'. 

,.Bei  all  diesen  Verschrobenheiten  waren  die  Prcc  doch  immer 
noch  (?)  eine  grosse  Macht,  und  es  war  kein  geringes  Unternehmen  von 
Moliere,  ihnen  in  seinem  Lustspiel  les  Pr^c.  rid.  den  Krieg  zu  erklären 
(1659).  Allein  der  Erfolg  war  ein  solcher,  dass  das  Precieusentum  sich 
nicht  mehr  hervorwagte.  Indessen  war  dem  Unwesen  der  Todesstoss 
noch  nicht  gegeben". 

„Mouere,  der  jetzt  (?)  ein  ganz  anderes  Ansehen  genoss  als  früher 
beim  Erscheinen  der  Präc.  rid.,  beschloss,  diesem  Unwesen  ein 
Ende  zu  machen.  Dies  geschah  (?)  durch  seine  Femm.  sav.  (1672). 
Wol  (sie!  vgl.  auch  Gemal»  vermalen  auf  Seite  3.  Theil,  Urtheil  auf 
Seite  6  und  9)  wusste  er,  dass  er  kein  leichtes  Spiel  hatte,  und  darum 
(??)  M&m  er  das  Stück  vier  Jahre  in  seinem  Pulte  liegen,  bis  er  damit 
an  die  Öffentlichkeit  trat.  Dann  (!)  aber  glaubte  er  auch,  etwas 
bedeutendes  geschaffen  zu  hüben"  etc. 
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Es  ist  wirklich  entannlich,  was  man  dem  Deutschen  alles  für 
billiges  Geld  bietet!  Die  schlimmsten  Fehler  in  dem  etwa  sieben  Seiten 
langen  Elaborat  sind  folgende:  Auf  Seite  3  macht  U.  F.  Julie  Savelli. 
die  Mutter  der  Arthänice,  zum  wesentlichsten  Element  des  Höt  de  Ramb. : 
S.  5:  die  chere  legte  sich  zur  Empfangsstunde  nicht  ins  Bett,  wie  H. 
Fischer  will,  sondern  sie  sass  in  vollem  Putz  auf  oder  neben  dem  Bett, 
das  etwas  erhöht  stand;  vornehme  Damen  lagen  auch  wohl  auf  dem 
Bett  (Fritsche).  S.  6 :  Armande  ist  keineswegs  „eine  geschworene  Feindin 
der  Ehe",  sondern  eine  prüde -cogtietie,  um  mit  Furetifere  zu  reden,  dam 
hätte  der  Kommentator  doch  merken  müssen,  als  er  zu  Akt  11,  2,  101 
eine  Anmerkung  verfasste.    Dort  sagt  nämlich  Armande  zu  Clitandre: 

Puisque,  pour  vous  r^nire  k  des  ardeurs  fidMes, 
II  faut  des  nceuds  de  chair,  des  chalnes  corporelles; 
8i  ma  m^re  le  veut,  je  räsous  mon  esprit  etc. 

S.  7  behauptet  U.  F.,  „Molibre  schildert  hier  (die  Rede  ist  von 
Philanainte  und  ihren  beiden  Töchtern)  sein  Verhältnis»  zu  zwei  Schau- 
spielerinnen seiner  Truppe,  Duparo  und  Debrie,  von  denen  die  erstere 
seine  Huldigungen  verschmähte,  dann  aber,  als  er  sich  der  zweiten  m- 
wandte  und  in  der  Erkenntnis  (sie!  vgl.  oben  Verhältniss)  seines  täf^licb 
wachsenden  Ruhmes,  sich  ihm  in  ziemlich  auffallender  Weise 
entgegentrug".  Wahrlich  Fehler  genug  für  einen  einzigen  Sat«! 
Woher  weiss  der  Verf.  so  g^nau,  dass  Molibre  hier  ihm  nahe  stehende 
Personen  porträtiert?  Woher  weiss  er  so  genau,  dass  die  Duparc  sich 
Molibre  entgegentrug  und  noch  dazu  in  ziemlich  auffallender  Weise?  In 
der  Fam.  Com.  heisst  es  allerdings:  „Ilfi^  Ditparc  se  repentit  de  ses  d^ 
dains;  eäe  chercha  ä  regagner  par  ses  coquetteries  le  cwur  qu^eüe  avait 
rebutd;  mais  MoUere  ne  re'pondii  ä  ses  tardives  avances  comme  Ca- 
tandre^  r^otid  ä  Armande  dans  les  Femmes  savantes^.  Aber  die  Fam. 
C!om.  ist  doch  keine  Quelle,  die  man  ohne  weitere  Prüfung  ausschreiben 
darf;  sie  sa^  auch  nicht  einmal,  dass  Molibre  beabsichtigt  habe,  sich 
nnd  seine  Liebesabenteuer  hier  darzustellen,  sondern  weist  nur  auf  die 
Ähnlichkeit  der  Situation  hin.    Moland   hatte  schon  1863  diese  liebei»- 

Seschiohte  als  eine  Legende  gekennzeichnet  und  Fritsche.  der  doch  aueli 
ie  Fam.  Com.  kennt,  erwähnt  dieee  Anspielung  samicht,  weder  in 
Namenbuch  (1868)  noch  in  der  Ausgabe  der  F.  8.  (1879).  Übrigens  hätt<) 
auch  schon  aus  pädagogischem  Takt  diese  pikante  Unwahrheit  unerwähnt 
bleiben  müssen. 

Wenn  H.  F.  sich  in  dieee  preziöee  Bewegung  etwas  vertieft  und 
Bücher  wie  les  Pr^cieux  et  Pr^cieuses  von  Livet  gelesen  hätte, 
würde  er  über  den  vielgeechmähten  Cotln  nicht  so  herzlos  absprechend 
^eurteilt  haben.  Da  die  betreffende  Stelle  (S.  9)  auch  sonst  interessant 
ist,  lasse  ich  sie  folgen:  „Der  Abb^  Cotin  war  der  ürtypns  (?)  der  zu 
jener  Zeit  sehr  häufigen  Schöngeister,  die  in  allen  Fächern  der  Wissen- 
Schaft  und  Kunst  sich  umgesehen,  aber  keines  recht  in  sich  aufffenommen 
hatten  [NB.  Diese  Spezies  floriert  auch  heute  noch!].  Gerade  hier- 
durch aber  musste  er  sich  das  Ansehen  der  tonangebenden 
Frauen  erwerben,  wodurch  seine  Eitelkeit  aufs  höchste  gesteigiert 
wurde'*.  Und  dass  erkühnt  sich  ein  Töchterschuldirektor  öffentlich  aos- 
tnsprechen  und  drucken  zu  lassen  in  Büchern,  die  er  vielleicht  gmr  seinen 
Schülerinnen  in  die  Hand  gibt? 

Ausserdem  bietet  die  Einleitung  eine  durchaus  mangelhafte  Ge- 
schichte und  Würdigung  des  Preziösentums,  so  dass  sie  geradezu  für  eine 
schädliche  Lektüre  zu  erklären  ist. 
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Trotz  QU  verkeimbarer  Anlehnung^)  an  Laun^s  Moliäre- Ausgabe 
■eigen  die  Aumerkangen  eine  erdrückende  Zahl  von  Fehlem. 

Fa«t  noch  mehr  als  bei  den  vorher  angezeigten  Heften  ist  hier 
darch  Uebersetzuog  einzelner  Wörter  oder  Sätze  gesündigt,  da  findet  man 
verdeutscht:  eclairi,  ahuser,  bdvue,  mauvais  pas,  r empörter,  plaisant,  en 
venir  aux  mams,  oulrage,  impertinent,  hymen,  lumih'e,  congtf,  petit  etc. 
etc^  und  wie  sind  die  Verdeutschungen  manchmal!  Davon  einige 
wenige  Beispiele  aus  dem  B.  g.  S.  17  drolerie  =  Schwindel,  8.  19  ra- 
gmliaräir  =  etwas  fideler  machen,  22  bergerie  =  Schäferei,  30  petit  mu- 
siden  =  Leierkasten,  33  Päne  bäte  =  erzdummer  Tropf,  36  qu*est-ce 
qu*eUe  chante,  cette  physique  =  was  pfeift  sie,  diese  Physik,  44  assembier 
(im  pourpoint)  =  componieren,  62  tUvertissemetit  =  Zauberfest,  70  pim- 
peson€€  =  Zimperliese,  74  bagateüe  =  Paperlapap,  80  qui  fait  tont  la 
glorietue  =  die  so  dick  thut,  o8  vin  ä  seve  veloute'e  =■  süiBg  etc.  etc. 

Femer  geben  die  Anmerkunp^en  eine  grosse  Zahl  grammatischer 
Erkl&nin^en,  welche  für  jeden  Primaner  überflüssig  sein  müssen.  Der 
Konjunktiv  z.  B.  wird  erklärt  nach  attendant  que  B.  g.  S.  1,  nach  dem 
Superlativ  ib.  47,  nach  dire  ib.  66,  im  Relativsatze  ib.  14,  69,  F.  S.  p.  12, 
52,  95.  Unnötige  Belehrung  enthalten  auch  B.  g.  S.  15  Anm.  1  und  7; 
F.  S.  p.  11  Anm.  6,  ib.  15.  81;  21,  13;  39,  46;  117,  28  etc.  etc. 

Am  schlimmsten  aber  ist  es,  daas  die  Anmerkungen  von  falschen 
oder  unp^enügenden  Angaben  geradezu  wimmeln:  B.  g.  Seite  17,  F.  S.  p. 
95,  14  ist  que  ne  falsch  durch  ehe,  B.  g.  84,  5  richtig  =  sans  que  er- 
klärt; B.  g.  21  ä  cette  heure  heisst  nicht  gleich  sondern  jetzt;  ib.  22 
bergerie  heisst  nicht  Schäferei  sondem  Schäferpoesie;  ib.  27  wird  die 
schier  unglaubliche  Behauptung  aufgestellt,  dass  Mol.  zwischen  comme 
und  comment  keinen  Unterschied  kannte!!  ib.  35.  Jourdain  soll  latin 
für  eine  Person  halten,  das  ist  sehr  neu  und  geistlos;  ib.  46  bei  ne 
bou^ez  soll  das  pas  ausgelassen  sein,  um  den  Affekt  zu  bezeichnen,  dae 
ist  wieder  etwas  ganz  neues;  ib.  51  cela  vous  ferait  la  jambe  mieux  faite 
heisst  nach  H.  F.:  „das  würde  Sie  auf  den  Strumpf  bringen";  ob  jemand 
die  Übersetzung  eher  als  den  franz.  Urtext  versteht,  muss  ich  mindestens 
b^weifeln;  ib.  76  zu  an  se  laisse  persuader  aux  personnes  sagt  der 
Herauflg.  =  par  les  personnes,  häufig  bei  Mol.,  eine  ähnliche  Erk&rung 
hat  er  remm.  sav.  p.  105  10  und  106,  20,  er  scheint  also  die  Rege^ 
welche  er  Bourg.  gent.  S.  15  Anm.  1  expliziert,  noch  nicht  sicher  an- 
wenden zu  können,  ib.  78  „dem  heil.  Ludwig  aus  der  Rippe  genommen" 
ist  unrichtig,  es  müsste  heiseen  „hervorgegangen"  (sorti  bei  Oudin,  cur. 
fr.  97)  „entstanden";  ib.  112  bei  Littr^,  s.  v.  toucher  Nr.  29  hätte  der 
Heranag.  erfahren  können,  dass  toucher  ä  qn  dans  la  main  früher  durch- 
aus gebräuchlich  war ;  vor  allen  Dingen  hätte  er  sich  hüten  müssen,  Mol. 
eines  grammatischen  Fehlers  zu  beschuldigen,  als  ob  er  besser  franz.  ver- 
stände, ab  der  grösste  franz.  Dichter;  ib.  119  der  Erklärang  von  entriguet 
hätte  wohl  ein  „vielleicht"  hinzugefügt  werden  müssen.  Femmes  savantes 
p.  12  und  87  resoudre  son  cwur,  son  esprü  sind  poetische  Ausdrücke  für 
se  resoudre,  die  gegebenen  Übersetzungen  „sein  Herz  erschliessen,  seinen 
Geist  erweichen"  passen  recht  weniff ;  ib.  13  die  Erklämng  zu  charmantes 
doucews  ist  mindestens  sehr  unvollkommen  ausgedrückt  und  auch  völlig 
überflüssig;  ib.  14  die  Regel,  dass  das  Subjekt  des  G^ondif  auch  Subjekt 


»)  Vgl.  bei  Fischer  F.  S.  p.  36,  12;  38,  27;  42,  2;  43,  23;  56,  25 
nad  26;  63,  138;  65,  188—190;  71,  37;  74,  81  und  82  etc.,  wo  die 
Quelle  nicht  namhaft  gemacht  ist^  mit  den  betr.  Stellen  bei  Laun;  im 
B.  g.  ist  meist  die  Quelle  genannt. 
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des  Hauptsatzes  sein  mnss,  war  scbon  lange  vor  1879  als  falsch  bekannt; 
ib.  14  gue  de  iousser  ei  de  cracher  comme  eile  sagt  der  Herausg.:  „Wenn 
das  Attribut  dem  Subjekt  vorangeht,  so  tritt  gue  vor  dasselbe/'  das  klingt 
gauz  einfach  und  gut,  aber  ich  verstehe  es  nicht;  ib.  15  wäre  wohl  der 
Zusatz,  dasR  der  Dat.  eth.  für  den  Sinn  eigentlich  überflüssig  sei,  besser 
fortgeblieben;  ib.  15  an  der  Bemerkung:  ä  gm,  besser  oftxgueßes,  weil 
auf  eine  Sache  bezogen  —  habe  ich  ausser  der  nicht  korrekten  Antdrucks- 
weise  zu  rügen,  dass  der  Herausg.  fast  nie  den  Sprachstand  des  XV 11.  Jhii. 
zur  Norm  für  die  Beurteilung  der  grammatischen  Richtigkeit  nimmt,  wie 
er  thun  musste;  das  mit  Präpositionen  verbundene  Relativnm  gm  wurde 
früher  ganz  geläufig  anf  Sachnamen  bezogen,  ähnlich  ist  es  p.  16  Note  96, 
109;  p.  28;  p.  33  u.  a;  p.  32  mnets  irtichentenis  war  als  preziöser  Ao»- 
druck  zu  kennzeichnen;  p.  33  H.  F.  sagt:  „das  e  von  foUe  wird  aus- 
nahmsweise von  out  verschluckt,"  hier  ist  er  unfreiwillig  komisch;  ib.  42 
sortie  heisst  Abgang,  Entlassung,  nicht  Grund  des  Weggehens;  ib.  43  es 
handelt  sich  in  der  Anm.  zu  Vers  20  um  eine  veraltete,  nicht  um  eine 
der  Poesie  gestattete  Konstruktion,  ebenso  49,  Vers  16  u.  a.  a.  0. ;  ib.  45 
woher  H.  F.  weiss,  dass  Chrysale's  Kragen  gefältelt  waren,  ist  mir  uner- 
findlich ;  ib.  47  H.  F.  verdeutscht  den  Ausdruck  petits  corps  mit  „Atome" 
und  bemerkt  dazu:  „diese  und  ähnliche  Ausdrücke  sind  dem  Grand 
dictionnaire  des  pr^cieuses  entlehnt";  es  wäre  gut.  H.  F.  führte  die 
betreffenden  Stellen  aus  dem  Gr.  dict.  an,  da  mir  solche  ganz  unbekannt 
sind;  dass  er  aber  philosophische  Ausdrücke  des  Descartes  imd  Epikur 
nicht  kennt,  nicht  versteht,  anch  nicht  einmal  Belehrung  darüber  sucht, 
das  zeugt  von  einer  grossen  Oberflächlichkeit  und  Nachlässigkeit  bei  An- 
fertigung dieses  Kommentars;  ib.  54  de  touteft  ros  oreillex  und  56  aimer 
avec  entitement  sind  nicht  sowohl  allg.  preziüse  als  gezierte  Ausdrücke 
Philaminte*s  resp.  Bdlise's;  ib.  58  der  Herausgeber  bemerkt  txx  du!  ^=  dise, 
häufig  bei  Mol.,  nicht  bloss  des  Reimes  wegen  —  was  soll  der  Schüler  nun 
ans  solchen  halbrichtigen  Brocken  lernen?  ib.  87  das  Wort  sfiffrage,  wenn 
es  dessen  überhaupt  bedürfte,  hätte  schon  zu  p.  23  Vers  49  erklärt  wer» 
den  müssen ;  ib.  88  rendre  Justice  hat  hier  keine  andere  als  die  gewöhn- 
liche Bedeutung,  „richtig  beurteilen"  ist  unrichtig;  ib.  90  ich  »ehe 
Trissotin's  Fehler  nicht  ein,  warum  sollte  man  ignorant  und  $ot  nicht  ab 
sjnonjm  vergleichen  können?  ib.  92,  Vers  74  ich  kann  keine  absichtliche 
Zweideutigkeit  entdecken,  obwohl  H.  F.  versichert,  sie  liege  auf  der 
Hand;  ib.  96  faire  etat  de  ist  eine  durchaus  noch  moderne  Phrase;  sie 
durch  faire  cos  zu  erklären  ist  also  nicht  ratsam,  da  der  Schüler  zu  dem 
Glauben  kommen  könnte,  als  wäre  sie  veraltet  oder  schlecht;  ib.  103 
alter d  heilst  jetzt  nicht  blos  durstig,  der  Herausg.  hätte  nicht  Laun 
kritiklos  folgen,  sondern  das  Dict.  de  TAcad.  um  Rat  fragen  müssen,  wo 
er  Belehrung  gefunden  hätte;  ib.  106  die  Regel:  wenn  der  Inf.  mit  dem 
vorhergehenden  Adjektiv  einen  Begri£P  bildet ,  steht  k ,  tonst  de  —  ist 
für  mich  ebenso  neu  als  unverständlich;  ich  rate  H.  F.  sich  vor  dem 
Abfassen  grammatischer  Regeln  möglichst  zu  hüten,  und  lieber  die  Fa»- 
gung  einer  bewährten  Grammatik  nlr  seinen  Gebrauch  zu  acceptieren; 
ib.  1 1 1  3  zu  ne  voulant  savoir  le  grais  ni  le  latin  bemerkt  H.  F. :  Wort- 
spiel mit  grec,  welches  damals  gre  gesprochen  wurde;  es  wäre  mir  sehr 
erwünscht,  vom  Herausg.  nähere  Aufklärung  zu  erhalten,  da  ich  nicht« 
von  einem  Wortspiele  sehe  und  über  kurz  oder  lang  der  Neubearbeitung 
von  Laun*s  Ausgabe  der  Femm.  sav.  näher  treten  muss. 

Ebenso  kläglich  ist  es  mit  der  Sacherklärung  bestellt,  davon  nur 
einige  Beispiele  aus  der  Fülle.    Was  soll  ein  Schüler  anfangen   mit  der 

feiehrt  Wngenden,  aber  ohne  Quellenangabe  abgeschriebenen  Auüknnft: 
er  Peripatetismos  (bei  Laun:  die  perip.  Philmophie!)  des   Arixtotele«, 
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am^^peieichnet  durch  die  logische  Anordnung  seiner  Lehrsätze.  Platon^s 
Lelu'e  zeichnet  sich  durch  ihre  Abstraktionen  aiis  (F.  S.  p.  65).  Stoiker. 
von  Zeno  um  300  v.  Chr.  gestiftet  (ib.  66).  Die  Prinzessin  üranie  ist 
Marie  von  Orleans,  seit  1657  mit  dem  Herzog  von  Nemours  verheiratet 
(ib.  p.  57)  etc.  etc. 

Trotz  der  Fülle  überflüssiger  Erklärungen,  werden  notwendige  ver- 
misst.  Der  Text  ist  von  Druckfehlern  nicht  frei,  vgl.  F.  8.  p.  42,  Vers  1 1 ; 
ib.  48,  Vers  20  atyez  statt  aurez;  ib.  103,  Vers  65  poiie;  schlechte  Lesarten 
finden  sich  mehrmsüs,  vgl.  F.  8.  p.  33,  Veis  7  biens;  ib.  44,  Vers  43  tV  pue; 
Bourg.  gent.  p.  40,  Zeile  4  von  unten  mettre  statt  metiez. 

Fasse  ich  mein  Urteil  über  die  Velhagen-Klasin gesehen  Moli^re- 
Ausgaben  zusammen,  kann  es  nur  so  lauten :  Die  von  Wagner  und  Friese 
bearbeiteten  Bändchen  können  für  den  Schulgebrauch  noch  empfohlen 
werden.  Die  Ausgaben  des  B.  g.  und  des  F.  8.  werden  im  Interesse  der 
Schüler  besser  dngestampft  als  weiter  verbreitet. 

W.  Knöeich. 


Cbroniqne  lilt^raire  de  la  Siil«u»e  romande« 

Nfec'BOLOore :  Albert  Richard  et  Rodolphe  Rey.  —  Une  nouvelle  Edition 
du  Conservateur  Suisse  du  dojen  Bridel.  —  P.  Sciobäret,  un 
Gotthelf  Pribourgeois.  —  La  nouvelle  k  Neuchätel  (L.  Favre,  T.  Combe). 
Le  Jean-Louis  de  M.  Bachelin.  —  Deux  romans  vaudois:  Le  Voi- 
sin  Horace,  par  M.  ürbain  Olivier,  Reine  et  Berthe  par  M"« 
L.  Chavannes.  —  Ce  qui  s*öcrit  ä  Genfeve.  —  M^langes  kt  Voiaoes: 
les  volumes  de  MM"  Vernes-Presoott,  G.  Revilliod,  James  de  Cham- 
brier,  Fritz  Berthoud,  John  Peter.  —  Deux  recueils  po^tiques:  Ch  ants 
du  pays,  Ru  pays  romand. 

Notre  präcädente  Chronique  avait  4ti  consacräe  en  entier  k 
Amiel:  c*e6t  qu*il  ne  meurt  pas  chaque  annäe,  dans  notre  {>etit  coin  de 
terre,  un  penseur,  un  po^te  de  cette  valeur ;  ceci  m*a  donc  mis  en  retard, 
et,  puisque  la  r^actioo  de  la  Zeitschrift  veut  bien  me  faciliter  la 
ohoee,  je  vais  me  remettre  ä  jour  dans  deux  lettres  succeesives,  en  pas- 
•ant  rapidement  eu  revue  une  quarantaine  de  volumes  de  tout  genre, 
soHäs  de  presse  depuis  la  flu  de  1881. 

Mais  auparavant,  ^*ai  k  vous  parier  de  deux  morts«  d*un  po^te  et 
d'un  moraliste,  Albert  Richard  et  Rodolphe  Rey,  enlevös  le  premier  en 
novembre  1881,  le  second  en  juillet  1882.  Albeii  Richard,  Vaudois  dV 
rigine,  ^tait  fix^  k  Gen^ve  depuis  trente  ou  quarante  ans;  Rodolphe  Rey, 
Genevois  par  sa  naissauce  et  son  education,  ^tait  condamnä  par  sa  ch^tive 
B»nt^  k  vivre  partout  ailleurs  qu*k  Gen^ve.    Albert  Richard ,  longtemps 


ne  plus  foire  parier  de  soi.  La  mort  lui  a  refait  une  popularitä,  et  il 
m^rite  de  la  conserver  comme  po^te  patriotique.  Ses  PoSmes  helvä- 
tiques  (Gen^ve,  Cherbuliez),  dont  il  a  pu  corriger  les  öpreuves  avant  de 
mourir,  ne  renfermeut  pas  rien  que  des  cbefs-d'oBuvre,  mais  ils  se  tien- 
dront  debout,  grkce  au  souffle  härolque  qui  les  anime.  11  y  a  Ik,  pour 
le  goüt  contemporain,  trop  de  longueurs,  et  trop  de  pompe,  mais,  quand 
la  note  vibre  jujite.  Albert  Richard  atteint  k  des  accents  sublimes.  H 
restera,  dans  notre  Suisse  romande,  le  chantre  le  plus  viril  des  combats 
de  la  vieille  Helv^tie,  de  S'  Jacques,  de  Morat,  des  intr^pidee  däfenseurs 
de  rUnterwald  contre  Tinvasion  fran^aiset  en  1798. 
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La  carri^e  littäraire  de  Rodolphe  Rey  est  un  enseignement  bien- 
faisant,  car  eile  marque  le  triomphe  de  la  volonte  et  da  talent  snr  les 
entraves  de  tonte  nature.  Si  mes  soavenirs  8ont  exacts,  Rej  n'avait  pas 
25  ans  lorsque  son  avenir  fat  oompromis  par  nne  grave  maladie  de  poi- 
trine.  II  semblait  mourant  lorsqu  on  le  ti-ansporta  de  Vienne,  oü  il  4^9^i 
dans  une  maieon  de  commerce,  k  Meran,  dans  le  Tyrol  autriehien.  La 
carribre  commerciale  se  fermait  pour  Ini,  et  ses  ätndes  ne  Va?aient  nulle- 
ment  präpar^  k  manier  la  plnme.  D'aillenra,  pendant  bien  des  annäes, 
il  ne  tut  jamais  sür,  d*un  jour  k  Tautre,  d'^tre  asees  yaiUant  ponr  re- 
prendre  la  plurae  le  lendemain.  Sa  vie  nomade  —  qnatre  ou  cinq  moi« 
dans  le  midi  —  vie  de  convaleecent  toujours  menac^  d*une  reehute,  loi 
rendait  difficile  cette  rdgularit^  d'babitnde,  sans  laquelle  la  jonm^e  d'nn 
malade  se  gaspille.  Mais  son  isolement  foro^  le  replia  sar  lai-möme,  il 
s'apprit  k  lire,  k  peoser;  il  s^essaya  k  ^rire.  Vivant  beanconp  k  Rome, 
k  Florence,  k  Pise  surtout,  se  nourrissant  des  bistoriens  et  des  pabHcistet 
italiens,  en  relatiou,  poar  autant  que  sa  santä  le  loi  permettait^  avec  ies 
notabilit^  du  parti  liberal  toscan  d'avant  1860,  Rodolphe  Rey  oon9iit 
un  projet  qnHl  ^tait  le  premier  k  taxer  de  chimärique,  celni  de  laconter 
rhistoire  de  Tltalie  pendant  la  premi^re  moiti^  de  ee  siMe.  La  maon- 
scrit  fut  remaniä  plus  d'une  fois  de  fond  en  comble,  si  bien  que,  k  foroe 
de  labeurs  et  de  d^marcbes,  R.  Rey  trouva  un  Miteur  parisien:  en  1864 
panit  chez  Micbel  Lävy  son  Histoire  de  la  Renaissance  politique 
d*Italie.  1814  — 1861.  L'ouvrage  n'eut  gu^re  que  ce  qu'on  appelle 
un  succes  d^estime;  il  n'en  est  pas  moins  ce  que  nous  avons  ^i  fran^ais 
de  plus  complet  et  de  plus  exact  sur  cette  Periode  de  Tbistoire  d^Italie. 

Rodolphe  Rey  avait  deux  patries:  la  belle  saison  le  ramenait  k 
Gen^ve,  k  Ciarens,  k  Bex.  Son  premier  yolume  n'avait  pas  encore  troay^ 
d'<^diteur  que  ddjk  il  en  m^ditait  un  second  sur  Genbye  et  les  rives 
du  L^mao,  qui  devait  associer  la  description  du  pays  aux  annale«  du 
pase^,  rhistoire  littäraire  et  religiense  k  1  histoire  politique.  Entreprise 
plus  ^pineutte  que  la  präcädente,  puisque  les  t'orces  de  T^rivain  ne  loi 
permettaient  pas  de  v^rifier  par  lui-m^me  divers  pointe  importants.  et 
que  Texpatriation  forc^e  avait  fait  de  lui  k  bien  des  dgards  un  langer. 
Quoi  quil  en  seit,  Qenbve  et  les  rives  du  L^man  (Oen^ve,  Georg, 
1868)  eut  mieux  qu'un  succes  d'estime.  Ce  livre  arriva  rapidemeot  k 
une  3^"*^  Vitien.  11  a  ü^  beaucoup  lu,  beaucoup  cit^,  beauooup  discut^, 
car  la  langue  en  est  coloree,  hardie,  et  les  apprMations  de  Tantear  sur 
les  hommes  et  les  choses  de  son  temps  sont  parfois  d'nne  verdeur  pro- 
vocante.') 

Dans  les  demi^res  ann^es  de  son  existence,  Rey  pr^parait  les  ma- 
t^riaux  d*un  vaste  ouvrage  sur  les  phases  de  la  yie  bumaine.  Lui  qoi 
n*avait  jamais  ^te  ni  p^re  ni  dpoux,  il  persistait  k  ^rire  sur  l'enfant^  la 
femme,  la  vie  de  famille;  il  avait  Ik-dessus  force  thöories  bas^  sur 
Tobservation,  k  d^fant  d^exp^rience  personnelle,  mais  j'ignore  k  qnoi  ea 
^tait  sa  rädaction  definitive,  lorsque  la  mort,  apr^s  avoir  si  longtempa 
jou^  avec  lui  comme  avec  une  proie  facile,  le  terrassa  en  quelques  heures, 

^)  Au  surplus,  Touvrage  n'est  pas  inconnu  en  Allemagne:  il  a 
ete  abondamment  mis  k  contribution  par  le  D'  Herrn.  Semmig,  dans  sa 
r^cente  publication:  Die  französische  Schweiz  und  Savoyen;  ihre 
Geschichte  und  Literatur.  Kunst  und  Landschaft.  Mit  Aus- 
zügen aus  den  einheimischen  Schriftstellern  (Zürich,  TrüVscbe 
Buchh.  1882).  11  est  k  propos  d'ajouter  que,  dans  la  Suisse  romande^  on 
a  ete  g^n^ralement  d^itd  des  louanges  exceesives  du  profeaseur  alle- 
mand,  et  fort  peu  ^ifi^  des  lacunes  ou  des  b^vues  de  sa  compilation. 
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diuw  oe  verdoyant  village  de  Bex  oü,  depuis  ving^  ans,  il  se  plaisait  k 
retoumer  k  chaque  belle  saison. 

II  m*en  anrait  coütä  de  passer  devant  la  tombe  d*an  anden  ami 
saus  m'y  arr^ter,  non  pas  pour  d^poser  des  flears  qui  fl^trissent  yite,  mais 
ponr  y  recueillir  quelques  Souvenirs  plus  durables.  —  Cette  premi^re  lettre 
sera  oonsaor^  aux  r^its  fictifs,  aux  m^anges,  k  la  po^ie;  les  ouvrages 
dliiatoire,  de  morale,  de  philosophie  religieuse  trouveront  place  dans  une 
leconde  et  prochaine  eorrespondance. 

II  7  a  un  demi-sibole,  le  Doyen  Bridel  ätait  Vauteur  le  plus  po- 
milaire  du  Canton  de  Vaud.  Par  ses  nombreux  volumes  (Etrennes 
Hely^tiqnes,  Conservateur  Suisse,  etc.)  il  a  fait  beaucoup  pour 
r^eiller  1  esprit  suisse  dans  nos  cantons  romands.  II  raconte  les  tradi- 
tions  de  la  Suisse  allemande  avec  la  mSme  bonhomie  poätique  que  Celles 
de  noe  Alpes  ou  du  Jura  vaudois.  Une  2^«  Edition  du  Conservateur 
Suisse  avait  paru,  voici  vingt-ciiiq  ans;  mais  eile  a  deux  graves  d^ 
fauts :  eile  comptait  quatorze  volumes  et  eile  est  dpuisäe.  M.  J.  Magnenat, 
nrof.  d'histoire  k  Ijausanne,  a  eu  la  patience  de  faire  un  tria^e  et  la 
Donne  id^  de  publier  en  deux  petits  volumes  une  nouvelle  Edition  du 
Conservateur  Suisse  (Lausanne,  Imer,  1882).  Assurdment,  s*il  avait 
v^tt  de  nos  jours,  le  Doyen  Bridel  n'äcrirait  plus  avec  cette  abondance 
nn  peu  fatigante;  sed  rdcits  d'histoire  nationale  tiendraient  compte  des 
rechercbes  modernes,   ses  descriptions  seraient  plus  sobres,  plus  präcises, 

Slus  räalistes;   mais,  tels  qu'ils  sont,  avec  leur  parfum  d'antiquit^,   ces 
eux   volumes  renferment  quantitd    d'anecdotes  bien    cout^,    de  ren- 
seignements  oubli^. 

Encore  un  ouvrage  qui  n*est  gu^re  qu'une  räimpression  et  qui  est 
pourtant  nouveau  dans  le  meilleur  sens  du  mot:  Seines  de  la  vie 
champStre,  par  P.  Sciobäret  (Lausanne,  Vincent  ^iteur,  1882). 
Pauvre  Sciob^ret!  Si  son  äge  mür  avait  tenu  les  promesses  de  ses  vingt- 
dnq  ans,  Tenfant  de  la  Gruybre  serait  devenu  peut-ßtre  le  Jdrdmias  Gott- 
heit fribourgeois.  Le  voilk  mort  depuis  sept  ans,  mort  avocat  dans  une 
petite  ville  de  la  Gruybre,  apr^s  une  existence  toute  faite  d'aventures  et 
de  d^ceptions,  k  Fribourg,  pnis  en  Bussie,  puis  k  Bulle,  et  que  son  ami 
M.  Ayer  vient  de  raconter  dans  une  vivante  noticc.  Des  quatre  nouvelles 
qui  composent  le'volnme,  Tune  est  presque  un  chef  d'oeuvre,  Marie  la 
Tresseuse,  fort  remarqu^  il  y  a  trente  ans  dans  la  Revue  Suisse. 
L*^iteur,  M.  Cb.  Kitter,  prof.  k  Morges,  votre  coliaborateur,  nous  promet 
an  second  et  peut-ßtre  un  troisi^me  volume  de  Sciobäret,  des  seines 
de  la  vie  gruyärienne,  un  roman  inachev^,  etc.  Esp^ons  que  ce 
tome  I"  frayera  le  chemin  k  une  continuation. 

Fribourg,  vous  le  voyez,  n'est  point  trop  mal  repr^entd  dans  la 
s^rie  des  rdcita  fictifs;  mais,  pour  1881  et  1882,  c'est  Keucbätel  c[ui  rem- 
porte comme  qualitö  et  quantitd.  Depuis  quelques  annäes,  depuis  que  la 
vogne  est  venue  aux  nouvelles  de  M.  Louis  Favre,  directeur  du  Gymnase 
Cantonal  et  coliaborateur  assidu  de  la  Bibliotb^que  Universelle 
la  s^ve  nencb&teloige  toume  en  romans  et  en  nouvelles  du  crü.  Ce  qui' 
les  avait  emp^h^  jusqu'ici  de  röussir  dans  ce  genre.  c'est  quHls  sont 
trop  paasionn^,  nos  voisins  de  Neuchktel,  trop  subjectifs  comme  vous 
dites  en  Allemagne.  Quand  la  bonhomie  vient  dpanouir  leur  finesse  na- 
turelle, ils  deviennent  d'excellents  conteurs:  voyez  plutdt  M.  L.  Favre) 
dont  le  plus  räcent  volume  (A  vingt  ans.  —  Paris,  J.  Sandoz,  1882, 
Gontinue  lee  bonnes  traditions  de  Tauteur  en  y  ajoutant,  dans  les  Esprits 
du  Seeland,  quelques  teintes  plus  myet^rieuses.  Voyez  encore  lee  ddbuts 
fftdlet  et  la  popalantS  rapide  d'une  plume  feminine,  toute  jenne  dit-on, 
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qui  s'efit  empar^  du  pBeudouyine  T.  Combe  et  qui  a  puUi^  ooop  «or 
coup  deuz  volumee  de  nonvelles,  en  partie  connues  par  la  Bibl.  Uni- 
verseile  (Croquis  Montagnards.  —  Fianc^R.  —  LaiManne,  G.  Bridel 
1882  et  1883).  Od  Va  d^jk  fait  remarquer,  le  trait  saülant  du  taleot 
de  Mii«  H.,  c'est  la  verve,  la  bonne  humeor:  eile  se  ränge  dälib^remmeot 
8008  le  gai  drapeau  de  roptimisme. 

Od  n*en  dira  paa  autant  de  Tautear  de  Je  an -Louis  (Paria,  J.  San- 
doz, 1882),  M.  A.  Bachelin.  C*est  son  premier  roman,  an  roman  en  deux 
volumes  s'il  vous  plait,  et  qui,  d^8  maintenant,  est  ^puiad  en  librairie. 
11  faut  ajouter,  k  titre  d'explication,  que  M.  Bachelin  est  nn  fort  aitnable 
artiste  dans  la  foroe  de  1  ä^,  qu*il  est  connu  de  longue  date  pour  non 
crayoD  pittoresque  et  complaisant,  qu'il  est  une  des  plus  vaillaotes  pinmea 
du  Musäe  Neuchätelois,  qu'il  a  signä  les  meilleurs  articlea  de  la  Ga- 
lerie Suisse  8ur  no8  artistee  contemporains.  Son  Jean-Louis  est  une 
Oeuvre  trop  originale  pour  §tre  jaug^  et  jug^  en  quelques  mota :  il  y  a 
Ik  des  tableaux  d'un  r^isme  It^  solide  et  de  bon  aloi,  ainai  la  mort 
et  renterrcment  de  nM">«  la  justicibre",  paysane  implacable.  qui  a  ba- 
taiü^  d^  la  premi^re  page  du  livre  contre  la  „mesallianoe"  de  son  fils 
Jean -Louis,  et  qui  re^se  jusqu*^  la  fin  de  toucber  la  main  k  sa  bdle- 
fille.  Cette  sc^ne  penible,  suivie  du  repas  d'enterrement.  cl6t  le  aeoond 
yolume  et  vous  poursuit  oomme  si  Ton  y  avait  assist^  en  chair  et  en  oa. 
Apr^  quoi  —  et  je  glisse  cet  aveu  pour  donner  une  idee  de  oe  que  aoni 
encore  nos  fronti^res  cantonales  —  ce  roman,  qui  est  bien  ce  qui  a  paru 
de  plus  fort  dans  ce  genre  en  1882,  n'a  gu^re  ^t4  lu  k  Lausanne,  k  dis 
Heues  de  Neuchktel! 

Dans  le  Canton  de  Vaud,  il  s'^rit  moins  de  romana  qu^autrefoia; 
je  ne  vois  subre  k  citer,  pour  1882,  que  Le  voisin  Horace  par  Urbaia 
Olivier  et  Keine  et  Berthe  par  Mn^e  Läonie  Chavaunes.  M.  Urbain 
Olivier,  le  fr^re  du  po^te,  est  le  doyen  de  nos  conteurs  de  la  Suisse  ro- 
mande,  car  il  est  n^  en  1810.  Chaaue  automne.  de^uis  trente  ans,  il 
publie  son  volume  de  Nouvelles,  et  cbaque  fois  Tädition  eat  aaaur^  de 
a'^conler.  11  B*est  rdpandu  au  moins  125  mille  eiemplaires  de  sei  Berits, 
sans  compter  diverses  traductions  en  allemand,  en  anglaia,  en  danoi«,  en 
hollandais.  Dans  un  petit  pays,  c*est  Ik  nn  succ^  significatif.  Qn  a 
beaucoup  discnt^  la  valeur  littäraire  des  nouvellea  d'Urbain  Olivier,  et 
Ton  a  pour  cela  d'excellentes  raisons,  mais  leiur  influenoe  moralisant«  et 
religieuse  est  inconte^table.  Seulement,  l'auteur  ^crit  pour  le  public  cul- 
tiv^  de  nos  campa^es  et  non  XK>ur  celui  de  nos  petitea  villea,  lequel  du 
reste  persiste  k  le  hre,  tout  en  se  plaignant  que  lea  trente  volnmee  d  Olivier 
ont  un  air  de  famille.     Et  qui  vous  dit  le  contraire,   honnötes  citadioa? 

A  qui  voudrait,  k  T^tranger,  se  faire  une  idöe  de  la  vie  du  cam- 
pagnard  vaudois,  surtout  au  pied  du  Jura,  le  meilleur  conaeil  k  donner 
eat  encore  celui -ci:  prenes  un  volume  d*Urbain  Olivier,  prenei  par  ez- 
emple  le  plus  räcent,  Le  voisin  Horace  (Lausanne,  GL  Bridel,  1882). 
Le  lecteur  du  dehors  sera  un  peu  impatieotä  par  cette  minutie  k  d^cnre 
les  travauz  de  la  campagne,  sans  oublier  le  boire  et  le  manger;  il  sera 
probablement  fatiguä  de  ces  r^flexiona  surabondantee,  inapir^  par  une 
morale  chr^tienne  tr^s  sinc^re;  mais  peu  k  peu  il  se  laisaera  gagner  ^ar 
Tattrait  inimitable  de  la  räalitä,  et  finalement  il  admirera  le  aavoir-  fa^re 
d*U.  Olivier,  (|ui  n*a  besoin  que  de  deux  ou  trois  donnäea,  la  vente  d*axi 
domaine  au  village,  les  fian9aines  de  deux  jeunes  gens,  pour  nous  int^ 
reaser,  tout  le  volume  durant,  k  la  rancnne  d*un  vieux  campagnard.  Apx^ 
quoi,  toinoura  pour  les  lecteurs  du  dehors,  il  faut  ajouter  que  lei  pajsana 
yaudois  d'Olivier  tont  pria  sur  le  vif,  sauf  oertidna  de  aea  heroa»  lea  jeoxMa 
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hommeB  gortoat,  qai  manquent  de  vie  k  force  d*Mre  des  modMes  de 
toates  lea  vertas. 

Lee  paydanneriea  d'Ü.  Olivier  fönt  däcouvrir  ce  qui  se  remue  dans 
DOS  TÜlageB,  en  apparenee  si  jpaiedblea  et  si  endormis,  mala  voici  un  livre 
qai  nons  enläve  en  plein  XIV«  si^Ie,  dans  ce  Pays  de  Vaud  que  nous 
loap^onnona  k  peine:  c*eat  Beine  et  Berthe,  par  M"^«  Läonie  Cnayannes 
(Paris,  J.  Sandoz,  1882).  Ün  roman  historique,  compoe^  par  ane  femme, 
o'est  uhoee  entrdmement  rare  dans  la  litt^rature  fran9ai8e.  Id  le  choix 
da  mjet  B^ezpliqne  aans  doute  par  le  fait  que  Pauteor  a  pour  mari  Pun 
dei  meilleora  connaisseurs  de  noire  histoire  vaudoise.  Mais  c*eat  bien 
M»«  Chavannes  qui  a  ävoquä  ces  tableanx  ä  la  fois  gracieux  et  distin- 

fxkimy  qui  a  soufffd  la  vie  k  tant  de  personnalit^  diverses;  et  dans  com- 
ien  cte  pages  delicates  et  po^tiques  se  trahit  le  coeur  et  le  tact  de  la 
femme!  On  sent  qn'elle  les  a  Berits  avec  cette  affection  qae  tout  anteur 
porte  &  son  premier  roman.  Et  pourtant.  sans  r^sister  au  charme  du 
r^t,  plus  d'uB  lecteur  se  sera  demandä  si  yraiment  au  XIV<^  si^cle  les 
bommee  et  les  femmes,  seigneurs  et  yilains,  pensaient  si  bien,  discouraient 
si  finement,  et  s*il  n*7  a  pas  des  anacbrooismes,  non  pas  dans  la  vie  ex- 
t^eare,  mais  dans  P&me  de  la  plupart  des  personnages  de  Beine  et 
Berthe« 

Du  Pays  de  Vaud»  passons  k  Genbve.  Les  auteurs  et  les  sujets  n*y 
manquent  pas,  mais  oui  bien  lea  romans  du  crü.  M.  Victor  Cherbu- 
liez  est  devenu  Parisien,  il  est  trop  plonge  dans  la  Bevue  des  deux 
Mondes  et  dans  le  roman  cosmopolite  pour  s'inspirer  encore  de  la  vie 
senevoise.  Et  cenendant,  dans  ses  demiiSres  oeuvres,  a-t-il  retrouvö  une 
donn^  comparable  k  oelle  de  Paule  M^re,  ce  roman  genevois  qui  avait 
soulevd  tant  de  col^res?  M.  Charles  Dubois,  le  romancier  sobre  et  exquis 
des  Kouvelles  montagnardes,  s'absorbe  dans  Pätude  minutieuse  du 
XVIII«  sifecle  (son  volume  sur  les  Mceurs  genevoiaes  1700 — 1760, 
2<  Vitien,  1882,  trouvera  peut-dtre  sa  place  dans  ma  procbaine  chro- 
nique). Beste  M.  Marc-Monnier,  k  la  verve  inäpuiaable,  qui  se  cr^e  du 
temps,  k  cdtä  de  ses  cours,  pour  ^crire  des  nouvelles  dans  la  Bevue  des 
deux  Mondes,  des  (Hiudes  httäraires  ainsi  que  sa  Chronique  italienne 
dans  la  Bibliothbque  Qniverselle,  et  pour  lancer,  bon  an  mal  an, 
nn  ou  deux  volumes  en  prose  ou  en  vers;  mais  ses  dernibres  oeuvres  Gian 
et  Hans  (Paris,  Delagrave,  1882),  LeCharmeur  (Paris,  Charpentier,  1882), 
et  surtout  Un  d^traqu^,  roman  expärimental  (Paris,  Calman  L€^y, 
1883)  ^happent  d^idementk  une  Chronique  de  la  Suisae  romande. 
Ik  out  ^t^  compos^  en  vue  de  Paris,  publi^s  ohez  trois  dditeurs  parisiens 
bien  en  vue;  le  nom  de  ]*auteur  assure  leur  fortune:  pas  n'eat  be9oin 
d'en  parier  icL  —  Vraiment,  en  fait  de  nouvelles  genevoiaes,  j*ai  beau 
chercJaer,  je  ne  saurais  vous  bignaler  que  Thär^se  Gautier,  „^tude  de 
mceurs  genevoises",  qui  vient  de  paraitre  dans  la  Bibliothbque  Uni- 
verselle (janvier  —  mars  1883),  sous  le  Pseudonyme  de  J.  des  Bochea. 
gerait-ce  encore  une  plume  fäminine?  C'est  original,  un  peu  paradoxal; 
ü  y  a  de  la  couleur  locale,  paa  aasez  pour  rebuter  les  lecteurs  du  dehors, 
bref  cela  promet,  car  ce  doit  Stre  un  d^but  ou  peu  s'en  faut. 

Aprte  les  r^cits  fictiis,  les  Mälan^^es.  Voici  d'abord,  aux  con- 
fins  de  rhistoire  et  des  Souvenirs  biographiques,  deux  volumes  auxquels 
le  nom  et  l*äge  de  leurs  auteura  aaaure  une  certaine  notori^t^:  Cauaeriea 
d'nn  octog^naire  genevoia,  par  Vemea-Prescott  JCarey,  1883);  Por- 
traiis  et  croquis,  par  Gustave  Bevilliod,  \^^^  partie  (Paris,  J.  Sandoz, 
1882).  Deux  mots  sur  le  premier  de  ces  volumes:  on  v  trouvera  des 
•onreoirB  int^essaots  sur  le  s^our  de  J.-J.  Booaseau  dans  1  ue  de  S<  Pierre, 
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ftu  lac  de  Bienne ;  Tateul  de  M.  VerneB-Prescott,  le  pasteor  Jacob  Vemes, 
fut  Tan  des  correspondants  de  Ronsseau.  II  a  laiss^  des  papien  iniSditB; 
ils  sont,  dit-on,  en  bonnes  mains,  et  il  y  aurait  beauooup  k  y  glaner, 
mSme  apr^  les  solides  Stades  de  M.  Sajons  (Le  XVIII«™«  si^cle  k 
rdtranger.    2  vol.    Paris,  1861). 

Le^  r^its  de  voyage  nous  rappellent  aue  les  Soiases  romands  out 
Vhameur  vojagense  et  quHls  s'acclimatent  tacilement.  Deuz  Tolames 
portent  des  noms  nench&telois,  James  de  Chambrier  et  Fritz  Berthoud. 
Quand  ils  sont  entre  euz,  les  Neuch&telois  s'accusent,  dit-on,  d'ayoir  la 
phrase  loarde,  de  ne  quitter  un  sujet  qa'apr^  Tavoir  ^pnis^.  Certes  on 
ne  s'en  douterait  pas,  en  parconrant  ces  deux  yolomes  de  vojages.  Sil 
y  a  une  critique  k  formuler,  du  moins  pour  celni  de  M.  de  Chambrier, 
c'est  8on  allure  pr^ipit^e,  ses  sonbresauts  dans  la  narration,  sa  phraae  ee- 
souffl^e  k  force  de  courir  vite.  Serait-ce  que  Tautenr  ait  peur  d*appt]y6r 
„k  la  neuchkteloise" ?  Dans  ün  peu  partout.  Du  Jura  k  I* Atlas 
(Paris,  J.  Sandoz,  1883),  tome  troisibme  de  la  s^rie,  M.  J.  de  Chambrier 
nous  entndne  dans  le  midi  de  la  France,  puis  k  Alger  et  en  Kabylie. 
Malgrö  la  rapidit^  de  ses  tableaux,  qui  se  poursuivent  parfois  oomme 
ceux  d'un  r^ve,  on  s'aper9oit  dans  ceitaines  pages,  dans  les  chapitres  sur 
Marseille  par  ezemple,  que  Tauteur  de  Un  peu  partout  est  bien  )e 
mdme  que  celui  des  deux  solides  volumes  sur  Marie-Antoinette, 
reine  ae  France  (Paris,  Didier). 

C*est  ^galement  sous  le  ciel  du  midi,  mais  en  Italic,  que  nous  oon- 
duit  M.  Fritz  Berthoud,  le  doyen,  sauf  errenr,  des  ^rivains  neucbftt^lois. 
ün  hiver  au  soleil,  croquis  de  voyage  (J.  Sandoz,  1882)  est  roeuTre 
d'un  artiste,  d*une  intelligence  trfes  ouverte,  et  surtont  d'un  sty liste.  POur 
parier,  apr^  taut  d*autres,  de  Florence,  de  Sienne,  de  Rome,  de  Naple«, 
de  Yenise,  il  importe  d'avoir  quelque  confiance  en  soi,  mais  pour  arriver 
k  int^resser  et  k  instruire,  comme  le  fait  Tauteur,  il  faut  r^unir  dt«  ap* 
titudes  fort  diverses. 

Avec  les  !^  tu  des  Napol  itain  es  par  John  Peter  (Lausanne,  O. 
Bridel,  1882),  l*horizon  est  moins  mobile.  Le  lecteur  a  mieux  le  temps 
de  s'orienter,  de  se  fixer.  Comme  le  promet  le  titre,  ce  sont  Ik  des 
^Etudes" ;  non  pas  que  M.  Peter,  Genevois  d*origine  et  pasteur  de  pro- 
fession,  ait  le  ton  didactique,  la  m^hode  compass^:  loin  de  Ik,  k  force 
de  vivre  avec  les  Napolitains,  il  a  beaucoup  de  leur  brio ;  mais  il  a  fray^ 
de  lon^e  date  avec .  le  petit  peuple,  il  connatt  ses  joiee,  religieuaee  et 
mondaines,  ses  pr^dicateurs  favoris,  ses  superstitions,  il  sait  les  aouffnuices 
qui  accompagnent  Texub^rance  de  vie  des  Napolitains,  et  il  raconte  oe 
qu*il  a  vu,  avec  une  Sympathie  qui  va  au  coeur. 

Les  volumes  de  poäsie  sont  rares  dans  notre  Suisee  romande  . . . 
parce  qu'ils  ne  trouvent  pas  d'^diteurs,  ajoutent  les  po^tes.  Si  j^avais  le 
temps  d*entreprendre  une  revue  r^trospective,  il  y  aurait  k  citer  deux 
volumes  de  m^rite,  compos^s  par  deux  pasteurs:  Les  Chanta  d'Avril 
par  M.  Borel  -  Girard,  pasteur  k  La  Chaux  de  Fonds,  et  les  Po^siea  de 
M.  A.  Berthoud,  pasteur  k  Lausanne.  11  faudrait  surtout  s^arr^r  k  un 
recneil  intitul^  Le  coBur  et  lea  yeux,  par  M.  PhiL  Godet,  Tun  des 
po^tes  le  plus  en  vue  de  notre  jeune  äcole,  talent  tr^  souple,  conförencier 
mg^nieux,  joumaliste  spirituel  et  f^ond,  dont  j'aurai  certainement 
l'occasion  de  vous  parier  plus  tard. 

En  1882,  tout  k  la  6n  de  Vann^,  sont  sortis  de  presse  coup  aar 
coup  deux  recueils  po^tiquee:  Chants  du  pays,  album  lyrique  de 
la  Suisse  romande,  publik  par  Arthur  Imer  (Lausanne,  Imer,  1883), 
etEn  pays  romand,  anthologie  des po^tes  de  la  Suisee  romande,  publica 
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I>ar  les  sociät^  de  Beiles  Lettres  de  Lausanne,  Gen^ve  et  Neuoh&tel 
(Sandoz  et  Thuillier,  1882).  Josqu'ici  nous  n'aviona  rien  de  semblable, 
tandis  que  la  Suisse  allemande  possbde  dans  lee  troia  volumes  de  Weber,, 
depuia  maintes  annto,  une  Chrestomathie  compl^te,  trop  complbte  peut- 
6tre.  Gen^ve,  Neucb&tel  et  Vaud  avaient  bien  chacan  des  recueils  sp^- 
danx,  maJs  fort  in^^nx  pour  Tötend ue,  le  plan,  la  valeur.  II  j  ayait 
donc,  Selon  Texpresaion  consacr^,  nne  lacune  ä  combler.  Quel  dommage 
qne  les  denz  äditeurs,  neuchätelois  Van  et  Taatre,  n'aient  pae  su  s'enten- 
dre  pour  concentrer  lears  efforts  sur  un  seul  ouvrage»  au  lieu  de  se  faire 
one  concurrence  hätive.  Enfin,  k  quelque  chose  malheur  est  bon,  et 
void  comment. 

Ces  deux  recueils  se  compl^tent,  sans  j  avoir  sonet^  le  moins  du 
monde.  La  statistique  en  fait  foi.  Un  tr^s  patient  colTaborateur  de  la 
Leeture,  impartiale  petite  revue  bibliographique  qui  paralt  k  Genbye 
depoia  six  ans,  a  fait  un  calcul  interessant :  il  a  trouv^  que,  sur  un  total 
de  379  po^es,  35  seulement  sont  communes  aux  deux  recueils,  et  que, 
rar  158  auteurs,  il  en  est  une  centaine  qui  sont  repr^nt^  dans  les 
deux  Tolumes.  Je  orains  un  peu  que  la  quantit^  nait  fait  tort  k  la 
qoalitä.  Dans  les  Chants  du  pays,  le  choix  m*a  paru  plus  judicieux 
que  dans  Tautre  volume,  publik  sous  les  auspices  d^une  soci^t^  d'^tudiants 
et  en  vue,  semble-t-il,  d'un  public  jeune.  D*autre  part,  cette  jeunesse 
d'allures  de  En  pays  romand  d^nd  et  ragaillardit  au  sortir  des 
Chants  du  pays,  qui  s*attardent  un  peu  dans  la  r^gion  des  saules 
pleureurs.  Lequel  des  deux  volumee  conseiller  k  l'ötranger,  en  Allemagne 
par  exemple?  Cela  dopend.  D^sirez-vous  faire  un  cadeau  coquet  et  de 
bon  goüt,  qui  puisse  rester  sur  n*importe  quelle  table?  Frenez  les 
Chants  du  pays,  un  vrai  petit  cbef-a'oeuvre  typographique.  Präfärez- 
Tous  un  caract^re  d'impression  pas  trop  fin,  un  format  plus  bourgeois, 
un  ton  plus  nätudiant"^ :  En  pays  romand  fera  mieux  yotre  affaire. 
Voulez-vous  Yous  former  une  Image  d*ensemble  de  notre  poäsie  au 
XIX«  si^le,  en  vous  pr^ccupant  moins  des  ^rivains  que  des  genres 
po^ques,  c*e8t  En  pays  romand  qui  vous  convient,  cur  Ik  vous  trou- 
veres,  sans  distinction  entre  nos  cantons  romands,  les  catögories  suivan- 
tcs:  La  Patrie.  —  Poäsies  morales  et  religieuses  —  Po^sies 
intimes  —  Contes  et  ohansons  —  Croquis  et  seines  rustiques 
—  Fahles  et  enfantines  —  B^cits  et  ballades.  Classification  un 
peu  arbitraire,  mais  commode.  Autre  avantage:  un  r^pertoire  biogra- 
praphiqae  et  bibliographique  facilitera  vos  recherches,  tandisqu'il  man<|ue 
dona  les  Chants  du  pays.  Mais  Ik,  en  revanche,  tous  aurez  un  guide 
g^dralement  sür,  si  votre  but  est  de  comparer  nos  po^tes,  canton  apr^s 
canton,  aateur  apr^  auteur,  en  suivant  Tordre  chronologicjue.  Pour 
bien  faire,  vous  le  voyez,  il  est  prudent  d^avoir  sous  la  mam  les  deux 
Tolumas:  conelusion  aussi  patriotique  que  peu  compromettante,  et  sur  la- 
quelle  je  m*arr6te  pour  aujourd*hui. 

Euo.  Secbetan. 
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Zeltsclirlit  für  das  Realsctaulwesen. 

VII.  I.  —  Rezensionen.  S.  64:  Koldewey,  Fr.,  FranzSsücke 
Synonymik  für  Schulen.  2.  Aufl.  (Die  angegebenen  Bedeutungen  und 
Unterschiede  sind  durch  zutreffend  gewählte  Beispiele  in  ausreichendem 
Masse  belegt.  Ein  alphabetisches  Regster  erhöht  die  Brauchbarkeit  des 
Buches.  Die  Ausstattung  ist  empfehlend,  der  Text  sorgißlltig  revidiert 
Vorgerückte  Schüler  werden  aus  dem  Buche  Nutzen  schöpfen.) 

III.  ~  Rezensionen.  S.  170:  Beohtel:  Bertram,  W,,  Qr»mma* 
tisches  Übungsbuch  für  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache. 
Heft  l .  5.  Aufl.  —  Neues  Übungsbuch  sum  Gebrauche  neben  der  Schol- 
grammatik.  —  Grammatisches  Üoungsbuch  für  die  mittlere  Stufe.  Qeft 
4  und  5.  — '  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Französische  zum  Gebrauche  für  die  Oberklassen  höherer  Töchterschulen. 
(Obwohl  sich  in  diesen  Übungsbüchern  vieles  findet,  was  der  Lehrer  — 
namentlich  zu  mündlichen  Übungen  —  vertreten  kann,  so  gibt  ee  doch 
darin  auch  eine  Menge  Sätze,  welche  wegen  ihrer  Abgerissäiheit,  ihrer 
unvermittelten  Fassung  wenig  verständlich,  andere,  welche  jedes  In- 
teresses oder  jedes  Bildungselementes  bar,  für  Schulzwecke  ungeeignet 
sind.  Die  Quantität  der  zu  lernenden  Vokabeln  übersteigt  durchg^ends 
die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler;  ihrer  Qualität  nach  gehören  viele 
Wörter  zu  Spezialterminologien  oder  sind  für  die  Schule  entbehrliche 
Absonderlichkeiten.  Die  meisten  Stücke  in  U.  5  sind  schon  so  schwierig, 
dass  zu  ihrer  korrekten  Übersetzung  eine  vollständige  Beherrschung  der 
Grammatik  erforderlich  ist.  Sehr  hohe  Anforderungen  stellen  auch  die 
Übungen  für  höhere  Töchterschulen.) 

IV.  —  Abhandlungen  und  Aufsätze.  S.  193:  W.  Horäk.  Über 
das  Wesen  des  Konjunktivs  im  Französischen.  (Der  Verf.  erklärt  die  in 
vielen  Schulgrammatiken  gegebene  Definition  des  Koxgunktivs  als  des 
Modus  der  üngewissenheit  u.  dgL  deswegen  für  nicht  richtig,  weil  oft  in 
Sätzen  mit  dem  Indikativ  eine  üngewissheit,  eine  Möglichkeit  oder  ein 
Zweifel  zum  Ausdruck  gelangt,  während  es  umgekehrt  Sätze  mit  dem 
Konjunktiv  gibt,  worin  vollkommene  Gewissheit  herrscht  und  von  einer 
Möglichkeit,  einem  Zweifel,  Üngewissheit  gar  keine  Rede  sein  kium.  Im 
Anschlüsse  an  Mätzner  wird  der  Konjunktiv  als  der  Modus  der  vom 
Redendon  reflektierten  Vorstellung  definiert.  Diese  Vorstellung  kann  anf« 
treten:  I.  als  Unentschiedenneit  des  Urteilenden  (Cast  nur  in 
Hauptsätzen:  je  ne  sache) ;  U.  in  Nebensätzen:  1.  Als  etwas  Gefor- 
dertes  (nach  Ausdrücken   der  Tendenz:  Wille,   Absicht,  Zweck);    2.  als 
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etwgf  Emgeräumtee  (Binräamung);  3.  als  etwas  A^zierendes  (nach  Aas- 
drücken des  Affektes);  4.  als  etwas  Einschränkendes  (Einschränkuiif^). 
Diese  Grandansehaaung  vom  Wesen  des  Kofgunktiv«)  wird  dann  des 
näheren  erläutert  und  exemplifiziert  an  den  Subjekt-,  Objekt-,  Adverbial- 
und  Attributivsätzen.  Der  Au&atz  gehört  entschieden  zu  den  besten 
seiner  Oattung.  Freilich  eine  allseitige  wissenschaftliche  Beleuchtung 
des  Gegenstandes  kann  nur  durch  vergleichende  Heranziehung  der  sämt- 
lichen romanischen  und  weiterhin  der  indoeuropäischen  Sprachen  über- 
haupt erzielt  werden.  Wünschenswert  wäre  es,  wenn  der  Verf.  die  Yon 
ihm  skizzierte  Theorie  in  eine  für  den  Schulzweck  unmittelbar  verwend- 
bare Form  brächte.) 

VI.  —  Rezensionen.  S.  356:  W.  Hordk:  A,  Bechtel,  Französische 
Grammatik  für  Mittelschulen.  2.  Teil.  Für  die  Mittel-  und  Oberklassen. 
2.  Auflage.  —  Übungsbuch  zur  Grammatik  für  Mittelschulen.  Mittel- 
stofe  (UI.  und  IV.  EL).  2.  Aufl.  (Sehr  anerkennende  Besprechung  dieser 
bereits  bekannten  Bücher.) 

VII.  —  Rezensionen.  S.  423:  W.  Horäk:  A.  Bechtel:  Franzö- 
sische Gmmmatik  fdr  Mittelschulen.  1.  Teil.  4.  Aufl.  (Der  Verf.  sucht 
seinen  in  Österreich  bereits  beliebten  Büchern  durch  Verbesserung,  Ver- 
einfachnng,  durch  möglichste  Berücksichtigung  der  Wünsche  der  Fach- 
genoesen  eine  immer  grössere  Vollkommenheit  zu  yerleihen.) 

VDI.  —  Abhandlungen  und  Aufsätze.  S.  451:  J.  Osvaßil: 
Ober  einige  Schwierigkeiten  beim  französischen  SprachuntetTichte ,  ihre 
Ursachen  tmd  die  Mittel  zur  Behebung  derselben.  (Ausgehend  von  dem 
Grundsätze,  n^ass  ein  Schulknabe  erst  dann  tfn  das  Studium  einer  fremden 
Sprache  herantreten  dürfe,  wenn  er  ein  bestimmtes  Alter  erreicht  und  in 
den  grammatischen  Elementen  seiner  eigenen  Muttersprache  diejenige 
Sicherheit  erlangt  hat,  von  welcher  allein  ein  günstiger  Erfolg  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichtes  erwartet  werden  kann",  erkennt  der  Verf.  ein 
Banpthindernis  eines  gedeihlichen  Unterrichtes  im  Französischen  (speziell 
in  der  Unterstufe)  in  der  oft  sehr  mangelhaften  sprachlichen  Vorbildung 
der  in  die  Realschule  eintretenden  Schüler,  genauer  gerafft,  in  ihrer  ge- 
ringen grammatischen  Erkenntnis  der  Muttersprache.  Wir  können  dem 
Verf.  nur  durchaus  beistimmen,  wenn  er  die  über  allen  Begriff  jämmer- 
lichen sprachlichen  Kenntnisse  der  aus  der  Volksschule  den  höheren 
Lehranstalten  zn^eftthrten  Schüler  brandmarkt.  Als  Abhilfe  schlaf  der 
Verl.  eine  intensiye  und  energische  Berücksichtigung  der  grammatischen 
Seite  des  deutschen  Sprachunterrichtes  in  den  untersten  Klassen  yor  -^ 

Sewiss  mit  Yollem  Rechte.  Aber  nicht  nur  soll  die  Muttersprache  d.  h. 
er  Unterricht  in  ihr  dem  fremdsprachlichen  Unterricht  als  Basis  dienen, 
sondern  jener  soll  durch  diesen  hinwiederum  möglichst  gefördert  werden. 
Nur  möge  man  nicht  die  übertriebene  Erwartung  hegen,  das  Französische 
solle  an  lateinlosen  Anstalten  —  wie  die  österreichischen  Realschulen 
sind  —  dem  Dentschen  dieselben  Dienste  leisten,  wie  das  Latein  am  Gym- 
nasium. „Die  lateinische  Sprache,  die  einen  bedeutend  grösseren  Formen- 
reicbtnm  aU  das  Französische  besitzt,  wird  mit  ihrem  festen  Gefüge  der 
deutschen  Unterrichtssprache  bessere  und  nachhaltigere  Dienste  leisten 
als  ihre  Tochtersprache.  Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  dem  La- 
teinischen in  Klasse  I  des  Gymnasiums  8  wöchentliche  Lehrstunden  zu- 
fewiesen  sind,  während  das  Französische  in  der  Realschule  über  deren 
vertügt".)  —  Rezensionen.  S.  488:  Bechtel:  Wershoven:  Fi-anzö- 
flisches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  (Neben  Tielen  ans  anderen 
LeeebÜchem  bekannten  und  allg^emein  als  gut  oder  mustergilti^  aner- 
kannten Lesestficken  finden  sich  manche  neue,  welche  wahrscheinlich  nur 
zum   Teile  als   Bereicherung  der  Schullektüre   sich  bewähren  dürften. 
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Die  behufs  häuslicher  Präparation  gegebenen  Erläuterung^  sind  hdohct 
mangelhaft  Dem  Texte  geht  die  Korrektheit  ab»  welche  eine  p&d^po> 
gische  Forderung  bei  Schulbüchern  ist;  einerseits  ist  keine  einheitliche 
Orthographie  eingehalten,  andererseits  entstellen  ziemlich  zahlreieb« 
Druckfehler  den  Text.) 

IX.  —  Abhandlungen  und  Aufsätze.  S.  513:  J.  Osvaßil:  Cber 
einige  Schwierigkeiten  beim  französischen  Sprachunterrichte,  ihre  ürßochen 
und  die  Mittel  zur  Behebung  derselben.  (Fortsetzung  und  Schluss  des  im 
vorhergehenden  Heft  begonnenen  Artikels.  Es  kommen  zur  Besprechnag : 
Die  wünschenswerte  Vereinigung  des  französischen  und  deutschen  Sprach- 
Unterrichtes  in  einer  Hand,  die  oft  mangelhafte  Unterstüzung  durch 
das  Elternhaus,  die  der  Aneignung  einer  guten  französischen  Aussprache 
hinderliche  Nachlässigkeit  in  der  deutschen  Aussprache.)  —  Rbzbmsiomkh  . 
S.  546:  Bechtel:  anecke:  Französische  Schulgranunatik.  Ausgabe  B. 
L  Abteilung.  2.  Aufl.  („Bei  aller  Anerkennung  der  Verdienste  des  Verf. 
um  die  wissenschaftliche  Bc^p^ründung  der  Schulgrammatik  und  eeiae 
bahnbrechende  Methode  der  ^rmalbildenden  Behandlung  der  Ghrammatik 
muss  Referent  aus  seiner  und  anderer  Schulmänner  Erfahrung  konsta- 
tieren, dasB  der  Oebrauch  von  Benecke*s  Schulgrammatik  —  wenigstens 
bei  einer  nur  massigen  wöchentlichen  Stundenzahl  —  die  Überbürdong 
der  Schüler  und  die  Qefährdung  der  Sicherheit  in  den  wesentlichen  Ele* 
menten  herbeiführt".)  —  S.  560:  ßenecke  und  d^Hargues:  J*raniÖsischeA 
Lesebuch.  Anfangs-  und  Mittelstufe.  2.  Aufl.  (Für  Schulen  zu  em- 
pfehlen, in  denen  von  Beginn  an  der  Sprachfertigkeit  mehr  Bedeutung 
als  dem  grammatischen  unterrichte  beigelegt  und  viel  Hausarbeit  ge- 
fordert werden  kann.) 

F.  Zvi&iNA. 

I«*Iiistnictlon  publique.    1882. 

Nr.  44.  S.  688.  E.  Gossot:  ^tudes  littäraires  par  Gustave  Mertet 
Balzac  ist  zu  streng,  Voitnre  zu  gut  behandelt,  der  Abschnitt  über  Vol- 
taire ist  eine  der  gelungensten  Studien  des  im  ganzen  anerkennend  be- 
urteilten Buches.  S.  696.  Ch.  Magnin:  Victor  Hugo  et  la  critique 
en  1840.  —  Nr.  47.  S.  736.  J.  Levallois:  Iie  Menteur  de  P.  ComeiUe. 
].  Les  origines.  S.  743.  D.  H.  L. :  Litt^rature  et  histoire  mßlto.  (Noo- 
velles  etudes  critiques  sur  Phistoire  de  la  litt^rature  fran^aise,  par  Fer- 
dinand Brunetikre.)  —  Nr.  48.  S.  753.  J.  Durandeau:  Les  gmnds 
äcrivains  du  dix-huitibme  sibcle.  S.  754.  J.  Levallois:  I«e  Menteur. 
I  (suite).  —  Nr.  50.  S.  786.  Dasselbe.  H.  —  Nr.  51.  8.  800.  Das- 
selbe II  (suite  et  flu).  —  Nr.  52.  S.  819.  J.  Levallois:  Moli^e: 
L'^cole  des  femmes. 

Dentoclie  I«ltteratiir8eltiuig.    1882. 

Nr.  43.  8.  1532.  F.  L.:  Albert  Jansen,  Jean -Jacques  Rousseau. 
Fragments  in^ts.  Recherches  biographiques  et  litt^raires.  Berlin  1882. 
Besonders  wichtig  sind  die  Mitteilungen  über  Entstehung  und  Redaktion 
der  Oonfesdons.  —  Nr.  44.  J.  ülricn:  Ewald  GörUch,  die  südwestlichen 
Dialekte  der  Langue  d'otl.  Poitou,  Aunis,  Saintonge  und  Angoumoia. 
(Französ.  Studien  hgg.  y.  0.  Körting  und  E.  Koschwitc,  IL  Bd.,  2.  Hell) 
Heilbronn  1882.  Günstig  beurteilt.  —  Nr.  48.  S.  1715,  F.  L.:  Ge^^ 
Sand,  Correspondance  1812—1876,  vol.  I.  und  II.    Paris  1882. 

1883.  —  Nr.  10.  S.  387.  F.  L.:  Robert  Garnier,  les  tra^ies. 
Treuer  Abdruck  der  ersten  (Gesamtausgabe  (Paris  1585)  mit  den  Varianten 
aller  vorhergehenden  Ausgaben  und  einem  Glossar,  herausgeg.  von  IFV^ 
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deHn  Foerster.    I.  —  ni.  Bd.    (SammlaBg  franzteiseher  Neudrucke  <  hgg. 
V.  K,  Vollmöller,  3.-5.  Bd.)    Heilbronn  1882,  1883. 

MagasEln  für  die  I«ltteraiiir  des  In-  and  Anslan- 
de«.    1882. 

Nr.  41.  S.  557.  M.  G.  Conrad:  Französische  Litteraturbriofe. 
II.  —  Nr.  42.  S.  569.  Ernst  Koppel:  Voltaire  als  Opernlibrettist. — 
Nr.  43.  S.  587.  0.  Heller:  Edmonä  Schärer:  i^tudee  sur  1a  litt^ratnre 
contemporaine.  Günsti^^e  Beurteilung.  —  Nr.  45.  S.  618.  Schmidt- 
Weissenfeis:  Le  Million.  Roman  parisien  p&r  Juies  Clare'tie.  —  Nr.  51. 
S.  713.  E.  Pas  qua:  Juies  de  Glouvet:  Histoires  du  vieux  temps.  Paris 
1882.  Sehr  amdefaende  Erzählungen,  deren  Handlung  in  das  14.  und 
15.  Jahrhundert  verlegt  ist. 

1883.  —  Nr.  1.  S.  12.  v.  Beaulieu-Marconnay:  La  petite 
■OBur  von  Bector  Mäht.  Paris  1882.  2  Bde.  —  Nr.  2.  S.  26.  Karl 
Bartsch:  Der  Älteste  Troubadour.  Skizze,  welche  im  Anschluss  an  eine 
Leipsiger  Inauguraldissertation  den  Grafen  Wilhelm  IX.  von  Poitiers  be- 
handelt. —  Nr.  3.  S.  40.  J.  Sarrazin:  Le  roi  s^amuse  von  Victor 
Hngo.  Bericht  über  das  Stück  und  seine  kürzlich  stattgehabte  Neuauf- 
fülirung.  —  Nr.  6.  S.  81.  0.  Heller:  Französische  Poesie  in  Kanada. 
La  poösie  fran9ai8e  au  Canada.  Präcädee  d*un  artiole  de  revue  historique 
sor  la  ütt^rature  canadienne-fran^aise.  Compilation  par  Louis  H.  Tache. 
Saint- Hyacinthe.  Enthält  Gedichte  von  15  Autoren,  unter  denen  aber 
höchstens  ein  Dichter  sich  befindet  (nämlich  Louis  Fr^hette).  —  Nr.  7. 
8.  94.  0.  Heller:  L^^lyangäliste  von  Alphonse  Daudet.  Paris  1883. 
Mehr  als  irgend  ein  früheres  Werk  des  Verfassers  der  Wirklichkeit  nach- 
erzählt. —  Nr.  8.  8.  113.  Robert  Waldmüller  (Ed.  Duboc):  Fran9ois 
Gopp^.  —  Nr.  10.  8.  141.  Th.  Wissmann:  Eine  Ausgabe  Robert 
Gamter*8  in  Deutschland  (FoBrster's  Ausgabe  in  Vollmöller *s  Sammlung). 

Rente  crltlqne.    1882. 

Nr.  41.  S.  289.  T.  de  L.:  Notice  biographique  sur  La  Bruy^re, 
par  Gustave  Servois.  Paris  1882.  Günstige  Beurteilung  dieser  eingehen- 
den Studie,  welche  manche  falsche  Annahme  berichtigt.  S.  292.  Der- 
selbe: (Eurres  nouvellee  de  Des  Forges  Maillard,  publikes  avec  uotes, 
inirodnction  et  ^ude  biographique,  par  Arthur  de  la  Borderie  et  Rene 
Kervikr.  T.  II.  Lettres  nouvelles.  Nantes  1882.  S.  297.  Derselbe 
(Ph.  Tamizey  de  Larroque) :  Correspondance  ä  propos  de  l'article  sur  la 
jeonesse  de  Fl^hier.  —  Nr.  43.  S.  328.  Pierre  de  Nolhac:  Lettres 
fran^ises  in^ites  de  Joseph  Scaliger,  publik  et  annot^  par  Philippe 
Tamizey  de  La$Toque.  Agen  et  Paris  1881.  Enthält  124  Briefe  aus 
der  Zeit  von  1571  bis  1608.  Wichtig  für  die  Litteraturgeschichte  und 
Ar  die  klassische  wie  für  die  französische  Philologie;  für  letztere  be- 
sonders in  lexikalischer  Beziehung.  S.  332.  T.  de  L:  Madame  Guyon, 
sa  vie,  sa  doctrine  et  son  influence,  d*aprte  les  dorits  originaux  et  des 
documents  inädits,  par  L.  Guerriez.  Paris  1881.  SorffßUtige  und  gut 
geschriebene  Studie  über  die  Freundin  Fänelons.  —  Nr.  45.  S.  367. 
Maarice  Tourneux:  Voltaire,  bibliographie  de  ses  ceuvres,  par  Georges 
Bengeseo.  Paris  1882.  Tome  I.  Anerkennend  besprochen.  ->  Nr.  46. 
S.  384.  T.  de  L.:  Les  comMiens  italiens  k  la  cour  de  France,  sous 
Charles  IX,  Henri  III,  Henri  IV  et  Louis  XIII,  d'apr^  les  lettres  royales, 
la  correspondance  originale  des  com^ens,  les  registres  de  la  tr^rerie 
de  r^argne  et  antree  documents,  par  Armand  Sachet.  Paris  1882.  — 
Nr.  47.  S.  416.  In  einer  Note  zur  Rezension  des  Sanders'schen  Er- 
gännmgswörterbuchs    führt   Alfred   Bauer  als  in  den   französischen 
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Wörterbüchern  fehlend  auf:  1e  cini  (Girlitc,  fringilla  teriniu),  le  clopo- 
tement,  ^per,  gonrmenx  (atteint  de  1a  goorme),  ranpeaux  (Plinule 
tantum,  Wachtelruf),  ebenso  la  caille  rappelle.  —  N.  48.  8.  429.  Ez- 
ploit  de  M.  Mary  Lafon.  Antikritik  in  Form  einer  Zosteilang  durch 
Gerichtsvollzieher.  Antwort  von  Paul  Meyer.  —  Nr.  50.  S.  470.  T.  de 
L.:  Correspondance  Httäraire,  philosophique  et  critique  par  Qnmm, 
Diderot,  Raynal,  Meister  etc. ,  revue  snr  les  textes  originaux  oomprenant 
outre  ce  qui  a  6i4  publik  k  diTersee  ^poques  les  fragmente  supprimäs  eo 
1813  par  la  censure,  les  parties  in^ites  conserv^  k  la  bibliothbqoe 
dncale  de  Gotha  et  k  1* Arsenal  k  Paris.  Notices,  notes,  table  g^n^nilet 
par  Maurice  Toumeux.  Paris  1877  —  1882.  16  vol.  Der  Anordnung, 
der  sorgfältigen  Textrevision,  den  Einleitungen  und  Anmerkungen  wird 
das  höchste  Lob  gespendet;  einzelne  Lücken  der  Anmerkungen  werden 
vom  Res.  ausgefüllt. 

1883.  —  Nr.  4.  S.  74.  T.  de  L.:  Histoiro  du  Venoeslas  de 
Rotrou,  suiyie  de  notes  critique«  et  biographiques ,  par  Ldonct  Person, 
Paris  1882.  Sehr  anerkannt.  —  S.  76.  A.  Gasier:  L*^oquence  parl^ 
mentaire  pendant  la  Revolution  francaise.  Les  orateurs  de  TAssemblet* 
Constituante,  par  M.  F.-A.  Atdard.  Paris  1882.  Nr.  5.  S.  88.  A.  D ar- 
mesteter: Französische  Studien,  hgg.  von  G.  Körting  und  E.  Kotchwitx. 
T.  IL  und  lU.  Heilbronn  1881  —  1882.  MahrenhoUz  (Moli^re's  Leben 
und  Werke)  findet  die  vollste  Anerkennung  des  Rez.,  welcher  jedoch  se- 
wünscht  hätte,  dass  neben  der  streng  philologischen  Auffassung  des 
Themas  auch  die  ästhetisch -liiterariscbe  Seite  grössere  Berücksichtigung 
gefunden  hätte.  —  Bei.  /.  Schoppe  (Über  Metrum  und  Assonanz  der 
Chanson  de  Geste  „Amis  et  Amiles")  verminst  der  Rez.  feste  Methode 
und  tadelt  die  Zersplitterung  durch  gehäufte  Einteilungen.  —  K.  MiUUr 
(Die  Assonanzen  im  Girart  von  Roesillon)  wird  vom  Rez.  als  sorgfältige, 
methodische  Arbeit  bezeichnet,  die  aber  der  Verworrenheit  des  Gegen* 
Stands  wegen  nicht  zu  ausgiebigen  Resultaten  gelangte.  —  Gör  lieh  (Die 
südwestl.  Dialekte  der  langue  d*oil,  Poitou,  Annis,  Saintonge  und  Angou- 
mois),  eine  methodische  Arbeit,  die  gute  Schule  verrät;  doch  hat  der 
Verf.  versäumt,  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen.  —  D.  Behrens  (Unorgani- 
sche Lautvertretung  innerhalb  der  formalen  Entwickelung  des  Yerbums) 
wird  als  ein  höchst  schätzenswerter  und  trotz  mancher  Lücken  sehr  ffründ- 
lich  gearbeiteter  Beitrag  zur  Konjugationslehre  erklärt  —  /.  Scmickum 
(Die  Wortstellung  in  der  altfranz.  Dichtung  „AucasBin  et  Nicolette"). 
Der  Rez.  hält  solche  Detailarbeit^i  über  ein  besonderes  Schriftwerk  für 
wenig  fördernd.  —  B.  Völcker  (Die  Wortstellung  in  den  ältesten 
französischen  Sprachdenkmälern)  und  /.  IClaifperich  (Historische  Entwicke- 
lung der  syntaktischen  Verhältnisse  der  Bedingungssätze  im  altfransOs.) 
werden  als  fruchtbarere  Arbeiten  bezeichnet,  weil  sie  ein  bestimmtes 
Thema  in  einer  Reihe  von  Schriftwerken  verfolgen  und  eher  zu  Resul- 
taten führen.  —  Nr.  6.  S.  106.  A.  Gazier:  Les  grands  ^rivains  de  U 
France,  oeuvres  de  Molibre,  nouvelle  ädition  revue  etc.  par  M.  M.  Eugene 
Despois  et  Paul  Mesnard,  tome  VII.  Paris  1882.  Enthält:  L'Avare, 
Monsieur  de  Pourceaugnac  und  les  Amants  magnifiques.  Ebenda:  Mari- 
vaux,  sa  vie  et  ses  oeuvres.  Th^.  Soutenance  de  M.  LarroumeL  Ana- 
lyse dieser  französischen  Doktordissertation.  —  Nr.  9.  S.  172.  A.  D ar- 
mesteter: Gmndriss  der  Laut-  und  Flexionslehre.  Analyse  der  neu- 
französischen Schriftsprache  von  Dr.  Felix  Lindner.  Oppeln  1881.  Der 
Verfasser  »strebte  die  Lösung  einer  heute  noch  unlösbM^n  Aufgabe. 

Ph.  Plattnkb. 
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Molldre-MlUieiilii»  herausgegeben  Yon  Dr.  H.  Schweitzer, 
5.  Heft.    Selbstverlaa.    Wiesbaden  1888.     182  SS. 

An  Reichhaltigkeit  steht  das  oben  bezeichnete  Heft  den  vorher- 

§ehenden  vier  keineswegs  nach,  doch  will  es  Ref.  bedünken,  als  ob 
er  wissenschaftliche  Wert  der  Beiträge  etwas  nachgelassen  hätte. 
Es  kommt  dies  wohl  daher,  weil  Kräfte,  wie  Humbert  und  Knörich, 
sich  zurückgezogen  zu  haben  scheinen  und  weil  der  verehrte  Herausg. 
durch  die  Leiden  des  Alters  und  die  Sorgen  der  Redaktion  verhindert 
ist,  wie  in  den  ersten  Heften  des  M. -M.,  den  Löwenanteil  auf  seine 
Schultern  zu  nehmen.  Doch  hat  auch  er  diesmal  ein  kleines  Essay 
ober  Boursault  publiziert,  der  eine  hübsche  Zusammenstellung  aller 
von  den  Apologeten  dieses  Dichters  vorgebrachten  Gründe  enthält. 
Ref.  erkennt  dieses  Verdienst  um  so  bereitwilliger  an,  als  er  sich  durch 
vereinzelte  Züge  von  Generosität  (wie  das  seinem  Feinde  Boileau 
gespendete  Almosen)  nicht  über  die  hässlichen  Schattenseiten  in  B.'s 
ebenso  kleinlichem,  wie  selbstbewusstem  Charakter  täuschen  lässt. 
Von  Bedeutung  sind  auch  eine  Reihe  Miscellen,  die  gleichfalls  Dr. 
Schweitzer  mer  veröffentlicht,  und  in  welcheu  die  Gottsched *sche 
Ubersetzimff  des  Gespräches  zwischen  Paracelsus  und  Moli^re  be- 
sonderes Interesse  hat.  Der  Grundgedanke  desselben  ist  der  Gegen- 
satz des  hochfliegenden  gelahrten  rhilosophen  und  des  erfahrenen 
nüchternen  Menschenkenners.  Apologetische  Tendenz,  wie  Schw.'s 
Essay  über  B.  hat  Mangoldes  Auseinandersetzung  über  Grimarest, 
nur  hätte  M.  von  seinem  Vorbilde  etwas  mehr  Bescheidenheit  lernen 
können.  Die  Art  und  Weise,  wie  hier  über  alle  nicht  Grimarest- 
Gläubigen,  selbst  wenn  sie  den  Namen  eines  Boileau,  Taschereau, 
Bazin  führen,  geurteilt  wird,  ist  um  so  befremdender,  da  M.  die 
Autorität  seines  Helden  nur  in  verhältnismässig  wenigen  und  sehr 
geringfügigen  Dingen  rettet  und  vielfach  Behauptungen  und  Vermutun- 
gen ohne  Beweise  vorbringt.  Begnügen  wir  uns  festzustellen,  dass 
auch  der  gläubigste  Nachbeter  Gr.'s  seinem  Schützling  den  Vorwurf 
der  „Inferiorität",  des  „Besser- Wissens",  des  „Absolut  Falschen"  macht, 
daa»  er  zugeben  muss,  „noch  andre  Gesichtspunkte,  als  die  der  Wahr- 
heitsliebe seien  für  Gr.  massg^ebend  gewesen",  und  dass  seine  Behaup- 
tung „Moliöre's  Charakterbild  stammt  in  seinen  wesentlichen  Zügen 
aus  Grimarest"  glücklicherweise  zu  neueren  Publikationen  wie  die 
Faust  aufs  Aug^e  passt.  Ref.,  der  sonst  mit  wohlwollender  Rücksicht 
behandelt  wird,  muss  doch  gegen  den  Vorwurf  protesrieren,  dass  er 
in  der  Beurteilung  Gr.^s  „über  Bazin  hinausgegangen",  dass  er  die 
„Bezüchtigung  der  Frivoliält  nicht  mit  klagbaren  Beispielen  belebt" 
habe,  denn  sein  Standpunkt  ist  von  dem  Bazin 's  grundverschieden 
und  die  gewünschten  Beispiele  sind  in  seiner  Moli^re-Biogr.,  p.  10, 
so  klar  beigebracht,  wie  es  möglich  war,  ohne  mit  Grimarest  in  den 
Schmutz  des  Theaterklatsches  zu  versinken. 

Die  Haupteinwände  Mangoldes  gegen  die  dem  Grimarest 
gemachten  Vorwürfe  sind  ebenfalls  nicht  triftig.  Gr.,  so  meint  er, 
verdiene  wegen  der  Nachrichten,  die  ihm  durch  Baron  und  durch 
Madeleine  Meliere  selbst  zugekommen  seien,  grössre  Beachtung, 
als  sie  ihm  von  Seiten  Taschereau's,  Bazins  u.  a.  zu  Teil  gewor- 
den sei,  und  ferner  sei  es  willkürlich,  irgend  eine  Angabe  des  Chro- 
niqueurs  ohne  Untersuchung  zu  verwerfen.  Nun  war  aber  B.  bei  Leb- 
zeiten M.'s  keineswegs  der  vielgerühmte  Heros  des  französ.  Theaters, 
sondern  ein  frühreifer  Taugenichts,  dessen  urteile  und  Angaben  über 
M.  ohne  Belang  sind,  zumal  sein  Verhältnis  zu  M.  und  dessen  Gattin 
gar  nicht  sicher  feststeht.     Madeleine  hatte  vor  allem  sich  selbst 
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reinzuwaBchen  und  ihr  Verhältnis  zum  Gatten  in  ein  möglichst  helles 
Licht  zu  setzen,  wobei  sie  in  Gr.  einen  verständnisvollen  Interpreten 
suchte  und  fand.  Ausserdem  wissen  wir  gar  nicht,  wie  viele  und  wie 
sichre  Mitteilungen  beide  dem  Biographen  gemacht,  und  wie  dieser 
das  Epfangene  verwertet  hat.  Das  Verlangen  aber,  jede  Anekdote 
anzuerkennen,  wenn  zu  ihrer  Anzweiflung  keine  mathematischen  Be- 
weise vorliegen,  widerspricht  den  Grundbegriffen  der  historischen  Kritik. 
Wo  mancher  Irrtum  nachweisbar  (was  auch  M.  von  Gr.  zugibt),  da 
kann  auch  alles  Irrtum  oder  Entstellung  sein,  und  darf  daher  nur  das 
für  glaubwürdig  gelten,  was  durch  DoKumente  oder  sichre  Zeugnisse 
bestätigt  wird. 

Sehr  willkürlich  ist  M.,  wenn  er  die  Differenzpunkte  zwischen 
der  „Fameuse  Comddienne"  und  Gr.  ohne  triftige  Gründe  zu  Gunsten 
des  letzteren  entscheidet  und  doch  wieder  zugeben  muss,  dass  beide 
die  Wirklichkeit  phantasievoll  ausgeschmückt  haben,  oder  wenn  er 
meint,  dass  die  de  Brie  recht  wohl  schön  gewesen  sein  könne,  wie  die 
„F.  C."  will,  und  doch  auf  Gr.  den  Eindruck  eines  „Skelettes"  machen 
konnte.  Ein  Ausdruck,  der  teils  aus  der  nachweisbaren  Antipatie  Gr.*a 
gegen  die  allerdings  weni^  sympathische  Schauspielerin,  teils  aber 
auch  daraus  zu  erklären  ist,  dass  der  Biogr.  sie  in  ihrem  späteren 
Alter  erst  kennen  lernte. 

Wichtiger  als  diese  besprochnen  Abhandlungen  sind  die  Wieder- 
abdrücke des  Boursault'schen  „Portrait  du  Peintre",  das  trotz  Four- 
neTs  Ausgabe  immer  noch  auf  grösseren  Bibliotheken  fehlt  und  der 
überaus  seltenen  (beispw.  in  Berlin,  München  und  Wien  nicht 
vorhandenen)  „Guerre  comique"  von  de  la  Croix.  Die  letztere  ist 
zwar  nur  eine  Zusammenfassung  früherer  ge^en  Moliäre's  „Ec.  d.  P.^ 
gerichteten  Schmähschriften  und  dessen  „Uritique  de  l*Ec.  des  F.", 
aber  doch  ist  der  Vollständigkeit  halber  jener  Wiederabdruck  als 
wünschenswert  zu  bezeichnen. 

Den  rühmenswertesten  Beitrag  zu  Hefk  5  hat  Fritsche  durch 
seine  Zusätze  zu  seinen  „Moli^re- Studien"  (2.  Aufl.,  1878)  geliefert  und 
auch  Bodenstedt  hat  sich  durch  Übersetzung  einiger  Gedichte  Mo- 
li 6  re*8  den  Dank  jedes  Moli^risten  erworben. 

Die  übrigen  Partien  des  „M.-M."  bedürfen  keiner  näheren  Be- 
sprechung. 

R.  Mahrenholtz. 
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Unter  den  weniffen  in  unser  Fach  einschlagenden  österreichischen 
Programm  arbeiten  des  Jahres  1882  verdienen  drei  unsere  Aufmerksamkeit: 
I.  Foliaire  als  Tragiker  von  Eug.  Fierlinger  (Progr.  der  Staats-Beal- 
schule  in  Olmütz).  Der  Verf.  erweist  sich  als  gründlichen  Kenner  des 
Gegenstandes,  als  feinen,  scharfsinnigen  Kritiker,  als  gewandten  Stilisten. 
Die  Ausführungen  sind  lichtvoll  und  überzeugend,  den  ausgesprochenen 
urteilen  ist  kaum  etwas  Wesentliches  zu  entgegnen.  Wir  sehen,  wie 
Voltaire  in  seinen  reformatorischen  Bestrebungen  anfangs  nur  zajSfhaft 
und  nnentechieden  auftritt,  wie  er  dann  einige  kühne  Anläufe  nimmt 
and  einige  glückliche  Qriffe  macht  und  dadurch  Verdienstliches  schafft, 
wie  er  aber  auch,  nie  so  recht  das  Grundübel  des  Eunstverfalls  er- 
kennend, stets  den  augenblicklichen  äusseren  Erfolg  im  Auge  habend, 
widerspruchsvoll  in  seinen  Ansichten  und  seinem  ganzen  Verhalten,  zu- 
letzt ganz  zum  Götzenpriester  des  Ungeschmacks,  der  akademisch-klassi- 
schen Steifheit  und  vor  allem  der  eigenen  Selbstherrlichkeit  wird.  Als 
besonders  gelungen  erscheint  uns  die  Analyse  von  (Edipe  und  Mahomei 
und  die  Darstellung  des  Verhältnisses  Voltaires  zu  Shakespeare  und  den 
EIngländem  überhaupt.  Sehr  gut  ist  auch  die  gleich  im  Eingang  ge- 
gebene kurze  Charakteristik  der  franz.  Akademie,  von  der  es  u.  a.  heisst : 
„Wenn  man  ihr  als  der  Hüterin  der  Reinheit  und  Schönheit  der  Sprache, 
der  Klarheit  der  Form  und  der  lichtvollen  Anordnung  der  Gedanken 
Lob  spendet,  so  hat  man  alles  zu  ihrer  Verteidigung  angeführt,  was  sich 
anführen  lässt  Dass  sie  dies  gethan,  ist  ihr  gr(^tes  und  nicht  zu  nnter- 
schfttzendes  Verdienst;  die  Art  und  Weise  aber,  in  welcher  es  geschah, 
darin  liegt  das  Unheil,  das  sie  gestiftet.  Wenn  die  Schönheit  zur  Starr- 
heit, die  Klarheit  zur  Einförmigkeit,  die  Anordnung  und  Begelmässigkeit 
zum  Formalismns  wird,  dann  kann  von  einem  wohlthätigen  Einflüsse 
nicht  die  Rede  sein".  Auch  den  trefflichen  Schlusspassus  können  wir 
uns  nicht  versagen,  hierher  zu  setzen:  „Es  ist  bezeichnend  für  Voltaire, 
daas  er  am  Ende  seiner  Laufbahn  sogar  solche  Neuerungen  missbilligt, 
welche  die  an  dem  klassischeu  Stile  nach  seiner  Rückkehr  von  England 
ausgestellten  Mitogel  beseitigen.  Statt  mit  dem  Zeitgeiste  Schritt  zu 
halten,  versucht  er  die  dramatische  Kunst  bedingimgslos  auf  den  Stand- 
punkt Comeille*8  und  Racine  s  zurückzuführen.  Dies  hat  einen  doppelten 
Grund.  Vor  allem  will  Voltaire  mit  der  Heilighaltung  der  klassischen 
Tragödie  den  besten  Teil  seiner  eigenen  Dichtung  vor  Verfall  retten, 
weiter  sieht  er  mit  Schmerz  den  höchsten  Ruhm  seiner  Nation  sinken 
und  statt  des  festgeschlossenen   nach  allen  Richtungen  durch  bestimmte 
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Regeln  und  Qmndsätze  kodifizierten  Systemes  eine  rat-  nnd  thatloie  Oe- 
schmacksrichtung  platzgreifen,  die  kein  bahnbrechendes  neues  an  die 
Stelle  deH  alten  setzen  kann.  Alles  geht  auf  mechanische  Nachahmung 
der  englischen  Vorbilder  aus.  Nicht  nur  Voltaire»  auch  Diderot  ent* 
nimmt  ihnen  nur  das»  was  er  brauchen  und  in  den  klassischen  Rahmen 
zwängen  kann,  ohne  ihn  zu  sprengen.  Man  begreift  noch  nicht,  dasB 
Racine  und  Shakespeare  zwei  grundverschiedene  Kunstrichtungen  reprä- 
sentieren, die  ausser  wenigen,  ganz  allgemeinen,  sehr  abstrakten  Regeln 
^ar  nichts  Gemeinschaftliches  und  Vereinbares  haben.  Statt  das  Ureigene 
in  jedem  zu  würdigen,  sucht  man  es  zu  vergleichen,  zu  verschmeuen. 
Man  ahmt  Shakespeare  mit  blindem  Enthusiasmus  nach,  während  alle 
durch  hundertjährige  Massregelung  eingewurzelten  Gewohnheiten  gegen 
die  aujB^estrebte  Vereinigung  zweier  Gegensätze,  welche  Sitten,  Ersiebung 
und  die  Geschichte  selbst  getrennt,  Protest  erheben.  Daher  die  Ver- 
wirrung und  Veriming.  Auf  diesem  schwankenden  Boden  bleibt  Voltaire 
—  trotz  des  sonst  bedeutenden  Unterschiedes  —  inmitten  des  18.  Jahr^ 
hunderts  der  letzte  grosse  Dichter  des  17.,  der  Repräsentant  des  klassisch 
Schönen,  welches  auf  dem  vollendeten  Znsammenklange  des  Geftlhls,  der 
Phantasie  und  des  Verstandes  beruht  In  der  TrasSdie  und  in  der 
höchsten  Dichtungsgattung  überhaupt  hat  er  das  Ideal  eines  Racine, 
eines  Boileau  nicht  erreicht,  weil  es  ihm  an  Gefühl  und  Phantasie  g^ 
brach  und  der  vorherrschende  Verstand  das  Fehlende  nicht  ersetsen 
konnte".  Zu  wünschen  wäre  gewesen,  dass  der  Verf.  auch  Semiramis  und 
M&ope  in  die  Diskussion  gezogen  hätte.  Im  tJbrigen  gehört  der  Auf- 
satz zu  den  bestgeschriebenen  btterarhistorischen  Ea»ais.  —  II.  O  zivoti 
a  spisech  Jeana  Rotroua  d.  t.  Über  das  Leben  tmd  die  Schriften  J.  Ro- 
trou*s  von  Job.  Herzer  (Progr.  des  1.  böhm.  Staats-,  Real-  und  Ober- 
gymnasiums). Diese  Abhandlunff,  auf  eingehendem  Studium  der  ein- 
schlägigen Litteratur  beruhend,  hat  das  doppelte  Verdienst,  die  immer 
mehr  aufblühende  wissenschaftliche  böhmische  Litteratur  durch  eine  ge- 
diegene Arbeit  über  einen  französischen  Dramatiker  bereichert  zu  haben, 
der  in  den  Kompendien  der  Litteratnrgeschichte  kaum  dem  Namen  nach 
erwähnt  wird,  ohne  doch  eine  solche  Hintansetzung  zu  verdienen;  und 
dies  in  einer  Weise  zu  thun,  die  den  Wunsch  rege  macht,  der  Aufkats 
möge  durch  eine  deutsche  Übersetzung  weiteren  Kreisen  zugänglich  ge- 
macht werden.  —  III.  Madame  Ackermann.  Eine  Utterarhistoriscne  Skizze 
von  Dr.  K.  Merwart  (Programm  der  k.  k.  Unterrealschule  im  II.  Be- 
zirk in  Wien).  Wenn  vnr  diese  Arbeit  erst  an  dritter  Stelle  erwähnen, 
so  hat  dies  nur  darin  seinen  Grund,  weil  sie  erst  jetzt  uns  bekannt  ge* 
worden  ist.  Gegenstand  derselben  ist  Ix>ni8e  Victoire  Ackermann,  mit 
dem  Familiennamen  Choquet,  geboren  zu  Paris  1813,  später  längere  Zeit 
in  Berlin  lebend,  dann  verehelicht  mit  Paul  Ackermann,  Lehrer  der  kö- 
niglichen Ne£fen,  nach  dessen  Tode  (1846)  sie  sich  nach  Nizza  und  schliess- 
lich nach  Paris  begab.  Diese  Dame  ist  mit  Griechisch  und  Latein  ver- 
traut, im  Hebräischen  bewandert,  mit  dem  Chinesischen  nicht  unbekannt. 
Einen  weiteren  Kreis  von  Verehrern  und  Bewunderern  haben  ihr  jedoch 
ihre  Gedichte  verschajft,  in  welchen  sich  eine  Welt-  und  Lebensanschauang 
kund  gibt,  gegen  welche  der  weltschmerzliche  Pessimismus  eines  Byron. 
Leopardi  u.  dgl.  noch  wie  eine  blumige  Au  gegen  eine  dürre  Steppe  sich 
ausnimmtt  So  exzentrisch,  so  krankhaft,  so  unnatürlich,  ja  abstoseend 
eigentlich  eine  solche  Predigerin  der  absoluten  Negation  erscheinen 
sollte,  ein  höchst  merkwürdiges  und  interessantes  Phänomen  bleibt  sie 
immerhin,  und  tritt  dazu  noch  das  Talent  geistreicher  Konversation  und 
persönliche  Liebenswürdigkeit,  so  ist  es  b^reiflich,  dass  rSchriflsteller 
ftus  allen  L^ern,  ja  selbst  solche,  die  sehr  konservative  Ansichten  ver* 


F,  ZviHna,  OsierreicMsche  Programme,  47 

treten,  sich  ihr  nähern,  teils  am  an  ihren  geistreichen  und  stets  origi- 
nellen Sentenzen  und  satirisch  -  launigen  Einföllen  sich  zu  ergötzen,  teils 
um  die  merkwürdige  Frau  in  ihrem  innersten  Wesen  zu  enträtseln,  sie 
gleichsam  als  ein  psychologisches  Kuriosum  zu  studieren".  Es  ist  nun 
nicht   gerade  wünschenswert,   dass  die  poetischen   Erzeugnisse    und  die 

Bhilosophischen  (sit  yenia  Yerbo)  Anschauungen  dieser  Frau  auch  in 
Deutschland  einem  grüiaseren  Publikum  bekannt  werden  —  hierzu  wäre 
auch  ein  Programm  der  schlechteste  Weg  —  wohl  aber  ist  es  verdienst* 
lieh,  die  Fachgenossen  und  engeren  Freunde  der  französischen  Litteratur 
mit  einer  littcirarischen  Individualität  bekannt  zu  machen,  die  unter  den 
Vertretern  einer  bestimmten  Bichtung  gewiss  nicht  den  letzten  Platz 
einnimmt,  ja  fast  einen  Typus  für  sich  bildet  —  und  diese  Aufgabe  bat 
Merwart  in  durchaus  gelungener  Weise  gelöst.  Wenn  er,  voll  Bewun- 
derung für  die  Formvollendung  der  Gedichte  seiner  Heldin,  hie  und  da 
SU  giur  lu  enkomiastaschem  Preise  sich  hinreissen  lässt  und  etwa  der 
Verätcht  rege  werden  könnte,  er  stimme  auch  dem  noch  so  yerwerf- 
lichen  Inhalt  bei,  so  hat  er  sich  dagegen  gefeit  durch  die  mit  aller 
wünschenswerten  Deutlichkeit  abg^ebene  Erklärung:  ,,Für  uns  haben 
fde  (Frau  Ackermannes  Gedichte),  abgesehen  von  ihrer  ästhetischen  Voll- 
kommenheit, nur  einen  durch  ihre  zunehmende  Verbreitung  begründeten 
knlturhistorischen  Wert,  denn  die  in  denselben  ausgesprochenen  Ideen 
müssen  wir  yerdammen  und  sie  geradezu  als  bedauerliche  Verirrungen 
erklären.  Wir  halten  überhaupt  den  Pessimismus  für  eine  Krankheit, 
für  eine  sehr  gefährliche,  wenn  er  einen  so  hohen  Grad  erreicht  wie  in 
den  Gedichten  der  Frau  Ackermann'*.  So  sei  denn  die  gediegene  Arbeit 
den  interessierenden  Kreisen  aufs  beste  empfohlen.  —  Diesen  drei  An- 
seigen reihen  wir  die  Erwähnung  eines  Kuriosums  an,  betitelt:  „Beitrag 
ztir  Tenmnoiogie  der  französischen  Grammatik^  von  Alex.  Löffler 
(Programm  der  Realschule  in  Sechshaus  bei  Wien).  Der  Verfasser,  ob 
seiner  drolligen  Ansichten  in  der  österr.  Lehrerwelt  bereits  bekannt, 
kämpft  auf  31  Seiten  gegen  Windmühlen,  indem  er  in  geradezu  possier- 
licher Weise  die  Berechtigung  verschiedener,  in  der  französischen  Gram- 
matik mehr  oder  weniger  üblicher  Kunstausdrücke  bestreitet.  Einige 
Stichprobeu  mögen  das  Verfahren  des  Herrn  Löffler  zur  Anschauung 
bringen.  Pag.  6  —  7 :  „Es  ist  uns  ganz  unbekannt,  in  welche  Musterde- 
klinationen me  Genetive  de  PrMse,  d^enfant,  de  viUe,  de  Jour,  de  rat,  de 
branche  und  ähnliche  einzureihen  wären.  Folgende  Deklinationen  können 
wir  nicht  aufstellen ;  Prusse,  de  Prusse,  ä  Prusse,  Prusse^  u.  s.  w.  P.  21 : 
„Aus  obigen  Betrachtungen  folgt,  dass  wenn  die  Kunstausdrücke  Nomi- 
nativ, Genitiv,  Dativ,  Akkusativ  in  der  französischen  Grammatik  beibe- 
halten werden,  die  Musterdeklinationen  für  Substantive,  Ai^ektive  und 
Artikel  nur  in  folgender  Zusammenstellung  vorgeführt  werden  können: 
Nominativ:  pere;  Genitiv:  ptre ;  Dativ:  pS'e;  Akkusativ:  perc"'  u.  s.  w. 
P.  22  erfahren  wir,  dass  eih  „Genitiv"  von  je,  nous,  tu,  votis  ist:  du 
gmndgfktiger  Himmel!  Der  Verf.  wirft  auch  hie  und  da  mit  Altfran- 
»öaischem  herum,  obwohl  er  hiervon  augenscheinlich  gar  nichts  versteht 
—  fiftst  ebenso  weit  reicht  freilich  auch  sein  Verständnis  des  Neufranzö- 
lischen.  Es  wäre  zu  empfehlen,  demjenigen  eine  Prämie  auszusetzen,  der 
herausbrächte,  su  welchem  Zwecke  eigentlich  H.  Löffler  diesen  Aufsats 
geschrieben.    Im  Übrigen  schliessen  wir  mit  Vateo:  Zumpt*s  Worten: 

Piget,  pudet,  poenitet,  tssdet,  atque  —  miseret. 

F.  ZviftiKA. 


Miscellen. 


Ein  Tendenzroman  A.  Dandet's.  ~  Die  groose  Bedeotun^, 
welche  den  Romanen  Alphonse  Daadet's  in  Frankreich  ÖMgelegt 
wird,  muBste  allmälich  anch  die  Angen  der  deutschen  Utteratur^Kritik^ 
auf  den  formvollendeten,  pbantasieTolIen  Sfidfranzosen  lenken.  So  kann 
denn  auch  der,  meines  Wissens  neueste  Roman  Daudet*s  ^l'^^^n* 
g^ liste ^  sich  nicht  darüber  beklagen,  dass  er  in  deutschen  ZeitBchriften 
stiefmütterlich  behandelt  sei.  Namentlich  die  Organe  der  „litterariscben 
Halbwelt"  haben  lange  Inhaltsangaben  gebracht  und  darin  eine  Ver» 
Wahrung  gegen  die  protestantenfeindliohe  Tendenz  der  „EvangeKsten^ 
für  nötig  gehalten.  Dem  Ref.,  der  keineswegs  zu  den  Verehrern  Daudet* 
scher  ^manschreibung  gehOrt,  sei  ein  Wort  objektiver  EkrOrtening 
gestattet 

Bekanntlich  schildert  Daudet  in  diesem  Romane  vorzugsweise  die 
unheilvolle  Missionsthätigkeit  protestantischer  Kreise,  die  teilweise  aufl 
dem  unlauteren  Motive  der  Eitelkeit  hervorgeht,  auf  dem  bequemen 
Felde  salbungsvoller  Phrase  sich  ausbreitet  und  rücksichtslos  Zwiespalt 
in  das  Familienleben  und  in  das  innere  Gemütsleben  schwacher  Seelen 
trägt.  Ich  kann  in  seinen  Schilderungen  nichts  Übertriebenes  oder  gar 
Verzerrendes  finden  und  könnte  aus  deutschen  Verhältnissen  dem  von 
ihm  gezeichneten  Bilde  manche  Parallelen  ap  die  Seite  stellen.  Dagegen 
ist  die  Schilderung,  welche  D.  von  dem  Protestantismus  überhaupt  ent- 
wirft, weniger  allgemein  gültig,  nicht  «ohne  Einseitigkeit  entworfen  und 
zu  sehr  nach  den  Verhältnissen  des  französischen  Sektenwesens  soffo- 
schnitten.  Der  Protestantismus  ist  nach  Daudet  nur  die  Religion  dee 
librum  veto,  wo  ein  Jeder  seinem  subjektiven  Belieben  folgt,  und  wo 
die  Kirchenlehre  und  die  geistliche  Autorität  alle  Bedeutung  verloren 
haben.  Gewiss  ist  nun  auch  in  den  vorwiegend  protestantischen  Ländern 
die  8tra£fe  Disziplin  und  bedingslose  Unterordnung  des  KatholiEiBmuii 
nirgends  zu  finden,  aber  positive  Grundsätze  der  Lehre  und  Kirchenzucht 
fehlen  ebensowenig.  Offenbar  reicht  hier  der  Blick  des  Verfassers  nicht 
über  den  einseitig  •  beschränkten,  vom  Sektenhochmut  und  Kli^uengfeist 
zerfressenen,  an  religiöser  Tiefe  so  armen  Kalvinismus,  der  eme  noch 
grössere  Entartung  des  christlichen  Wesens  darstellt,  ab  das  Übermass 
des  ultramontanen  Katholizismus.  Gleichwol  möchte  auch  in  diesem 
Kalvinismus  der  geistlichen  Gewalt  eine  höhere  Stellung  zuzuweisen  eein, 
als  ihr  Daudet  verleiht.  Nach  ihm  sind  die  kalviniBtisohen  Geistlichen 
nur  ak  berechnete  Intriguanten  und  Intriguanten  -  Genoasen  oder  alt 
schlafmützige,  abgelegte  Menschen  zu  denken,  von  der  Bedeutung,  welche 
der  rigoristische  Fanatismus  gerade  diesen  extremen  Geistern  Über  gläubige 
Seelen  gibt,  hat  er  keine  Vorstellung.  Dagegen  misst  er  die  katholischen 
Geistlichen   fast  mit  demselben   Massstab.     Auch  sie  vergessen,  durch 
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äusBere  Rücksichten  und  weltliche  Vorteile  bestimmt,  die  Pflichten  ihres 
Berufes,  auch  sie  rohen  gern  auf  ihren  sicheren  Pfründen  aus  und 
trOsten  sich  mit  dem  wohlfeilen  „laisser  aller,  laisser  faire".  Es  ist  so- 
mit der  Vorwurf  religiöser  Einseitigkeit  und  hochmütiger  Selbstüber- 
hebung von  dem  Daudet 'sehen  Bomane  abzuwehren,  und  wenn  ein 
dentacner  Heaensent  von  dem  Fanatismus  der  GlauboDskämpfe  spricht, 
der  aus  der  nEvangelistin'^  wiedertöne,  so  ist  das  eine  jener  inhaltsleeren 
Phrasen,  die  eben  Daudet  so  naturgetreu  geschildert  hat. 

Mit  tiefernster  Sittlichkeit  weist  der  besprochene  Roman  überdies 
auf  die  Gefahren  hin,  welche  Reichtum  und  Stellung  mit  sich  bringen, 
sobald  sie  unter  dem  Deckmantel  des  Eonvertitentums  den  Zwecken 
weltlicher  Eitelkeit  dienen.  Das  Wort  Christi,  es  sei  leichter,  dass  ein 
Kameel  durch  ein  Nadelöhr  gehe,  als  dass  ein  Reicher  ins  Himmelreich 
komme,  wird  uns  durch  Daudet 's  Schilderung  der  frommen  Millionär- 
fiimilie  und  ihrer  unfreiwilligen  Bundesgenossen  in  der  vornehmen  Welt 
recht  yeranschaulicht. 

Über  die  antirepublikanische  Tendenz  will  ich  nicht  reden,  sie  ist 
aus  früheren  Romanen  D.*s  hinreichend  bekannt.  Aber  eine  seltsame 
Vorliebe  für  realistische  Effekte,  die  beinahe  an  Zola  erinnert,  ist  mir  an 
einer  Hauptstelle  des  Bomanes  aufgefallen.  Banquier  Authman,  der 
steinreiche,  aber  grundhässliche  Gatte  der  eisigkalten,  herzlosen  Missions- 
mutter, findet  in  seiner  Ehe  weder  Gegenliebe  noch  weibliches  Entgegen- 
kommen. Nun  stehen  ihm,  dem  mehrfachen  Millionär,  alle  Freaden  der 
sündhaften  Kapitale  offen,  aber  —  o  wehe!  --.auch  hier  ist  seine  Hftss- 
lichkeit  ihm  verderblich.  Eine  Lohndime  sogar  schrickt  vor  dem  An- 
blick des  entblössten  Scheusales  zurück,  eine  andere  entlässt  er  freiwillig 
,.nachdem  er  ihr  das  Geld  baar  aufgezählt"  (echt  Zola'sch),  weil  sie  in 
seinen  liebenden  Armen  vor  Entsetzen  zittert.  In  bewegten  Worten  er- 
innert er  nun  seine  fromme  Gattin  an  ihre  Pflicht,  als  diese  mit  kalten 
Worten  ihren  höheren  Missionsberuf  ihm  vorhält,  stürzt  er  sich  unter  die 
Bäder  des  Pariser  Express -Zuges  und  am  anderen  Morgen  lesen  die 
Nachbarn  seine  weithin  zerstreuten  Gliedmassen  zusammen.  Zola'sche 
Schule.  K.  Mahrenholtz. 


Zu  Sachs*  Wörterbuch.  *—  Vielleicht  können  auch  die  folgen- 
den Notizen  ein  weniges  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  des  Werkes 
beitragen.  Sie  betreffen  meist  wenig  erhebliche  Dinge,  indessen  ist  .ja 
auch  m  solchen  Genauigkeit  sehr  wünschenswert. 

I.  Ah  fehlend  sind  mir  aufgefallen: 

Arri^re-cousin  (Souvestre);  consonnantisme  (R.  crit.  1883 
L.  p.  207),  während  „vocalisme"  aufgenommen  ist;  oontour  (=  condor, 
Candide  17);  gourmeux  (Daudet);  rauquement  (R.  d.  d.  M.  1881). 

11.  Unvollständig  sind  die  Angaben  über 

alors  (es  fehlt  die  konklusive  Bedeutung). 

bouillir  (bei  Volt,  anch  im  eifpentlichen  Sinne  transitiv:  Nous 
allons  certainement  6tre  rötis  ou  bouillis.  Gand.  16.  Un  contour  bouilli 
ebendas.  17). 

dupe  (prädikativ  auch  ohne  Artikel:  Elle  n'^tait  pos  dupe  d*une 
pastioQ  si  d^innt^ress^e.  Sandeau.  —  Nous  avons  M  dupes  d*ttne 
rase»    8oav.). 

m^ler  (nach  Sachs  nur  S^v.  auch  „de  qc.'*  Vgl.  dagegen:  La 
surprise  vMi^  d*un  peu  de  tristesse.  —  Un  int^rdt  mi\€  d^^tonnement.  Souv.). 

2«dir. f.  ofr«. Spr.  u.  Litt.    Vi.  ^ 
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III.  ÜBriehtigkeiten: 

Die  Stellung  vollkommen  gleichartiger  Adjektive  ist  in  verschie- 
dener Weise  behandelt.  Wilhrend  bei  „bleu"  eine  besügl.  Angabe  fehlt, 
heisst  es  bei  „brun" :  immer  nach  dem  s.,  bei  „rouge**  und  , Jaune'* :  nach 
dem  8.^  bei  ,.vert*'  und  „blanc'*:  meist  nach  dem  s.,  bei  „noir**:  im  eigent- 
lichen Sinn  meist  nach  dem  s.  In  der  That  fiberwiegt  bei  diesen,  so- 
wie überhaupt  bei  den  Adjektiven,  welche  äussere  Verhältnisse  besaichoen, 
die  Nachstellung.  Jedoch  ist  dies  nicht  als  eine  dem  sonst  geltenden 
Gesetze  widersprechende  Eigenheit  anzusehen,  sondern  diese  Stellung  tritt, 
bei  der  Natur  der  betr.  Eigenschaften,  eben  unter  der  Wirkung  jenes 
Gesetzes  hier  häufiger  ein  als  bei  andern  Wörtern;  besondere  Angaben 
darüber  in  einem  Wörterbuch  scheinen  daher  überflüssig.  Vgl.  über  die 
ganze  Sache  Hülder  §  81,  femer  Lücking  §§201,  202,  der  z.  B.  »,iiiie 
lourde  diligence"  neben  „une  hasse  intrigue",  „la  blanche  neige**  neben 
„le  noir  chagrin'*  giebt.  Speziell  den  erwähnten  Angaben  bei  „bran**, 
„jaune",  ,.rou^*'  stelle  ich  entgegen:  cee  brunes  moissonneuses  de  l'„Agro 
romano'*  (Feuillet),  une  rouge  trogne,  un  rouge  bord  (Ac.)»  les  jaune« 
äpis  (bei  Holder);  der  Bemerkung  bei  dem  sinnverwandten  »»olair''  („in 
Irosa  nur  nach  dem  s."),  une  claire  fontaine  (Ac.)« 

„Alors  que*'  (=  lorsque)  soll  nach  Sachs  jetzt  nur  noetisdi 
sein.  Die  Acad.  schliesst  es  von  der  gewöhnlichen  Prosa  aus,  Ifiset  es 
aber  im  style  ^ev^  zu,  nicht  nur  in  der  Poesie. 

Auch  diese  Begrenzung  seines  Gebrauchs  ist  zu  eng:  L*oa  est 
räduit  k  imaginer  ce  que  ce  pouvait  6tre,  alors  que  les  travaux  et  U 
gaitä  des  cultivateurs  animaient  tous  ces  tableaux.  (Courier,  bei  Mätsser, 
Gramroat.)  Des  opinions  de  son  devancier  qui  n'avaient  d^autre  d^fiant 
Que  d'ötre  pr^sent^es  comme  certaines  alors  qu^elles  ne  sont  que  probables 
(K.  crit.  1879,  bei  Lücking  §  514).  Je  m*^onne  qu*on  ait,  en  Angletenre, 
voulu  de  rintervention  alors  que  nous  n*en  voulions  pas  (Duo  de  Broglie, 
im  Senat  25.  Juli  1882).  Faire  voter  le  scrutin  de  liste  k  une  Ghambre 
^lue  au  scrutin  d'arrondissement.  alors  qu'elle  avait  encore  plus  de  trois 
ans  et  demi  k  vivre,  c'^tait  ruiner  d'avance  son  autorit^  mor«le  (Le 
XIX«  SiWe,  27.  Aug.  1882). 

Die  Konstruktion  von  „garder*'  mit  „de  +  infin.'*  oder  mit 
„que**  wird  unter  „se  garder"  erwähnt,  aber  irrtümlich  auf  die  Poesie 
beschränkt:  Gardez  qu*on  ne  vous  voie  (Ac).  Gardez  bien  de  gftter  vos 
habits  (Avare  DI,  2).  Früher  konnte  im  Nebensatz  „ne**  fehlen:  Garde 
bien  qu'on  te  voie  (Cid  Ul,  4  gegen  Ende,  nicht  V,  1).  Gardons  bien* 
que  par  nulle  autre  voie  eile  en  apprenne  jamais  rien  (Mol.,  bei  Holder). 

IV.  Kleine  Versehen  und  Druckfehler: 

Aboutir  =  hinzielen,  bezwecken.  (Die  Absicht  wird  dordi  das 
Wort  an  sich  nicht  bezeichnet.) 

Acorottre  und  aborder:  v/a.  (avoir  und  Stre).  —  Compter  und 
p  e  n  s  e  r  mit  infin. :  unter  v/n.,  in  andern  Fällen  die  gleiche  Verbindung 
richtig  unter  v/a.  —  Te  confonde  le  ciel:  unter  „se  conf.**  —  Epanouir: 
steht  dem  afr.  „espanir**  näher  als  dem  gleichfalls  verwandte*  „espandre**.  — 
Fleuri  (style  fleuri):  unter  v/n.,  nachher  unter  v/a.  „fleurir  son  s^le**.  — 
Gens  de  robe,  de  loi,  de  pied,  de  cheval:  von  nfifons  d'^lise  (sk)  etc." 
getrennt.  —  Gros:  es  fehlt  eine  Verweisung  auf  die  synonym.  Bemer^ 
kung  unter  „^pais**.  —  Lieue:  milles  marines.  —  Päricliter:  N*y  a-t*U 
rien  ä  p^ricliter?  —  soll  wohl  unter  11  stehen.  —  T6t:  keine  Bindung?  -- 
Valois:  im  U.  Teil  —  1598.  —  Seereise  =  voyagesnrmer,  8ee&hri 
3s  V.  par  m. 

E.  Mbybb, 
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Zn  Sachs*  Wörterbuch.  I.  Lexikalisches.  —  agisse- 
meiits  s.  pl.  m.  =  das  Treiben,  das  Thon  und  Lassen.  Le  yalet  de 
chambre  suivait  avec  surprise  les  agissements  de  son  maitare.  (Charles 
Edmond:  Harald  p.  211.)  äuzanne,  cam^ritte  par  vocation,  suivait  du 
ooin  de  Van\  les  moindres  agissements  desa  mattresse.    (ib.  p.  332.) 

balle  fehlt  in  diesem  Band  im  Sachs  und  Lor^.  Larchey.  Alors, 
k  dater  d'avgourdhui ,  tu  es  de  la  balle  et  je  te  prends  sous  ma 
protection.    £dg.  Monteil:  Oomebois  p.  11. 

baluchon  s/m.  Schauspielerargot.  Nicht  im  Sachs  noch  L.  L. 
Bedeutung?  Pour  du  Tin,  dit  la  petite  Linois  tout-k-coup,  si  celui-lk 
ne  Tous  &t  pas  tr^mousser  le  baluchon!  —  M»«  Delorme  fit  les  gros 
yenz.  les  artistes  n'enrent  pas  Tair  d'avoir  entendu,  mais  M^ne  Lusignan 
^lata  de  rire;  eile  n*aTait  pas  compris  l'expression»  mais  eile  Tavait 
trouT^  excesBi?ement  drOle.    Edg.  Monteil:  Gomebois  p.  40. 

Commander  refl.  =  sich  beherrschen,  sich  gegenseitig  übersehen 
lassen.  Madame  de  Mor^re  occupait  un  appartement,  situ6  au  rex-de- 
chauss^,  dans  la  tourelle,  compos^  de3pi^ces  qui  se  commandaient. 
Delpit:  U  Marquise  S.  189. 

d^tailler  =  mustern»  prüfend  betrachten.  11  la  d^tailla  d*un 
oal  ayin^  et  ardent  de  convoitise  qui  fit  courir  dans  les  yeines  de  la 
jeane  fiUe  un  frisson  d'inqui^tnde.    ((Charles  Edmond:  Harald  p.  364.) 

diables  noirs  =  düstere  Gedanken.  Les  diables  noirs  le  saisi»- 
aaient  au  d^bott^.    (Charles  Edmond:  Harald,  p.  360.) 

effondrements.  m.  ^  derVeifall  (hier  in  Folge  vielen  Schnaps* 
trinkens).  Le  contre-coup  des  demiers  äv^nemeuts  avaient  douloureu« 
sement  r^agi  sur  la  pauyre  infirme.  Led^partde  lacomtesse,  Teffondre- 
m  e  n  t  de  plus  en  plus  accentu^  ches  Ulf,  la  solitude  de  la  maison,  la  yie 
que  menait  le  comte,  tout  cela  r^uni,  la  plongeait  en  un  profond  chagrin. 
(Charles  Edmond:  Harald  p.  361.) 

fixer  y.  a.  =  fesseln,  Einhalt  thun  z.  B.  einer  Krankheit.  Le 
soir,  Ja  fifeyre  ayait  encore  aiigmentä;  le  delire  ne  cessait  pas  et  les  dou- 
leurs  de  töte  8*aggrayaient  d'une  mani^re  inquiätante.  II  ne  fut  fixä 
que  le  lendemain.    Delpit:  La  marquise  S.  202. 

flutes  (des)  s/f.  Lored.  Larchey  =  non!  Des  flutes!  Edg.  Monteil: 
Comebois  p.  30. 

gommeux  =  stutzerhaft.  ...  et  Louis  Mar^hal,  tocgours  -, 
^talant  4  toilettes  par  jour.    Delpit:  La  Marquiso  S.  133. 

homme  d*intörieur  —  yous  me  connaisses,  reprit-il;  je  suis  un 
homme  d'intärieur.  =  ich  liebe  die  Häuslichkeit.  Delpit:  La  Mar- 
quise S.  33. 

§tre  an  mal  =  je  yiens  d^apprendre  une  manyause  nouyelle. 
Votre  amie.  madame  de  Tandray,  est  au  mal  =  ist  sehr  krank,  liegt  im 
Sterben.    Delpit:  La  Marquise  S.  206. 

neutre  s/m.  Ce  sont  les  neutres  de  l'affection  =  Sie  sind  keiner 
Zuneigung  fähig.    Delpit:  La  Marquise  S.  205. 

Piquer  fig.  =  einyerleiben.  (Das  Bild  ist  dem  Aufspiessen  der 
Insekten  in  Siunmlungen  entnommen.)  Tout  d*abord,  eile  n'ayait  yu  en 
bi  qu'une  o^dbriti^  de  plus  k  -  dans  sa  collection.  Delpit:  La  Mar- 
quise 8.  143. 

reposer  =  abkühlen.  Maximilien  se  sentait  troubl^:  cette  ferame 
le  reposait  des  Parisiennes  ^yapor^  qu*il  rencontrait  depuis  son  arriy^. 
Delpit:  La  Marquise  S.  91. 

robinet  s/m.  im  Schauspielern r^t  =  Mund  fehlt  in  dieser  Bed. 
in  Sachs  und  in  L.  L.  Oh  bien!  si  Linois  ouyre  son  robinet!  Edg. 
Monteil:  Comebois  p.  40. 
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Beeret  s/m.  =s  Vertrauensmann.  Maximilien  ätait  le  -  de  Henriette 
Delpit:  La  Marquise  S.  141. 

se  sensibiliser.  Rien  d'inquiätant;  nul  sym^me  faoheox.  Tont 
au  plus  une  nature  qui  se  däveloppe  dans  une  singnli^j*«  voie.  Elle 
s^amne,  eile  se  sensibilise  dune  iapon  qui  me  donne  ä  rvfl^hir;  lee 
nerfs  l'emportent  sar  lea  mnscles,  le  corps  sätiole;  des  larmee  saos  motif 
percent  li  travers  son  sourire ;  sa  gaiet^ ,  car  eile  est  jraie  oomme  nn 
oiseau,  tend  parfois  k  se  räsoudre  en  prostrations.  (QiarleB  Edmond: 
Uarald  p.  221.) 

supprimer  refl.  Etaler  alors  ses  qualitäs  personnelles,  en  ioTester 
au  besoin,  briller  par  son  propre  esprit  ou  par  celui  des  autree,  se  €aire 
valoir,  bref,  mentir  k  sa  propre  oonscience,  pareilles  manoeuvres  r^u^aient 
k  Harald,  d'autant  plus  que,  depuis  le  m^morable  jour  de  sa  crise  mo- 
rale,  11  n'avait  pas  encore  röussi  k  renti-er  en  grace  aupr^  de  loi-m^me. 
Aussi  en  son  fort  Interieur  se  supprimait-il  en  pr^nce  de  Marthe, 
convaincu  que  la  r^iprocitä  ne  formait  pas  du  tout  un  äl^ment  indispen* 
sable  des  plus  d^Ucates  voluptäs  de  l'kme.  (Charles  Edmond :  Harald  p.  120.) 

tamiser  fig.  Une  veilleuse  suspendu  an  plafond  tomiBait  sa 
lueur  k  travers  le  bleu  tendre  des  verres  . . .   Delpit:  La  Marquise  S.  123. 

tenir  debout  v/n.  =  stichhaltig  sein,  geglaubt  w^en.  Sans 
doute,  ce  petit  roman  ne  teuait  pas  debout,  il  suffisait  de  Texaminer 
d'un  peu  pr^  pour  en  voir  Tabsurdit^.    Delpit:  La  Marquise  S.  320. 

violettes  s/f.  Schausp.  arg.,  fehlt  als  solches  in  Sachs  und  L.  L. 
Bedeutung?  =  Tiens,  c'est  vrai,  dit  un  artiste»  nous  entrous  dans  la 
Saison  des  amours  ...  —  Avec  9a  que  9a  attend  les  violettes,  dit 
la  petite  Linois.  —  Linois!  dit  s^v^rement  un  oamarade.  M^c  Lusigoan 
ouvrit  de  grands  yeuz,  eile  n*avait  pas  Tair  de  trouver  cette  conversation 
compr^hensible;  mais  eile  s*amusait  de  confiance.  Edg.  Monteil:  Come* 
bois  p.  41. 

vitement.  Mais  quand  il  dut  apprendre  pour  iouer,  il  lut 
vitement  son  r61e  de  Pyrrhus  et  le  retint  k  la  vapeur.  Edg.  Monteil: 
Cknmebois  p.  7. 

voiture  an  mois  =  Auf  einen  Monat  gemieteter  Wagen.  Lfcr. 
La  grande  dame  porte  une  toilette  noire,  qui  . . .;  ^uipage  säv^re,  avec 
deuz  chevaux  de  race  ...  La  femme  de  nnance  anive  en  ooup^  bnm, 
d^k  moins  aristocratique  ...  La  bourgeoise  est  en  voiture  an  moia. 
Delpit:  La  Marquise  S.  374. 

n.  Phraseologisches.  —  coup-de*soleil.  Sachs  coup  9  und 
soleil  1  nicht  in  der  hier  passenden  Bedeutung.  Ebenso  hat  Loi-^ 
Larchey  nur  die  fig.  Bed.,  die  Sachs  gibt,  avoir  un  coup-de-soleil  pour 
qn.  =  ein  Auge  auf  Jem.  geworfen  haben,  in  ihn  verliebt  sein.  II  xxj 
avait  que  la  petite  Linois  qui  le  däfendit,  mais  on  savait  pour  ouoi: 
c*^tait  parce  qn'elle  avait  un  coup-de-soleil  pour  Lusignan.  Edg. 
Monteil:  Comebois  p.  13. 

^pingle  B^f.  fehlt  in  Sachs  und  L.  L.  —  En  aurait-elle  mis  des 
^pingles  k  sainte  Oat herine,  celle-lk!  =  dann  ist  es  wohl  eine  alte  Jung- 
frau =  coiffer  s<«  Catherine  (Sachs  unter  Cath.).    Edg.  Monteil  p.  29. 

Un  cri  du  coenr?  =  Ist  das  Dein  Ernst?  Kommt  Dir  das  von 
Herzen?  Charles  Edmond:  Harald  p.  237. 

par  la  foroe  mdme  des  choses  =  mit  Notwendigkeit.  Et  en 
effet,  k  quoi  bon  se  mettre  Tesprit  k  la  torture  quand,  par  la  force 
mßme  des  choses,  le  temps  devait  opärer  Tosuvre  conciliatrice.  (Charles 
Edmond :  Harald  p.  356.) 

Frais  p/m.  Faire  des  '*  pour  qn.  Fig.  =s?  De  vrai,  Diane  restait 
soucieuse,  triste,  pr^ccup^,  ne  faisant  de  frais  pour  personne. 
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fouriant  k  oelm-ci  ou  k  celle-lk,  mak  bien  loin,  certes  de  cette  large 
«klle  k  manger  oü  les  riree  ^clataient  sonores  an  miliea  des  parfams 
capiteax  des  grands  crus.    Delpit:  La  Marquise  S.  169. 

goguette  eu  -  =  in  heiterer  Laune.  Ltr.  .  .  .  k  souper  eile 
attristerait  Polichinelle  en  >-  =  in  seiner  heiteren  Laune,  oder  den  hei- 
teren P.    Delpit:  La  Marqmse  S.  67. 

m  u  e.  Bei  einem  Banket  zu  Ehren  des  Königs  Heinrich  V.  wurde 
setoastet  „vire  le  roi  mue".  Laut  einer  Mitteilung,  welche  Herr 
Calman  L^yj,  Buchhändler  in  Paris;  mir  soeben  zugehen  lässt,  bedeutet: 
,,Un  roi  est  en  mue",  dass  er  gezwungen  oder  freiwillig  im  Exil  lebt. 
Dieser  Auedruck  ist  aber  ganz  veraltet  und  kommt  nur  noch  in  einzelnen 
Provinzen  vor.     Weder  Litträ  noch  Sachs  haben  ihn. 

jouer  une  partie  supr3me  =  aufs  äusserste  ankommen  lassen. 
Elle  restait  debout,  appuy^  k  la  chemin^e,  immobile  Toeil  fixe.  Conser- 
▼ait»elle  donc  un  dermer  espoir  et  voulait-elle  en  effet  jouer  une  partie 
supr^me?   Delpit:  La  marquise  S.  31. 

en  prendre  son  parti.  Non  seulement  il  acceptait  1a  rupture, 
mais  enoore  il  en  prenait  son  parti.  Etwa  =  und  er  war  damit 
auch  g^nz  zufrieden     Delpit:  La  Marquise  S.  282. 

päture  s-f.  §tre  livr^  en  p&ture  =  durchgekaut,  durchgehechelt 
werden.  Et  pendant  une  demie  heure,  Diane  et  Maximilien  furent  ainsi 
livr^s  en  p&ture  k  ces  indiffdrents  et  k  ces  blas^.  Delpit:  La  Mar- 
quiie  S.  259. 

avoir  penr  du  mot  weder  in  Sachs  noch  in  L.  L.  M">e  Tnvache 
raimait  beaueoup  0®  prdtre).  II  crut  qu'il  pousserait  plus  avant  sans 
difficoltä.  11  se  trompa.  M™*  Tuvache  ne  demandait  qu'k  se  distraire; 
certainement  eile  n'^tait  pas  b^gueule  et  n'avait  pas  peur  du  mot 
(=  es  kam  ihr  auf  ein  [Teiehtes]  Wort  nicht  an),  mais  eile  ^tait  hon- 
nete  et  ne  franchissait  pas  la  distance  qui  va  du  mot  k  1a  chose.  Edg. 
Mental:  Comebois  p.  35. 

plus.  Sachs  II,  2  tout  au  •  si  =  kaum;  hier  au  -  si  =  kaum 
du».  Elle  l'avait  plac^  k  P^cole,  mais  au  plus  8*il  savait  lire  et  former 
ses  lettres.    Edg.  Monteil:  Comebois  p.  1. 

Plus  m§me  =  so^r.  C'eüt  ^t^  de  ma  part  une  lachet^  et  une 
ingratitude.  Plus  mdme,  je  n*en  aurais  pas  eu  le  courage.  Delpit;  La 
Marquise  p.  88. 

position  fausse.  Enfin  IHnfortunäe  qui  est  dans  une  position 
fiftUMe  (=r  welche  einen  Fehltritt  begangen  hat  und  in  Folge  dessen  in 
anderen  ümst&nden  ist) :  celle  qui  n*a  pas  de  mari  pour  la  prot^ger  ou 
de  famille  pour  la  däfendre  ...  oh!  comme  eile  se  g1i»se  timidement, 
d*un  air  modeste,  pendant  que  les  autres  l'accableut  de  regards  hau tn ins. 
L*indnlgence  est  une  vertu  k  la  mode  . .  .  dans  T^vangple!  Delpit:  La 
Marquise  8.  375. 

Douss^es  de  sang  juveniles  =  jugendliche  Regungen.  Früh- 
lings^erohle.  La  beautö  de  sa  fianc^e  le  grisait;  cet  homme,  muri  par 
la  vie,  81  maitre  de  lui  mdme  avait  au  coeur  des  pouss^es  de  sang  juv^- 
nOet.     Delpit:   La  Marquise  S.  93. 

r^pit  s.  m.  donner  du  •  =  Ruhe  gönnen.  Le  retour  de  la  com- 
tease,  s'^cria  Magus,  donnera  du  >-  k  mon  calendrier.  Depuis  son  ddpart 
je  suis  Pezemple  de  mes  coll^ens  qui  rayent  sans  merci  chaque  jour 
peas^  sur  les  bancs  jusqu'k  Touverture  des  vacances.  (Charles  Edmond : 
Harald  p.  224. 

reporter  son  80uvenir  =  zurückdenken  können.  M^*«  de  Morire 
avait  19  ans;  eile  n*habitait  dans  sa  famille  que  depuis  18  mois.  Sa 
m^re  ne  s'^tait  jamais  occup^  d'elle.     Aussi  lom  qu'eJie  -  ait  son  sou- 
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venir,  eile  se  tronvait  Beule  laisste  dans  Tabandon.    Delpit:  La  Mar- 
quise  p.  24. 

sautes  de  vent  eztraordinaireB  fig.  eigeatümliche  Einfälle, 
LauDen.  Beaucoap  de  geas  ont  ainai  des  sautes  de  vent  extraordi- 
naires.    Delpit:  La  Marquise  S.  205. 

tour  du  proprietaire.  Elle  aura  infligf^  ^  M.  Danglars  le  „tour 
du  proprietaire'^  Kann  dem  Zusammenbanja^  nach  heissen:  Sie  wird 
darauf  bestanden  haben,  H.  D.  auf  ihrer  Besitzung  herumsufahren ;  oder 
sollte  t.  d.  p.  etwas  sanz  anderes  heissen?  Delpit:  La  Marquise  S.  153. 

vapeur.  Sachs  k  toute  «;  k  la  <»  =  sehr  schnell.  Mais  quand 
il  dut  apprendre  pour  jouer,  il  lut  vitement  son  röle  de  Pjrrhus  et  le 
retint  k  la  vapeur.     Edg.  Monteil:  Cornebois  p.  7. 

A.  Hl  TN. 

Nachträge  zu  dem  franzOs.  Wörterbuch  von  Sachs. 
Vierte  Auflage  1881.  —  Fortsetzung  zu  m,  545  ff. 

1.  Wörter,  welche  bei  Sachs  fehlen. 

Antimusical.  Si  par  fortune  on  peut  atieindre  Jus^u'ä  C€  eri 
aniimuskal  gut  arrive  jusqu'ä  fnt,  ahrs  le  phenomene  est  camp/et  (un- 
musikalisch). —  LlUustration,  25  d^c.  1880,  pag.  422.  —  Fehlt  bei 
Littr^  und  Acad. 

Articulat.  ...  que  devant  le  tribtmal,  apres  avoir  simplemeni 
corUest^  ä  une  premiere  auäience,  Texisience  de  la  d^amatüm,  et  la 
realite  du  prejuaice  occasionne,  Bertrand,  ^erant  du  Thboulet,  a  offeri 
de  proHVer  les  faits  diffamatoires,  et  prodmt  nn  articulat  portnnt  qtie . .  . 
(Rechtskräftige  Erörterung).  Le  Voltaire,  20  juill.  1881,  Jugement. 
Fehlt  bei  Acad. ;  Littr^ :  Terme  de  droit ;  pi^e  dans  laquelle  on  arÜ* 
cule,  on  ^nonce  par  articles. 

AsBoiffer  (Sachs  hat  nur  das  part.  p.  assoiffi^).  Vn  industriri 
avisS  a  saisi  foccasion  des  chaleurs  assoiffantes  pour  icouler  un  vieux 
stock  de  liqueurs  donndes  en  primes  par  un  Journal  (Durst  erregend). 
Le  Voltaire,  27.  juill.  1881.  A  travers  la  Semaine.  Fehlt  bei  Littr^ 
und  Acad. 

Baln^aire.  Jamais  ia  smson  halneaire  n'aura  tite  plus  brükmte 
dans  cettejolie  Station  thermale  (BadcBaison).  —  Le  Voltaire,  7  aoüt  1881. 
Revue  d*Et^.    Littr^;  fehlt  bei  Acad. 

Barbeler  (Sachs  hat  nur  das  part.  p.  barbel^).  Son  ooeur  resie 
naif  n'entendait  rien  ä  la  compUcation  des  inte'rils,  des  cakuls,  des  d^oSs- 
mes  et  des  vamte's  dont  chacun  hMsse  et  barbele  son  existente.  (Mit 
Widerhaken  versehen).  —  L^Illustration,  25  döc.  1880,  p.  418.  Fehlt 
bei  Littr^  und  Acad. 

Bejlical.  Cette  razzia  a  produit  quelque  effet  sur  les  habitanis 
de  Dinis,  surtout  si  fon  songe  mCelle  a  cofncide  avec  tarrivee  d*une 
ossez  forte  partte  de  Varmee  beylicale  (dem  Bey  gehörig).  —  Le  Vol- 
taire, 22.  juill.  1881.     En  Tun^sie.    Fehlt  bei  Littrö  und  Acad. 

Canisson.  II  tombait  de  ses  poches  une  flgue  seche,  un  bertm- 
got,  des  canissons,  dont  le  vieux  expliquaÜ  tant  bien  gue  mal  la  pro- 
venance,  (Der  Güte  den  Herrn  Dr.  Sarrazin  verdanke  ich  folgende  Er* 
kl&rung:  petit  gäteau,  sec  sucre  qui  se  faxt  en  Provence.)  —  L^lllustration, 
2  juilL  1881,  n.  7  (Daudet,  Numa  Ronmestan  XVI).    F.  bei  L.  u.  Acad. 

Catholiciser.  Nous  avons  de  Ceau  autant  qu*U  en  faut  pour 
catköUciser  toute  la  vendange  gue  nous  a  laissee  la  comete  apris  eüe 
(katholisch  machen).  —  Le  Voltaire,  27.  juill.  1881.  A  travers  la  8e* 
maine.   Fehlt  bei  Littr^  und  Acad.  (Littr^  führt  das  adj.  catholicitant  an.) 
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Climatologue.  Sw  la  foi  des  aeographes  les  plus  v&ü^gites 
ei  des  ckmatohgues  les  plus  savants,  ces  araves  gens  .  .  .  s*etaien(  vdlus 
comme  en  jdein  e'ie  (Kümakenner.)  —  yniustratioD,  22.  janv.  1881, 
pag.  50.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Clownesque.  II  u  a  la  un  coie  clonmesque parttctUier  ä  Coeuvre 
fqui  est  de  la  jew^esse  de  Shakespeare),  et  qu'il  imporierait  de  bien  rendre 
n  la  refresenkUion  (Clowohaft).  —  Le  Voltaire,  26.  juill.  1881.  Revue 
dramatique.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Cocoter.  M^  X .  ,  ,  actrice  cocotante,  rencontre  Fautre  Jour, 
au  casino  de  Trouvüle,  noire  confrbre  2.. .  —  Le  Voltaire,  3  aoüt  1881, 
Les  Joumaux.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Colichemarde.  Voyons,  messiettrs  du  Conservaioire,  convenez 
qu'une  patre  de  coUchemardes,  fussent-  elles  eti  ferblanc,  n*auraÜ  pas  ete 
de  trop.  —  Le  Voltaire,  80  juill.  1881.  Concours  du  Conseryatoire.  — 
Ayant  ioutefois  soulevd  dedingneusetneni  le  couvercle,  ei  de  la  pmnte  de 
sa  coUchemarde,  ü  vU  cfuelque  chose  qui  rayonnait.  —  ib.,  22.  juill.  1881. 
La  d^votion  au  Baint-Nombril.  Littre.  Fehlt  bei  Acad.  [s.  Darmesteter, 
Mots  nouveaux  S.  42.    E,  KJ 

Crack.  Si  nous  rwus  avisons  Jamais  de  faire  noire  erack,  il 
faudra  bien,  pour  la  saiisfaciion  mime  de  forgueil  national,  que  ce  soit 
le  plus  beau  crack  qrCon  ait  jamais  vu  dans  le  monde  (Krach,  Börsenkrach^. 
—  L'ünivers  lllustrd,  2  avril  1881,  p.  210.     Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Disqualif  ication.  Les  plages  de  second  ordre  de  la  ß/orman- 
die  benefident  fori  de  la  disquaUftcaiion  oü  Dieppe  et  Trouville  commen* 
Cent  ä  entrer  (Missachtung).  —  Le  Voltaire,  29.  juill.  1881.  Courrier 
de  Farie.    Fehlt  bei  Littii  und  Acad. 

Enyoläe.  A  peine,  de  ci,  de  lä,  une  promenade  aux  courses, 
une  peüte  envolee  vers  Monaco,  oti  chante  la  Paiii,  ei  un  passage  dans 
ce  grand  Casino  (Ausflug).  —  Llllustration,  22  janv.  1881.  (Courrier  de 
Paris.  —  Les  variations  se  succedaient;  les  notes  segrenaüeni,  tanioi, 
lenies  et  caressanies,  tantoi  aäegres  ei  vives  comme  une  envolee  (toiseaux 
(Aufflng).  —  Revue  des  deux  Mondes,  15  mai  1881,  p.  262  (Sauvageonne 
p.  Theuriet).  Fehlt  bei  Acad.;  auch  bei  Litträ  in  dieser  Bedeutung 
(Action  de  s^envoler  plusieurs  ensemble.  Une  prose  oü  des  vers  entiers 
prennent  lenr  envol^  tout  k  coup). 

Epistoler.  Les  eviques  et  archevioues  de  France  conOnuent  ä 
Mstder  abondammeni  (episteln).  —  Le  Voltaire,  4  aoüt  1881.  Les 
Joumaux.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Esseulement.  Dans  son  pro  fand  enervement  moral,  et  dans  son 
esseulemeni  desespere  Jeatme  subissait , .  .  la  fascination  (Einsamkeit).  — 
Feuillet,  Histoire  d^une  Parisienne,  p.  58.     Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Exogamie.  La  couiume  de  Cenl^vement  et  de  Cexoyamie  existe 
encare  ehez  les  Albanais  (ausserehliches  Leben).  —  LUllustration,  1.  janv. 
1881,  p.  11.  Litträ  (Habitude  de  se  marier  en  dehors  de  la  famille  et 
aveo  des  ^trangers);  fehlt  bei  Acad. 

Femellerie.  Vous  commissez  ces  iypes  affames  de  femeüerie, 
hUmes,  avec  un  etil  de  charbon  ei  une  maigreur  de  chien  errani  (Weib«- 
volk).  —  Le  Voltaire,  30  juill.  1881.  Le  coup  de  balai.  Fehlt  bei 
Littr^  und  Acad. 

Fluvescent.  J*en  sais  un,  organisd  par  M.  Edmond  Doüfus, 
tagent  de  change  ä  la  criniere  fluvescente  (flatternd).  —  L^Illustration, 
25.  d^.  1880,  p.  418.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Grand  et.  Les  ean^s  logeaient  ä  coie,  de  tout  peiits  hommes, 
des  ßor^onnets,  des  gamines  un  pen  grandeites  (Diminutiv  von  grand).  — 
LllmstratioD,  4  däc.  1880,  p.  371.    Fehlt  bei  Littar^  und  Acad. 
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Inentendable.  »  ,  .k  Uon  de  Belfori,  enorme,  ^n  earton-päte, 
eniour^  de  soldats  dans  des  poses  triomphanies  sw  des  remparU  croules, 
les  k^pis  au  bout  des  fitsilSt  suivani  la  mesttre  d'une  mentendMe  Mar- 
seillaise (unhörbar).  —  L' Illustration,  2  juilL  1881,  p.  6  (Daudet,  Numa 
Boumesi^n  XV).    Fehlt  bei  Litträ  und  Acad. 

I  n  t  r  a  n  8  i  ff  e  a  n  ce.  Ce  n*est  plus  qu*un  ifcritHtin  dtm  genre  leger 
gm  trouve,  paratt-il,  qu*on  ne  faii  pas  assez  ses  frais  ä  servir  avec 
fermete  et  intransigeance  la  cause  de  la  d^mocraiie  (Radicalismn«).  — 
Le  Voltaire,  6  aoüt  1881.  Les  Joumaux.  Fehlt  bei  Acad.;  Littr^: 
Disposition  des  intransigeants. 

Intransigeant.  L'^lection  de  M.  Gamhetta  est  asswi^e ;  k parti 
intransigeant  n*en  songe  vas  moins  (radical).  —  Le  Voltaire,  7  aoöt  1881. 
Le  Mouvement  ^lectoral.    Fehlt  bei  Acad. 

Jaillissure.  Le  thäätre  se  dressait  saus  dintermitUntes  flammes 
^ctriques  tombant  de  deux  kublots  globttleux,  lä-haut,  dans  les  frises, 
les  dettx  ye^fx  ä  jaiüütsures  lumineuses  d'un  jpere  ^temel  sttr  les  tmaaes 
de  samtete  (Strahlen).  -—  L'Illustration,  2  juillet  1881,  p.  6  (Daudet, 
Numa  Roumestan  XV).    Fehlt  bei  Liitrö  und  Acad. 

Jäsuiteau.  Aussi,  ne  sanrions-nous  trop  engager  le  gouver- 
nement  ä  user  du  droit  de  UgiHme  defense  devant  les' Jesuiteaux  t^ni 
s'e'vertucnt  ä  s'insmuer  dans  la  place  (Jesuitlein).  —  Le  Voltaire,  29  juill. 
1881.    Les  Joumaux.     Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Laicisation.  Le  conseil  qui  ne  veut  pas  se  sSparer  sans  aroir 
comple'te  Poßuvre  de  la  laicisation  des  ecoles  (Verweltlichnng).  —  Le  Vol- 
taire, 7  aoüt  1881.    Conseil  Municipal.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Laiciser.  Depttis  le  1^  aoüt,  fhopital  Saint-Antoine  a  M  Uäase' 
(verweltlichen).  —  ibidem.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

L^ gu mi  c ult u r  e.  Cet  ^tonnant  rajeunisseur  ne panut  appariemr 
ä  la  famwe  de  cet  agt'onome  convamcu  qui,  dans  les  demieres  am^es  d€ 
tempire,  s'^tait  faii  fort  d'apjtUguer  ä  la  Idgtimictdture  les  thenries  de  la 
gtfneration  spontane'e  (Gemüsebau).  —  Le  Voltaire,  2  aoüt  1881.  A  la 
Vapeur.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Majorer.  Deux  projets  sont  enpre'sence:  Fun  Ananant  de  Tmi*- 
tiative  parlementaire  conclut  ä  funi/ication  de  toutes  ks  retraites  pour 
tous  ks  grades ;  Fautre,  e'manani  au  gouvemement,  ne  procede  pas  ä 
Tunification  complete  et  FetabUt  seukment  pour  les  anciens  officiers  et 
soldats  et  pour  ks  marms  et  assimiks,  c*est  ä  dire  pour  74,000  int^ressi^, 
et  de  plus  il  majore  la  retraite  de  25,000  veuves  et  d'tm  certain  nombre 
d*o/fiaers  (Ober  dem  Werte  abschätzen).  —  Le  Voltaire,  27  juill.  1881. 
La  Chambre.  —  Vous  maiorez  ks  depenses,  dit  celui-ci,  pour  oHenir  de 
la  chambre  un  appoint  de  200,000  francs  ä  la  Subvention.  Revue  de« 
deux  Mondes,  l«r  aoüt  1881,  p.  669.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Malversatenr.  D'autres  personnes  ont  dit:  ee  sont  türemeni 
les  ex-fonctionnaires  poursuivis  comme  malversatettrs  oui  rntront  arme  k 
bras  de  fassassin  (Veruntreuer).  —  Le  Voltaire,  20  juill.  1881.  Ghroniqne 
de  New -York.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Non-admissibilit^.  ...  Des  doutes  serieux .  . .  sur  la  non- 
admissibiäte  de  la  preuve  Offerte  (Nichtsul&sslichkeit).  —  Le  Voltaire, 
20  juill.  1881.    Jugement.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Opaliser  (opalisieren).  S.  Technologisches  Wörterbuch  in 
Deutscher,  Französischer  und  Englischer  Spraye  von  Mothcs  (Albert) 
I,  p.  481  und  Darmesteter  Mots  nouveaux  ».  217.  (Sachs  hat  nur  opa- 
lisant  und  opalisd.)    Fehlt  bei  Acad.  (Littr^  wie  Sachs). 

Personnaliste.  Les personnaUstes,  ceux  qm  r^dmseHi  tOMte  Im 
polüique  ä  des  antagonismes  de  groupes  ou  ä  des  rivalites  de  personnes 
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en  seront  pour  leurs  declamntiont  miransiffeantes,  -^  Le  Voltaire^  6  aoüt 
1881.    La  Monomanie  AntigambettiBte.    Fehlt  bei  Littrd  nnd  Acad. 

Ph^niqaer.  HuHe  de  Morue  PhMqu^e  du  Dr.  Deciai  (mit 
Phene&ure  versehen).  —  Le  Yoltairef  S3  juill.  1881.  Annonces.  Littr^ 
hat  daa  p.  p.  ph^niqu^;  fehlt  bei  Acad.  gan«. 

Phrygaete.  Les  phry^tes,  eomme  an  les  appelait,  tCavaient 
qtt'ftn  fori,  U  ^tait  grave:  c'etatt  de  fahre  ce  que  fireni  les  apdtres  (Mon- 
tanisten, die  beeonders  in  Phrygien  ihre  Hauptsitze  hatten).  —  Kerne 
des  denz  Mondes,  15  f^vr.  1881,  p.  800.  Renan,  Les  Orises  dn  Catho- 
ücisme  Naissant.    Fehlt  bei  Littr^  nnd  Acad. 

Phrygisme.  Le  pkrygisme  y  avaii  ^tMi  sa  forieresse,  et  long- 
tempg  on  consid&a  eetie  aniiqiie  ^gtise  commeperdue  pour  le  christianisme 
(=  Montanismns).  —  Ibidem  p.  801  (ib.).     Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Piagier.  Quant  ä  son  Aurore.  chaste  huveuse  de  rose'e,  eile  plagte 
Hamon,  —  sans  rorigmoHtS  du  plagiS  (Plagiat  begehen).  —  Journal 
Amüsant,  7.  mai  1881,  p.  3.    Fehlt  Acad. 

Portraiturer.  Jadis  Mlleron  portraitura  te  Monde  oü  Con 
t'amuse  (konterfeien).  —  Journal  Amüsant,  SO  avril  1881,  p.  8.  Fehlt 
bei  Littr^  nnd  Acad. 

Pr^liminairer.  fioHs  ne pr^limmairerons  pas  beaueoup ;  ä  quoi 
bon?  (Vorreden  machen).  —  Journal  Amüsant,  7  mai  1881,  p.  2.  Fehlt 
bei  Littr^  und  Acad. 

Protest ataire.  ActueÜement  les  autonomistes  tendent  la  mam 
ä  leurs  adversaires,  en  disant:  mais  nous  aussi  nous  sotnmes  des  pro- 
testataires,  et  vous  Stes  ^galement  des  autonomistes  dans  le  vrai  sens  du 
mot  Nofis  ne  vouhns  plus  enlendre  parier  d'aniicUrkalisme ;  nous  sommes 
tous  des  lih&aux,  et  partanl:  embrassons-nottsf  (Protestler).  —  Le  Vol- 
taire, S7  jaill.  1881.    CThronique  d'Alsace.    Fehlt  bei  Acad. 

Prud'homiser.  II  y  a  des  guestions  sociales  et  morales  qu*un 
evinement,  un  faxt  divers  remettent  en  discussion,  et  ä  propos  des^fuelles 
ehacun  tient  ä  dire  son  mot ...  et  en  fin  de  campte  pntd'honuser  et 
salenmser  ä  gui  mieux  mieux  (klus  reden).  -^  L'Iüustration,  25  d^. 
1880,  p.  418.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Quinqniste.  En  vMt^,  Je  vous  le  dis,  ce  serait  le  meiüeur 
moyen  de  nous  deharrasser  de  la  nohlesse  quinquiste  et  papiste,  que  de 
la  reconwätre  (Wohl:  Anh&nger  Heinrich  V.,  Grafen  von  Chambord). 
^  Le  Voltaire,  89  juill.  1881.  De  la  Noblesse.  Fehlt  bei  Littr^  und 
Acadteie. 

Kandonuier.  Le  lapin,  fanimal randontder  par  exceüence,  laisse 
tont  de  signatures  sur  le  tapis  qu*il  est  ä  peu  pres  impossible  d*en  tirer 
parü  (ungestüm  rennend)  —  L'Illustration,  15  janv.  1881,  p.  4S.  Fehlt 
Dei  Littr^  und  Acad. 

Böclami er.  //  assistait  aux  canf&ences  avec  le  chefde  la  claque, 
les  redamiers  des  joumawc,  la  marchande  de  fleurs  (Reklamemacher). 
—  L'Illustration,  16  juill.  1881,  p.  38  (Daudet,  Numa  Roumestan  XIX). 
Fehlt  bei  Littrö  und  Acad. 

Becolloquer.  Bref  vaiei  M^  Jftäen  recoüoquee  au  Gpmnase 
(wieder  aufnehmen).  •—  Le  Voltaire,  S€  juill.  1881.  Soiree  Pansienne. 
Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Reiröjon.  Ah,  tont  pis,  man  heure  est  vasse'e.  Je  te  le  dirai 
tm  autre  joftr,  mademaiselle  refrejan.  (Der  Güte  aes  Herrn  Dr.  Sarrazin 
verdanke  ich  folgende  Erkl&rung:  pimbiche,  petite  pince'e,  prüdes,  affek- 
tiertes Ding.)  —  Llllustration ,  18  juin  1881,  pag.  418  (Daudet,  Numa 
Boumestan  XII).    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Repousse.    flus  de  tites  ckauves.    Repousse  certaine  des  chevettx 
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(Wiederwachsen).  —  Joamal  Amüsant,  7  mai  1881,   p.  7  (Annonce«) 
Fehlt  bei  Acad. 

S  am  Ovar.  Un  iomovar  monumental  fume  sur  tme  iahle  chanfee 
dengins  exotiques  en  orßvrerie  nieUee  qm  nwoeUe  la  nationatii^  de  itf "*• 
de  resvre,  nee  princesse  Orsky  (Russischer  Tneekessel).  —  Revne  de« 
deux  Mondes,  1  f^rrier  1881,  pag.  538  (Veuvage  d^Aline).  (Scholse, 
Grammatisches  nnd  Lexikalisches  lY  in  Zeitschnft  für  neofrz.  Sprache 
und  Litteratur  III  2,  p.  226  belegt  die  Schreibung  samaTsr.)  Litbr^ : 
samovar,  sorte  de  bouillotte  russe;  fehlt  bei  Acad. 

Smilleur.  „Moi,  je  stds  smüienr^.  —  „Smi .  .  .  quoi?'^  repond 
fassemblee,  ä  qm  ton  n*a  pas  expUane  qve  ie  smilleur  est  un  taUleNr  de 
pierres  qui  pomiille  les  moeilons  ei  tes  pa»^s  (von  smiller,  mit  der  Zwei- 
spitze behauen).  —  L'Illustration,  4  d^c.  1880,  p.  86 S.  Fehlt  bei  Littr^ 
und  Acad. 

Sous-groupe.  Ju  Heu  de  cela,  on  se  dhrisa,  on  s*^iet$a  en 
groupes  ei  sous-groupes  (Unterabteilung).  —  Le  VoltaireY  1  aoüt  1881. 
La  Question  du  S^nat.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Susvis^.  ...  qne  le  g^mU  du  THbou'et,  en  prodmstmt  deptmt 
le  iribunai  ei  devani  la  cour  le  double  ariiculai  sttsvise,  ne  pouvaH  avoir 
des  doutes  serieux  (obenerw&hnt).  —  Le  Voltaire,  20  juill.  1881.  Jage- 
ment.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Toupiner.  Paris  s'amuse  ä  iouniner  (im  Kreisel  drehen  = 
toupiller  von  toupin  =»  toupie).  —  Le  Voltaire,  28  juill.  1881.  L^CEiivre 
faite.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Uninominal.  M.  Belle  aurait  pu  apporter,  lors  de  la  dis- 
cussion  du  scrutm  de  Uste,  un  souvenir  personnel  qui  ne  küsse  pas  d'avoir 
son  inidrii  ä  la  veille  des  älections  unmominales.  —  Le  Voltaire,  28  juill. 
1881.    Les  Echos.    Fehlt  bei  Acad. 

Ya  yay e.  Mu^  Danqlars  —  oh!  ya  yaye!  a  d^ite  du  reste  taute 
la  re-scene  de  la  baronne  aAnge  du  Ihm -Monde  (Ausruf,  oft  im  Ver> 
kehr  zu  hören,  wohl  das  deutsche  ja!  ja!).  —  Le  Voltaire,  29  juill. 
1881.    Soir^  Parisienne.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad.^) 

2.  Wörter  mit  erweiterter  Bedeatang.    Redensarten. 

S*aiguiller  (Sachs  hat  nur  aiguiller :  die  Weichen  stellen).  Le 
iram  parcourt  la  jetee  jusqu*n  son  exirifmite  ouest,  jntis  s^mgmlUe  sur 
une  rampe  int&ieure  de  9  milämetres  de  pente  (ausweichen).  —  Baum- 
garten. Anthologie,  Polytechnique  et  Militaire,  Cassel  1874,  pag«  128. 
Fehlt  bei  Littr^  nnd  Acad. 

Arriöre  (als  Subst.  bei  Sachs  nur  in  der  Bedeutung:  Achter- 
schiff). VmTihre  du  puiis,  sous  le  fraqment  de  ekaoHeau  qui  aomt 
autrefois  soutenu  la  comiche,  e'iaii  prifcis^meni  le  sew  endroit  qm  ne 
pre'seniäi  oficun  vide  (der  hintere  Teil).  —  Seuvestre,  Au  Goin  du  Feu, 
^d.  Guth,  p.  130.  Littr^  (4.  la  partie  postärieure  d'une  ehose);  fehlt 
bei  Acad. 

Au-delä  (subst.).  Un  jour  viendra  peui-itre,  dans  cet  au-delä 
myst&iefix  dont  on  nous  parle,  ou  vous  saurez  que,  si  fm  pech^  contre 
vous,  c*^taii  par  excis  d'amour  ^das  Jenseits).  Revue  des  deux  Mondes, 
1  mai  1881,  p.  51.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Bäe  (S.  fast  nur  in  Verbindung  mit  gueule:  tonneao  k  gueule 

^)  Der  Ausdruck  findet  sich  auch  schon  im  Altfransösischen ;  ci. 
Ronmn  de  Renart,  ^d.  Martin,  y.  2393  (Ib.): 

Ei  ses  tu  le  lai  dam  £sei? 
Ya,  ya,  yoditoet. 
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b^).  Louis  et  moi,  immobües,  la  bouche  b^e,  accroupis  tur  U  iapis  etc. 
(=  bellte).  —  Revue  de«  deuz  Mondes,  1  jain  1881,  p.  518.  Littr^ 
nnd  Acad.  wie  Sachs. 

Bifurquer  (Sachs  nur  se  bifurquer).  Vavenue  de  CHchth  vers 
san  70*"»«  numero,  an  moment  oü  eUe  se  rencontre  avcc  Favenue  de  Saint' 
Oueii,  bifurqiie  brusauemetU  ä  gauche  (sich  abzweigen).  —  B^lot,  fitrang- 
lenrif,  p.  1.    Fehlt  oei  L.  (nur  se  b.),  desgl.  Acad. 

Chatti^re  (Sachs  nur  als  Subst::  Eatzenloch ;  cf.  chati^re  fig. 
Schleichweg).  Nons  alHons  vite;  nous  ne  parHons  pas;  Joseph  arriva 
pres  de  sa  houHque,  dans  laqueüe  nous  nous  güssämes  par  la  porte 
chatticre  (Hintertnür).  —  Revue  des  deux  Mondes,  1  juin  1881,  p.  516. 
Fehlt  ganz  bei  Littr^  und  Acad. 

Cheveux-blancs.  ün  charmant  couple  ils  faisaient  ä  eux  deux, 
le  cheveuX'bUmcs  et  le  blondin,  un  parfait  menage  tout  ä  faxt  mignon  et 
esltendrissant  ä  voir  (Graukopf).  —  L^Illustration,  4  d^c.  1880,  p.  371. 
Fehlt  bei  Littrd  und  Acad. 

Coup  er.  Deux  volontaires  essayent  de  couper  ä  Vexerdce  en  se 
fmsant  porter  malades  (Soldatensprache:  sich  drücken).  —  Le  Voltaire, 
7  aoüt  1881.    Nonvelles  a  la  main.     Fehlt  bei  Littrö  und  Acad. 

Dormir  le  dormir  ^ternel.  On  n*envoyait  pas  ä  ce  cercueü 
solitaire  fadieu  anont/me  que  tout  le  monde  jctie  en  passant  ä  ces  in- 
connus  qiti  s'en  vont  dormir  le  dormir  (ftemel  (den  ewigen  Schlaf 
schlafen).  —  Llilustration,  11  d^c.  1880,  pag.  S79.  Fehlt  bei  Littr^ 
und  Acad. 

Dos-vert.  Je  ie  dirms  que  je  ne  suis  pas  trop  malheuretix, 
ecrivait  un  de  ces  dos-verts,  ma  aabe  vient  m'assister  (Zuhälter).  —  Le 
Voltaire,  30  jnill.  1881.  Le  Coup  de  Balai.  Fehlt  bei  Littr^  und 
Acad^mie.^) 

l^tiage  (Sachs  nur  1)  niedrigster  Wasserstand;  2)  Anlegung 
eines  Grabens  oder  Kanals).  Elle  crut  trouver  chez  les  jeunes  gar^ons 
pervertis  plus  de  droiture,  de  francMse,  d^aptitudt  au  relevement  que 
chez  les  jeunes  Mes  prises  au  mime  dtiage  de  d^moralisation  (Stand, 
Grad).  —  Le  Voltaire,  6  aoüt  1881.  A  TAcad^mie.  Fehlt  bei  Littrö 
nnd  Acad. 

Familial  (Sachs  nur  in  Verbindung  mit  Subst.  =  Familien — , 
der  Familie).  Si  eile  avait  voulu  pourtant,  comme  il  eüt  recommenee 
fexistence  ä  cote  d'elle,  revenu  des  imprudentes  foHes,  famiüal,  honnite, 
presque  austere  (häuslich,  absoL).  —  L'Illustration,  16  juill.  1881,  p.  88 
(Daudet,  Numa  Roumestan  XIX).    Litträ  und  Acad.  wie  Sachs. 

Gironner.  (Sachs:  teohn.  Ausdr.  ausrunden).  Puis  eile  a  une 
ftt^on  si  extraordinaire  dewkrasser  cette  grosse  bordelaise,  de  se  pendre 
ä  son  cou,  de  se  faire  bercer,  gironner  devant  tout  le  monde  (auf  den 
Schoos  nehmen,  von  giron).  —  Llllustration,  18  juin  1881,  pag.  416 
(Daudet,  Numa  Roumestan  XI).     Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Ignare  (Sachs  nur  nach  dem  Subst.).  ün  miserable  s  qui  a  pu 
itre  ajoute  aux  chartes  locales  par  quelque  ignare  copiste  du  moyen- 
^e,  —  L'lUuHtration,  25  d^c.  1880,  p.  431. 

Incivique  (Sachs:  nur  von  Sachen).  //  faut  punir  les  prStres 
seditieux  et  inciviqties,  dit  Robespierre,  mais  non  proscrire  ouvertement 
le  titre  de  pritre  en  soi.  —  L'ünivers  Illustr^,  26  mars  1881,  p.  195. 
Littr^  und  Acad.  wie  Sachs. 


*)  cf.  L.  Rigaud,  Dietionnaire  d' Argot  moderne,  p.  139:  Souteneur 
de  fiUes.  Allusion  aux  iccMUs  vertes  d'un  poisson  (offenbar  goujonj  sous 
le  nom  duquel  les  souieneurs  sont  gtfn&alement  de'signäs. 
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Louis  XV  (f^m.).  Ma  dabe  vient  nCassisUr  et  me  voir  deux  föis 
par  semame ;  cest  la  meiüeure  de  iovies  les  Louis  XV  que  Jm  eues 
(Liebste).  —  Le  Voltaire,  SO  joill.  1881.  Le  Coup  de  Balai.  Fehlt  bei 
Littr^  und  Acad.^) 

Lune.  Cela  modifia  mes  idtfes,  et  je  eompris  qit'ü  iftait  sage  d'en- 
voyer  la  regle  de  la  pentdtihne  rejoindre  les  vieiUes  lunes  (in  die  Kumpel- 
kammer werfen).  —  Revue  des  deux  Mondes,  1  juin  1881,  p.  519.  Fehlt 
bei  Littrö  und  Acad. 

Naitre.  Oh,  fai  deux  meres,  dit-il,  ceUe  qtä  nCa  ne  et  puis  vous 
(pop.  als  actives  Verb).  —  Le  Voltaire,  6  aoüt  1881.  A  l'Acad^mie. 
Fehlt  bei  Littrd  und  Acad. 

Nature.  Le  Banqvet  de  la  garde  civique,  ce  iableati  cetebre  du 
muse'e  d^ Amsterdam  dans  lequel  Van  der  Uclst  a  peint  de  grandeur  na- 
tttre  une  trentaine  de  bourgeois  ä  table  (Lebensgrösse).  —  (Sachs  hat  nur 
figures  plus  grandes  que  nature.)  —  Malot,  Femme  d'Argent,  p.  S. 
Fehlt  bei  Lit&^  und  Acad. 

Paillon.  Cette  cer^monie  a  reuni  poyr  la  demUre  fais  pro- 
bablement,  les  dieux  et  les  deesses  de  rOltfmpe  de  la  gaudriole  et  dn 
paillon  (Muss  hier  die  Bedeutung  von  nachgemachter  Schmuck  haben). 
—  L^Illustration,  20  nov.  1880,  pag.  SSO.  Aoad^mie:  Paillon,  groeoe 
paillette.  Vergl.  Paillette:  Petit  morceau  d^une  lame  d'or,  d'argent, 
de  cuivre,  ou  d^acier,  qui  est  mince,  percä  au  milieu,  ordinairement 
rond,  et  ^u'on  applique  sur  quelque  Stoffe  pour  Tomer.  Littr^  sub  3: 
Feuille  mmce  d*or  ou  d'ar^ent  que  les  ^mailleurs  pla^ent  quelque- 
fois  souR  une  couche  d'ämail  pour  obtenir  un  brillant  qui  imit&t  IMclat 
des  mätaux  ou  des  pierret  fines. 

Plongeon  (Sachs:  faire  le  plongeon:  sich  ducken,  wenn  ge- 
schossen wird,  von  Wasservö^eln ;  nachgeoen).  Mais  aux  impertinencex 
ü  milait  les  plongeons  (Bückhng).  Revue  des  deux  Mondes,  1  jan.  1881, 
pag.  11. 

Plonger.  Se  fäche-l-on  contre  un  komme  qm  phnge  (Bück- 
linge machen).  —  ib.    Fehlt  bei  Littr^  und  Acad. 

Ponton-m&ture.  Les  tratHtux  de  sanvetage  sont  commtmces, 
et  un  ponton-mäture  est  en  train  d'enlever  les  parte -manteaidx  dewimr- 
cation  (Mastenprahm).  —  L'Illustration,  15  janv.  1881,  p.  35.  Fehlt 
bei  Littr^  und  Acad. 

Rageur  (Sachs:  jähzornig,  wütig).  Ses  cheveux  bruns  etaitnt 
un  peu  rageurs  (von  Haaren :  widerspenstig).  —  Verne,  Tour  du  Monde, 
p.  10.     Fehlt  bei  Litträ,  die  Acad.  hat  das  Wort  überhaupt  nicht. 

Reportage  (Sachs  nur:  ehemaliger  Grundzins,  halber  Zehnten). 
Man  Chat,  Im,  c'tst  un  modeste  chai.  Je  lui  proposerais  de  le  condmre 
ä  r Exposition  de  Bruxelles  qu*ü  refuseraU  net,  et  Dieu  sait  s*ii  serait 
furieux,  s*il  savait  Q}^  ß  Fai  m^le  ä  tout  ce  reporiage  (Reporterge- 
schäfb,  Bericht).  —  Le  Voltaire,  7  aoüt  1881.  Le  Triomphe  des  Chat«. 
Fehlt  bei  Acad.,  Littr^:  mutier  du  reporter. 

Transfert  (Sachs  nur  in  der  Bedeutung :  Übertragungsurkunde, 
Abtretung  eines  Rechtes  an  einen  Andern).  tVeisshaar,  apf*es  la  con- 
frontation,  a  e'te  ramene  dans  une  cellule  du  Depot,  oü  il  va  rester  Jus- 
u'au  moment  de  son  transfert  ä  la  prison  de  Jnazas  (Überführung).  — 
e  Voltaire,    18  juilL   1880.      Faits- Paris.     Littr^;   Acad.    (Lornqu'on 


t 


*)  cf.  L.  Rigaud,  l.  c.  p.  281:  Sotis  le  nom  de  Louis  XV  les  soh- 
teneurs  designent  les  femmes  puNiques  aux  crochets  desqueUes  ils  tfivent 
largement,  par  allusion  ä  ce  monarque  qui  passe  pour  avoir  etd  trh  g^ 
nereux  avec  ses  nuätresses. 
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vend  une  marcliandiBe  en  entrepöt,  on  en  fitiit  le  transfert  k  la  douane 
OQ  ä  la  r^e). 

3.  OrtiiographiBche  Abweiehangen. 

Bachelicte  (Sachs:  bachlik).  On  a  done  vu  aüer  ei  venir  beau- 
coup  de  peHsses,  de  fourrures,  de  hacheUctes  ouaUs,  de  maniiües  de 
hUmde  attachdes  sar  les  cheveux  et  fermees  sur  le  visage,  de  capuchons 
de  satin,  de  iogues  fourre'es.  —  L^IUastratioii,  20  nov.  1880,  p.  330. 
Fehlt  bei  Littr^  und  A.cad. 

Cavalle  (Sachs:  cavale).  7\t  aurais  du  venir  me  demander  ma 
cavalie  btanehe.  —  L^IUustralion,  22  janv.  1881,  p.  59.  Littr^  wie  Sachs, 
de«gL  Acad. 

£chey61ement  (Sachs  ^chevellement).  II  faudraii  un  peu  de 
ta  /antaisie  et  de  Nchevelement  de  ta  vie  ä  cette  adn^ation.  —  L'Illu- 
straüon,  13  nov.  1880,  p.  314.    Littr^  wie  Sachs,  fehlt  g&nzlich  bei  Acad. 

Bobbre  (Sachs:  robber,  robre).  La  discussion  tut  suspendue 
pendani  le  rotbre.  —  Verne,  Tour  du  Monde,  p.  19.  Littr^  wie  Sachs, 
ebenso  Acad. 

Sabbaoth  (Sachs:  sabaoth).     ^.Avec  taide  de  Dieu^  est  un  joli 
comble  gtie  le  p&e  Sabbaoth  a  da  savourer  deUcieusemeni  du  haut  de  son 
sepOhne  diage.  —   Le  Voltaire,  4  aoüt  1881.     Chronique  de  Londres 
Littr^  wie  Sachs,  fehlt  gänzlich  in  Acad. 

Tambourinaire  (Sachs:  tambourineur).  Grande  nouveüe!  Le 
tambourmaire  a  ddbutS!  ~  L^Ülustration,  25  juin  1881,  p.  435  (Daudet, 
Numa  Roumestan  Xll).  Aprbs  rinsuccts  du  tambourmaire  ä  son  the'ätre, 
Cardaälac  s'est  refustf  ä  le  faire  entendre  de  nouveau.  —  ib.,  p.  438 
(ib.  XIV).    Littr^  und  Acad^mie  wie  Sachs. 

A.  Kressner. 


In  der  deutschen  Litteraturzeitung  vom  24.  Februar  1883  finden 
wir  folgende  Mitteilung,  welche  auch  die  Leser  dieser  Zeitschrift  inter- 
e«8ieren  dfirfte:  ^VEcwsion  de  miUe  et  une  choses  heisst  eine  Monats- 
schrift, welche  Mr  Pnrper,  45,  rue  de  Turbigo,  Paris,  herausgibt  und 
von  der  uns  Nr.  1  des  1.  Jahrganges  zugesandt  wurde.  Im  Avant -propos 
behauptet  M^  Pnrper,  dass  in  der  Etymologie  fast  alles  noch  zu  thun  sei, 
denn  man  bleibe  an  der  Oberfl&che  der  Dinge  haffcen  und  gehe  ihnen 
nicht  auf  den  Qrund.  Mr  Purper  hat  auf  seinem  Wege  u.  a.  folgendes 
gefunden :  „L^araign^e  r^gne  dans  Tair,  ar  veut  dire  akre  et  raignde  est 
synonyme  avec  reignee.  —  Araign^e  veut  dire  spinn  en  allemand,  la  fileuse, 
et  spitm  se  rapporte  d.  sinn,  le  sens  en  fran^ais,  et  le  sens  se  rapporte  k 
noB  nerfs.  Conclusion:  Notre  Systeme  nerveux,  qui  a  son  centre  dans 
le  cerveau,  est  analogue  k  une  araign^e  et  nos  r^flexions  ressemblent 
k  sa  toile.  —  Mtfphi  se  rapporte  k  mephitique  et  stophdUs  signifie  iftoffe; 
un  miasme  ^tofte,  ^pais,  une  forte  puanteur.  Stoph^  en  ^ec,  veut  aire 
Stoff  en  allemand  et  en  anglais,  et  en  fran9ais  cela  signifie  matih'e, 
Stoffe.  —  Scham,  pudeur,  en  allemand ;  son  anagramme  naturel  et  non 
forc^  est  masch  dont  on  a  fait  le  mot  fran9ai8  masque.  La,  oü  il  n'y 
a  plus  ni  honnötet^  ni  biens^ance;  le  masque  est  tomb^  et  Thomme 
apparatt  dans  toute  sa  nudit^.  Si  on  retoume  la  premi^re  syllabe,  la 
prindpale,  de  pudeur  on  a  dup.  Celui  qui  dupe  a  jet^  tonte  honte, 
toote  pudeur;  et  en  attendant  qu*il  seit  d^masqud  par  les  autres,  il 
se  dämasque  lui-mdme.  —  En  retranchant  sc  ou  s  de  Scham,  on  a  Bam 
on  Cham,  un  des  fils  de  No^  qui,  k  la  vue  de  la  nudit^  de  son  pdre, 
accourut  pr^s  de  ses  frdres  Sem  et  Japhet  pour  les  en  avertir.    No^ 
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86  trouYa  d^cottvert  k  son  insu  et  de  ce  que  l'iinpadeiice  (ttmt€rs* 
cham'  theit)  de  son  fils  Cham  lui  d^plüt  beaucoup,  il  le  rnaudit  dans 
sa  post^riti?.  Ajoutons  encore  qu*unvers  cham*  ineit  veut  dire  rmvers 
de  la  pudeur,  car  unvers  et  invers  sont  identiques.  —  Zaro  egt  syno- 
nyme ayec  hör  ou  heure  et  temps.  Astre  n'a  pas  besoin  dß  traduction. 
Zoroastre  n^ätait  donc  pas  un  proph^te  mais  un  astre.  Ce  malentenda 
provient  de  ce  qu*on  dit  de,  au  Ueu  du  Zoroastre.  —  Seiene^  la  lone 
eu  grec,  signifie  dans  le  principe  hie  sei,  une  &me,  en  patois  oa  yienz 
allemand,  et  les  mots  luna  (latin)  et  lune,  d^signent  k  pen  pr^  Ia 
m§me  chose,  car  dans  Torigine  on  disait  la  una  ou  la  une.  —  Grippe 
yient  du  mot  gerippe,  ce  qui  signifie  les  cdtes,  en  allemand.  C'evt  i4 
le  si^ge  ou  le  pomt  de  d^part  de  la  grippe  provenant  d*un  refroidiffse» 
ment.  —  Poison  est  un  mot  qui  se  divite  en  poids  et  son;  son  yeut 
dire  sont,  d^clin^  d'Stre.  Poison  signifie  donc  itre  lottrd,  avoir  du  poids. 
Toute  nourriture  qui  est  lourde  k  Testomac  est  indigeste;  eile  Test 
Selon  son  degr^  de  lourdeur."  Hoffentlich  verursacht  diese  Spm»e  an* 
Sern  Lesern  Keine  Magenbeschwerden,  sodass  wir  bei  etwaiger  Zueen* 
düng  weiterer  Nummern  —  die  auch  von  M'  Purper  für  25  Cent,  eu 
beziehen  sind  —  den  gourmets  linguistiques  wieder  davon  vorsetzen 
dürfen." 


Die  ^Festschrift  zur  Erinnerung  an  das  fünfzigjährige  Jubiläum 
des  Realgymnasiums  zu  Neisse  am  8.  Oktober  1882"  orii^  8.  187  bis 
197  einen  Aufsatz  Kreutzberg's:  Böhmer's  phonetische  Transcription 
und  ihre  Verwendbarkeit  beim  franz.  Schulunterricht.  Die  Ansicht 
des  Verfassers,  Böhmer^s  bekanntes  Transcriptionssystem  eigne  sich 
wie  kein  anderes  zur  Einführung  beim  Schulunterricht,  wird  wenigstens 
in  Bezug  auf  die  diakritische  Bezeichnung  der  Vokale  unbedingt  Zu- 
stimmung finden.  —  Für  die  Konsonantentafel  dürfte  sich  für  bchul- 
zwecke  eine  Vereinfachung  empfehlen.  —  Statt  q,  (=  p)  ist  in  dem 
von  K.  reproduzierten  Vokaldiagramm  ^  (=  p)  zu  lesen.  —  Seite  194 
werden  pqter,  mqtter  irrtümlich  in  einer  Liste  lat.  Wörter  aufgeführt, 
auf  deren  Klang  aus  dem  Romanischen  zurückgeschlossen  werden 
könne.  So  berechtigt  Rückschlüsse  von  roman.  Qualität  auf  lat.  Qua- 
lität im  Princip  sind,  dürfen  sie  doch  nur  mit  grosser  Vorsicht  ge- 
macht werden.  Auch  auf  verschiedenen  Klang  in  crispum,  tristis,  die 
von  K.  1.  c.  ebenfalls  geimnnt  werden,  könnte  mit  völliger  Sicherheit 
aus  dem  Romanischen  doch  nur  dann  geschlossen  werden,  wenn  fest- 
stände ,  dass  beide  Wörter  in  gleich  trüber  Zeit  in  den  romanischen 
Wortschatz  aufgenommen  wurden.  Dass  aber  z.  B.  franz.  triste  altes 
Erbwort,  bedürfte  eines  besonderen  Nachweises. 

Wie  dem  auch  sei,  immerhin  verdient  des  Verfassers  Bemühen, 
Böhmer's  Transcriptionssystem  in  den  Schulunterricht  Eingang  zu  ver- 
schaffen alle  Beachtung  seitens  der  Fachlehrer,  ihnen  möge  daher  die 
Lektüre  des  Schriftchens  aufs  Angelegentlichste  empfohlen  sein.  Nicht 
nur  im  Schulunterricht  im  engeren  Sinne,  auch  in  unseren  Grammati- 
ken und  Wörterbüchern  würde  Böhmers  Transcription  gewiss  ^te 
Dienste  thun,  wie  jeder  anerkennen  wird,  der  sie  einmal  vergleicht 
mit  der  ganz  unzulänglichen  und  bei  aller  Umständlichkeit  nicht  aus- 
reichenden Transcriptionsmethode,  die  wir  z.  B.  in  Sachs'  Wörterbuch 
verwendet  finden. 

D.  BEHBBflS. 


Misceüen.  63 

Zu  Sedaine.  —  In  der  Schriffc:  „Sedaine,  sein  Leben  und  seine 
Werke**,  die  gleichzeitig  mit  meiner  Aasffabe  des  ,,Philo80phe  sans  le 
eavoir"  (Berlin,  Weidmann^Bcbe  Bnchhandlung,  1883)  erschien,  konnte 
ich  nicht  erwähnen,  dass  auch  Louis  Moland  eine  Ausgabe  des  „Th^&tre 
de  Sedaine"  yeröffentlicht  hat,  von  der  ich  erst  in  letzter  Zeit  durch 
einen  Zufall  Kenntnis  erhielt,  ich  bedaure,  dieselbe  nicht  früher  ge- 
kannt zu  haben,  da  die  ziemlich  umfangreiche  Einleitung  einige  aus- 
fOhrliche  Mitteilungen  namentlich  über  die  Familienverhältnisse  des 
Dichters  enthält,  die  ich  sonst  nirgends  gefunden  habe  und  welche  ich 
gerne  in  meine  Biographie  aufgenommen  hätte. 

Der  von  Moland  gegebene  Text  des  „Philosophe  sans  le  savoir'' 
ist  derselbe,  den  George  d^eylli  in  seinem  „Th^&tre  de  Sedaine**  (Paris 
1877)  und  in  noch  vollständigerer  Weise  in  seiner  Ausgabe  des  „Phi- 
losophe" (Paris  1880)  nach  dem  Manuskript  des  Th^ätre-Francais  ver- 
öffentlicht hat;  dass  d'Heylli  die  von  1878  datierte  Ausgabe  Moland's 
nicht  erwähnt,  mag  auch  meine  Unkenntnis  derselben  entschuldigen. 

M.  Gisi. 


Kritische  Anzeigen. 


A.  Riflop^  Die  analogische  Wirksamkeit  in  der  fran- 
zösischen Konjugation  (erschienen  in  der  Zeitschrift 
für  romanische  Philologie  VII,  8.  45  —  65). 

Herr  Risop  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  unter  vorstehen- 
dem Titel  ^diejenigen  Fälle  zur  Darstellung  zu  bringen,  in  denen 
das  französische  Verbum  hinsichtlich  des  Stammes  sowohl  wie 
der  Endung  im  Laufe  der  Sprachentwickelung  eine  den  Lant- 
ond  Formenverhältnissen  seiner  lateinischen  Vorbilder  nicht  ent- 
sprechende Gestaltung  erfahren^^  In  dem  ersten  jetzt  vorliegenden 
Teile  seiner  Arbeit  versucht  Verfasser  die  „analogische  Wirk- 
samkeit^ in  der  Behandlung  der  Endkonsonanz  des  Stammes 
darzustellen  Zum  Einteilungsprinzip  wird  die  Beschaffenheit 
der  durch  die  Analogie  beeinflussten  Konsonanten  gemacht. 
Lag  es  nicht  näher,  die  Richtung,  in  der  das  Formensystem 
durch  das  analogische  Prinzip  beeinflusst  wurde,  zum  Ausgangs- 
punkt zu  nehmen,  also  etwa  alle  diejenigen  Fälle  zusammen  zu 
behandeln,  in  denen  der  Infinitiv  oder  das  Partizip.  Präterit  oder 
das  Perfektum  etc.  es  waren,  unter  deren  Einfluss  ein  analogischer 
Lautwandel  sich  vollzog.  In  zweiter  Linie  konnte  dann  immer 
noch  die  Beschaffenheit  der  der  analogischen  Umbildung  unter- 
worfenen Konsonanten  als  Einteilungsnorm  verwendet  werden. 
Innerhalb  der  einzelnen  so  gewonnenen  Gruppen  dürfte  eine 
möglichst  isolierte  Behandlung  der  einzelnen  Repräsentanten  sich 
empfehlen.  Analogiebildungen  erheischen  eine  andere  Betrach- 
tung als  die  Produkte  mechanischer  Lautgesetze.  Der  Grund- 
satz „gleiche  Ursachen,  gleiche  Wirkungen^  gilt  gewiss  auch  da, 
wo  es  sich  um  unorganischen  Lautwandel  handelt  Doch  sind 
hier,  wo  so  vieles  auf  die  Stellung  eines  Wortes  im  Sprach- 
ganzen, auf  seine   begrifflichen   Beziehungen  ankommt,   die  Ur- 
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66  Kritische  Anzeigen,    D.  Behrens, 

Sachen  so  enorm  mannigfaltige^  dass  der  Gesichtspunkt,  nach 
dem  jedes  Wort  seine  eigne  Geschichte  hat,  billig  mehr  als  sonst 
in  den  Vordergrund  treten*  muss.     Jetzt  zu  Einzelheiten. 

S.  48.  a)  Einfluss  der  Ableitungsvokale  e,  i  der 
Verba  auf  eo,  io  und  Aufhebung  desselben.  In  Bezug  auf 
die  hier  mitbehandolten  1.  Singul.  Präs.  Indikat.  vienc  ^  venio^ 
senc  =  sentioy  moerc  =  *moriOy  goch  =' gaudeo  etc.  ist  zu  be- 
merken: 1)  dass  sie  in  historischer  Zeit  zum  Teil  nicht  alt- 
französisch sind,  sondern  altpikardisch ;  2)  dass,  so  weit  sie 
einmal  auf  dem  ganzen  nordfranzösischen  Sprachgebiet  heimisch 
waren,  der  Abfall  resp.  die  Weiterentwickelung  des  dem  pikard. 
c,  ch  entsprechenden  Lautes  —  R.  sagt  nicht,  welchen  Lautwert 
er  dem  c  in  moerc^  senc  etc.  zuerkennt  —  in  den  meisten  Fällen 
auf  organischem,  nicht  auf  analogischem  Wege  erfolgt  sein  dürfte. 
Vergleiche  mocUum  —  moi  (Kassel.  Gloss.),  mm;  corium  —  euir; 
cuneum  —  cnin;  testimamum  —  temoin(g)  etc.  etc. 

Bekanntlich  begegnet  ein  c,  ch,  g^  z  nicht  ausschliesslich 
im  Auslaut  der  Verba  auf  eo,  io,  sondern  in  zahlreichen  anderen 
z.  B.  je  keuc  Bartsch,  Rom.  n.  Fast.  II,  59,  28 ;  loc  =^  laude 
Jul.  Ces.  177,  20  (Setteg.);  ainc  =  amo  Rieh.  bi.  1701;  ainch 
ib.  5011;  aing  Bast  Bouil.  3723;  aim  Lyon.  Ysop.  49  (Foerster); 
qtäerc  =  quaero  Rieh.  bi.  1083;  cuich  =  cogito  ib.  158;  mec  s= 
miUo  Chev.  II,  esp.  6064;  je  prenc  Rom.  u.  Fast  III,  58,  68; 
entencTie  de  8t  Aub.  456,  556,  1669  (Uhlemann,  R.  Stud.  IV,  610> 
Zahlreiche  Belege  wurden  gesammelt  u.  a.  von  Raynaud,  6tude 
sur  le  dial.  pic.  dans  le  Fonth.  S.  111;  Neumann,  Laut-  und  Flexions- 
lehre 104;  Homing,  Rom.  Stud.  V,  705  ff.;  Suchier,  Aue*  8.  67. 
In  den  eben  erwähnten  Bildungen  ist  analogische  Wirksamkeit 
ddch  wohl  unverkennbar,  daher  sie  vom  Verfasser  an  dieser  Stelle 
nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  durften.  Auch  an 
häufig  begegnendes  je  voü  neben  vol,  vuel  —  hier  ebenfalls 
provenz.  je  vuoGi,  Italien,  voglioy  daher  vielleicht  schon  aaalogi* 
sches  vulgärlat  voUo  neben  volo  —  war  zu  erinnern.  Vergleiche 
femer  das  weit  verbreitete  praing  (prehendo)  Chev.  ly.  5036; 
preing  ib.  5698;  Am.  Amil.  1771;  je  preng  St  Auban  1827  etc. 

Angesichts  des  vorhin  erwähnten  pikardischen  ainc  ^=^  amo^ 
cuich  »  cogito  etc.  darf  es  selbst  zweifelhaft  erscheinen,  ob  s.  B. 
in  Formen  wie  senc  ==  henÜOy  goch  s=  gaudeo ,  das  c  (chj  in 
direktem  historischen  Zusammenhang  mit  der  Endung  eo,  io  des 
lateinischen  Etymons  steht,  oder  ob  es  hier  wie  dort  sekundäre 
analogische  Bildung  ist  Suchier,  Aue.  u.  NicoL^,  S.  67  hält 
nur  in  fac  das  c  für  ursprünglich ,  während  in  allen  übrigen 
Fällen,  im  Fräsens  und  Ferfektum,  c  einer  Anbildung  an  fae  sein 
Dasein  verdanken   soll.     Sollte  nicht  in  pikard.  senc  =&  amto, 
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menc  =  mentio,  consenc  =  consentiOy  parc  =  partiöj  sorc  =a 
$ortio  e  ebenso  nrsprttnglich  sein  wie  in  facf  Erscheint  doch  in 
demselben  Dialekt  tertium  als  tiercy  antium  resp.  antie  (vergl. 
Groeber,  Rom.  Zschr.  VI,  260  Anmerk.)  als  ainc^  Laitrentium  als 
Laurenc,  martinm  als  marcy  march  (daneben  marce  =  martia)  etc. 
Einige  Belege  bei  d'Herbomez,  ^tude  sur  le  dialecte  da  Tournaisis. 
In  anderen  Dialekten  entspricht  diesem  c  ein  z,  im  Francischen 
in  historischer  Zeit,  so  scheint  es,  ein  s:  tiera^  Romans  (vergl. 
Rothenberg  S.  24),  ConsianSf  ains.  So  dürften  denn  anch  nfrz. 
menjt,  sersy  consens  etc.  [einige  Belege  aus  dem  Anfang  des 
XV.  Jahrhd.  sind :  je  sens  (:  sens)  Christ.  Pizan,  long  estiide  4976, 
5002;  je  mens  (:  commendemens)  ib.  2123;  je  mens  (:  argumens) 
3840 ;  mens  je  (:  loenge)  3796.  Und  auch  hier  analogisches  je 
me  vans  (:  savans)  5454;  je  ains  (:  vülmns)  1106]  den  von  Tobler, 
Versbau^  8.  148  aufgezählten  1.  Sing.  Ind.  Präs.  zuzuzählen  sein, 
deren  Stammauslaut  s  etymologisch  begründet  ist,  ebenso  be- 
gründet wie  jenes  cf  im  Pikard.,  nicht  dorther  entlehnt  (cf. 
Homing  1.  c).  Ce  in  j^avance^  commence  etc.  ist  durch  Formen- 
Hbertragung  zu  erklären.  Altfranz,  je  commens  z.  B.  Couci  XV 
(Littrö). 

Zum  Subjonct  Präs.  pregne  wird  bemerkt,  dass  es  nach 
tiegne,  viegne  gebildet  sei.  Nahe  liegt  es  auch,  an  Eintiuss  der 
zahlreichen  Verba  auf  -eindre  (attelndre,  feindre  etc.)  zu  denken, 
die  begrifflich  zum  Teil  nicht  femer  und  formell  näher  stehen 
als  viegne^  Hegne  mit  ihren  Infinitiven  venlr^  tenir.  Hier  war  zu 
erwähnen,  dass  analoge  Bildungen  auch  in  anderen  Verben  als 
prendre  nicht  selten  begegnen  z.  B.  quergent  Alex.  60  b;  secorge^ 
Ben.  11,  4293  (Burgny);  deffenge  Aiol  325  (cf.  Foerster,  Anm.); 
confonge  ib.  765;  ameignies  Chev.  II,  esp.  1707;  je  doingne 
Chev.  ly.  1841,  5759  etc.;  dengne  Dial.  An.  XXIV,  1  etc.  etc.  In 
modernen  Patois  bo^ge  (hoive),  mlge  (mette)]  cf.  Chabaneau,  Hist 
et  th^or.  de  la  conjug.  fr.*,  8.  72  Anm.  Vgl.  Willenberg,  Rom. 
Stnd.  III,  385.  Manchmal  mag  die  analogische  Wirksamkeit  in 
Vulgärlatein.  Zeit  zurückdatieren.  Vgl.  Schuchardt,  Vokalismus 
II,  504.     Böhmer,  Jahrbuch  X,  173  ff. 

8.  49.  Wann  ältere  pregne,  viengne  durch  neufrz.  prenne^ 
vienne  verdrängt  wurden,  dürfte  eich  deshalb  nicht  leicht  be* 
stimmen  lassen,  weil  nn  im  Altfrz.  gelegentlich  graphisch  fVr  n 
steht,  also  lautlich  mit  gn,  ngn  identisch  sein  kann.  R.  findet 
vienne  zuerst  C.  N.  Nouv.  ed.  Jacob,  8.  60.  Ältere  Belege  dieser 
Schreibung  scheinen  nicht  ganz  selten  zu  sein:  avennet  Dial. 
Anim.  XIX,  17;  aviene  ib.  XXXI V,  16;  reprenet  XXIX,  4;  renne 
(=  regnum)  :  tienne  Emp.  Const.  424  wird  von  Gröber,  Rom. 
Zschr.  II,  494  citiert.     An  den  zweideutigen  Reim  vaigne  (fon- 

0* 
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tcunne)  Rieh.,  bi.  1253  sei  hier  erinnert  Ob  nenfrz.  vienne^ 
prenne  ausschliesBlich,  oder  überhaupt,  durch  Formenttbertragung 
zu  erklären  sind,  darf  fraglich  erscheinen.  Eine  andere  Möglich- 
keit der  Erklärung  jener  Formen  verdiente  Beachtung,  nämlich 
die,  dass  in  der  Mundart  von  Ile  de  France  ein  Lautgesetz,  nach 
dem  iie  ne  wurde,  wirksam  —  nicht  völlig  durchgedrungen  — 
war,  zur  Zeit  als  diese  zur  Schriftsprache  erstarrte.  Dem  indi> 
viduellen  Gutdünken  der  Grammatiker  wäre  es  dann  in  jedein 
einzelnen  Falle  überlassen  geblieben,  ob  sie  der  Form  mit  n  oder 
n  den  Vorzug  geben  wollten.  Beza  (Tobler  S.  75)  sagt:  G  quiescit 
ante  n  moUe  ut  gagner  (luci-ari).  Usus  tarnen  obtinuit,  ut  exei- 
piantur  qua^dam,  ut  st'gne  (signum)  cum  derivatis,  ut  «igner  (signare)^ 
resigner  (resignarejj  regne  (regnum)  et  regner  (regnarejj  in  quibns  g 
quiescit  et  n  nativo  suo  sono  et  non  illo  molli  effcrtur,  quaai 
scriptum  Sit  sinSf  siner,  resiner,  rency  rener.  Nach  Menage  sprach 
man  anneau  für  agneau.  Dubois  kennt  montain^  =  montagne.  Vgl. 
Livet,  Les  Gram.,  Seit«  32  Anm.  Auch  aus  altfranz.  Texten 
bekannt  ist  assener,  wozu  Foerster,  JEL  Zschr.  VI,  112  f.  und 
Schuchardt,  ib.  424,  verglichen  werden  mögen.  Christ  Piz.  1.  c. 
reimt  signes  (:  confines)  1925;  royne  (:  benigne)  2595.  Metzke  DiaL 
V.  Ile  de  Fr.,  S.  88,  citiert  enseigne  (:  Seine)  Kutebeuf  I,  40; 
II,  167;  taverne  (lespergne)  ib.  II,  53  und  zahlreiche  andere  Bei* 
spiele  aus  J.  Marot,  A.  Chartier,  Eust.  Deschamp  etc. ;  cf.  Nenfrz. 
Signet  (spr.  sin^).  Ebenso  bekannt  ist  der  umgekehrte  LautUber* 
gang  von  n  zu  ^  aus  anderen  Mundarten.  Zahlreiche  Belege 
hierfür  bringt  Apfelst.  „Lotbr.  Psalt.^^  XLI,  XL.  Im  NeuwaUoD* 
erscheint  sowohl  französ.  frene  wie  f ränge  als  frdgne^  chine  lautet 
dort  chägne^  dne  dgne\  cf.  Altenburg  „Versuch  einer  Darstellung 
der  wallen.  Mund."  III,  14.  Einer  eingehenden  Erörterung  dieser 
Fragen  durfte  Verfasser  an  dieser  Stelle  nicht  aus  dem  Wege  gehen, 
ib.  R.  ist  der  Ansicht,  dass  altfrz.  siece  nicht  auf  uedeam 
zurückzuführen,  welches  analog  dem  Substant.  sedia  ein  siege 
hätte  ergeben  müssen;  siece  stehe  vielmehr  in  direktem  Zusammen- 
hange mit  dem  Indikat  siec  =  sedeo^  wo  de  im  Auslaut  richtig 
die  Tennis  c  hätte  ergeben  müssen.  Hiergegen  Hesse  sich 
mehreres  einwenden.  Bemerkt  sei  nur,  dass  damit  zahlreiche 
analoge  Bildungen:  mecey  kiecey  croce,  paroce  etc.  etc.,  die  von  R. 
nicht  erwähnt  werden  —  nur  chiece  wird  genannt  —  nicht 
erklärt  würden.  Vergleiche  hierzu  jetzt  Mussafia,  Sitzungsberichte 
der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  in  Wien  1883,  Nr.  VIIJ,  8.  27  f., 
wo  anch  die  schon  recht  umfangreiche  einschlägige  Litteratnr 
verzeichnet  ist.  Dass  siece,  siecent  gelegentlich  auch  in  solchen 
Texten  anftanchen  [z.  B.  Oxf.  Ps.  siecent  100,  8  (Meister);  sedi 
y.  12|  das  Koschwitz,  R.  Zschr.  M^  483  in  siecet  korrigiert]|  in 
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denen  man  kiece,  mece  nicht  zu  begegnen  pflegt,  ist  kaum  Grund 
genug,  für  dasselbe  eine  besondere  Erklärung  zu  suchen.  Auch 
griece  =  gri^^e  trifft  man  sporadisch  in  anderen  als  pikard., 
lothr.,  bnrgund.  Texten  an:  Christ.  Piz.  l.  c.  1196.  3122,  beide 
Haie  im  Reime  auf  Orece.  Ovrece  begegnet  Liv.  des  M6t. 
d'Etienne  Boileau  LXXX,  1;  ovreche  ib.  LXVIII,  1. 

ib.  Nicht  überzeugend  ist  das  zu  den  Perfekten  eu,  seu  etc. 
Bemerkte.  Verfasser  versäumt  es,  dialektische  Unterschiede  zu 
machen.  Steht  denn  peu  bei  Charl.  d*Orl.  in  notwendigem  histor. 
Zusammenhang  mit  petic,  poc  in  pikardischen  Texten  ?  Ist  ferner 
pikard.  poc  als  eine  organische  Bildung  aus  poiui  erwiesen?  Ist 
dieses  c  in  pikard.  Patois  nicht  vielleicht  heute  noch  in  irgend 
welcher  Gestalt  vorhanden?  Und  wenn  es  fiel,  konnte  es  nicht 
auf  organischem  Wege  schwinden?  Selbst  in  vic  =  vidi  nimmt  R, 
„konsonifiziertes"  i  an,  das  später  unter  Einfluss  der  übrigen 
stammbetonten  Formen  geschwunden  sein  soll!  Auch  dass  tinc 
=  teni  scheint  Ref.  wenig  wahrscheinlich.  Vgl.  hierzu  Cornu, 
Rom.  VIll,  360  und  Suchier,  R.  Zschr.  II,  260.  R.'s  Hinweis 
auf  Suchier,  R.  Zschr.  III,  462  passt  an  dieser  Stelle  nicht 
Auf  Suchier,  R.  Zschr.  II,  263.  268  zu  verweisen,  hätte  sich 
Verfasser  nicht  begnOgen  sollen,  da,  was  er  vorbringt,  von  den 
dort  entwickelten  Ansichten  sich  wesentlich  unterscheidet. 

Auf  derselben  Seite  heisst  es:  „Es  liegt  die  Frage  nahe, 
weshalb  sich  in  der  3.  pers.  sing.  (1.  plur.)  präsentis  indic.  ein 
gleicher  Einfluss  des  Ableitungs  -  i  wenigstens  in  historischer  Zeit 
nicht  nachweisen  lässt.  Sollte  ein  Ableitungs -i  nicht  wirksam 
gewesen  sein  bei  der  Bildung  von  ils  commencent,  bouälent, 
saillent  etc?  In  bouiUenty  saillent  äussert  sich  freilich  der  Ein- 
fluss des  i  der  Endung  wesentlich  anders  als  in  den  von  R.  be- 
handelten Fällen.  Sie  hätten  gleichwohl  eine  Erwähnung  ver- 
dient, umsomehr  als  hier  die  unter  dem  Einfluss  eines  solchen 
Ableitungs -i  entstandene  3.  plur.  selbst  wieder  andere  Formen 
mit  beeinflusst  haben  dürfte.  Im  Altfrz.  wurde  saiUir,  wenn  ich 
recht  sehe,  ursprünglich  folgendermassen  konjugiert: 

Inf.  assalir  Leod.l40;Chev.II.esp.l587;salirG.  Pal.5530; 
tressalir  Bast.  Bouil.   1276;   as-  ib.   239.   629,   953, 
1065,  1069,  1275. 
Fr.  Ind.  asaill  Rol.  987. 

asauz  Chev.  ly.  5131. 

sah  Rol.  1763;   assalt  M.  Brut  1794;    sialt  Chev. 
ly.  1835;  saut  Chev.  II.  esp.  658. 

assalons 

assalez 

saiOent  Rol.  2469;  Chmgn.  399;  Chev.  ly.  2355. 
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Pres.  Subj.  asaiUet  Rol.  1659;  assaiile  Mttncb.  Br.  1698; 
Bast.  Bouil.  289. 

ÄDgeglichene  Formen  lassen  sich  früh  nachweisen:  saHlir 
Comput  2967;  asaaiUir  Chev.  ly  990;  tresscullum  Comp.  2373; 
saüt  Charlmgn.  195  (Hs).  Das  umgekehrte  Verhalten  zeigen 
eine  Anzahl  Denkmäler^  die  in  pikardischen  Hss.  Überliefert 
sind:  assalent  vr.  Aniel  391;  Mtinch.  Br.  1279;  as-  1945, 
1949;  scdent  Chev.  IL  esp.  873;  B.  Bouil.  990;  as-  4695, 
5314;  salent  Rieh.  bi.  2288,  3078;  assalent  Guil.  Pal.  319.  So 
auch  Neupikard.  Foerster  bemerkt  zu  salent  Chev.  II.  esp.  XLIX 
„mouilliertes  L  wird  durch  einfaches  ausgedrückt. '^  Dies  bliebe 
zu  untersuchen.  Formen  wie  fermal,  traval  lassen  sich  zum 
Vergleich  nicht  wohl  heranziehen.  —  Ähnlich  dürfte  es  sich  mit 
houiUir  verhalten;  mit  dem  Unterschied,  dass  ursprUngl.  je  bott» 
(boil  +  *)»  ^  bousy  ü  bout  noch  heute  bestehen.  Altes  boulir 
[z.  B.  Bast.  Bouil  509],  bovlons  etc.  wurden  auch  hier  durch 
bouiUir,  bouiüons  verdrängt.  Ils  bolent  (:  coUfnt)  begegnet  Chev. 
ly.  6201.  —  Wie  verhält  es  sich  mit  faUlir,  pOlerf 

S.  50.  R.  bekämpft  die  Ansicht  Foerster's,  nach  der  franz. 
servent  auf  *servant  zurückgehe  und  meint  y^Serviunt  musste,  selbst 
wenn  das  französische  -ent  aus  -ant  entstanden  wäre,  unter  allen 
Umständen  serjent  ergeben.  Wir  sehen  die  Lösung  der  Frage 
vielmehr  in  der  Tendenz,  den  allgemeinen  Verbalstamm  serv- 
überall  durchzuführen."  Ein  Versuch,  Verfassers  Beweis  für 
diese  These,  dem  ich  nicht  beizustimmen  vermag,  zu  widerlegen, 
würde  hier  zu  weit  führen.  Bemerkt  sei  nur,  dass,  solange  ein 
serjent  (serviunt)  in  franz.  Zeit  nicht  nachgewiesen  ist,  nichts  im 
Wege  stehen  dürfte,  ein  vulgärlat.  *servunt  als  Etymon  des 
französ.  Wortes  zu  vermuten,  d.  h.  die  Formübertragung  in 
Vulgärlatein.  Zeit  zurückzudatieren.  Erwähnt  sein  mag  hier  auch 
franz.  sevent^  das  Lücking,  Mundarten  73,  auf  sapent  statt  sapiunt 
zurückführt  —  Einfluss  eines  alten  latein.  Ableitungs-i  könnte 
man  noch  erkennen  wollen  in  vaigneni  =  veniunty  das  im  Altfrz. 
gelegentlich  sich  nachweisen  lässt  (cf.  Foerster,  Lyon.  Ysop. 
XXXVII);  doch  liegt  hier  wohl  eine  andere  Erklärung  näher. 

ib.  „Die  gleiche  Ursache  hat  denn  auch  im  partic.  pra?s. 
der  hierher  gehörigen  Verba  der  Analogie  ein  leichteres  Spiel 
gegeben;  vgl.  mourant  =  *moriantemy  venant  =  *veniantem^ 
sentant  =  *sentiantem^  servant  =  ^servianternj  während  das  dem 
Verbum  ferner  liegende  substantivische  serjent,  sergent  seine  etymo- 
logische Bildung  bewahrt  hat."  Hier  vermisse  ich  eine  Erwähnung 
des  altfrz.  PaHic.  veignant,  das  neben  venant  nicht  ganz  selten 
erscheint,  z.  B.  Bast.  Bouil.  6472;  Chev.  II.  esp.  7571;  regnems 
Jul.  Ces.   150,    2   (Settegast).     Fraglich   darf  es   allerdings   er 
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scheinen,  ob  dieses  veignant  auf  lat  veniantem  zurückgeht  oder 
eekondäre  Bildung  ist.  Vgl.  Tobler,  Götting.  gel.  Anz.  1877, 
8.  1629.  Nfrz.  se  faire  bienveigner.  Thierry  (1572)  kennt 
hienvienner,  s.  Thurot,  Prononciat.  S.  481.  —  Hier  hätte  auch 
das  analogische  Parte,  voälam  (nfrz.  noch  in  hienveiUant  etc.  er- 
balten) eine  Erwähnung  verdient,  das  in  altfrz.  Texten  so  unge- 
mein häufig  neben  voulans  begegnet:  Diaig.  Greg.  21,  21;  73, 
13;  104,  2;  271,  10;  Oxf.  Psalt  V,  4  etc.  —  Beachte  auch 
nfrz.  valant  neben  vaiUant;  ferner  doliants  Jonasfrgm.,  das  Freund 
Verbalflexion  S.  31,  wie  mir  scheint,  nicht  richtig  beurteilt  — 
Zu  sergenty  servant  Hesse  -sich  bemerken,  dass  in  Bezug  auf 
$avanty  sachant  das  Verhältnis  von  Nomen  und  Verbum  das  um- 
gekehrte ist.  Die  Form  savans  ist  Übrigens  viel  älter  als  man 
nach  R's.  Andeutungen  vermuten  sollte;  vgl.  Oxf.  Psalt  35,  11; 
48,  12  etc.;  sapant  Dial.  Anim.  VII,  16.  Vielleicht  existierte 
ein  analog.  Parte,  sapans  neben  sapians  schon  in  Vulgärlatein. 
Zeit  Wann  trat  die  begriffliche  Differenzierung  ein?  Saichant 
=  nfrz.  savant  z.  B.  noch  bei  Charl.  d'Orl. 

Altes  avanz  (habentem)  begegnet  Oxf.  Ps.  37,  15  und 
Camb.  Ps.  ib.  (Fichte).  —  Ein  Parte,  fayant  =  frz.  faisant 
spricht  man  heute  in  Lothringen  (cf.  Adam  S.  402.  403).  Dass 
hier  Analogie  im  Spiel,  bedürfte  freilich  eines  besonderen 
Nachweises. 

b)  Fälschliche  Behandlung  des  c. 

S.  51.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  eine  aus  necemus  zu- 
nächst entwickelte  prähistor.  Form  neisons  existiert  habe,  die  dann 
später  durch  den  den  Übrigen  Formen  eigentümlichen  Stanmi  noi 
beeinflttsst  worden  sei.  Das  mag  richtig  sein.  Der  Beweis,  den 
Verf.  führt,  ist  nicht  überzeugend.  Um  Lautgesetze  aufzufinden, 
nach  denen  Verbalformen  umgeformt  wurden,  sollte  man,  solange 
irgend  ein  anderer  Ausweg  bleibt,  nicht  Verbalformen  befragen, 
die  selbst  einem  analogen  Formensystem  angehören  und  daher 
selbst  analogischer  Wirksamkeit  ihr  Dasein  verdanken  könnten. 
Doppelt  unzulässig  aber  muss  es  erscheinen,  wenn  R.  Formen 
wie  culzt,  chevalzt  zur  Begründung  seiner  Ansicht  heranzieht,  da 
hier  das  c  der  latein.  Etyma  unter  lautlich  völlig  verschiedeneu 
Bedingungen,  nach  der  Tonsilbe,  steht 

ib.  ^connoissenty  connoisse  haben  nicht  cognoscunty  cagnoscam 
zu  direkten  Vorbildern,  denn  diese  hätten  *c(moichenty  ^conoiche 
ergeben  müssen.^  Ein  Lautgesetz,  nach  dem  cognoscunt  conoichent 
ergeben  musste,  dürfte  es  nicht  im  Altfrz.  gegeben  haben.  Das 
von  R.  zum  Vergleich  herangezogene  louche  ~  luscus  ist  kein 
gut  gewähltes  Beispiel.  Louche  ist  nach  Analogie  des  Femininums 
(louche  =  lusca)  gebildet    Im  Altfrz.  ergab  lueeum  lote  (G.  Paris 
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Romania  X,  S.  58).  Umgekehrt  mag  nach  Analogie  des  Maska- 
linums  Francois  frühzeitig  ein  Femininum  Francoise  an  Stelle 
älteren  Francesche  getreten  sein.  Diez'  Ansicht,  dass  Francois 
nicht  auf  Franciscus  zurückzuführen,  darf  jedenfalls  zweifelhaft 
erscheinen.  Vergleiche  noch  friscum  freis;  hoscum  bois,  pik. 
bos ;  discum  döis.  Conoisse  (cognoscam)  wird  durch  andere 
Formen  dieses  Verbums  beeinflnsst  worden  sein  (Comu,  Roma- 
nia VII,  366).  Als  Überreste  alter  Bildung  kämen  allenfalU  in 
Betracht  eonoichet  Pseudo  Turp.  300,  4  (Görlich);  ingemischans 
Dial.  Anim.  S.  275,  8. 

c)  Fälschliche  Einschiebung  von  assibiliertem  c. 

Zu  disent  vgl.  noch  Knauer  Jahrb.  XIV,  265,  wo  swel 
Belege  aus  dem  XIV.  Jahrh.  verzeichnet  sind.  —  Verf.  hält 
conduise  für  eine  jüngere  Bildung  als  condtde.  Hier  hätte  wohl 
eine  ältere  Ansicht,  nach  der  nicht  klass.  lat  eonducat^  sondern 
vulgärlat.  *conduceat  (woraus  conduce  und,  wie  Neumann  1.  c. 
S.  83  ausfuhrt,  durch  Angleichung  an  conduisions  conduise)  dem 
französischen  Worte  zu  Grunde  liegt,  einige  Beachtung  verdient. 
Durch  sorgfältige  Beobachtung  des  Sprachgebrauches  der  älteren 
Denkmäler  (in  Bezug  auf  das  frühere  Auftreten  von  conduie  oder 
conduise)  hätte  sich  zur  Entscheidung  der  Frage  vielleicht  etwas 
beitragen  lassen.  —  Doceiet  Ba.  Chrest  5,  18  ist  nicht  ducebai 
sondern  docebat 

S.  52.  d)  Fälschliche  Einschiebung  von  s.  R's« 
Ansicht,  nach  der  das  Auftreten  eines  unorganischen  s  in  des- 
truisoHj  destndsement  ungefähr  gleichzeitig  ist  mit  dem  Schwund 
der  starken  Perfektformen  destruisy  destruity  destruistreni  (XIII. 
bis  XIV.  Jahrh.  nach  R*s.  Angabe),  bedürfte  der  Bestätigung  anf 
Grund  einer  sorgfältigen  Untersuchung  älterer  Texte.  Beachte, 
dass  destrvisement  bereits  Dial.  Greg.  28,  9.  83,  7  und  destrtdsoii 
Münch.  Brut.  4075  erscheint 

ib.  „Fuir{e)  und  brtäre  können  gerade  deshalb,  weil  ihr 
Perfektum  nicht  sigmatisch  ist,  ein  s  im  Präsensstamm  nicht  auf- 
weisen.^ Wohl  noch  ein  anderer  Grund  Hesse  sich  für  diese 
Erscheinung  geltend  machen.  Fuir  unterschied  sich  im  Altlrz. 
von  den  Verben  der  Gruppe  -wir  (duir^  luire  etc.)  in  lautlicher 
Beziehung  wesentlich.  In  mehreren  Dialekten  scheinen  die  alten 
Formen  foir,  fomr,  foirai  etc.  noch  lange  sehr  gebräuchlich  ge- 
wesen zu  sein.  Noch  Palsgrave  kennt  sie.  In  modernen  Patois 
(Lothringen,  Poitou)  sind  sie  heute  lebendig.  Vgl.  Franz.  Studien 
III,  390.  Streiche  in  der  dort  mitgeteilten  Beispielsammtoag 
fotcer  Chardry.  Zahlreiche  andere  Belege,  z.  B.  aus  Lyon. 
Ysop.,  Renart,  Octavian  Hessen  sich  hinzufügen.  Für  brouir  (rügitt) 
statt  brulre  sind  Belege  meines  Wissens  noch  nicht  gesammelt, 
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worane  nicht  folgt,  dass  die  alte  Sprache  nicht  altes  organisches 
brotnr  neben  bruir  lange  bewahrt  habe.  Vgl.  Christ.  Pizan  1.  c. 
1541  y^nota  posmea  ja  le  son  oir  Des  yaves  que  Ven  ot  bronir." 
Auch  durfte  die  Ansicht  Derjenigen,  welche  nfrz.  hrouir  und  hruire 
anf  dasselbe  Etymon  zurückfuhren  wollen,  nicht  ohne  weiteres 
von  der  Hand  zn  weisen  sein. 

Verf.  legt  sich  weiter  die  Frage  vor,  „welches  Verbum 
bat  die  Veranlassung  zu  der  Umwandlung  von  cloons  =  clau- 
dimus  zu  closons  gegeben?"  Hier  lässt  sich  an  Einfluss  des 
Partie,  dos^  dose  und  zahlreicher  —  gleichviel  ob  primitiver 
oder  abgeleiteter  —  Nomina  gleichen  Stammes,  z.  B.  dosage^ 
doseriey  dosd,  dosementy  dosure  und  anderer,  die  bei  Godefroy 
verzeichnet  sind,  erinnern. 

Dass  bei  Beurteilung  des  unorganischen  s  in  destruisoit, 
conduisoit  etc.  die  Formen  des  Präteritums  mit  in  Rechnung  zu 
ziehen  sind,  soll  hier  natürlich  nicht  bestritten  werden. 

8.  53.  „Aus  rasisti  =  rtisis  entstand  das  Perfektum  je 
rasis  Palsgrave  8.  662,  und  danach  ist  offenbar  die  ebendaselbst 
angeführte  PrHsensform  nous  rasons  fälschlich  geschaffen  worden.'* 
Vergleiche  hierzu  Diez  Etym.  W."*  I,  264  und  Littr^,  der  franz. 
raser  aus  dem  XII.  Jahrh.   belegt. 

ib.  „Das  sekundäre  Perfektum  ü  escrisit  für  escrlst  nach 
tu  escfisis  =  seripsisti .  .  .  veranlasste  Präsensformen  wie  descrise 
etc/*  Weshalb  sollten  ausschliesslich  die  sekundären  Perfekt- 
formen  diesen  Einfluss  geübt  haben?  Escrisant  begegnet  bereits 
Dial.  Greg.  8,  7;  ob  das  sekundäre  Perfekt  ebenso  weit  hinauf- 
reicht, bliebe  zu  untersuchen.  —  Formen  wie  j'escrips  Charl. 
d*Orl.  (s.  Nordström),  rescripse  Froiss.,  escripsez  Jub.  Myst.  inöd. 
11,  243,  escripsent  Froi88.|  I,  3  (Knauer),  escnpsoit  Froiss. 
I,  188  (Knauer),  rescripsant  J.  Stav.  hätte  ich  abgesondert 
betrachtet.  Beachtenswert  ist,  dass  hier  nicht  Einfluss  der  franz., 
sondern  der  latein.  Präteritalformen  im  Präsensstamme  sich  zeigt, 
beachtenswert,  auch  wenn  es  sich  nur  um  eine  mehr  graphische 
Frage  dabei  handeln  sollte.  Hätten  wir  es  ganz  ausschliesslich 
mit  einer  Neuerung  der  Lateinkundigen  zu  tbun,  weshalb  wurde 
nicht  das  etjrmol.  b  des  latein.  Präsens  eingeschoben?  An  Suchiers 
Ausführungen  zu  evanonir  R.  Zschr.  VI,  436  sei  erinnert.  — 
Bei  Erklärung  des  analogischen  Präsens  escrisey  escrisent  etc. 
darf  auch  das  in  der  alltäglichen  Rede  gewiss  oft  damit  zusam- 
men genannte  Verbum  /ire,  das  seit  ältester  Zeit  nous  lisons,  üs 
Ksent  bildet,  nicht  übersehen  werden.  Möglich  ist,  dass  auch 
disentj  disons  etc.  durch  die  entsprechenden  Formen  von  lire  mit 
beeinfluBSt  wurden.  Ausgeschlossen  ist,  wie  R.  richtig  bemerkt, 
die  Annahme   einer  umgekehrten  Anbildung  von   lisons   an    das 
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viel  jüngere  disons.  Vergleiche  noch  Dies  Gram.^  II,  241,  der 
auch  faisonsj  despisons  in  Vorschlag  bringt  als  Formen,  an  die 
lufons  sich  angelehnt  haben  könne.  —  Erinnert  sei  hier  auch 
an  Ltioking's  Erklärung  des  s  in  Usons,  liaent  etc.  Mundarten, 
S.  83,  der  6.  Paris  Romania  VII,  122  zustimmt 

ib.  Zu  deissirent  vgl.  Oörlich  Franz.  Studien  III,  165,  wo- 
selbst weitere  Belege  und  auch  je  deissi  verzeichnet  sind. 

S.  54.  Zu  visqueitf  beneesguir^  nasquir  vgl.  Romania  XI, 
621.  Im  Wallonischen  und  Lothringischen  leben  die  Formen  mit 
analogischem  qu  noch  heute  fort.  Vivre  lautet  dort  viker^  veki; 
cf.  Altenburg  1.  c.  III,  15. 

e^  Fälschlicher  Schwund  des  s.  Im  ersten  Teil  dieses 
Abschnittes  hätte  sich  R.,  da  er  ttber  den  hier  behandelten 
Gegenstand  nichts  neues  mitzuteilen  hat,  ungleich  ktfrzer  fassen 
können.  In  der  Erhaltung  des  s  in  mesia,  presis  ein  pikardisches 
Dialektkriterium  zuerst  erkannt  zu  haben,  ist  ein  Verdienst,  wo- 
rauf gewiss  auch  Suchier  niemals  hat  Anspruch  erheben  wollen. 
Diese  Erkenntnis  ist  längst  nicht  mehr  neu.  Vgl.  u.  a«  Diez 
Gram.^  II,  243.  In  des  Ref.  Beispielsammlung  Franz.  Studien  iU 
sind  die  aus  S.  St  Beruh,  citierten  Belege  preiet,  soffeist  zu 
streichen.  —  In  diesem  oder  dem  vorhergehenden  Abschnitt 
hätten  die  so  häufig  begegnenden  sigmatischen  Perfektformen,  die 
unter  Einfluss  von  mesisy  desis  etc.  entstanden,  eine  Erwähnung 
verdient,  z.  B.  amort^mes^  convertesimes,  werpesimesy  fusist  etc 
etc.  R.  nennt  nur  gesisse^  plaisi,  lisi  und  erklärt  in  diesen  Bil- 
dungen das  s  aus  dem  Präsensstamm.  Vgl.  G.  Paris  ^tude  sur 
le  rdle  de  Taccent  lat  S.  74.  Tobler  Götting.  gel.  Anz.  1877, 
S.  1608.  Beispiele  wurden  mehr  als  einmal  zusammengestellt 
So  wird  von  Mussafia  Litteraturblatt  1882,  Sp.  1S4  auf  visesl 
(-ist)  von  videre  in  Pred.  Greg,  aufmerksam  gemacht  Vgl.  ferner 
Uhlemann  Rom.  Stud.  IV,  603,  woselbst  auch  weitere  einschlä- 
gige Litteratur  verzeichnet  ist  Einige  Belege  auch  Franz. 
Studien  III,  S.  440. 

S.  55.  ^Seltsam  ist  der  Abfall  des  auslautenden  t  in  den 
part  perf.  luit,  nuit .  .  .  Formen,  die  offenbar  unter  dem  Einfluss 
von  Partizipien  wie  conduity  destruit  an  Stelle  altfrz.  hdsit .  .  . 
entstanden  sind.^  Weshalb  seltsam?  Sogenanntes  festes  i  wurde 
doch  auch  in  nicht  wenigen  anderen  Fällen,  sei  es  dass  es  bereits 
verstummt  war  oder  noch  lautete,  unter  dem  Einfluss  der  Ana- 
logie aufgegeben:  a  =  habet;  loue  =^  lot  =  laudeiy  va  —  vadä; 
die  =  dedit,  wozu  Mussafia  Litteraturblatt  1882,  Sp.  233,  Anm.  8 
zu  vergleichen  ist,  etc.  Umgekehrt  ait  =  haheat.  Weshalb 
werden  die  Parte,  luity  nuit  als  jüngere  nach  duUy  destruit  an 
Stelle   des   altfrz.  luisit  gebildete  Formen  bezeichnet?    Seit  dem 
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XII.  Jahrhtindert  lassen  sich  im  Altfranzösischen  die  Verba  nuir 
(*n6cere,  ital.  nuocere)  und  numr,  luir  nnd  luisir  nachweisen. 
Nichts  berechtigt  meines  Wissens,  ein  franz.  Parte,  luit  oder 
nuit  für  jünger  zu  halten  als  Itiisit  und  nui»it  Einige  Belege 
für  luivy  luisiVf  nuir,  ntäsir  mögen  hier  mitgeteilt  werden:  nuisir 
Oxf.  Psalt.;  nuisirai  ib.  88,  33;  nuir  Chev,  ly.  118;  luiroii  Dial. 
Greg.  58,  4;  luira  Chev.  ly.  1838;  luidt  (Perf.)  Dial.  Greg.  214, 
25;  105,  8;  105,  21;  Französische  Stud.  III,  439  ist  luisit  zu 
streichen. 

ib.  „Das  Schwinden  des  t  mag  hier  veranlasst  sein  durch 
die  syntaktische  Unmöglichkeit,  weibliche  Formen  wie  '^luiie, 
*nuiU  zu  bilden,  welche  in  sinnlicherer  Weise  das  Sprachbewusst- 
sein  an  die  rechtmässige  Existenz  des  t  hätten  gemahnen  können.^ 
Eine  syntaktische  Unmöglichkeit,  ein  Femininum  nuite  zu  bilden, 
existiert  fttr  das  alt-  und  mittelfranzösische  nicht.  Eüe  8  est 
nuite  zu  sagen  war  ebenso  gestattet  wie  z.  B.  Christine  de  Pizan 
1.  c.  3843  schreibt  Et  a  par  moy  me  suis  sousrise  (:  autorise). 
Vgl.  Gessner  Jahrb.  1876;  Darmesteter  und  Hatzf.  XVIe  si^cle, 
272  Anm.  —  Nui  statt  nuit  schrieb  man  vielleicht  (denn  um 
eine  graphische  Neuerung  handelt  es  sich  hier  doch  wohl),  um 
es  von  nuit  =  noctem  zu  unterscheiden.  —  Hier  wäre  vielleicht 
auch  der  geeignete  Platz  gewesen,  des  unorganischen  t  im  Fe- 
mininum gewisser  Partizipien  pikardischer ,  wallonischer  und 
lothringischer  Texte  zu  gedenken;  z.  B.  deiäe  Dial.  Greg.  131, 
12;  criute  209,  11;  cognute  d*Herbomez  1.  c.  S.  131;  Hute  ib. 
131  etc.  etc.  Vgl.  Apfelst  Lothring.  Psalt,  S.  XU.  —  Zum 
altfranz.  Parte,  desconfi,  desconfie  vergleiche  Foerster  Chev.  II 
esp.  LX.  —  Beachte  auch  nfrz.  anal.  bSni,  henie  neben  hinity  bSnite. 

S.  56.     Die  sekundären  Konsonanten  b,  d,  t. 

Dass  dem  Imperf.  aus  stabam  in  der  alten  Sprache  eine 
neue  Imperfektbildung  aus  dem  Inf.  estre  zur  Seite  stand,  lässt 
sich,  wie  schon  6.  Paris  £tude  sur  le  r5Ie  de  Tac.  lat.  S.  79 
bemerkt,  auch  aus  östlichen  Texten  ersehen;  z.  B.  steivet  (=  stabat) 
Dial.  Greg.  156,  5;  estevet  169,  1;  stevent  214,  23;  steivent 
215,  1;  estevet  17,  8;  71,  6;  85,  15;  dahingegen  e.Htoit  (er 
war)  18,  14;  astoit  18,  16;  92,  12  etc.  Neubildung  aus  dem 
Inf.  ist  ebenso  altfrz.  esterai:  vgl.  G.  Paris  1.  c;  Koschwitz  R. 
Zechr.  II,  482;  Foerster  Aiol  zu  821. 

S.  57.  Verfasser  sieht  in  der  Verdrängung  der  Lantgruppe 
mbr  durch  ndr  in  den  Verben  crembre  (so  lautet  die  ursprüng- 
liche Form,  nicht  criembrejy  prembrey  geinbrcy  raembre  einen  „rein 
mechanischen  Vorgang,^*  der  in  Folge  der  Nasaliernng  des  m 
eingetreten  sei.  Diese  Ansicht  hat  zur  unerwiesenen  Voraus- 
setzung, dass  in  crendrai  .  .  .  Rol.  257.  791;  Oxf.  Ps.  III,  6  etc. 
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* 
Nasalvokal  gesprochen  wurde,  in  crlemhre  Rntbf.  II,  160;  reimbre 
Cartul.  d'Autun  117  (XIII.  Jahrb.);  raemhre  Hist.  de  Metz  ed. 
Tabouillot  III,  218;  reembrer  Ordon.  I,  74  etc.  der  orale  Lant 
bestand  und  lässt  unerklärt,  wesshalb  chambre  ein  chandre, 
timbre  ein  tindre,  remembrer  ein  remendrer  etc.  nicht  ergaben. 

ib.  „FOr  die  Gruppe  Idr  kommt  moldre^  moudre  nicht  io 
Betracht;  dieses  Verb  scheint  unter  dem  Einfluss  stammverwandter 
anderer  Redeteile  (moulinf)  jede  Beeinträchtigung  seines  ihm 
grammatisch  (?)  zukommenden  Stammes  zu  jeder  Zeit  von  sich 
gewiesen  zu  baben.^'  Eine  Belegsammlung  wäre  an  dieser  Stelle 
recht  erwünscht  gewesen.  Die  einzige  altfrz.  Form  des  Subj. 
Präs.,  die  ich  citiert  finde  (Littr6),  lautet  meuüle!  Hier  war  noch 
von  toldre  zu  handeln,  das,  soweit  ich  sehe,  im  Altfranz,  in 
Bezug  auf  den  Stammauslaut  wie  moldre  behandelt  wurde:  toleni 
Rol.  2464.  2585;  Chev.  ly.  842;  Guil.  Pal.  5602;  MUnch.  Br. 
804;  toloit  Dial.  Greg.  40,  20  etc.  Im  Subj.  Präs.  auch  hier 
toülent  J.  Blaiv.  528 ;  tolles ,  tolgmt  Oxf.  Ps. ;  toyUe  auch 
Alexanderfr.  (Foerster  R.  Zschr.  VI,  422).  In  den  meisten  der- 
artigen Fällen  wird,  wie  eine  Vergleichung  der  anderen  romani- 
schen Sprachen  zeigt  (cf.  Böhmer  1.  c),  analogische  Wirksamkeit 
schon  in  Vulgärlatein.  Zeit  anzunehmen  sein. 

Ebenda  findet  Vf.  in  fabsous,  je  absoubs  ("=  absolvo)  eine 
wenig  volkstümliche  Annäherung  an  das  tat. ^Etymon!  Falls  es 
für  die  Erklärung  von  fabsottz,  absous  (absol,  absol  -|~  *^  ^^^ 
Annahme  analogischer  Wirksamkeit  bedürfte,  würde  man  an  Ein- 
fiuss  der  2.  und  3.  Pers.  Sing,  zu  denken  haben,  die  regelrecht 
auch  im  Altfrz.  tu  ahsouz,  ü  absout  lauteten.  —  J^absoh  wird  von 
Littr6  ans  Joinv.  belegt.  —  Dass  absolvons,  absolvent  Neubil- 
dungen des  XVI.  und  XVII.  Jahrb.  sind  und  mit  a$oht  Dial. 
Anim.  XXVIII,  5  in  einem  historischen  Zusammenhang  nicht 
stehen,  erscheint  Ref.  nicht  erwiesen.  Zu  Vfs.  Hinweis  anf 
Beispiele  aus  Arayot  (Burguy  II,  206),  die  noch  die  alten  For- 
men des  Verbums  soudre,  as-  etc.  repräsentieren  sollen,  sei  be- 
merkt, dass  dort  nur  altes  ahsonloyent  einmal  belegt  ist,  alle 
übrigen  daselbst  citierten  Formen:  soudre^  absouz,  ahsolurent  (cf. 
Littre),  absolut^  resolurent  noch  heute  nicht  ausser  Gebrauch  sind. 

S.  58  macht  R.  auf  eine  für  die  Dialektforschung  wichtige 
und  noch  wenig  eingehend  beobachtete  (cf.  Chabaneau  1.  c. 
S.  92)  Erscheinung,  namentlich  wallonischer  Texte  aufmerksam, 
in  den  Verben  plalndre,  teindre,  joindre  etc.  das  sekundäre  d  des 
Infinit,  und  Fut.  auf  die  anderen  Formen  zu  übertragen.  Da  die 
hier  in  Frage  kommenden  zahlreichen  Verba  auch  in  Urkunden 
ziemlich  häufig  begegnen,  würde  der  Versuch  einer  genaueren 
lokalen  Abgrenzung  eine  lohnende  Aufgabe  sein.     Ref.  begegne- 
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ten  eiDSchlägige  Formen  (complaindanty  plaindoient  etc.)  nicht 
selten  auch'  in  Urkunden  ans  Metz  und  Cambron. 

S.  59.  Dass  Froissart  wahrscheinlich  der  Formen  mit 
eingeschobenem  d  sich  bediente,  folgert  Verf.  daraus,  dass  die- 
jenigen seiner  Poesien  oder  Prosaschriften,  welche  in  Uss.  über- 
liefert sind,  die  wahrscheinlich  die  Ortographie  des  Autors  reprä- 
sentieren, solche  Formen  durchweg  aufweisen.  Wenn  die 
Gedichte  anderer  Uss.  diese  Formen  nicht  zeigen,  könnte  daraus 
fUr  ihre  Unächtheit  dann  etwas  gefolgert  werden,  wenn  die 
Restituierung  jener  analogischen  Formen  die  Reime  nicht  zuliessen. 

S.  61.  Die  Form  vaincre  lässt  sich,  wie  auch  Foerster 
R.  Zschr.  I  bemerkt,  seit  dem  XU.  Jahrh.  nachweisen  und  er- 
scheint im  XIU.  Jahrh.  bereits  gar  nicht  selten;  cf.  Dial.  Greg. 
136,  16;  Uiob  309,  41;  Chev.  ly  5468;  Durm.  7138;  Pseud. 
Turp.  301,  5;  273,  23  (veinctre). 

ib.  Formen  wie  rend  =  reddit^  tend  =  tendit  etc.  sind 
auch  dem  Altfranz,  nicht  fremd;  cf.  Uiob  308,  33.  309,  41. 
314,  2.  Vgl.  Uhlemann,  Rom.  Stud.  IV,  601.  Uttufig  erscheinen 
sie  allerdings  erst  im  XV.  Jahrhd.  Mehr  als  das  d  des  französ. 
Infinit,  wurde  fUr  diese  Schreibung  wohl  das  d  des  lateinischen 
Etymons  massgebend.  Dass  im  Neufranz,  ausschliesslich  diejenigen 
Verba  mit  -ndr-  im  Inf.  ein  unorgan.  d  im  Präs.  haben,  die  auch 
im  Latein,  ein  d  im  Infinit,  aufweisen,  ist  kein  Zufall.  Beza 
(ed.  Tobler,  8.  23  f.)  bemerkt:  „Sic  quamvis  terti«e  personie  singu- 
lares  prsesentis  indicandi  raodi  verborum  activorum  t  literam 
regulariter  requirant  in  secunda  et  tertia  conjugationibus,  scri- 
bimus  tamen  entend  (inteüigit)^  fend^  defendy  fond,  respond^  propter 
infinita  eniendrey  fendrey  defendre,  fondrcy  respondre^  quibus  etiam 
nonnulli  addunt  plaindj  peind,  craind,  feind,  estraind^  joindy  poind 
sed  immerito.  Nee  enim  in  eomm  infinitis  modis,  plaindre^ 
peindre  .  .  .  litera  d  invenitur  ut  in  illis  ex  analogia  sed  euphoni» 
causa  inseritur,  ut  in  Grseca  dictione  ä'^dp/^:  pro  dvp6^  etc.^ 
Beachte  noch,  dass  man  im  XV.  und  XVI.  Jahrhd.  nicht  nur  ü 
prend,  deffend  etc.  schrieb,  sondern  auch  il  void  (videre),  z.  B. 
Ronsard  (Bibl.  Elzev.)  lU,  123.  IV,  135;  ä  vid  (statt  vit,  Perf.) 
Christ  Piz.  1.  c.  1482  (C.  D.);  ü  exdud  (cf.  Littre).  —  Auch 
neofranz.  aasiedsy  assieds,  aasied  und  sied  (sedere)  sind  hier  zu 
nennen. 

S.  62.  ,,Das  t  der  Endung  der  3.  pers.  sing,  ist  hinter 
diesem  d  als  überflüssig  ausgefallen.^  Uat  man  einmal  rendty 
defendt  geschrieben?  —  Rompt  neben  tont  begegnet  auch  im 
Altfrz.  nicht  selten;  cf.  Oxf.  Rol.  1227.  1265;  J.  Blaiv.  1071  etc. 

g)  Unorganischer  Ausfall  des  eingeschobenen  d. 
R.  bekennt  sich   zu  der  Ansicht,  nach  der  misenty  prisent  etc. 
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ein  H  nach  Analogie  von  mis,  pris  erhielten,  nach  der  mirent, 
prirent  an  vlrent^  vendirent  angebildct  wurden.  Es  ist  möglich, 
dass  diese  Ansicht  das  Richtige  trifft.  Ftlr  Vf.  aber  masste  es 
an  dieser  Stelle  darauf  ankommen,  seine  Ansicht  durch  über- 
zeugendes Beweismaterial  zu  stiitzen  und  entgegenstehende  Hy- 
pothesen (vgl.  z.  B.  d'Herbomez  1.  c.  3.  127)  zu  entkrSft^n.  Za 
beachten  bleibt  z.  B.,  dass  gerade  in  den  Dialekten,  in  denen 
misentf  prisent,  prissent,  joinssent  etc.  begegnen,  auch  sonst  s{t]r 
gelegentlich  als  ss,  8  erscheint  und  dass  Bildungen  wie  reinedrent^ 
ocidrent,  pn'drenty  conquidrent,  in  denen  Angleichung  an  vendirent  etc. 
ausgeschlossen  zu  sein  scheint,  im  Altfrz.  nicht  ganz  selten  be- 
gegnen. Belege  für  das  Verstummen  des  s  vor  Kons,  lassen 
sich  aus  recht  früher  Zeit  beibringen  (vgl.  z.  B.  Rom.  St.  III,  480), 
daher  Reime  wie  vireni  :  mirent  im  13.  Jahrhd.  vom  Vf.  niclit 
als  Stutze  für  seine  Ansicht  angeführt  werden  konnten. 

8.  63.  h)  Unorganischer  Ausfall  des  stammhaften  d. 

Bei  Beurteilung  der  Formen  prenent  etc.  kommen  auch  die 
1.  2.  Sing,  und  der  Imperat.  in  Betracht:  pren  Rol.  3590;  Üxf, 
Ps.  34,  2;  pran  Am.  Amil.  1724  etc.  etc. 

8.64.  i)  Ersatz  des  eingeschobenen  oder  stamm- 
haften d  durch  j,  g. 

Ob  so  sporadisch  auftauchende  Formen  wie  sorjoity  terjoit 
„Überreste  einer  archaischen  Flexion''  sind,  oder  selbst  sekun- 
däre Bildungen,  wie  dies  Foerster,  Zschr.  f.  nfrz.  Spr.  u.  Lit.  1,  8G 
für  torgant  annimmt,  darf  fraglich  erscheinen.  Noch  mehr  eines 
Beweises  bedürfte  es  dafür,  dass  sie  noch,  wie  Vf.  meint,  Ein- 
fluss  genug  besessen  hätten,  Bildungen  wie  argant,  morgant  ins 
Dasein  zu  rufen.  Sollten  die  eben  genannten  Partizipia  — 
denn  meistens  im  Partie,  erscheint  dieses  j,  g  —  anders  zu  er- 
klären sein  als  voUlant,  doliant^  vaUlant  u.  a.,  in  denen  der 
Stammauslaut  —  und  vielleicht  schon  in  vorhistor.  Zeit  des  Afrz.  — 
durch  den  Konj.  Präs.  (auch  selbst  erst  sekundäre  Koiy.  Präs. 
wie  toiUey  prenge  kämen  hier  in  Betracht),  beeinflusst  worden 
sein  mag;  also  ardeantem  :  ardeam  =  valeantem  :  vaf^am?  Dass 
dann  gelegentlich  diese  Lautung  auch  über  andere  Formen  sieh 
verbreitete,  wird  nicht  Wunder  nehmen. 

8.  65.  k)  Die  Formen  je  prins,  prins  für  je  pris, 
pris. 

Vf.  bleibt  einen  Beweis  dafür,  dass  in  diesen  Bildungen 
„offenbar **  eine  Vermischung  mit  den  Verben  venir,  tenir  vor- 
liegt, schuldig.  Die  entgegenstehenden  Ansichten  hätten  wohl 
auch  hier  eine  eingehendere  Erörterung  verdient.  Wie  sind  zu 
erklären  anemins  =  inamicus,  amins  =  amicuSj  cheminse  etc.^ 
die  in  denselben  Texten  begegnen,  in  denen  je  prin»^  prins  be- 
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sonders  hXaiig  erscheinen?  Belege  bei  Apfest.  1.  c.  LX.  Vgl. 
femer  samin  R.  Zsch.  VII,  351,  208;  amins  Ba.  Rom.  Pastour. 
I,  8;  I,  23;  I,  24  etc.  etc.;  anemin  ib.  I,  26;  nuint  =  nuit 
J.  Gesar  XKI  (Setteg.);  censer  =  cesser  Dial.  anim.  XXX,  29; 
epense  ib.  33  (vgl.  Bonnardot,  S.  327),  veninr  =  venir,  das 
Engelmann,  Über  die  Entstehung  der  Nasalvokale  im  Altfranz., 
8.  59  citiert  und  heute  im  Burgundischen  und  Lothringischen  als 
venin  neben  dreumin  =  darmir  (cf.  Schnackenburg  S.  51)  er- 
scheint Gelegentlich  begegnendes  Uns  (statt  tenu)  erklärt  R. 
durch  Anbilduug  an  selbst  sekundäres  prins.  Bemerkt  sei,  dass 
heute  der  Patois  du  Bessin  (cf.  Joret)  ein  Parte,  sautin  kennt. 
Ebenda  previn,  surpinnze  und  ami(n),  c^minse.  Erinnert  sei  an 
Roland  102,  woselbst  Boehmer  ein  Part  devint  in  den  Text 
setzt  Auch  mins  -=■  nus  begegnet  im  AltfranzÖsischen.  Vgl. 
Apfelst  1.  c.  Neulothringisch  (cf.  Adam)  fevinsae  (hahuissein)^ 
fatminsse  etc.  sind  bei  der  Beurteilung  unserer  Formen  zu  berück- 
sichtigen. 

In  prenissiez  sieht  R.  eine  Anbildung  an  tenissent  Möglich. 
Eine  andere  Möglichkeit  ist,  dass  hier  der  Präsensstamm  Ein- 
flttss  übte.  Vgl.  metitf  metürenty  metist  etc.,  die  in  östlichen  und 
nordöstlichen  Dialekten  bereits  des  XÜI.  und  XIV.  Jahrb.  recht 
häufig  begegnen.  Einige  Belege  R.  Zschr.  II,  S.  287  und  Franz. 
Studien  III,  441. 

Vorstehende  Besprechung  hat  gezeigt,  wie  viele  interessante 
Fragen  vom  Vf.  in  seinem  Aufsatze  zum  ersten  Male  im  Zu- 
sammenhange angeregt  werden.  Dass  bei  einem  ersten  derar- 
tigen Versuche  manches  übersehen  wird,  ist  erklärlich.  Auf 
einige  einschlägige  Fragen,  die  noch  Beachtung  verdient  hätten, 
sei  hier  kurz  hingewiesen. 

So  war  zu  Neumann*s  Hypothese  (1.  c.  8.  87),  betreffend 
die  verschiedene  Behandlung  der  auslautenden  Konsonanz  in 
venge,  revanche^  clochey  juge  Stellung  zu  nehmen.  —  Unorganisch 
ist  auch  das  v  im  Verbum  pouvoir,  das  im  Altfrz.  bis  gegen 
Ende  des  XIV.  Jahrhd.  ziemlich  regelmässig  die  ursprünglichen 
Formen  podums^  poonsy  pooivy  poütent  (Alex.),  poeent  etc.  auf- 
weist Dass  es  sich  bei  nirz.  peuventy  pouvoir  um  eine  „eupho- 
nische Einschaltung"  des  v  handelt,  wie  neuerdings  von  Weidich, 
Die  einfachen  Formen  des  französ.  Zeitwortes  S.  24  erklärt, 
erscheint  unannehmbar.  Wahrscheinlicher  ist,  dass  wir  hier  an 
Einflnss  der  entsprechenden  Formen  von  mouvoir  etc.  zu  denken 
haben.  In  östlichen  Mundarten  namentlich  scheint  vouloir  auf 
pooir  in  ähnlicher  Weise  eingewirkt  und  so  die  bekannten 
Formen  peulent,  poloient,  polront  ins  Dasein  gerufen  zu  haben. 
—  Wie   sind  zu   erklären  nfrz.  maudissenty  gisent  (s  =  ss),  bc 
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nissent   für  Kiteres  maudient,   beneient?     Durch  EinflnBS  der   In- 

choativa?  —  Wie  verhält  es  sich  mit  dem  Verbum  /nr«,  das  im 

XVI.  Jahrhd.  (Littr6)  eine  3.  PL  Ind.  frisent  aufweist?    —    Ala 

3.  Pers.  Präs.  Ind.  von  debere  erscheint  im  Altfrz.  dayerU  neben 

doiventy  von  denen  nur  letzteres  ursprünglich,   doyeni  durch  An- 

gleichung    an    Formen  desselben  Verbums    oder   anderer  Verba 

(z.  B.  veoir)  zu  erklären  sein  dürfte.    —  Ist  bei  den  bekannten, 

namentlich  pikard.-wallon.  Futurbildungen,  in  denen  nr  durch  rr, 

r  verdrängt  wird,  z.  6.  demerrons  Ba.  Rom.  Past.  II,  69,   24; 

veront  =■  venront  Aiol  5519;  dorons  ib.  8121  (cf.  Foerster  LI), 

ein  analogischer  Vorgang  anzunehmen,  wobei  an  Angleichung  an 

verrons   (von   videre),  serrai  (von  sedere)  etc.  zu    denken   wäre, 

oder  liegt  hier  Assimilation  von  n  an  r  vor?    Letztere  Auffaasnng 

mag  hier  als  die  wahrscheinlichere  erscheinen.     Wenigstens  sind 

tere  (=■  tenerein),  vei'di  (=  vendredijj  attere  =   attinre  (attmgere) 

den  modernen  Patois  geläufig. 

D.  Behrens. 


Litterarische  Chronik. 


Erist  Bfartin,  Le  Roman  de  Renard.  Premier  Volume.  Premibre 
Partie  du  Texte:  L'Ancienne  CoUection  dee  Brauches.  Strass- 
burg.  Trübner.    Paris,  Emest  Lerouz.    1882.    XXVII -484  S. 

In  der  Einleitung  des  uns  vorliegenden  1.  Bandes  seiner  Ausgabe 
des  Roman  de  Renard  gibt  Prof.  Martin  eine  genaue  Beschreibung  sämt- 
licher heute  bekannten  Hss.,  in  denen  eine  mehr  oder  minder  grosse  An- 
sabl  Branchen  der  berühmten  Dichtung  überliefert  sind.  Einen  kritischen 
Text  SU  geben,  lieg^  nicht  im  Plan  des  Herausgebers.  Er  beschränkt 
sich  darauf,  für  jede  Branche  die  relativ  beste  Hs.  seiner  Ausgabe  zu 
Orunde  zu  legen,  offenbare  Versehen  der  Haupthandschrift  zu  bessern 
und  die  Orthographie  ein  wenig  zu  uniformieren.  In  einem  besonderen 
Bande  (dem  3.  und  leisten)  sollen  die  Varianten  sämtlicher  Hrä.,  so- 
weit dieselben  für  die  Textkritik  von  einigem  Belang,  mitgeteilt  werden. 
Eine  eingehendere  Besprechung  wird  die  wichtige  Publikation  hier  finden, 
wenn  sie  vollständig  vorliegt.  Bemerkt  sei  noch,  dass  vom  Herausgeber 
eine  kritische  Ausübe  ausgewählter  Teile  des  R.  d.  R.  durch  Comu  in 
AtMBicht  gestellt  wird. 

Rolkrt  Pilseliel,  Le  livre  du  chemin  de  long  estude  par  Cristine 
de  Pizan  publik  pour  la  premi^re  fois  d*apr^  sept  manuscrits  de 
Paris,  de  Bruxelles  et  de  Berlin.  Berlin  N.  —  R.  Damköbler, 
libraire-^teur,  31  Brnnnenstrasse.  —  Paris.  H.  Le  Sondier. 
19,  rue  de  Lille.    8^.    XXXII-270  +  31  S. 

In  der  Einleitung  versucht  der  Heransgeber  nach  einer  detaillier- 
ten Beschreibung  der  sieben  von  ihm  benutzten  Hss.,  deren  genealogisches 
Verhältnis  festzustellen.  Ans  seinen  Ausführungen  scheint  sich  mit  einiger 
Wahxvchdnlichkeit  wenigstens  so  viel  zu  ergeben,  dass  die  mit  A  be- 
zeichnete dem  Anfang  des  XV.  Jahrh.  angehörende  Hs.  der  Bibliothek  in 
Brüssel  und  die  ebenfalls  noch  dem  Anfang  des  XV.  Jahrh.  angehörende 
in  Paris  befindliche  Hs.  C  in  formaler  Beziehung  dem  Original  am 
niohsten  stehen.  Es  folg^  (S.  XV— XX)  eine  Dantellung  der  Sprache 
von  Ue  de  France,  zu  der  Verfasser  bemerkt:  „nous  t&cherons,  en  quel- 
oues  mots,  de  caraot^riser  ce  dialecte  que  nous  avons  cherch^  ä  fixer  en 
uisant  T^ude  exaote  des  rimes  de  notre  po^me,  ainsi  que  des  principaux 
po^tes  du  mtoe  dialecte,  et  en  compnrant  soigneusement  les  chartes  du 
illl«  et  XIV«  sT^le."  Leider  nahm  es  P.  mit  der  Ausführung  dieses  schönen 

Zftchr.  f.  nfrt.  Spr.  u.  Litt.    V.  g 
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Programms  wenig  Ernst.  Was  er  bietet  ist  nicht  ohne  zahlreiche  Ver* 
sehen  und  höchst  fragmentarisch.  Hier  einige  Bemerkungen  zur  Sprache 
der  Dichterin.  Wie  sind  die  Reime  Ugnage  (:  say  ge)  3825,  conrage 
(:  say  ge)  1675  zu  beurteilen?  Falls  man  durch  Bindungen  wie  passagts 
(:  larges)  923,  sage  (:  large)  5819,  usage  (:  large)  die  Aussprache  age,  nicht 
qige,  für  hinreichend  gesichert  halten  darf,  so  sprechen  jene  Reime  H&r 
sa  =  say,  eine  Bildung,  die  namentlich  aus  nördlichen,  nordöstlichen  and 
östlichen  Texten  bekannt  ist.  —  i  =  ie  ist  bezeugt  durch  engrige  (:  Hge) 
2664.  —  Memoire  (:  orej  5332  spricht  für  oire  oder  memore.  Beide  Formen 
sind  gleich  charakteristisch  fQr  östliche  und  nordöstliche  Texte.  F&r  nire 
siehe  Belege  bei  Zemlin,  Der  Nachlaut  t  in  den  Dialekten  Nord-  nnd 
Ost- Frankreichs,  S.  16.  In  memore  würden  wir  nicht  mit  Nyrop  (s.  seine 
Rezension  der  P.*8chen  Ausgabe,  Litteraturblatt  1881,  Sp.  332)  einen 
„Rest"  der  alten  Endung  -ore  sehen,  sondern  die  ans  zahlreichen  anderen 
Formen  bekannte  sekundäre  Wandlung  von  oi  zu  o,  die  Foerster.  Chev.  11, 
esp.  XXXIX  durch  ein  Überwiegen  des  ersten  diphthongischen  Elements 
erklärt.  —  Beachte  ferner  anoy  (:  moij  2931.  Eine  Form  anoy  =  iry^diym 
Hesse  sich  in  dem  Dialekt,  aus  welchem  die  neußranz.  Schriftsprache  her- 
vorging ,  allenfalls  durch  Beeinflussung  der  endunffsbetonten  Formen  des 
Verbums  gleichen  Stammes  erklären.  Vgl.  noch  il  s  appoie  (:  vtne)  4684.  — 
Für  picard.  ian  =  i/  -f-  Cons.  ist  kein  ganz  sicherer  Beleg  yaux  (=  eux) 
(:  royaux)  1490.  Die  Hss.  haben  dieses  iau  öfter,  z.  B.  oysiaux  834,  biaux 
273  etc.  etc.  Dies  nicht  selten  in  francischen  Texten ;  cf.  Metoke,  Herrig*t 
Archiv  XXXV,  S.  77  ff.  —  Häufig  ist  die  Unterdrückung  eines  /  vor  folgender 
Konsonanz:  ielz  (:  montez)  4227;  per  Uz  (:  peris)  5285;  soubtiiz  (:  petisj  5988; 
sovbtilz  (:  appetisj  925;  nulz  (:  crcmus)  3178;  ntUs  (:  Brennus)  4326;  nulz 
0  ienusj  5102.  Vergl.  hierzu  Ulbrich,  Rom.  Zs.  II,  541.  —  Beweisende 
Reime  für  7:  l,  n  :  n  sind  signes  (:  confinesj  1925;  repune  (:  fortune)  4673; 
exiüeOfiüe)  2598;  soubtiüe  f:  ftiiej  1588;  sottbOües  f:  fiüesj  2757,  —  Aus 
der  Formenlehre  ist  der  Conj.  Sing.  Praes.  von  grever  griece  (:  Grece)  3132. 
1196  anzumei'ken.  Die  1.  Sing.  Prses.  Indicat.  auch  der  Verba  der  l.  Cod- 
jug.  erhält  gelegentlich  ein  unorganisches  s:  je  vans  (vanitoj  (:  savansj  54^4; 
ains  (:  viüatnsj  1106.  Peuieni  st.  petwent  ist  gesichert  durch  den  Reim 
auf  veuleni  4159.  Für  nfrz.  tinmes,  afrz.  tenimes,  erscheint  eine  analogi- 
sche Form  Usmes  (:  departismes)  1283.  714.  Statt  nfrz.  euU  plut  teigen 
die  Reime  noch  fast  durchweg  die  alten  organischen  Formen  U  pioi  (:  com- 
ploij  1355;  oz  (:  osj  1351;  ot  (:  motj  6109  etc.  Vereinzelt  begegnet  dieses 
o  selbst  im  Perfectum  solcher  Verben,  in  denen  dieser  Laut  überhaupt  keine 
etymologische  Berechtigung  hat:  ß  doz  =  debui  1802;  it  doi  2574.  Oder 
ist  hier  dot  =  doil? 

S.  XX  f.  der  Einleitung  beschäftig^  sich  Herausgb.  mit  der  Ent- 
stehungszeit des  Denkmals.  Es  folgen  spärliche  Bemerlrangen  zur  Metrik 
spez.  über  die  Zulässigkeit  der  Annahme  einer  Cäsnr  im  Achtsilboer  imd 
über  Freiheiten,  welche  sich  Cristine  in  der  Behandlung  von  Eigen- 
namen im  Verse  gestattet,  einige  Berichtigungen  zum  Text  und  ein  Nach- 
trag zum  Glossar. 

Seinem  Text  legt  Hrsfb.  im  allgemeinen  die  Hs.  A  zu  Grande. 
Abweichende  Lesarten  der  übrigen  Hss.  werden  in  dankenswerter  Am* 
führlichkeit  am  Fusse  jeder  Seite  mitgeteilt.  Auf  die  anerkennende  Be> 
urteilung,  die  P.*s  Ausgabe  in  Bezug  auf  die  Behandlung  des  Textee  durc^ 
G.  Paris,  Romania  X,  S.  318,  Suchier,  Litt.  CentralbL  1882,  Nr.  11,  A.  Darme- 
steter,  Revue  a*it.,  1882,  zu  Teil  geworden,  sei  hier  verwieeen. 

Welchem  Zweck  ein  31  Seiten  langes  Glossar  dienen  soll,  das  P. 
seiner  Ausgabe  beigefügt,  dürfte  nicht  leicht  ersichtlich  sein.  Da  Voll- 
ständigkeit nicht  efstrebt  wurde,  erwartet  man  ein  Verzeichnis  s^tcner 
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Wörter  und  Wortformen.  Gerade  diese  aber  wird  man  in  der  hier  ge- 
botenen ZnsammeDstelloDg  nicht  selten  yermissen.  So  findet  sich  im 
Glossar  ein  Infinit  douloir,  während  das  y.  4726  vorkommende  Futnr 
deuidra  nicht  Terzeichnet  wird.  Anch  sollten,  wo  rendre,  regne,  raison 
auFgefÜhrt  werden,  gabeüe,  prestrise,  dains  etc.  etc.  nicht  fehlen. 

Sammlung  französischer  Neudrucke.  Heilbronn,  Verlag  von 
Gebr. Henninger.  —  2.  Armand  de  Bourbon  Prince  de  Conti, 
Traue  de  la  Comedie  et  des  Spcctacles.  Neue  Ausgabe  Ton 
Karl  Vollmoller.  —  3  —  5.  Robert  Garnier,  Les  I^agedies, 
Trener  Abdruck  der  ersten  Gesamtausgabe  (Paris  1585)  mit  den 
Varianten  aller  vorhergehenden  Ausgaben  und  einem  Glossar 
herausgeg.  von  Wendelin  Foerster.    1882-83. 

Conti*s,  des  Zeitgenossen  Moli^re^s,  Schmähschrift  über  das  Theater, 
in  der  der  erlauchte  VerfEtöser  es  unternimmt,  allen  euten  Christen  zu 
beweisen  ,,que  la  Com^e  en  Testat  qu*elle  est  aujonrd^uy  n'est  pas  un 
divertissement  innocent  ...  et  qu*un  Chreetien  est  oblig^  de  la  regarder 
comme  un  mal**  ist  von  kulturhistorischem  Interesse.  Vorliegender  neue 
Abdruck  ist,  von  einigen  Druckfehlern,  welche  verbessert  wurden,  ab- 
gesehen, eine  genaue  Wiedergabe  der  ersten  anonvm  erschienenen  Aus- 
gabe des  TraitJ  mit  Weglassung  der  lateinischen  Originaltexte  der  Tra- 
dttionB  de  l'^lise  und  der  Sentimens  des  Pferes  de  TlSglise.  Die  Ein- 
leittmg,  welche  der  letzte  Herausgeber,  Vollmöller,  seinem  Neudruck 
beigegeben,  enthält  u.  a.  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  der  von  ihm 
reproduzierten  Ausgabe  zu  einer  zweiten  im  Jahre  1669  erschienenen,  ein 
paar  biographische  Notizen  nebst  Angaben  über  Aufnahme  und  Beur- 
teilung,  die  Conti's  Schrift  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  gefunden. 

Die  wichti^^  der  bis  jetzt  in  Vollmöller*s  Sammlung  französischer 
Kendmcke  erschienenen  Publikationen  ist  ohne  Zweifel  W.  Foerster's 
Neuansgabe  der  Tragödien  Garnier*s.  Dieselbe  ist  auf  4  Bände  angelegt, 
von  denen  1  —  3  erschienen  sind.  Bd.  1  enthält:  Porcie,  Comelie,  M.  An- 
toine;  Bd.  2:  Hippel yte  und  LaTroade;  Bd.  3:  Antigene  und  Les  Juifves. 
Bd.  4  wird  den  Text  der  noch  übrig  bleibenden  bradamante  brinp^en, 
aoaaerdem  eine  knappe  biographische  Notiz  und  ein  Glossar  derjenigen 
Worte,  die  bei  Sachs  fehlen.  Ausserdem  beabsichtigt  Hrugb.  seiner  Aus- 
gabe sämtliche  Sinnvarianten  aller  Einzelausgaben,  sowie  jene  von  1580, 
1582  beizufügen.  Cm  auch  den  weitgehendsten  Bedürfnissen  Rechnung 
SU  tragen,  sollen  endUch  zur  ersten  Tragödie  (Porcie)  nicht  nur  die  Sinn- 
varianten, sondern  auch  die  orthographischen  Abweichungen  der  einzelnen 
Ausgaben  mitgeteilt  werden.  Somit  wäre  denn  in  der  That  alles  ge- 
schehen, um  den  Hrsgb.  zu  der  billigen  Erwartung  berechtigen  zu  können, 
«daas  das  Erscheinen  dieser  Ausgabe  genügen  wird,  um  Arbeiten  über 
desselben  Grammatik,  besonders  Syntax,  Versknnst,  Komposition  u.  dgl. 
anzuregen,  die  neue  wichtige  Beiträge  zur  eingehenderen  Kenntnis  der 
Sprache  des  sechzehnten  Jahrhunderte  bringen  werden.«  Eine  ausfuhr^ 
liebere  Besprechung  wird  Foerster's  Ausgabe  hier  finden,  nachdem  auch 
der  4.  Bd.  erschienen. 

D.  Behbenb. 
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II.  Schnlbttclier. 

Französisches  Vokabularium  von  Panl  Thiemieh,  Oberlehrer  am 
Realgymnasium  am  Zwinger  in  Breslau.  Zweite  verbeeserte 
Auflage.  Breslau,  Josef  Max  &  Comp.  1883.  91  8.  8^ 
Kart.     1  M. 

Ober  die  Notwendigkeit  Ton  Vokabularien  bestehen  sehr  ab* 
weichende  Meinungen:  sie  wird  keineswegs  durchgängig  »von  den  Leh- 
rern der  alten  wie  der  neueren  Sprachen  anerkannt«,  sondern  von  einem 
grossen  Teile  derselben  entschieden  geleugnet.  Ref.  gehört  allerdings 
mit  dem  Verf.  zu  denen,  welche  der  Ansicht  sind,  dass  die  Erwerbung 
des  erforderlichen  Wortschatzes  einer  fremden  Sprache  nicht  der  Gram* 
matik  und  Lektüre  allein  fiberlassen  werden  darf,  sondern  daas  der 
fortgesetzte  Gebrauch  eines  besonderen  Vokabulars  nebenher  gehen  moa^ 
Hinsichtlich  der  Frage  nun,  ob  eine  alphabetisch  angelegte  Sammlung, 
wie  z.  6.  die  von  Hädicke  (Vocabulaire  fran9ais  für  die  drei  oberen 
Gymnasialklassen),  oder  eine  sachlich  geordnete,  wie  das  Torliegende  Vo- 
kabular, den  Vorzug  verdiene,  entscheiden  wir  uns  unbedenklich  für  die 
letztere,  wofür  wir  hier  wohl  nicht  erst  nötig  haben,  nfthere  Grüiide 
anzuführen. 

Der  auf  dem  Titel  verzeichnete  Verfasser  unseres  Schriftchens, 
welches  laut  Vorwort  in  engem  Anschluss  an  das  bereits  in  dritter  Auf- 
lage in  demselben  Verlage  erschienene  und,  danach  zu  urteilen,  wohl 
auch  bewährte  englische  Vokabularium  von  Melfert  zusammengestellt  ist, 
hat  sich  bei  der  Abfassung  der  Mitwirkung  eines  trefTlichen  Kenners 
des  modernen  französischen  Sprachgebrauchs,  des  Obl.  W.  Bertram  in 
Breslau,  zu  erfreuen  gehabt,  welcher  „eine  grössere  Anzahl  von  Kapi- 
teln,'* und  zwar,  wie  wir  in  Erfahrung  gebracht,  die  ganze  zweite  H&Ifte 
des  28  Gmppen  behandelnden  Buches  selbständig  bearbeitet  hat,  wodurch 
ohne  Zweifel  schon  eine  gewisse  Gewähr  für  die  Gediegenheit  und  Zu- 
verlässigkeit des  Ganzen  gegeben  sein  dürfte. 

Unser  Vokabular  hat  vor  manchen  ähnlichen  Werken  den  Vonug 
voraus,  dass  es  sich,  wie  schon  eio  Blick  auf  das  Inhaltsverzeichnis  lehrt> 
und  wie  wir  bei  näherer  Prüfung  der  einzelnen  Kapitel  bestätigt  ge- 
funden haben,  auf  das  nötige  Mass  des  für  den  Schüler  Wissenswerten 
beschränkt,  alle  solche  Vokabeln  und  Wendungen  dagegen,  welche  nicht 
einem  in  den  Bereich  der  Schule  fallenden  uebiete  angehören,  aonge- 
schlössen  hat:  der  letzte,  von  den  „weiblichen  Arbeiten"  handelnde  und, 
wie  es  scheint,  erst  in  der  zweiten  Auflage  hinzugefügte  Abschnitt,  der 
in  der  dritten  Auflage  des  Meffert'schen  Vokabulars  noch  nicht  enthalten 
ist,  dürfte  allerdings,  namentlich  in  dieser  Ausdehnung,  nur  für  höhere 
Mädchenschulen  bestimmt  und  geeignet  sein;  unsere  Sekundaner  und 
Primaner  wenigstens  werden  kaum  davon  Gebrauch  machen  können. 

In  betreif  der  Frage,  von  welcher  Klasse  ab  ein  Vokabular  so 
benutzen  sei»  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein.  Die  Vf.  unseres 
Buches  scheinen  sich  in  diesem  Punkte  Hädicke  angeschlossen  zn  haben, 
nach  dessen  auch  von  uns  geteilter  Oberzeugung  „Quintaner  und  Quartaner 
ihre  Vokabelkenntnis  lediglich  aus  der  Grammatik  und  der  danebengehen- 
den Lektüre"  entnehmen  sollen,  so  dass  das  Vokabular  erst  mit  dem  Ein- 
tritt in  die  Tertia  zur  Verwertung  kommt;  und  zwar  ist,  nach  einer  Be- 
merkung in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage,  am  Breslauer  Realgymna- 
sium am  Zwinger  der  LeruRtoff  derartig  verteilt,  dass  die  für  die  jüngeren 
Schüler  bestimmten,  durch  grösseren  Druck  hervorgehobenen  Vokabeln  dem 
zweijährif^  Kursus  der  Tertia  zufallen,  während  die  Sekundaner  in  dem- 
selben Zeitraum  zu  den  schon  bekannten  die  klein  gedruckten  Wörter 
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nnd  Wendungen  binzalernen  und  die  Primaner  das  ganze  Vokabular 
wiederholen.  Wenn  nun  dort  die  Tertianer  im  ersten  Semester  S.  l — 24, 
im  zweiten  S.  24  —  45 ,  im  dritten  S.  45  —  67 ,  im  vierten  S.  67—  89  zu 
memorieren  haben,  so  soll  damit  gewiss  nicht  gesagt  sein,  dass  auch  an 
anderen  Anstalten  in  derselben  Weise  verfahren  werden  müsste,  vielmehr 
dürfte  n.  E.  die  Auswahl  und  Reihenfolge  der  Kapitel  ganz  der  indivi- 
duellen Bestimmung  des  Lehrers  zu  überlassen  sein,  der  ja  auch  hierin 
auf  die  Bedürfnisse  der  betrefi'enden  Schule  oder  Klasse  Rücksicht  zu 
nehmen  hat.  (Kap.  27:  „Geographische  Namen"  ist  wohl  nur  der  Raum- 
ersparnis halber  durchgängig  mit  kleinen  Lettern  gedruckt;  jedenfalls 
wftre  nicht  einzusehen,  warum  nicht  schon  Tertianer  die  wichtigsten  der- 
selben sich  einprägen  sollten,  was  auch  Meffert  in  dem  entsprechenden 
Abflchnitte  des  englischen  Buches  durch  Verschiedenheit  des  Druckes  an- 
gedeutet hat.) 

Wir  sind  der  Ansicht,  dass  es  gerade  beim  systematischen  Erlernen 
von  Vokabeln,  von  denen  ja  oft  mehrere  ein  und  dieselbe  deutsche  Be- 
deutung haben,  für  den  Schüler  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  sich  Klarheit 
über  den  Unterschied  der  Synonyma  verschaffen  zu  können;  eine  blosse 
Bemerkung  seitens  des  Lehrers  dürfte  jedoch  nicht  hinreichen ,  um  den 
Schüler  in  Stand  zu  setzen,  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Fällen  diesbe- 
zügliche Fehler  zu  vermeiden,  vielmehr  muss  ihm  unserer  Meinung  nach 
dms  Vokabular  selbst  die  Möglichkeit  dazu  bieten.  Dem  eben  angedeu- 
teten Zwecke  sollen  daher  wohl  auch  die  Angaben  dienen,  welche  die 
Vf,  hin  und  wieder  bei  sinnverwandten  Wörtern  in  Klammer  hinzugefügt 
haben;  leider  ist  dies  nicht  so  durchgängig  geschehen,  wie  es  uns  er- 
forderlich scheint  So  ist  zwar  S.  24  bei  rt'^mf  „Regierungszeit'*  hinzu- 
gesetsty  während  bei  gouvemetnent  nicht  bemerkt  ist,  dass  es  die  Regie- 
rung 1)  als  Behörde.  2)  als  Gewalt  bezeichnet;  8.  7  fehlt  ein  Hinweis 
auf  den  Unterschied  zwischen  almanach  und  calendrier;  ebenso  S.  27 
zwischen  emploi  und  fonction,  employe  und  fonctionnaire ,  n.  dergl.» 
namentlich  aber  vermissen  wir  synonymische  Erläuterungen  in  dem  £a- 
niiel  von  den  Abstrakten  (S.  80  ff.),  z.  B.  bei  d^faut:  faute,  orgiteü: 
nauteur,  mpertmence:  msolence,  civilite:  poHiesse,  etc. 

DasB  einzelne  Ungenauigkeiten  mit  untergelaufen  sind,  fällt  kaum 
ins  Gewicht.  Les  Fennes  z.  B.  (S.  8)  kann  ausser  Weihnächte-  auch 
Neujahrsgeschenke  bedeuten ;  die  Übersetzung  von  faire  de  bonnes  Bltques 
=  „gute  Osterandacht  halten"  (ib)  ist  nicht  ganz  zutreffend;  S.  13  ist 
zu  lesen:  kMter  de  qn  beerben,  de  q.  eh.  erben;  neben  fier  de  (S.  81) 
kommt  auch  orgueiüenx  de  vor,  u.  a.  m. 

Wenn,  wie  schon  oben  bemerkt,  das  Thiemich'sche  Vokabular  in 
der  Anlage  ganz  dem  Meffert 'sehen  nachgeahmt  ist,  so  unterscheidet  es 
sich  von  demselben  doch  in  einem  Punkte,  leider  zu  seinen  Ungunsten: 
der  Druck,  namentlich  der  kleineren  Schrift  (vgl.  z.  B.  8.  22),  ermangelt 
fast  durchgängig  der  Klarheit  und  Schärfe,  die  das  Buch  von  Meffert  in 
allen  Partieen  auszeichnet.  Die  Autoren  und  Verleger  von  Schulbüchern 
sollten  doch  nicht  vergessen,  dass  auch  in  dieser  Beziehung  nur  das 
Beete  ftlr  die  Jugend  gut  genug  ist;  und  im  Anechluss  hieran  möchten 
wir  uns  sogar,  mit  Rücksicht  auf  die  Sehkraft  unserer  Schüler,  den  Vor- 
schlag erlauben,  den  kleinen  Druck  in  den  beiden  vorliegenden  Voka- 
Imlanen  künftighin  ganz  wegfallen,  und  dafür  (ähnlich  wie  bei  Hädicke) 
eine  Unteneheidung  durch  fette  und  gewöhnliche,  aber  gleich  hohe 
Typen  eintreten  zu  lassen. 

Die  wenigen  Ausstellungen,  die  wir  zu  machen  hatten,  werden 
kaum  dacu  angethan  sein,  die  Brauchbarkeit  des  Vokabulars  von  Th.  lu 
sdnnälem,  und  wenn  wir  schliesslich  noch  den  verhältnismässig  billigen 
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Preis  berücksichtigen,  so  glauben  wir  nach  allem  berechtigt  isu  seio,  den 
Fachgenossen  dieses  Buch,  auch  so  wie  es  jetzt  ist,  zur  Benutzung  im 
Schulunterricht  zu  empfehlen.  q   Willbnbebo. 

m.  PttdagoglMhe  SchrllUeii. 

Die  Entlastung  der  überbürdeten  Schuljugend  der  Mittel- 
schulen. Zwei  Dialoge  von  Dr.  Angnst  Beha^hel.  Heilbroon, 
Gebr.  Henninger.     1882.    4«.    76.  S. 

Der  Gegenstand  dieser  (nun  freilich  schon  nicht  mehr  neuen) 
Schrift  scheint  mit  der  Bestimmung  ge|^enwärtigcr  Zeitschrift  sehr  wenig 
zu  thun  zu  haben.  Gleichwohl  folge  ich  der  Anregung,  über  dieeellNe 
hier  zu  urteilen,  ohne  das  Bewusstsein  des  Verkehrten.  Die  Entlastung 
wird  von  Behaghel  wesentlich  gesucht  in  Änderung  der  Methode  des 
Sprachunterrichte,  und  die  herrschende  Methode  desselben  kritisiert  der 
erstere,  bei  weitem  ausgedehntere  und  wichtigere  der  beiden  Dialoge,  auf 
den  wir  uns  beschränken.  Freilich  befasst  er  sich  fast  nur  mit  Latein 
und  streift  das  Übrige  nur  flüchtig  an  einijy^en  Stellen.  Aber  einmal 
muss,  was  vom  Lateinischen  richtig  gesagt  wird,  zu  einem  wesentlichen 
Teile  auch  für  den  französischen  Unterricht  Geltung  haben.  Und  ande- 
rerseits könnte,  was  durch  verbesserte  Methode  jenes  Unterrichts  an 
geistiger  Kraft  bei  den  Schülern  gewonnen  oder  erspart  würde,  eben  auch 
dem  Französischen  zu  gute  kommen.  —  Hauptgedanken  des  Schriftehens 
sind  folgende.  Die  wahre  „Wissenschaftlichkeit"  der  Methode  liegt  darin, 
dass  sie  auf  pädagogisch  richtiger  Grundlage  fusse.  Diese  Metiiode 
muss  schliesslich  auch  zu  einem  umfassenderen  und  gediegeneren  Wissen 
führen  als  jetzt  erreicht  wird.  Gegenwärtig  wird  in  den  ersten  Jahren 
die  Bewältigung  kolossaler  Aufga^n  verlangt.  Wer  wollte  bei  einem 
langen  Marsche,  bei  dem  die  steilste  Strecke  im  Anfange  liegt,  gerade 
im  Anfange  eilen!  Im  ersten  Jahre  sollte  denn  also  nicht  mär  als  die 
Hälfte  des  jeteigen  Sexta  -  Pensums  bewältigt  werden.  Auch  mnss  fast 
alles  in  der  Schule  selbst  gelernt  werden.  Es  muss  das  Moment  46r 
ruhigen  und  reichlichen  Übung  eine  viel  grössere  Rolle  spielen.  (Auch 
im  neusprachlichen  Unterrichte  sollten  von  der  ersten  Stunde  an  leichte 
^tzchen  frei  gesprochen  werden.)  Der  Gedächtnissteff  ist  sehr  einxu* 
schränken,  damit  Raum  gewonnen  werde  für  die  Entfaltung  der  Denk- 
kraft. Um  Beobachtungs-  und  Denkvermögen  zu  kräftigen,  sollen  aus 
einer  Fülle  von  Beispielen  in  gemeinsamer  Arbeit  und  stufenweisem 
Fortschreiten  die  (besonders  syntektischen)  Regeln  gewonnen  werden. 
Der  Unterricht  soll  von  Hause  aus  wesentlich  mündlich  sein;  das  Übunir»- 
buch  hat  den  Charakter  einer  Schmarotzerpflanze  gewonnen.  —  Man 
sieht,  es  berühren  sich  diese  Gedanken  nahe  mit  den  Lattmann*Pertbe»- 
schen,  an  die  eine  Anlehnung  übrigens  nicht  ausgesprochen  ist.  Sollte 
ich  hier  eingehendere  Würdigung  oder  Kritik  versuchen,  so  müsste  ich 
grossenteils.  wiederholen,  was  ich  anderwärts  in  besonderer  Schrift  (^Zur 
Förderung  des  französischen  Unterrichte"*)  dargelegt  habe.  Anre^ngen, 
wie  sie  A.  Behaghel  gibt,  und  wie  sie  sich  neuerdings  häufen«  smd  f^r 
die  Kreise  der  Unterrichtenden  zweifellos  nützlich;  wir  dürfen  hoffen, 
manche  gesunde  Modifikation  sich  Bahn  brechen  zu  sehen.  Andererseits 
wird  es  von  B.  selbst  (S.  9)  ausgesprochen,  dass  „auf  keinem  Gebiete 
mit  mehr  Vorsicht  und  nach  reiflicherer  Überlegung  Änderungen  vor- 
genommen werden  sollten,  als  auf  diesem,  um  nicht  mit  dem  Verkehrten 
und  Schädlichen  zugleich  das  Gute  auszureissen.^  Und  so  kann  ich 
meinerseits  nur  dabei  bleiben:  in  der  guten  Methode  gilt  ee,  die  ver- 
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whiedcnen  Qesichtapnnkte ,  die  den  gegenüberstehenden  Methoden  Ent- 
stehung gegeben  haben,  g^chickt  gegen  einander  zn  balancieren,  eine 
Kunst,  die  sich  nicht  in  EOrze  lehren  lässt.  Dem  fingierten  Gegner  und 
Interlokntor  ,.A"  hat  B.  nicht  allzuviel  Esprit  belassen.  Viellei(mt  hätte 
derselbe  den  esprit  d*escalier  und  es  fielen  ihm  hinterher  noch  einige  gut 
motivierte  Bedenken  ein!  Doch  zurück  zur  Hauptsache  und  zum  Haupt- 
gedanken. Dass  für  praktische  Lehrer  die  Frage  der  Überbürdung 
und  Entlastung  sich  in  erster  Linie  mit  der  nach  der  psychologisch  an- 
gemessensten Lehrmethode  deckt,  und  dass  der  Sprachnnterlricht  mit  dem 
Löwenanteil  der  Zeit  auch  den  Löwenanteil  der  Verantwortung  trägt,  ist 
wohl  plausibel.  Es  kann  aber  öfter  betont  werden,  und  das  verdient 
dann  Dank. 

W.  MÜNCH. 
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SoMMAiRE:  Le  röle  Protestant  des  cantons  romands.  —  Notre  litt^rature 
d'^dification.  —  Les  Lettres  de  Vinet,  et  les  mdmoires  de  MM.  Pr^d. 
Chavannes  et  Asti^.  —  Un  mot  sur  notre  litt^rature  catholique.  — 
Le  Journal  intime  d'Amiel.  —  Les  Re'voltUions  du  droit,  de  M.  Brocher 
de  la  Flächfere.  —  Coup  d'oeil  sur  les  Berits  d'histoire  gänärale  (Chastel, 
Herminjard)  et  d'hiütoire  suisse  (P.  Vaucher,  de  Scnaller,  A.  Böget, 
D«^  Jain  etc.). 

Api^  les  r^its  fictifs,  les  mälanges,  la  po^ie,  vient  le  tonr,  comme 
Pannon^ait  ma  demibre  Chronique,  des  ouvrages  d'histoire,  de  morale, 
de  Philosophie,  de  thäologie,  en  un  mot  de  ce  qu'on  anpeile  la  litt^ra- 
ture  sMeuse«  et  qui  ne  devrait  jamais  ^tre  synonyme  d'ennuyeuse. 

Ne  vous  dtonnez  pas  si  j'attaque  le  taureau  par  les  cornes,  c*est-k 
dire  si  je  commence  par  la  litt^rature  religieuse.  Par  la  force  des  choees, 
eile  oeonpe  chez  nous  une  place  importante:  la  Suisse  romande  est  le 
seul  pays  de  langue  fran9aise  oü  le  peuple  soit  räformä  dans  sa  brande 
maioritä;  Vaud ,  Neuchfttel  et  Gen^ve  comptent  environ  350  milfe  pro- 
testasts;  ce  n'est  gu^re  plus  du  tiers  de  nos  coreiigionnaires  de  France, 
mais  c'eet  une  population  compacte  qui  possMe,  surtout  k  Qen^ve  et  a 
Neochätel,  des  traditions  nationales,  et  qui  en  m^me  temps  sent  la  n^ 
cessit^.  du  moins  k  Gen^ve,  de  se  präserver  des  infiltrations  catholi(jues. 
Ajonter  k  eela  des  divisions  theologiques  et  eccl^iastiques ,  qui  imtent 
et  s^parent,  mais  qui  stimulent  la  pens^  et  p^nbtrent  la  vie. 

II  en  resulte  une  prodnction  et  une  consommation  considerables 
de  ioamanx,  de  broohures,  de  tonte  une  litterature  volante  et  ^phäm^re; 
il  s  imprime,  par  ezemple,  dans  nos  cantons  romands  une  vingtaine  de 
jonmaux  religieuz,  dont  une  demi-douzaine  d'hebdomadaifes;  c'est  ä  peu 
pr^  autant  qne  pour  toute  la  France  protestante.  Et,  tandisque  les 
Francis  r^orm^  ont  grand  peine  ä  peupler  leurs  deux  facultas  de  th^- 
logie,  nous  nous  accordons  le  luxe  d'en  avoir  six,  dont  trois  ou  quatre 
sont  vraiment  prosp^res,  et  qui  tontes  ont  leur  raison  d'^tre. 

De  notre  litterature  a^ifioation  proprement  dite,  je  n*ai  gubre 
k  vous  entretenir.  Elle  produit,  bon  an  mal  an,  auelques  oeuvres  origi- 
nales et  trop  de  traductions  ou  d'imitations.  Quand  les  modales  sont  bien 
choisis,  Tabus  ne  supprime  pas  Tutilit^,  qui  est  de  nous  älargir  Thorizon, 
un  peo  resserr^  entre  notre  Jura  et  nos  Alpes.  Seulement,  comme  il  est 
plus  ais^  de  faire  passer  en  fran^ais  un  volume  anglais  qu*un  ouvrage 
allemand,  notre  litterature  d'ädification  est  enoore  trop  tributaire  de  la 
raoe  anglo-saxonne.    II  y  a  pourtant  progr^  k  cet  ägard:  on  commence, 
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par  exemple,  k  traduire  et  k  goüter  Funcke,  le  paiteur  homoriete  da 
Br§me,  ainsi  que  les  r^cits  populaires  et  savonreuz  de  M°^«  Spyrü  de 
Zürich.  —  En  fait  de  littärature  du  crü,  il  ne  faut  pas  omettre  de  citer, 
et  en  bon  rang,  une  nouvelle  apolc^tigue  de  la  Bible,  couronn^  par 
une  de  nos  associatione  religieuseB:  £a  nible,  son  aatorite,  san  coHi€nH, 


quo   1  tur  uo  vnxjruu    oob    auosi     wuiquo    pvui     inuio  quc  puux   va  vurps.  uk 

femme  de  ce  mdme  pasteur  avait  obtenu  r^cemment  le  premier  prix  i 
un  concours  ouvert  par  la  Societe  pour  la  sancUfication  du  IHaumeht: 
son  Robert  Lahaune,  ou  un  employe  comme  il  y  en  a  beaueoup,  est  an 
plaidoyer  yigoureux  en  fayeur  de  ceux  qui  sont  priv^  du  repos  beb* 
domadaire. 

Depuis  1847,  date  de  la  mort  d* Alexandre  Vinet,  chaque  aon^ 
quelque  publication  nouvelle  entretient  eon  sonvenir  et  agmndit  le  oerde 
de  son  influence.  De  son  vivant,  son  ^nie  profond  et  ultraiDdiyidualiste 
D*^tait  rien  moins  que  populaire  au  sein  de  la  grande  m^orit4  de  noire 
peuple;  vers  la  fin  de  ce  si^cle,  quand  il  aura  sa  statue  sur  une  de  nos 

ßlaces  publiques,  il  sera  devenu  une  de  nos  gloires  nationales  inconteet^es. 
'ici  Ik,  soyons  reconnaissants  k  ceux  qui  travaillent  k  Ini  pn^parer  un 
monument  plus  difficile  k  Clever  (|u*nne  statue,  c*est  k  dire  k  mettre  en 
pleine  lumi^re  son  indiyidualit^  puissante  et  admirable,  mais  parfois  com- 
pliqu^e.  En  1882,  ont  paru  deux  yolumes  de  ses  Leiires,  attendus  de- 
puis des  ann^  et  qui  clöront  sans  doute  la  longue  särie  de  set  CBUTres 
posthumes:  Leiires  aA.  Vinet  ei  de  quelques -uns  de  ses  correspondasUs. 
—  Tome  I:  Bkle:  tome  II:  Laosanne.  —  (G.  Bridel,  1882).  Ce  tcarail 
important  a  ät^  men^  k  bonne  fin  par  deox  hommes  exceptionnellement 
qualifiäs  pour  cela,  M.  Eug.  Bambert,  dont  la  biographie  de  Vinet 


tera  cla8si(]^ue,  et  M.  Charlee  Secretan,  Tauteur  de  la  Philosophie  de  la 
Liberia,  qui  est  parmi  nous  Tun  des  demiers  confidents  du  grand  peiuear 
yaudois. 

Par  le  fait  de  leur  cadre  et  par  leur  contenu,  les  Leiires  de  Vinet 
ne  peuvent  ^?eiUer  k  l'etranger,  du  moins  en  AUemagne,  le  mtae  in- 
tärdt  que  ses  autres  Berits.  La  plupart  de  ees  correspondants  habitaie&i 
BUe  ou  la  Suisse  romande;  les  ^y^nements  qui  le  sollicitent,  qui  lui  in- 
spirent  ses  lettres  les  plus  Vivantes,  fönt  pariie  integrante  de  notre  vie 
politique  et  religieuse  entre  1820  et  1847 ;  m§me  parmi  nous,  la  nouvrile 
gen^ration  aurait  besoin  d'un  oommentaire  plus  abondant  que  celui  dans 
lequel,  par  discr^tion,  les  ^iteurs  se  sont  renferm^.  A  IVtranger,  en 
France  surtout,  on  ira  de  präf^rence  aux  lettres  adressäes  k  des  lH>mmes 
en  vue,  tels  que  Chateaubriand,  Bäranger,  Sainte-Beuve,  £imile  Souvestie, 
Stapfer,  Turquet^r;  on  lira  des  pages  bien  ecrites,  d'nne  morale  ^ev^ 
d*une  humilit^  sinc^re  mais  excessive:  ou  n'y  trouvera  pas  le  vrai  Vinet» 
avec  sa  s^ve  gänäreuse,  ses  hardiesses  de  pens^  k  peine  amortirs  par 
l'expression,  avec  tout  sou  coBur  et  tout  son  esprit,  tel  qu*il  s'öpanouit 
dans  ses  lettres  k  ses  intimes,  y  compris  PEcossais  Erskine,  et  notamment 
dans  Celles  adressäes  k  Tun  de  ses  plus  anciens  ajnis,  Isaac  Secretan, 
longtemps  pasteur  k  La  Haye.^) 


^)  Ces  demieres  forment  une  tr^s  interessante  brochnre,  publik 
^ar  un  des  fils  du  pasteur  de  La  Haye,  soos  ce  titre:  Lettres  dA,  llmet 
a  Isaac  Secretan,  accompagnees  de  quelques  noles  biograpkiqiies,  pmr 
Hetiri  Secretan.  —   Pour  sauvegarder  jusqu^aux  apparenees  de  rimper> 


mmes  qui  saveat  k  fond  leur  Vinet,  rnais  qui  sont  loin 
dans  1  Interpretation  qa'ils  donndnt  de  sa  pens^e  d^fini- 
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En  Borame»  il  n'est  pas  sorti  de  cee  denx  volames  nn  Vinet  non- 
Tean,  nn  Yinet  in^it,  comme  8*y  attendaient  ceox  qui^  k  l'aile  ganche 
de  no«  thäologiens,  oontinuent  k  revendiqner  son  nom.  Sentit -ce  la  faute 
des  editenra?  On  le  lenr  a  reproch^  cavali^rement,  et  bien  k  tort;  certes 
oni,  an  triage  a  ^t^  n^oessaire,  pnisque,  sur  un  millier  de  lettres  recueil- 
lies,  il  n'en  a  <5t^  pnbliä  qne  denx  cents;  mais  le  nom  de  lAM.  Char- 
les Secr^an  et  Eng.  Kambert  garantit  k  la  fois  le  tact  qni  a  präsid^  k 
oe  ohoix  et  Tabeence  de  tout  parti  pris.  Si  faute  il  y  a,  eile  tient  es- 
«entiellement  k  ceci:  apr^  la  remarqnable  bio^^rapbie  de  M.  Rambert, 
baa^  snr  tout  le  dossier  dpistolaire  et  sur  le  joui-nal  intime  de  Vinet, 
il  ne  fallait  plus  8*attendre  k  des  r^ydlations  in^ites  de  (jnelque  impor- 
taoce.  Les  deuz  Tolumes  des  Lettres  n'en  restent  pas  moms,  surtout  le 
second,  nn  r^pertoire  dNme  valeur  nnique.  Si  Vinet  a  rarement  la  spon« 
tfin^it^  et  le  piouant  qn*on  i^pr^e  si  fort  k  Paris  dans  le  genre  dit 
^pistolaire,  il  d^ommage  par  une  riebesse  de  pens^,  une  beaiitS  morale, 
nne  inümit^  religieuse,  qui  ne  sont  fr^uentes  nulle  part. 

La  publication  des  Lettres  de  Vinet  a  cotncid^  avec  celle  de  deux 
^tndes  originales  sur  sa  tbäologie,  mais  que  lenr  but  un  peu  special 
maintient  en  dehors  des  limites  que  doit  se' poser  cette  Chronique.  Im- 
poesible  cependant  de  ne  pas  les  indiquer  en  passant.  Elles  ont  pour 
anteun  deux  hommes 
d*dtre  d'acoord 
Üre,  de  la  direction  oü  eile  s*engageait. 

L'une  de  oes  ^tudes  est  un  memoire  intitul^:  Alexandre  Vinet  con- 
sid&^  cotnme  apologiste  et  comme  moraliste,  pur  Frdd&k  Chavannes 
(Paris,  Fischbaoher).  Quoique  couronnd  en  1882  par  une  Sociätö  hollan- 
daise  et  publik  k  Paris,  ce  memoire  nous  appartient  l^timement.  Son 
aoteor,  apr^  avoir  exerc<$  une  dixaine  d'annto  la  carri^re  pastorale  k 
Amsterdam,  vit  de  nouveau  dans  sa  patrie  depuis  1856,  transformä  en 
un  repr^ntant  de  l'extr^me  gauche  th^logique.  Son  memoire  sur  Vinet 
s^eo  ressent,  mais,  quellee  que  soient  les  r&rves  k  faire,  il  atteste  une 
^nnante  fraleheur  d'esprit  et  yigueur  d'argumentation  che«  un  bomme 
qni  touche  aux  quatre-vingts  ans;  il  mdrite  d'^tre  Studie  et  r^tä  prä* 
cis^ment  par  ceux  qui  ne  partagent  pas  ses  yues  et  qui  ne  croient  pas, 
comme  M.  Fr^.  Chayannee,  que  Vävolution  de  la  pens^  de  Vinet  Ten- 
tralnait  k  jeter  par  dessus  bord  la  plupart  des  doctrines  cbr^tiennee. 

L'antre  ^ude,  k  laquelle  j*ai  fiait  allusion,  porte  un  titre  qui  sent 
la  poudre  des  oombats:  Le  Vmei  de  la  lägende  et  celui  de  fhistoire,  par 
J.'F.  AsOä  (Paris,  Flschlmcher,  1882).  Son  auteur  est  dgalement  un  Vi- 
nettste  trte  comp^tent»  Fran^ais  d^origine,  et  mdme  Francais  du  midi,  mais 
depuis  tantdt  ti«nte  ans  professeur  de  pbilosopbie  k  Lausanne,  dans  la 
CacuH^  de  th^olog^e  de  Täglise  libre.  Apr^  la  biog^phie  de  M.  Ram- 
bert et  la  publication  des  Lettres,  il  y  a  encore  beaucoup  k  apprendre 
dans  la  broohnre  de  M.  Asti^.  Elle  a  peut-ötre  le  tort  d'avoir  dtä  rä- 
dig^  primitirement  en  yue  de  V  Encychpe'die  Lichtenberger  et  de  ne  r^ 
pondre  qn*en  partie  k  son  titre  actuel.  L'idäe  centrale  de  M.  Asti^, 
antant  qu*on  peut  la  formuler  en  deux  mots,  c*eet  de  distinguer  trois 

f »hfl ses  dans  la  pens^  tb^logique  de  Vinet,  la  troisi^me  rompant  r^o- 
omeni.  qnoique  avec  circonspection,  aveo  la  tradition  orthodoxe.    Chemin 
faisant,  fid^le  k  ses  habitudes  d'individualiste,  M.  Asti^  combat  avec  une 


üalitä,  je  constate  en  passant  que  je  n'ai  d'autre  parentä  avec  ces  diffi^ 
rentes  Iminches  Secretan  qu'une  communaut^  de  race  remontant  probable- 
me&t  k  plus  d'un  si^le. 
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^gale  ind^pendance  les  revendications  de  la  droite  et  Celles  de  Textr^me 
gauche :  boub  le  Vinet  de  1a  lägende,  il  veut  retronver  le  Vinet  de  Thiatoire 
. . .  Vos  lecteurs  penseront  que  ce  n^est  pas  rien  (^u*eii  AllemagDe  que 
lea  disciplee,  en  voulant  interpräter  leur  maltre,  le  tirent  k  euxl 

Dans  an  esprit  d'^uitä,  apr^  avoir  consacrä  k  Vinet  pr^  da 
quart  de  cette  Chronique,  yaurais  aimä  U  parier  avec  detail  des  pabli* 
catioDB  de  la  Suisse  catholique  de  langue  rran9ai8e.  Elle  a  sa  presse 
militante;  eile  a,  k  Friboorg,  une  revue  mensuelle,  ia  Revue  de  la  Sm$se 
catholique;  mais  eile  prodait  fort  peu  d'oavrages  religieoz  destin^  an 
grand  public.  A  däfaut  d'autres,  citoos  les  deux  volames  de  Tabbä  Oe- 
noud,  maintenant  curä  k  Yyerdon,  aar  les  Saints  de  la  Suisse  fran^mse. 
Le  Hijget  en  est  heureux  et  neuf,  ce  qui  n*est  pas  peu  dire.  ü  a  le  mö- 
rite,  au  point  de  vue  patriotique,  d'ävoquer  nn  passä  oommnn  anx  protet- 
tants  et  aux  catholiques,  et  certes  nous  ne  demanderions  pas  mieox  que 
d'apprendre  des  choses  k  la  fois  nouvelles  et  authentiques,  snr  le  compte 
de  8'  Maurice,  le  martyr  de  la  lägion  thäbäenne,  du  vänärable  Manus, 
le  premier  ävgque  de  Lausanne,  du  mystärieux  S'  Prothais»  qoi  a  donn^ 
son  nom  au  gracieux  et  solitaire  village  de  S'  Prex,  entre  Lausanne  et 
Morges,  de  S'  Bemard  de  Menthon,  le  fondateur  du  couvent  du  S<  Ber- 
nard, et  m^me  de  la  bienheureuse  Louise  de  Savoie,  Ciarisse  k  Orbe,  saus 
compter  beaucoup  d'autres  moins  connus;  mais  comment  faire  de  la  cri- 
tique  historique  särieuse,  quand  l'^lise  prend  fait  et  cause  pour  le  plus 
grand  nombre  possible  de  miracles?  Et  d'ailleurs,  comment  faire  chemmer 
de  front  un  ouvrage  d'ädification  populaire  —  car  tel  est  le  bat  de  labbä 
Genoud  —  et  des  discussions  souvent  ärudites  et  minutieuses?  Vraiment, 
ce  n^est  pas  la  faute  de  l'auteur  s*il  en  est  räsultä  un  ouvrage  fort  peu 
homogene,  versant  tour  k  tour  du  cötä  de  la  dissertation  ardi^logique 
et  d*une  rhätorique  pompeuse  et  prolixe. 


Le  Journal  intime  d'Amiel  fera  transition  entre  la  littärature 
ligieuse  et  les  ^rits  de  philosophie  et  d'histoire.  Apt^  avoir  consacrä 
toute  une  Chronique  k  Amiel  (voir  Zschr.  III,  pages  519  — 526),  je  ne 
pensais  pas  avoir  k  en  reparier  de  sitöt:  j'avais  comptä  sans  le  saoote  da 
tome  I  de  son  Journal  (H.-Fr.  Amiel  —  Fragments  d'un  Journal  intime, 
prece'de's  d*une  etude  par  Edmond  Scher  er;  raris,  Sandoz  et  Thuillier, 
1883).  II  est  vrai  que  les  ^iteurs  du  däfunt,  entre  autres  M.  le  profee- 
seur  Qomunff,  exäouteur  testamentaire  de  son  ami,  n*ont  rien  n^lig^ 

Sonr  lancer  le  volume;  ils  y  ont  apportä  nn  savoir  faire,  une  insistance 
ont  Vexcellent  Amiel  eüt  un  peu  rougi.  Et  ils  ontränssi:  apr^  Tätade 
de  M.  Edm.  Scherer,  le  critique  de  Paris  le  plus  en  vue  dans  ces  do- 
maines  Ik,  sont  venus  des  articles  gänäralement  bienveillants,  daas  la 
grande  presse  et  les  grandes  revues,  signäs  des  noms  de  MM.  £.  Caio, 
Marc-Monnier,  De  Fressens^,  Renouvier,  iTäville,  etc.  Le /c^nmo/ d*Amiel 
n*en  reste  pas  moins  tr^  Suisse  romand,  et  je  doute  qu*il  soit  la  et  com- 
pris  en  France  par  le  vrai  public,  en  dehors  du  monde  Protestant  Ses 
qualitäsy  et  aussi  ses  däfauts,  le  recommandent  au  contraire  k  rAllemagna. 
On  reprochait  k  Amiel  de  s'ämietter,  sans  arriver  k  fa9onner  ane 
Oeuvre  compacte  et  durable,  et  voilk  que,  pendant  plus  de  trente  ans,  U 
avait  däpos<^  sa  pens^,  semaine  apr^  semaine,  dans  les  milliers  de  pag6s 
d'un  Journal  in^me.  II  en  est  r^ultä  de  brillants  monolo^ues  allant 
droit  aux  plus  graves  probl^mes  de  religion,  de  philosophie,  d*art  et 
de  littärature.  IIb  ont,  ce  qui  vaut  mieux  que  le  brillant,  la  saveur  in* 
imitable  d'une  entibre  franchise.  Ils  Tont  surtout  quand  Amiel  se  dis» 
B^ue  soi-mSme  et  se  dämontre  impitoyablement  les  causes  pour  lesqaelles 
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il  ne  creera  jamais  une  oeuvre  digne  de  Ini.  Et  poartont,  par  une  sorte 
de  d^ommagexnent  de  sa  ddfiance,  en  analysant  sa  propre  impuissance, 
il  a  prodnit  une  OBUvre  vivante,  Toeuvre  qoi  &  son  tour  fera  vivre  son  nom. 

Laifisons  de  cötä  une  grosse  question,  ceUe  de  l'^volution  rel^peuse 
d^Amiel;  eile  De  saurait  ni  ^tre  trait^  ici,  ni  TStre  en  quelques  lignes. 
Je  me  bome  ä  rappeler  ceci :  quels  qne  soient  les  doutes  qui  out  äbranl^ 
peu  ä  peu  les  cooviotions  religieuses  d*Amiel,  et  qui  ambnent  M.  Scherer 
k  prodamer  un  peu  bruyamment  le  scepticisme  final  de  son  ami,  je  ne 
V018  pas  qu*il  ait  jiuuais  flechi  sur  la  näcessit^  du  devoir  ni  mönie  sur 
son  origine;  encore  en  1866,  il  ^crivait:  „Quand  la  vie  cesse  d*dtre  une 
promesse,  eile  ne  cesse  pas  d'dtre  une  täche;  et  mdme  son  vrai  nom  est 
Epreuve.''    (page  216). 

Cette  question  r^rväe,  il  reste,  litterairement,  une  oeuvre  riebe  et 
exquise;  eile  n'est  pas  parfaite,  cela  va  de  soL  Sans  parier  des  r^päti- 
tions  in^vitables  dans  une  confideuce  qui  se  renouvelle  pendant  trente  ans, 
le  lecteur,  k  la  longue,  se  sent  prib  d'une  certaine  impatience  k  Tonie 
des  memes  analyses  quintessenci^  et  le  plus  souyent  sterile«;  il  est  fa- 
tiguä  par  les  fr^quentes  ^numärations,  un  tour  favori  de  la  pensäe  d*Amiel 
et  qui  trabit  sa  pr^ccupation  d'indiquer  tout  ce  qu'il  y  aurait  k  dire 
sur  n^importe  quelle  question;  il  est  arrdtä  par  l'abus  des  termes  abstraits, 
mätapbyBiques,  qui  forment  autour  du  noyau  solide  de  Ja  pens^  d'Amiel 
comme  une  atmosph^re  nuageuse  et  opaque.  Mais,  en  depit  de  ce^  d^ 
tauts  et  d'autres  encore,  combien  de  pages  splendides  qui  rävblent,  dans 
leur  familiaritä  mSme,  un  prosateur  de  race  et  un  psycbologue  de  pre- 
mier  rang! 

Avec  les  Riivoluiions  du  droit,  ^iudes  Msionques,  par  H,  Bracher 
de  la  Flechere  (Qen^e  et  Bftle,  Georg),  nous  toucbons  aux  confins  des 
sdences  historiques,  sans  sortir  des  problbmes  religieux  et  philosopbiques. 
Le  soua-titre  de  Touvrage  ne  doit  pas  indui^e  en  erreur  sur  sa  ten- 
dance :  Tautenr  est  un  esprit  späculatif  plutöt  qu'historique,  un  tbäoriciai, 
maia  dans  le  sens  üayorable  du  terme.  ü  n'est  point  un  nouveau  venu 
parmi  les  jnristes:  aprte  avoir  oocupö  k  Lausanne  la  chaire  de  droit 
romain,  il  enseigne  k  Tuniversitä  de  Gen^ve  depuis  une  dixaine  d'annäes ; 
il  est  avantogeusement  connu  hors  de  Suisse  comme  Associä  de  Tlnstitut 
de  droit  interaational  et  comme  Tun  des  directeurs  de  la  Revue  generale 
de  droit.  Sous  ce  titre  coUectif  et  un  peu  änigmatique  Les  Revoluiions 
du  droit,  il  s'est  attaque  k  une  entreprise  de  longue  baieine;  le  tome  I, 
publik  il  y  a  quelques  annöes,  est  consacrä  k  une  Iniroduction  pMloso- 
phique,  qui  expose  ce  qu*on  pourrait  appeler  la  dogmatique  de  Tauteur; 
un  second  volume,  lancd  en  1882,  a  pour  sous -titre  Venfantemeni  du 
droit  par  la  guerre,  et  d^k  on  en  annonce  un  troisikme,  en  präparation : 
La  genese  du  droit  positif. 

S*il  s*agissait  d'un  ouvrage  k  radrease  exclusive  des  juristes,  je  ne 
»ongerais  point  k  le  mentionner  ici,  mais  M.  Brecher  d^re  Mre  accessible 
au  grand  public,  ce  qui  me  permet,  quoiqne  tr^s  incompätent,  d*indiquer 
deux  traits  qui  m*ont  frappä  dans  son  oeuvre.  II  y  r^ne  une  rare  in- 
d^pendance  de  tout  parti  politique  ou  religieux,  et  je  ne  sais  si  l'auteur 
a  des  präfärencea  pour  la  dämocratie  ou  pour  )a  monarchie;  il  en  rä- 
snlte  qae  cette  ätude  originale  et  impartiale  sera  consultäe  avec  fruit  k 
r^tranger  ausai  bien  qu'en  Suisse.  II  se  peut  m^me  qu'elle  y  seit  mieux 
oompriae,  quoique  Thabitude  de  la  dämocratie  reprä8entati?e  —  teile  que 
noos  la  pratiquons  —  soit  certes  aasez  propre  k  rendre  tolerant  envers 
d'autres  systfemesl  Voici  un  autre  trait  k  signaler:  les  allusions  k  la 
erise  que  traTorse  le  XIX«  sitele  ne  manqnent  pas;  on  sent  que  l'auteur 
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a  en  vue  beaucoup  de  probl^mee  brülants,  et  qtt*il  d^signe,  entre  lev 
ligoes,  et  des  fait«  pr^is  et  des  homtses  en  cbair  et  en  oe,  mais  il  ap- 
porte  de  grandes  pr^cautions  k  rendre  ses  allusions  obecnres  plutAi  qne 
transparentes.  II  en  r^alte  quelqne  vague,  dans  la  langne  et  m^me  dans 
les  ia4e8t  ou,  pour  parier  le  langage  de  la  vieille  rb^oriqne,  la  digoit^ 
fait  tort  k  la  pr^ision.  Le  lectenr  ne  se  doate  pent-^tre  pns  qn'il  a  affaire 
k  nn  esprit  aossi  net  que  passionn^»  aussi  genevois  en  an  mot  qne  n*iiii* 
porte  lequel  de  ses  compatriotes.  Un  seul  exemple:  nnlle  part  M.  Brocber 
n'avertit  qu  il  prend  le  terme  de  guerre  dans  im  sens  plus  large  qae  eon 
Bens  usuel,  aossi  ne  comprend-on  pas  d*abord  qne  guerre,  ponr  Init 
signifie  tour  k  tour  bostiht^s  contre  IMtranger,  lüttes  intestines«  et  m^me 
antagonisme  des  fonctions;  n'aurait-il  pas  fallu  s'en  expliqner  dans  rarant- 
propos?  Ceoi  peut  senl  Intimer  la  conception  de  tout  le  Tolume,  qai  se 
r^ume,  me  8emble-t*il,  dans  cet  apborisme:  „Si  la  guerre  est  n^cessaire 
pour  constituer  les  soci^t^,  eile  est  n^oessaire  anssi  pour  les  empN^ber 
de  se  corrompre.*'  (pftgo  35.)  M.  Brocber,  on  le  voit,  tend  la  main  an 
mar^bal  Moltke,  plut(^  qu'aux  utopistes  de  la  paix  nniverselle. 

Nos  cantons  romands  sont  f^nds  en  ^rits  bistoriques.  Plac^ 
comme  ils  le  sont  aux  confins  de  denx  races,  et  cbacun  ajant  aa  vie 
oantonale  bien  accentu^,  m^\48  en  outre  k  plus  d*nne  reprise  an  grand 
courant  de  Tbistoire  de  la  Suisse  on  des  Etats  Toisins,  ils  sont  dans  d*ex- 
cellentes  conditions  pour  d^yelopper  le  sens  et  le  goüt  des  recbercbes 
bistoriques.    Ges  demi^res  annto  en  ofifrent  divers  exemples. 

11  faut  citer  en  premi^re  ligne  un  ouvrage  qui  aura  six  forte  vt)- 
lumes,  une  Bistoire  du  christiamsme  depuis  son  origine  jusqu^ä  nosjaurt, 
par  Etienfie  Chastel,  prof.  de  tb^logie  bistorique  k  l'ÜniversitiJ  de  Ge- 
n^e  (Paris,  Fiscbbacber).  Les  tomes  Y  et  VI  sortent  de  presse;  il  sera  donc 
assez  i6t,  dans  un  an,  de  parier  de  cette  remarquable  entreprise,  double- 
ment  remarquable  puisqu'etle  comble  une  lacune  dans  la  litt^ratnre  firan* 
9aise  protestante,  et  qu'elle  est  condnite  avec  une  ponctualit^  et  une  ar- 
deur  surprenantes,  obez  un  vieillard  de  plus  de  qnati^o-vingts  ans.  Malgr^ 
beaucoup  de  r^rves  k  ikire,  c'est  une  oeuvre  magistrale. 

La  Correspondance  des  räfortnateurs  dans  les  pays  de  Um^ue 
fran^aise  (Genbve  et  Bftle,  Georg)  n'avance  pas  avec  la  mtae  fougoe: 
le  tome  VI  yient  de  sortir  de  presse,  le  tome  I  date  d*il  y  a  nne  viDgi- 
aine  d'ann^s,  et  Ton  ne  pr^yoit  ni  si  ni  qnand  ponrra  parattre  le  der* 
nier.  Et  pourtant  T^iteur  de  ce  recueil  monumental,  M.  A.-L  Her- 
minjard,  s^absorbant  dans  son  oeuvre,  m^ne  nne  existence  de  benedictin 
depuis  les  annäes  de  sa  jeunesse,  et  tout  son  z^le  et  son  d^int^ressemfnit 
eussent  ^tä  insuffisants  sans  le  concours  p^uniaire  de  divers  amis  des 
recbercbes  bistoriques.  L'exactitude  scmpuleuse  de  M.  Herminjard,  son 
flair  dans  Tinvestigation  ont  pass^  en  proverbe  cbes  les  protestants  fraa- 
9ais,  et  certes  c'est  Ik  la  qualit^  maltresse  d'un  recueil  semblable.  Le 
tome  VI  reproduit  environ  cent  vingt  lettree  des  ann^  1539  et  1540, 
^crites  par  ou  adressäes  k  des  r^forraateurs;  ^poque  importante  pour 
rbistoire  de  la  r^forme  en  France,  car  c'est  le  tempe  oü  Calvin,  exil^  de 
GiBn^ve,  s^oume  k  Strasbourg,  en  contact  avec  l'Allemagne.  Malheureuse* 
ment  pour  les  profanes,  la  plupart  de  ces  lettres  sont  en  latin,  et  parfois 
en  excellent  latin  du  XVI«  si^le.  Parmi  Celles  des  tomes  V  et  VI,  il  es 
est  k  peine  le  quart  d'in^ites,  mais  partout  le  consciencieux  Miteur  a 
collationn^  k  nonveau,  et  beaucoup  de  points  donteux  ou  obsours  ont 
^t^  examin^,  älucid^  par  lui  dans  des  notes  dont  plusieurs  sont  de  vraios 
notices  biograpbioues  ou  bibliograpbiques.  A  force  de  se  promener  dans 
son  XVI«  si^le,  M.  Herminjard  en  connait  les  moindres  sentier»,  les  plus 


Chroniqu€  Hii&aire  de  la  Suisse  romande.  93 

inngnifiantB  aeoidents  de  terrain;  mais,  avec  tont  cela,  nous  n'en  sommes 
qu'en  1540,  ei  il  y  aura  encore  pr^  de  vingt-cinq  ans  ju8qa*k  la  mort 
de  Calvin,  sans  parier  de  la  fin  du  si^le! 

L*hi8toire  g^n^rale  de  la  Suisse  est  honorablement  repr^nt^  par 
deux  ▼olames:  les  Esquisses  d^histoire  suisse,  par  Pierre  Vaucher  (Lau- 
sanne, Mignot,  1882)  et  VHistaire  des  troupes  suisses  au  Service  de  France 
sous  ie  rtgne  de  Napoleon  I,  par  H,  de  bchaUer,  Conseiller  d*Etat  (Fri- 
bourg  1882). 

M.  Pierre  Vaucher,  depuis  longtemps  profeasenr  d*histoire  &  Gfe- 
n^ve,  est  parmi  nous  Tun  des  meiUeurs  connaisseurs  de  l'histoire  suisse, 
du  moins  pour  les  origines,  mais  jusqu'ici  il  n^avait  gpilbre  publik  que 
des  articles  d*ärudition  et  de  critique  dans  des  revuee  sociales.  On  sa- 
▼ait  que  notre  historien  national,  Louis  Vulliemin,  mort  demi^ement,  lui 
avait  somnis  avec  däfärence,  au  point  de  vue  de  Texactitude  des  faits, 
wsk  rtonte  Histoire  de  la  Confe'deraiion  Suisse.  Un  volume  de  M.  Vaucher 
dfcait  donc  attendu  avec  une  legitime  curiositä.  L*attente,  si  je  ne  fais 
erreur,  a  4i6  suivie  de  quelque  diSception,  et  voici  pourquoi. 

Par  scrupule  d'^rudit,  M.  Vaucher  ne  nous  a  donn^  que  des  Es- 
quisses  d'kisioire  suisse,  Apr^  avoir  r^umä  en  tr^  peu  de  pages  tout 
06  qui  est  antärienr  au  Xlll^  si^cle,  il  retraoe  ce  qu*ont  ^te,  suivant  lui, 
les  origines  de  la  Cont<§däration,  puis  conduit  le  r^t,  k  grands  traits, 
jiisqu*li  la  fin  da  XV«  si^le ;  apr^  quoi  viennent,  dans  une  11«  partie  et 
«ans  lien  süffisant  avec  la  I^'«,  des  ätudes  sur  la  r^forme  en  Suisse,  princi- 
palement  sur  Zwingli.  Ce  sont  donc  bien  des  Esquisses,  et  rien  de  plus, 
tandisqu'on  eüt  voulu  davaotage  d*un  homme  aussi  comp^tent.  Autre 
motif  de  d^ption:  m§me  dans  de  simples  Esquisses,  on  voudrait  un 
r^t  plus  colorä,  mieuz  group^,  une  forme  plus  homogene.  L*auteur 
tient  si  peu  au  caract^re  personnel  de  son  style  qu*il  lui  arrive  de  traos- 
erire  des  phrases  enti^res  d'autres  ^rivains  sans  en  averÜr  le  lecteur;  ce 
n'est  pas  plagiat  —  Tavant-propos  le  montre  bien  —  c*est  pure  in- 
diffi^rence  d'ärudit  pour  les  questions  d'art  et  de  style. 

La  raison  d'ötre  de  ce  volume,  c*eet  de  nous  donner  enfin,  en 
fran^ais,  Tbistoire  des  origines  de  notre  Conföd^ration,  au  point  de  vue 
de  l'^le  critique  la  plus  negative.  Nous  n^avions  jusquici  que  des 
ätudes  dätach^es,  de  brillantes  dtudes  il  est  vrai,  rien  d'abregä  et  de  co- 
ordonn^  comme  le  manuel  de  Striokler  pour  la  Suisse  allemande.  M.  Vau- 
cher ne  discute  point  avec  la  tradition,  comme  le  fait  M.  Daffuet  qui 
s*efforce  d*en  conserver  le  plus  possible,  dans  1 'Edition  de  1879  de  son 
Histoire  Suisse ;  il  ne  s'in^nie  pas  non  plus  li  faire  une  part  ^quitable  k 
la  tradition  et  &  la  critique,  comme  ra  fait  Louis  Vuluemin  avec  une 
circonspection  croissante  dans  son  Histoire  de  la  Confi^d.  Suisse  (1^^®  ^t 
1875;  n^<"«  ^t.  1879);  il  passe  simplement  sous  silence  ce  qui  n'est  pas 
ffaranti  par  an  texte  s£Ur:  u  feint  d'iffnorer  les  entrevues  du  Grutli  aussi 
bien  qae  les  exploits  de  Teil  et  les  divers  symptömes  d*un  sool^vement 
populaire.  II  en  rdsolte  un  expos^  plus  clair,  plus  serein,  sans  alliage 
sQSpect,  mais  est-ce  bien  Ik  Thistoire  definitive  de  nos  origines?  Pourquoi 
renoDoer  k  concilier  la  po^ie  vivante  de  la  tradition  avec  les  documents 
Berits,  qni  relatent  des  choses  vraies,  d'accord,  mais  non  pas  toute  la 
v^it4? 

Avec  r Histoire  des  troupes  suisses  au  Service  de  France  sous  Na- 
poleon  If  nons  nous  retrouvons  dans  im  domaine  mieux  circonscrit,  moins 
difficile  k  explorer:  les  archives  et  les  documents  de  tonte  nature  abon- 
dent,  les  sonvenirs  de  quelques  survivants  ont  pu  dtre  mis  k  contribution. 
Mais  o'^ait  une  histoire  k  recomposer  pi^ce  k  pibce;  les  prindpaux  hi- 
ftoriens  militairoe  de  la  France  n'ont  pas  rhaoitude  d*indiquer  la  part 
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de  gloire  et  de  souffrance  qni  revient  anx  r^fiments  Strängen:  ThieiB 
ne  mentionne  pas  meme  1e  d^TOuemeiit  h^rotque  des  SuisseB  au  pasaoge 
de  la  Bär^sina.  En  Suisse,  depuis  1830  et  plus  encore  depuis  1848,  le 
Service  ^tranger  est  tomb^  dans  ud  discr^t  m^rit^;  il  est  d'aillenrs  pro» 
hib^  par  la  Constitution  f^^rale  et  supprimä  de  fait  depnis  le  lioencie- 
ment  des  „soldats  de  Naples'^  en  1859  on  1860;  k  partir  des  TolnmeB 
däjäi  anciens  de  May  et  de  Zurkinden,  ancun  ouvrage  ne  traite  oe  s^j^ 
dans  son  ensemble  ä  dater  de  la  fin  du  XVIII«  si^le.  L'instrnctif  vo* 
lume  de  M.  de  Schaller,  lequel  est  arrivä  rapidem ent  ^  nne  teconde 
Edition,  ne  fait  dono  double  emploi  avec  rien;  il  se  reetreint  d'ailleurs  k 
la  Periode  la  plus  brillante  du  sujet,  les  guerres  mämorables  da  premier 
empire. 

On  peut  d^pprouTer  en  principe  let  Services  militaires  ä  T^tranger, 
r^rit  du  conseiller  d'^tat  de  Fribourg  n'en  reste  pas  moins  nne  ötode 
patriotique  par  l'esprit  qui  Vanime.  C'est  de  plus  un  r^pertoire  pr^ieax 
de  noms  propres,  de  dates,  de  chiffres.  Sauf  les  premiers  chapitres,  d6- 
ceasaires  pour  ^tablir  exactement  la  formation  et  Tätat  de  service  de« 
divers  r^gunents,  ce  volume,  quoique  bourr^  de  renseignements  teohniques» 
Supporte  trbs  bien  une  lecture  ä  haute  voix.  Je  ne  me  rappelle  pa» 
avoir  rien  lu  d'auasi  poi^ant  et  d'aussi  pr^cis  sur  la  campagne  de  Ruade 
que  les  50  pages  que  lui  consacre  M.  de  Schaller. 

Ijes  traditions  de  famille  de  Tauteur,  peut-6tre  aussi  siet  con- 
victions  personneUes,  Tont  empdch^  de  blämer  le  service  militaire  a 
r^tranger.  Comme  lui.  nous  admirons  la  bravoure  h^roTque  et  la  fidelit^ 
presque  sans  tache  de  ces  vaillants  hommes  de  guerre,  et  ponrtant 
nous  espärons  que  Timpreasion  dominante  qui  r^ultera  du  livre  sera  an 
effroi  salutaire  du  nervice  It  l'ätranger.  11  faudrait  un  bouleversement  de 
nos  loia  et  de  lopinion  publique  pour  que,  ä  l'avenir,  an  gouvernement 
snifise  consentit  ^  signer,  n'importe  avec  quelle  puissance,  nne  Convention 
semblable  k  celle  de  1803,  qui  garantissait  It  Napoläon  I  d'abord  16  mille, 
puis  12  mille  soldat«  suisses. 

II  y  aurait  encore  It  roentionner  plus  d*une  publication  historiqae 
d'un  interdt  local,  sur  les  annales  de  tel  de  nos  cantons;  aacune  n*eet 
aussi  instructive  pour  le  public  du  dehors,  aussi  solidement  ^tablie  qae 
THistoire  du  peuple  de  Geneve,  deptäs  la  Umforme  ßtsqu*ä  fEscalade,  par 
Ämedee  Rogei  (6endve,  Jullien).  A  Tdtranger,  mßme  parmi  nous,  on 
croit  volontiers  que  Thistoire  de  Genbve  est  d^jk  toute  faite.  qu'il  xCy  a 
plus  de  däcouveH;es  possibles;  or  la  p^ode  que  M.  Böget  a  cboisie,  ou 
plutöt  qui  s'est  impos^  k  lui,  ces  soixante  k  soixan^-diz  annäes  da 
XVI«  sil^le,  fourmillaient,  dans  la  venion  courante.  de  petites  et  de  groeoeg 
inexactitudes :  les  adversaires  de  Calvin,  par  ezempfe,  aimaieni  k  lui 
endoflser  la  responsabilit^  de  toutes  les  entravee  k  la  libert^  individuelle, 
sociale  ou  religieuse  qui  ont  suivi  l'ätablissement  de  la  r^forme  k  Qen^e; 
ses  d^fenseurs  k  tout  prix  all^guaient  la  'durete  des  temps,  Tezemple 
contagieux  des  autres  reformateurs,  Vabsence  g^närale  de  tol^mnoe  aa 
XVI«  si^cle.  M.  Böget  se  fraie  tranquillement  son  chemin,  ^oartant  les 
exagärations  de  droite  et  de  gauche  avec  one  ^gale  aisance.  Et  comme 
il  iraffirme  rien  sans  avoir  les  preuves  en  mains,  on  a  pris  l*habitQde 
de  le  croire,  et  Ton  s*en  trouve  bien.  Lui,  de  son  cötä,  s'^mancipe  pea 
k  peu  de  ses  longs  extraits  des  registres  du  Conseil  ou  du  Consistoir«, 
de  ses  allures  de  vieux  chroniqueur  natf,  ce  qu*il  n'est  däcidtoent  pas. 
C*efli  ainsi  qu'il  est  parvenu,  dans  son  plus  r^cent  fasoicale  (le  V*  dn 
Tome  VII)  jnsqn*k  la  mort  de  Calvin,  en  1564,  date  m^morable  poor 
C^nkve  et  pour  la  R^forme;  mais  il  lui  rette  encore  plus  de  la  moititf 
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da  chemin  k  parcoorir  avant  d*atteindre  au  terme  de  sod  r^it,  ä  TEs- 
calade  de  1602.^) 

Qnoiqae  j'aie  däjä  ddpassä  lee  limites  assignto  k  cette  Chronique, 
encore  deux  mots  sur  ane  publication  vaudoise  qoi  n*a  gubre  d'autre 
tort  que  oelni  de  n^avoir  pas  trouvd  d'^iteur  pour  la  lancer  con- 
venablement :  Choix  de  documents  ei  leitres,  irouve's  dans  des  papiers 
de  famiUe,  par  le  D^  Jdin  (Morgee,  1882).  fja  premi^re  livraison  repro- 
duit  dee  lettres  ecritee  de  Paris  par  nn  Yaudois,  en  1792,  et  qui  com- 
mencent  au  leademain  du  massacre  du  10  Aoüt;  la  seconde»  plus  origi- 
nale, renferme  des  lettres  des  aunäes  de  la  rävolution  hely^tique;  puis 
vient  une  vraie  macädoiue  d'äpltres  ou  de  pi^ces  diverses,  aussi  in^^raJes 
de  Taleur  que  de  sujet.  Les  amateurs  de  traits  de  moeurs  du  XvIII« 
n^le  sauront  bien  &er  dans  le  tas! 

Pour  Stre  complet,  il  y  aurait  ä  signaler  quelques  recueils  p^rio- 
diques  qui  entretiennent  le  goüt  des  rechercbes  bistoriques:  ä  Gen^ve,  lee 
Etrennes  de  l'inf atigable  M.  Böget  (Hommes  ei  choses  du  temps  passd, 
5«e  ann^e);  k  Fribourg,  les  Etrennes  fribonrgeoises,  r^ig^  par  M.  le 

Srofesseur  Oransier,  et  qui  en  sont  ä  leur  XYll«  ann^;  ä  Neuch&tel,  le 
iusee  Meuchätelois,  vaillante  petite  revue  mensuelle  qui,  depuis  vin^ 
ans,  a  fait  beaucoup  pour  maintenir,  litt^rairement,  un  foyer  de  vie 
cantonale.  Dftns  le  canton  de  Vaud,  nous  n'avons  jusqu*ici  rien  d'^qui- 
Talant  aus  Neujahrsbiaetier  de  la  Suisse  allemande  ni  aux  Etrennes  de 
nos  voisins.    Nous  nous  contentons  d'approuver,  sans  imiter. 

D  ressort,  je  pense,  de  cette  Chronique,  et  aussi  de  la  präc^ente, 
que  la  vie  intellectuelle  n*est  point  engourdie  dans  nos  contrc^,  mais 
qu'il  n'existe  pas  ä  proprement  parier  une  litt^rature  de  la  Suisse 
romande.  Geneve,  Lausanne,  Neuob&tel,  Fribourg,  ont  beau  dtre  relitSes 
depuis  vingt,  vingt-cinq  ans  par  des  Toies  ferr^,  et  depuis  trois-quarts 
de  si^le  par  les  liens  d*une  m^me  conföddration,  le  cantonalisme  litt^ 
raire  reste  debout,  et  celui-lk  n'a  rien  ä  redouter  d'aucune  centralisation. 

Euo.  Secretan. 

^)  DepuiB  que  ces  Ungnes  ont  6t6  ecrits,  Am^^  Böget  est  mort^ 
le  29  septembre,  ä  Tä^e  de  58  ans.  C*est  une  perte  pour  Gen^ve,  soit 
comme  historiens  ^rudit,  soit  comme  pnbliciste  d'une  rare  impartialitä, 
et  par-lä  mdme  d'une  autorit^  incontestäe. 
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ZeltoehrilU  fllr  romanisehe  Philologie. 

VI,  1.  —  S.  1.  E.  Preymond.  Über  den  reichen  Reim  bei  aitfran- 
zösischen  Dichtem  bis  zum  Anfang  des  XIV.  Jahrh.  (wird  in  dieser  Zftchr. 
an  anderer  Stelle  besprochen  werden).  —  Miscbllen.  S.  108.  W.  Foer* 
ster.  Romanische  Etymologien.  (Forts.)  81.  deUd,  dUayer  nnd  SS.  d^- 
layer.  Düayer  „säumen^  wird  in  Verbindui^  gebracht  mit  dem  Verbum 
laier  „lassen".  Für  delauer  „verdünnen"  ist  ein  Etymon  noch  zu  suchen. 
Weder  aus  dis-liqHore  [Diez]  noch  aus  dilaiare  [Littr^,  Scheler]  UlRAt 
es  sich  herleiten.  —  S.S.  cff rayer  von  ex-fridare  „J.  aus  seiner  Rnhe 
stören".  Das  Subst.  frayenr  kommt  von  fragor.  84.  creux  kann  nicht  von 
corrösnm  kommen.  —  86.  taiix  ist  nicht,  wie  Diez  will,  von  lat.  Uucare 
zu  trennen.  Taksare  ergab  regelmässig  iausser.  Ihms,  in  späterer 
Orthographie  taux,  ist  Verbalsubstantiv.  —  40.  rincer  l&sst  sich  nicht  mit 
Diez  von  altn.  hrainsa  ableiten.  —  41.  assener  kommt  nicht  von  adsignare, 
sondern  ist  Ableitung  von  altfrz.  sen  (ital.  sennoj,  —  42.  ital.  bertcsca, 
franz.  breteche,  wird  auf  *britt-tsca  zurückgeführt.  „Diese  Art  von 
Türmen  wird  mit  den  Britten  ebenso  in  irgend  einer  Verbindung,  die 
den  Namen  zur  Folge  hatte,  gestanden  haben,  wie  es  mit  dem  Fall* 
gitter,  ital.  saracinesca,  franz.  sarrasine  und  den  Sarazenen  der  Fall 
gewesen  sein  wird."  —  S.  116.  Bai  st.  Etymologisches.  S.  Drappo, 
franz.  drap.  —  10.  Mozo,  Muchacho,  Mocho.  Für  frz.  mousse  wird  müttcus 
als  Etymon  vorgeschlagen.  —  13.  Tencer.  Franz.  iancer  ist  von  lendere, 
ientus  nicht  von  tenere,  tentus  abzuleiten.  —  S.  119.  Schuchardt, 
Etymoloqisches.  Span.  port.  nata.  Franz.  natte  =  lat.  nuUta.  ~  Oram- 
matisches.  S.  128.  Bischoff.  Übei'  den  Conjunctiv  in  Comparativ- 
Sätzen  im  Altfrz.  (einige  Bemerkungen  zu  Horning,  Rom.  Zschr.  V,  886  (f.). 
—  Rezensionen  und  Anzeigen.  S.  136.  F.  Liebrecht.  Les  latt^ 
ratures  populaires  de  toutes  les  Nations.  Traditions,  Legendes,  Contea, 
Chansons^,  Proverbes,  Devinettes,  Superstitions.  Tome  I — V.  Paris. 
Maisonneuve  et  €>«,  ^diteurs.  25  Quai  Voltaire.  8^.  Preis  jedes  Ban* 
des  7  fr.  50  c.  (Inhaltreiche  und  empfehlende  Anzeige.  T.  I,  ü,  HI, 
V  enthalten  Beiträge  zur  französischen  Volkskunde).  —  S.  150.  Der- 
selbe. Almanach  des  Traditions  populaires.  Premiere  ann^  1889. 
Paris.  Maisonneuve  et  O«.  1882.  120  Seiten.  12^  (günstig  beurteilt). — 
S.  150.  Gröber  und  Mangold.  Herrig's  Archiv.  Bd.  LXIII,  LXIV,  1880 
(s.  hier  II,  427  fif.;  III,  184  ff.).  —  S.  157.  Dieselben.  Zeitschrift  für 
neufranzösische  Sprache  und  Litteratur.  Bd.  I,  II.  (Kurzes  Referat 
und  einige  kritische  Bemerkungen.)  --  S.  165.    Romania  1881.     X,  1.2. 
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S.  166  gibt  Tobler  einige  Bemerkungen  zn  G.  Paris  „Phon^qne  fran« 
caise«':  0  ferm^.  (b.  hier  III,  604  f.)  S.  173  f.  bringt  R.  Köhler  Nach- 
träge zu  E.  Cosgmn.  Contes  populaires  lorrains  Nr.  LXIU  —  LXXV 
(s.  hier  III,  605)  und  V.  Smäh  Chants  populaires  du  Velay  et  du  Forez 
(b.  hier  III,  606).  8.  174  weist  Gröber  die  von  Comu  „De  Tinfluenoe 
regressive  de  Vi  atone  sur  les  vojelles  toniques"  (s.  hier  III,  605)  ver- 
trd;ene  Ansicht  zurück  und  erklärt  die  2.  Perfect.  in  -is  (lat.  Mi) 
und  isles  (lat.  Utis),  den  Conjunktiv  auf  -isse  (issem),  sowie  perd  -t 
durch  Beeinflussung  der  Coigugation  in  -tr. 

VI,  2./8. —  S.  178.  E.  Freymond.  Über  den  reichen  Retm  bei 
aäframösischen  Dichtem  bis  zum  Anfang  des  XIV,  Jahrh.  (Fortsetz,  zu 
Zeitschrift  VI,  1  ff.).  —  S.  266.  W.  Zeitlin.  Die  altfranzös,  Adverbien 
der  Zeit  (erster  Teil).  —  S.  362.  F.  Lindner.  Ein  französisches  Kaien- 
darium  aus  dem  Anfang  des  XV,  Jahrh.  —  J.  Vismg.  Über  französi- 
sches ie  für  lat,  ä.  Eine  im  allgemeinen  gut  orientierende,  kritische 
Darstellung  der  über  den  Gegenstand  bis  jetzt  ermittelten  Thatsachen 
resp.  vorgebrachten  Hypothesen.  —  Miscellen.  8. 424.  H.  Schnchardt. 
Zu  Zeitschrift  VI,  112—113.  Seh.  schlaf  als  Etymon  von  rmcer  V^ 
initiare  vor  und  sucht  gegen  Foerster  die  Herleitung  von  assener  aus 
adsianare  zu  stützen.  —  8.  426.  Bai  st.  Etymologien.  Juc  stimmt 
nach  der  Form  zu  got.  ndl. /t/Ar,  auch  zu  vAiA.juh,  nach  der  Bedeutung 
zu  altnord.  oki  „hölzerner  Querbalken".  —  Garzone.  Frz.  Garce,  gar^on 
wird  in  Verbindung  gebracht  mit  prs  (E.  W.  II  c).  Diez*  Herleitung 
aus  Carduus  stehen  in  Bezug  auf  Form  und  Begriff  Bedenken  entgegen. 
—  ILSuchier.  Franz.  Etymolo^/ien.  1.  dvanonir  wird  erkl&rt  aus  dem 
lat.  Perf.  evanuit.  „Das  romanisch  sprechende  Volk  hörte  im  Gottes- 
dienst den  Geistlichen  latein.  lesen  und  sinsren.  Die  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  wiederkehrenden  lateinischen  Worte  blieben  im  Gedächt- 
nis haften  und  konnten  daher  von  dem  Volk  auch  in  die  romanische 
Rede  angenommen  werden.  Dies  ist  mit  einigen  Perfektformen  ge- 
schehen, zu  denen  evanuä  gehört."  2.  Juif.  Lat.  Judasum  ergab  Jtäu, 
hiernach  bildete  man  ein  anlog.  Femininum  Jvfiwe  —  Jvive,  das  seiner- 
seite  wiederum  ein  neues  Mascul.  Jmf  im  Gefolge  hatte.  —  8.  4S9. 
Grammatisches.  Horning.  Zur  altfranzös,  und  altproven^,  Dekli- 
nation. H.  weist  nach,  dass  diejenigen  8ubstant.  der  latein.  S.  Dekli- 
nation, welche  einen  direkt  auf  den  Tat.  Nominat.  und  Akkusat.  zurück- 
gehenden Nominat.  und  Akkusat.  haben  ((fnfes,  enfant;  ber,  baron;  em- 
perere,  empereör  etc.),  ÜEist  ausschliesslich  Personen  bezeichnen,  und  zwar 
mit  Ausnahme  von  suer,  sorör  lauter  Masoulina.  Im  Anschluss  hieran 
stellt  er  eine  hübsche  Hypothese  auf  den  Genuswechsel  der  8ub8t.  auf 
or  betreffend.  Es  müsse  auffallen,  meint  Verf.,  dass  neben  der  langen 
Reihe  der  Wörter  auf  ^or,  öris,  die  Personen  bezeichnen  und  die  im 
afo.  und  aprov.  einen  (ursprünglich)  lat.  Nom.  und  Akkusat.  hatten, 
eine  ebenso  lange  Reihe  von  Wörtern  auf  -or  steht»  die  keine  Personen 
bezeichnen  und  jener  Flexion  entbehren;  nur  diese  letzteren  hätten 
da«  weibliche  Genus  angenommen.  Da  beide  Reihen,  was  das  Genus 
und  die  Endung  -drem  betraf,  mit  einander  übereingestimmt,  aber  der 
Flexion  nach  eine  durchaus  verschiedene  Behandlung  erfahren  h&tten, 
so  h&tte  man  diese  Verschiedenheit  der  Behandlunff  als  eine  Inkonse- 
anenz  empfunden  und  den  Widerspruch  zwischen  beiden  Klassen  da- 
durch zu  beseitigen  gesucht,  dass  man  die  Wörter  der  zweiten  Klasse 
als  Feminina  behandelte.  —  Rezensionen  und  Anzeigen.  S.  447. 
Liebrecht.  Les  Litt^ratures  populaires  de  toutes  les  Nations.  Tome 
VI— X  (8.  hier  zu  Zschr.  f.  rom.  Phü.  VI,  1).  T.  VI,  VII,  IX,  X  be- 
schäftigen sich  mit  franz.  Volkskunde.  —  8.  467  teilt  Gröber  im  An- 
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8chlu88  an  eine  Besprechung  von  W^flffHns  AufaatB  „Ober  die  aUitteriren* 
den  Verbindangen  der  lat.  Sprache"  eine  Anzahl  analoger  Verbtndangen 
aus  altfranz.  Texten  mit.  —  Romania  X.  8.  4:  S.  484  bringt  R.  Ki^h- 
1er  Parallelen  zu  Cosgum's  Märchen  Nr.  LXXVI — LXXXIII.  —  Roma- 
nische  Studien,  IV.  Bd.,  XVI.  Heft  (1880):  S.  486.  Gröber.  A.  ßormn^. 
Du  z  dans  les  mots  mouill^s  en  langue  d'oü  (inhaltreiche  Anzeige). 

VI,  4.  S.  506.  Tobler,  Vermischte  Beitrage  zur  Grammawc  des 
Französischen  (Fortsetzung.  Vgl.  hier  IV,  265).  28  u.  29  handeln  von 
Verschiedenheiten  der  Negationsweise  im  Französischen  und  Dentschen. 
—  30.  Über  die  Konstruldion  der  Verba  des  Veranlassens,  Zulassens, 
Sehens,  Hörens,  wenn  dieselben  einen  Infinit,  bei  sich  haben.  —  31.  Zar 
Genesis  von  Bedeutung  und  Konstruktion  des  nfrz.  U  favt  und  U  faU 
in  Verbindungen  wie  ü  fait  jottr^  ^^^^  eher.  —  32.  Zahlreiche  Be- 
lege einer  Constructio  dnd  xotvoO  der  Präpos.  de  und  a  und  der  Konjanc^ 
tion  que  aus  altfrz.  Texten,  sowie  Nachträge  zu  dem  Zschr.  II,  570 
unter  Nr.  21  besprochenen  Fall  (s.  hier  I,  116). —  SS.  Pronominale  Wie- 
derholung durch  ei  oder  ne  koordinierter  nominaler  und  pronominaler 
Satzglieder  im  Altfrz.  (z.  B.  Ceste  paroie  ot  escontee  ä  seneschax,  ü  et 
ses  frere)  wird  durch  zahlreiche  Beispiele  belegt. 

Romania« 

XI.  1.  —  S.  1.  G.  Paris,  Päidin  JPäfis  et  la  litt&ature  fram- 
^aise  du  moyen  äge.  Le9on  d'ouverture  du  cours  de  lan^e  et  litti^ 
rature  fran^aises  du  moyen  äge  au  coUäge  de  France.  Bine  gerechte 
Würdigung  der  hohen  Verdienste  dieses  Gelehrten  um  die  Geschichte 
der  französischen  Litteratur  des  Mittelalters.  —  M^lamues.  S.  119. 
J.  Cornu,  Coco,  fruit  du  Cocotier.  Beitrag  zur  Geschichte  dieses  Wor- 
tes. —  E.  Roll  and,  Les  trois  saints  de  Palesiine,  Conte.  —  Ad.  Orain, 
Le  grand  ioup  du  bois.  Ronde  bretonne.  —  Comptes-Rbüdus.  S.  ISO.  G.  P. 
Una  Lettera  ^lottolo^ca  di  G.  J.  AscoU,  pubblicata  nell'  occasione  che 
raccoglievasi  m  Berlmo  il  quinto  congresso  intemazionale  degli  orien- 
talisti.  Torino,  Loescher,  1881,  8®,  71  p.  (Extrait  de  la  Rirista  di  filo- 
logia  ed  instruzione  classica,  t.  X,  f.  1.)  Sehr  anerkennende  Beurteilung. 
Gegen  A.'s  Annahme  kelt.  Einflusses  aut  die  Entwickeln ng  der  roman., 
speziell  der  franz.  Sprache  verhält  sich  indes  Ref.  im  ganzen  ableh* 
nend.  —  S.  144.  P.  M.  A.  d^Herhomez,  6tude  sur  le  diafecte  du  Tour^ 
naisis  au  XUI«  si^cle,  d'apr^s  les  chartes  de  Tournay  (vgl.  hier  IV,  9t. 
Günstig  beurteilt).  —  PIbiodiqubs.  Bei  Besprechung  der  ZeiUchrifl 
fjür  ram.  Phil  gibt  G.  Paris  eine  Anzahl  Berichtigungen  zu  Baist  a 
Etymologien,  ü.  a.  wird  die  Herleitung  von  franz.  piiori  ans  dem 
Spanischen  als  unwahrscheinlich,  die  Ableitung  des  franz.  gm,  ital.  wo^ 
aus  Gaius  als  unhaltbar  zurückgewiesen.  —  Die  Chronique  gedenkt  des 
am  17.  Jan.  1882  verschiedenen  Ch.  Thurot,  der  sich  namentlich  durch 
sein  umfangreiches  Werk  über  die  franz.  Aussprache  im  XVI.,  XVIL, 
XVIII.  Jahrh.  (s.  hier  IV,  87)  verdient  gemacht  hat,  und  des  am  5.  Januar 
desselben  Jahres  im  Alter  von  erst  23  Jahren  verstorbenen  Fr.  Ap/eUtedi, 
dem  die  roman.  Philologie  mehrere  wertvolle  Publikationen  verdankt 
Über  seine  Ausgabe  des  Lothring.  Psalt.  vjzl.  hier  IV,  92.  —  Ca*  wer* 
den  folgende  Novitäten  kurz  angezeigt:  ß,  Ristelhtiöer,  Une  fifdüe  de 
Florian,  ^tude  de  littärature  compar^e.  Paris.  8^.  40  p. ;  F,  Des  A»- 
bert,  Un  vocabulaire  messin  du  XVI«  siäcle.  Metz,  Thomas.  8**.  24  p. ; 
Chants  populaires  recueillis  dans  le  pays  messin,  mis  en  ordre  et  aii- 
not^s  par  le  comte  De  Puymaigre,  Nouv.  ^dit.  Augment^e  de  note« 
et  de  pidces  nouvelles.  Paris,  Champion,  2  vol.  12^  VU1-M6  ei 
283-19  p. 
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XI.  2./8.  —  M6LAMGES.  S.  410.  H.  Carnoy.  Les  legendes  de 
Gandelon  ou  Ganeion.  —  J,  Cornu,  fleurer  wird  q^ub  flairer  durch  Einwir- 
kang  von  fliur,  fteur  =  fragorem  erklärt.  —  Kr.  Nyrop,  La  Farce 
du  cuvier  et  tut  proverbe  norv^gien.  —  L.  Constans,  Aganau  ist  eine 
provencal.  Form  für  huguenot  und  stützt  die  Herleitung  dieses  Wortes 
aus  „Eidgenossen'*.  —  E.  B.  Andrews,  La  femme  avis^e,  Conte  men- 
tonais.  —  E.  Rolland,  Vemissez  vos  femmes.    Conte  de  Vals,  Arddche. 

—  Comptss-Rbnous.  G.  P.,  Eyssenhardt,  Römisch  und  Romanisch  (vffl. 
hier  lY,  1).  Sehr  ungünstig  beurteilt.  —  PIiriodiqües.  Zeitschift  für 
roman.  PhHologie  V,  4  u.  Vi,  l.  G.  P.  halt  gegen  Foerster  (s.  hier 
V,  96)  für  unwahrscheinlich,  dass  detayer  (dilaver)  und  delai  mit  altfrz. 
kder  in  Verbindung  zu  bringen  sind.  Fraglich  erscheint  Rezens.  auch 
Foerster's  Ableitung  von  assener  aus  sen  =  deutschem  sitm.  —  Die 
Chbohiqub  enthält  kurze  biographische  Notizen  über  den  am  7.  Mai  1882 
im  Alter  von  67  Jahren  verstorbenen  Jules  Quicherat  und  den  am  7.  Mai 
deeselben  Jahres  verschiedenen  Francis  Guessard,  sowie  eine  Würdigung 
der  Verdienste  beider  Männer  um  die  roman.  Philologie. 

XI,  4.  M^LANOES.  P.  Meyer.  De  CalUteraiion  en  roman  de 
France,  k  propos  d^une  formule  allit^r^e  relative  aux  qualitäs  du  vin 
(vgl.  auch  hier  S.  98  zu  Zschr.  f.  rom.  Phil.  VI,  2./S).  —  Derselbe,  Peh 
ris  Sans  pair.  Verf.  weist  nach,  dass  in  dieser  Wendung  Paris  ursprüng- 
lich nicht  die  Stadt  Paris  sondern  Paris,  den  Entführer  der  Helena, 
bedeutete.  —  R.  Köhler,  Le  conte  de  la  reine  qui  tua  son  Sifne'chal.  — 
Le  Ct«  A.  de  Bourmont,  Chansons  populaires  en  Nomumdie  au  JCV' 
siMe,  —  J.  Leite  de  Vasconceilos,  Versäo  portugueza  da  romance 
populär  de  Jean  Renaud.  —  J.  Tausserat,  Ronaes  populaires,  recueillies 
en  aoüt  1881  au  Portrieux-Saiut-Quaj  (Cötes-du-Nord).  —  H.  Sc  hu* 
chardt,  5^  le  Cre'ole  de  la  Räunion.  —  Comptes-Rendus.  G.  P.  Ph, 
Rossmann,  Französisches  ot .  .  .  (s.  hier  IV,  88.  Ausführliche  und  inhalt- 
reiche  Anzeige).  —  P6biodique8.  Zeitschrift  für  roman.  Philologie  VI, 
2 — 8.  Zu  S.  486  bemerkt  G.  P.,  dass  nasqui  nach  vesqui  gebildet  und 
letzteres  in  der  von  Suchier  für  evanouir  vorgeschlagenen  Weise  zu 
erklären  sei.  Pif  sei  wie  Juif  zu  beurteilen.  —  Die  Cubonique  auch  dieser 
Kummer  hat  den  Tod  zweier  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  rom.  Philol.  zu 
verzeichnen.  Victor  Smith,  bekannt  durch  seine  Beiträge  zur  Volkslittera- 
tur  (s.  hier  IV,  265  etc.),  starb  den  80.  luli  1882,  Napoleon  Caix,  Verf. 
n.  a.  vop  Le  Origini  della  lingua  poetica  italiana,  den  22.  Oktbr.  desselben 
Jahres.  —  Kurz  angezeigt  werden  am  Schluss  des  Bandes  u.  a.  folgende 
Schriften:  G.  Bastm,  £tnde  nhilologique.  Grammaire  historique  de  la 
langne  fran^aise  (abr^g^  de  la  grammaire  de  1878)  2.  ^dit.  K«  partie. 
Saint -P^tersbourg,  8^  XI- 182  p.  —  Grandgagnage,  Dictionnaire  ^tymo* 
logiaue  de  la  langue  wallonne.  T.  II  (suite  et  fin)...p.,  selon  le  voeu 
de  rauteur  par  Aug.  Scheler.  Bruzelles.  Muquardt  (1880),  8^, 
p.  I- XXXIII,  179-646.  —  Französische  Volkslieder,  übersetzt  von 
K.  Bartsch.  Kebst  einer  Einleitung  über  das  französ.  Volkslied  des 
li.— 16.  Jahrh.  Heidelberg.  Winter,  XXXV -248  p.  —  F.  Johannesson, 
Die  Bestrebungen  Malherbes  auf  dem  Gebiet  der  poetischen  Technik 
in  Frankreich.  Halle,  8^  98  p.  —  R.  fCowalski,  Der  Konjunctiv  bei 
Wace.    61  p.  (Bresl.  Dissert.).  —  N.  Hailland,  Essai  sur  le  patois  vos- 

gen  (Urimönil,  pr^s  Epinal),  Epinal,  CoUot,  8*»,  48  p.  —  /*.  Orth,  Über 
Bim  und  Strophenbau  in  der  altfranzös.  Lyrik.    Cassel,  Huhn,  8**,  75  p. 

—  ff.  Schuchardt,  Kreolische  Studien  I.  Über  das  negerportugiesische 
von  8.  Thomö  (Westafrika).  Wien,  Gerold,  8^  81  p.  (extrait  des  Comptes- 
rendns  de  l'Acad^mie  des  soiences  de  Vienne,  1882,  t.  II).  —  E.  Mys, 
Honor^  Bonet  et  Christine  de  Pisan.    Bruxelles,  Muquardt,  8*,  25  p. 
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(extr.  de  la  Revne  de  droit  international).  —  Almanach  de«  tradiüons 
populaires.  Deuxi^me  ann^e,  1888  (s.  hier  zu  Rev.  d.  1.  rom.  188S).  — 
E.  Picot  Th^&tre  mystique  de  Pierre  Du  Val  et  des  Libertins  gpiritiieli 
de  Ronen  au  XII«  si^cle.    Paris,  Morgand,  252  p. 

ReTue  des  langnes  romanes«    1882. 

Januar.  L.  Cl^dat,  Les  C€ts  r^gimes  des  pranoms  persarm^U 
et  dv  pronom  relatif.  Unhaltbare  Aneichten.  Vergl.  dasu  einen  Aofsats 
Ca  Rev.  d.  l.  rom.  1881  Febr.  Hier  angezeigt  lU.  S.  607.  —  M&rs. 
Vabi^t^s:  C.  C(habaneau),  Me'ianges  de  grammaire  f^an^aise,  L 
Verbes  ä  forme  doMement  inchoative.  Handelt  von  (ejclaircir  (^clar(e)sdre 
—  *ciar(eJsC'isc-oJ  und  den  analogen  Bildungen  chansir,  a-fra-Jcoyreir, 
durcir,  noircir,  obscurcir,  ^-(rd-Jiräcir.  —  Mai.  Bibliographie:  C.  C: 
Lettres  fran^aiaes  in^ditea  de  Joseph  Scaliser  publikes  et  annot^a  par 
FidUppe  Tamizey  de  Larroque.    Paria,  Alphonae  Picard,   1881,  8*,  42S 

Sagea.  Lobende  Anzeige.  Von  dem  Commentar,  den  der  Herauegeber 
er  Ausgabe  beigeffeben,  heiaat  ea  u.  a.  „Pluaieura  notea  ont  pour  obiet 
dea  parmcularit^a  de  la  langue  de  Scaliger  et  pourront  fournir  d'ntueft 
additiona  aux  futura  ^diteura  du  dictionnaire  de  Littr^.**  —  C.  C: 
Äd,  Fahre,  Lea  Clerca  du  palaia,  la  farce  du  cry  de  la  Baaoche,  lea 
l^g^atea  pofitea,  lea  complaintea  et  ^pitaphea  du  roy  de  la  Basoche. 
Savign^,  Vienne  en  Dauphinä,  1882,  petit  in -8®.  Daa  Buch  enthält 
eine  erate  Auagabe  der  Cry  de  la  Basoche,  Farce  aua  dem  XVI«  Jahrh. 
(1548),  und  einen  Neudruck  einer  aehr  aelten  gewordenen  Schrift  Andrtf 
de  la  Vigne*a:  Lea  Complaintea  et  Epitaphea  du  roy  de  la  Bazoche. 
Hierauf  beruht  der  Hauptwert  der  Pnblication  Fabrea.  Ober  des 
Herausgebera  eigene  Auaführunffen  (etwa  80  Seiten)  über  die  „L^giates 

So3tea  ou  aur  la  lii^rature  jumciaire  du  XII«  au  XVU«  ai^de^  urteilt 
^ferent  „C'eat  une  ^tude  int^aaante,  maia  oü  la  critique  fait  parfois 
defaut".  —  A.  B.  Lea  Littäraturea  populairea  de  toutea  lea  nation». 
Traditiona,  legendes,  contea,  chanaona,  proverbea,  devinettes.  T.  Q  et 
UI.  L^gendea  chr^tiennea  de  la  baaae  Bretagne  p.  F.  M.  Luzei,  XI  -  363 
pagea;  I-S79  p.  Paria  Maiaonneuve  et  C*«,  äditeura,  25  quai  Voltaire; 
m-12^  1881  — 1882.  („Cette  fort  jolie  collection  tient  lea  promeaae« 
de  aea  d^buta.  Elle  a  tont  ce  qui  peut  r^jouir  un  coeur  de  bibliophile : 
beau  papier  et  beaux  caract^rea,  abondance  et  vari^t^  de  mati^ea").  — 
Deraelbe.  ATor/ Fo/i^mo^AW*«  Sammlung  franzOaiacher  Neudrucke.  Heil- 
bronn, Gebr.  Henninger.  Daa  Unternehmen  VoUmoeller^a  wird  will» 
kommen  geheisaen.  fid.  1  und  2  werden  kurz  angezeigt.  —  Derselbe. 
Friedr,  Apfelstedi,  Lothringiacher  Paalter  dea  XIv.  Jahrhondeit«. 
(S.  hier  lY,  92).  Wird  ala  aehr  aorgfältige  und  tüchtige  Arbeit  be- 
zeichnet. —  Juli.  BiBLlOGBAPHiB.  A.  B.  zeigt  an  Franz.  Studien,  hgg. 
Ton  G.  Körting  und  E.  Koachwitz.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger  1882: 
in,  1.  /.  Schoppe,  Ober  Metrum  und  Aaaonanz  der  Chanaon  de  geste 
-Amis  et  Amilea".  (j,D^pouillement  fait  aveo  aoin'').  UI,  2.  Ewald  GMich, 
Die  aüdweatlichen  Dialecte  der  Lanffue  d*oÜ.  Poitou,  Aunia,  Saintonge 
und  Anffoumoia  (^le  travail  a  6t6  fait  avec  beaucoup  d*intelligence  et 
d*exaotitade  et  qui  eat  auaai  complet  qu'on  puiaae  le  d^airer^.  VerffL 
hier  IV,  91.)  —  September.  BiBLioaBAPHiE.  A.  B.  Kurze  empfeh- 
lende Anzeige  von  FranzOa.  Studien  I,  H,  UI  1-5.  —  Deeember. 
Vabi£t68.  A.B.  osier=  ^Carter,  e'loianer,  —  Deraelbe.  coubre.  B.  bel€^ 
das  Wort  aua  einem  Texte  dea  XIV.  Jahrh. 

188S.  —  Januar.  BiBLiooBAPHiB.  A.  B.  Phüwp  RossmaauL 
FranzOa.  oi.  Inauffural-Diaaertation.  Erlangen.  1882.  (Kurze  Anzeige 
mit  einigen  Bemerkungen.    Vergl.  hier  IV,  88).  —  Februar.    BiBUO* 
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OBAPHIE.  A.  B.  giebt  einige  Nachträge  und  Bemerkungen  zu  Max 
Mtrisch,  Geschichte  ded  SumzeB -oltis  in  den  romanischen  Sprachen  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Vulgär-  und  Mittellateins.  Dissertat. 
Bonn.   38  S. 

IMiemtnrhlaU  für  germanlscbe  and  romaniscbe 
^ilologie. 

1882.  Nr.  1.  H.  Suchier.  £,  ÜJdetnann,  Über  die  angrlonor- 
mannische  Vie  de  seint  Auban  in  Bezug  auf  Quelle,  LautverhUtnisse 
und  Flexion  (s.  hier  IV,  90).  Günstig  beurteilt.  Ref.  sucht  U.'s  An- 
mcht,  nach  der  e  (=  lat.  a)  im  An-  und  Inlaut  im  Anglon.  offen  lautete, 
zu  widerlegen.  —  G.  Körting.  /.  Frank,  Zur  Satyre  M^nippäe.  Eine 
kritische  Studie.  (Jahresbericht  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  zu  Nikols- 
bürg  fBr  das  Schuljahr  1880.)  (Verf.  behandelt  seinen  Gegenstand  „mit 
grflndlicher  Sachkenntnis  und  in  streng  methodischer  Weise*'.  Ref. 
tadelt  nur,  dass  die  y^sachlich  so  gediegene  Arbeit^  in  stilistischer 
Beziehung  arg  verwahrlost  und  der  Druck  ein  nachlässiger  ist;  s.  hier 
IlI,4ö4ffi,V*8lff.)  — Nr.2.  PaulPietsch.  iConradJtossbera, Deutsche 
Lehnwörter  in  alphabetischer  Anordnung.  Zusammenf^esteilt  und  auf 
ihren  Ursprung  zurückgeführt.  Hagen  i.  W.  und  Leipzig.  H.  Kisel. 
18S1.  XI,  120  S.  8.  (Schwache  Arbeit.  Das  histetische  und  das 
yolksetymolog^sche  Moment  wurden  zu  sehr  ausser  Acht  gelassen,  viele 
Lehnwörter  wurden  übersehen,  die  vorhandenen  Hilfsmittel  nicht  ge- 
nügend ausgebeutet.)  —  0.  Ulbrich.  Paid  GrÖbedinkeL  Der  Versbau 
bei  Philippe  Desportes  und  Fran9ois  de  Malherbe  (s.  hier  UI,  295  ff. 
Kef.  erkennt  an,  dass  G.'s  Arbeit  „in  allen  ihren  Teilen  von  einer 
musterhaften  Sorgfalt  und  Gründlichkeit"  zeugt,  ist  aber  der  Ansicht, 
dass  „der  sonst  so  genau  beobachtende  Verfasser  sich  über  das  Er- 
gebnis seiner  Arbeit  vollständig  getäuscht  und  bis  ans  Ende  sich  der 
£in8icbt  verschlossen,  dass  er  das  Gegenteil  von  dem  bewiesen,  was  er 
behauptet,  und  dass  er  die  glänzendste  Rechtfertigung  Boileau's  ge- 
sdurieben  hat,  die  man  wünschen  kann".  —  E.  Foth  rezens.  1)  max 
Löffler,  Untersuchungen  über  die  Anzahl  der  Kasus  im  Neufranzösischen 
[(^tral- Organ  f.  d.  Int.  d.  Realschul wesens,  VU,  p.  150—166].  — 
S)  desselben  Verfassers:  Untersuchungen  über  den  Artikel  paratif 
[Central -Organ  f.  d.  Int.  d.  Realschulwesens,  VII,  p.  70^  —  716].  („Das 
Hauptverdienst  des  Verf.^s  besteht  darin,  die  Fragen  aüfs  neue  wieder 
gestellt  und  Jedermann  die  Notwendigkeit  einer  entechiedenen  Stellung- 
nahme zu  ihnen  in  Erinnerung  gebracht  zu  haben".)  —  Nr.  4.  Kr.  Nyrop 
zeigt  an:  1)  /.  Bastln,  Grammaire  historioue  de  la  langue  fran9ai8e. 
(Abri^g^  de  la  grammaire  de  1878.)  S«  ^d.  Premiere  partie.  St.  Peters- 
burg 1881.  XI,  186  S.  8.  („Im  ganzen  ist  das  Buch  lehrreich  und  in 
den  Schulen  recht  anwendbar".)  2^  BeUx  Lindner,  Grundriss  der  Laut- 
nnd  Flezionsanaljse  der  neufranzösischen  Schriftsprache.  Oppeln  1881. 
VU,  109  S.  8.  (Un^stig  beurteilt.  Vgl.  hier  UI,  80  ff.)  3)  /  Pio, 
Fransk  Sproglaere  tu  Skolebruff.  5^«  meget  aendrede  Udgave.  Kjoben- 
havn  1881.  174  -f  12  S.  8.  (Sehr  lobende  Anzeige.)  —  W.  Knörich, 
R,  MidirenhoUz,  Moliäres  Leben  und  Werke  vom  Standpunkte  der 
heutigen  Forschung.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger.  1881.  VU,  398  S. 
Mark  12.  [Französische  Studien,  hrsg.  von  Körting  und  Koschwitz, 
U.  Band.]  (Ein  in  jeder  Beziehung  ausgezeichnetes  Werk,  auf  welches 
die  deuteche  Wissenschaft;  stelz  sein  darf.)  —  Hermann  Suchier. 
A.  Claudm,  Antiquites  tjpographiques  de  la  France.  Origines  de  Tim- 
primerie  ä  Albi  en  Languedoc  (1480  —  1484).  Les  P^r^grinations  de 
J.  Nenmeister,  compagnon  de  Gutenberg,  en  Allemagne,  en  Italie  et 
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en  France  (1468  — 1484).  Son  Etablissement  d^finitif  ^  Lyon  (1485^ 
1507).  D^apr^s  les  monoments  typoffraphiques  et  des  docnment«  ori^- 
naux  in^dits  avec  notes,  oommentaires  et  Eclaircissements.  Paris, 
Claudin.  1880.  UI,  104  S.  14  Facsimiles.  (Wird  als  ein  wichtiger 
Beitrag  znr  ältesten  Geschichte  der  Buchdmckerknnst  bezeichnet.)  — 

E.  V.  Sallwfirk  zeigt  an:  1)  Gust.  Körung,  Gedanken  and  Bemerkungen 
über  das  Studium  der  neueren  Sprachen  auf  den  deutsehen  H<k^* 
schulen.  Heilbronn,  Henninger.  1888.  88  S.  8.  (Vgl.  hier  UI,  8—99). 
2)  Dav,  Asher,  Über  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  etc. 
Berlin,  Langenscheidt.  1881.  46  8.  4.  (Vgl.  hier  HI,  2  ff.).  8)  E.  Stengel, 
Die  Ziele  und  Wege  des  Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen.  Auf- 
satz im  Pädagogischen  Archiv  (Krumme)  1881,  Nr.  6.  4)  E.  Stengel, 
Die  Ztdassung  der  Bealschul- Abiturienten  zum  Studium  der  romani- 
schen und  englischen  Philologie.  Aus  dem  Pädagogischen  Archiv.  ~ 
Nr.  5.  Mahrenholtz:  Robert  Prölss,  Geschichte  des  neueren  Drunm«. 
Zweiter  Band.  1.  Hälfte.  Das  neuere  Drama  in  Frankreich.  Leipzig, 
B.  Elischer.  1881.  498  S.  (Im  ganzen  anerkennende  Beurteilung.)  — 
W.  KnOrich.  Louis  Molanä,  äluvres  compUtes  de  Molifere  colla- 
tionn^es  sur  les  textes  originaux.  Deuxidme  Edition,  soigneusement 
revue  et  consid^rablement  augment^.  Tome  2*™«.  Paris,  Garnier  Fr^res, 
1880.  („Dieser  Band  der  neuen  Ausgabe  fördert  die  Erklärung  der 
darin  enthaltenen  Stücke,  wenn  überhaupt,  nur  in  sehr  fferingem  Matne, 
er  steht  dem  I.  Bande  von  Despois*  Ausgabe  erheblich  nach*'.)  — 
Nr.  6.  A.  Mussafia.  H.  Wolterstarff,  Das  Perfekt  der  zweiten 
schwachen  Konjugation  im  AltfranzGsischen  (Hallesche  Dissert.).  Halle 
1882.  84  S.  (Vergl.  hier  IV,  88.)  —  Derselbe.  K.  Mermari,  Die 
Verbalflexion  in  den  Quatre  livres  des  Rois.  Zwei  Hefte.  48  u.  19.  8. 
8.    Marburg  1878.    Wien  1880.    (Progr.)    (Anerkennende  Anzeige.)   — 

F.  Lamprecht.  Karl  VoUmöller,  A.  de  Bourbon  prince  de  Conti  Trait^ 
de  la  comedie  et  des  spectacles.  Nene  Ausgabe.  Heilbronn,  Gebr« 
Henninger.  1881.  XIX,  108  8.  8.  M.  1,60.  (VergL  hier  V,  88.)  — 
E.  Stengel.  Der  Sprachunterricht  muss  umkehren!  Ein  Beitrag  vor 
Überbürdungsfrage  von  Quousoue  Tandem.  Heilbronn  1882.  88  8.  8. 
(Die  Lectflre  dieser  Schrift  wira  auf  das  wärmste  aUen  empfohlen,  denen 
ee  mit  dem  Bildungswert  des  Sprachunterrichts  in  unseren  hl^ho^n 
Schulen  £rn«t  ist,  vgl.  hier  IV,  95.)  —  Nr.  7.  Hermann  Suchier.  Eä. 
Thnrneysen,  Das  Verbum  Sire  und  die  französische  Konjugation.  (VgL 
hier  iV,  88.)  —  E.  Stengel.  E.  Fiebifer,  Ober  die  Sprache  der  Che- 
valerie  d*Ogier  von  Raimbert  von  Paris.  Halle  1881.  56  8.  8.  (Vgl. 
hier  IV,  910  —  R.  Mahrenholtz.  G.  Monval,  Le  MoU^riste  Nr.  36. 
1  mars  1883.  (Troisi^me  ann^.  Schlussheft.)  Revue  mensuelle.  Paris, 
Tresse.  (^Behandelt  manche  für  den  Moli^reforscher  hochinteressante 
Punkte**.  Ref.  gibt  einige  Berichtigungen  und  hebt  tadelnd  hervor, 
dass  die  deutsche  MoliSrelitteratur  mcht  genügend  berücksichtigt 
worden  sei.)  —  v.  Sallwürk.  k\  Foth,  Die  franzüsische  und  englische 
Lektüre  als  Unterrichtsgegenstand.  Separatabdruck  aus  dem  nda- 
gogium,  lU.  Jahrg.,  8.  Heft,  S.  175  —  196.  (VgL  hier  IV,  liO  o.  SI9.> 
—  V.  Sallwürk.  A'ükn,  Zur  Methode  des  französischen  Unterricht». 
Beilage  zum  Programm  des  Realgjmnasiums  in  Wiesbaden,  1882. 
19  S,  4.  (Vgl.  hier  IV,  95.)  —  Nr.  9.  F.  Settegast  Kla^pericK 
Josef^,  Historische  Entwickelung  der  syntaktischen  Verhältoisee  der 
Bedmgung^sätxe  im  Altfranzösischen.  Heilbronn,  Henninger.  65  8.  8. 
(Franxös«  Studien  IH,  4.)  (Anerkennende  Anzeige.)  —  Felix  Lieb- 
recht Le  cow%te  de  PHynmare,  Chants  populaires,  recueiÜis  daos  le 
pays  messin,  mis  en  ordre  et  annot^    Kouvelle  ^tion,  aiigmeat^e  de 
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noies  et  de  piäces  nouvelles.  Paris,  H.  Champion.  Nancy  und  Metz, 
Sidot  fr^res.  1881.  Zwei  B&nde.  VIII,  286  und  288  u.  19  Seiten 
Mneikbeilagen.  8.  (Kef.  verweist  auf  seine  Anzeige  der  1.  Aufl.  dieses 
Werkes  in  den  Oött.  Gel.  Anzeigen  1866,  S.  2011  n.  Die  neue  Ausgabe 
des  in  seiner  älteren  einbändigen  Form  bereits  weit  verbreiteten  Buches 
fflaabt  er  mit  vollem  Recht  als  eine  ^^  elf  ach  vermehrte  und  ver- 
besserte" bezeichnen  zu  dürfen.)  —  B.  Mahrenholtz.  Moli^rist  p.p. 
G.  Monvnl,  4^»«  ann^e.  Nr.  87  —  40.  („Enthält  meist  Kleinigkeiten, 
die  sich  an  das  speziell -nationale  Interesse  wenden.  Ref.  g^t  krit. 
Erörterungen  zu  Emzelheiten.)  —  Nr.  10.  Karl  Sittl.  Franz  Eyssen- 
harät.  Römisch  und  Romanisch  etc.  (Vgl.  hier  IV,  1).  —  H.  Morf. 
Justus  Hendryeh,  Die  aus  der  lateinischen  Wurzel  r»ßc^  entstandenen 
fransösischen  Wörter.  Etymologische  Abhandlung.  Görz,  J.  Pallich. 
83  S.  8.  M.  1,25.  (Sehr  schwache  Arbeit.  „Die  Vollständigkeit  der 
Zusammenstellung  ist  ihr  einziges  Verdienst".)  —  R.  Mahrenholtz. 
Moli^re- Museum,  hrsg.  von  Dr.  H.  Schweitzer.  Heft  4.  Wiesbaden, 
Selbstverlag.  1881.  XII,  176  S.  8.  („Zu  einer  Kritik,  sei  es  aus- 
stellender oder  ergänzender  Natur,  geben  die  durchaus  objektiv  ge- 
haltenen Beiträge  keinen  Anlass".)  —  Nr.  11.  K.  Foth.  Spohn,  Über 
den  Konjunktiv  im  Altfranz.  Progr.  des  Gymnasiums  zu  Schrimm. 
Ostern  1882.  16  8.  4.  (Für  wissenschaftliche  Zwecke  wertlos).  — 
G.  Willenberg.  A".  Marne feld.  Die  Bildung  des  Nomen  Actioms  im 
Französischen.  Programm  des  Progymnasiums  und  der  höheren  Bürger- 
Bcbnle  SU  Hannover.  Münden.  Ostern  1882.  46  S.  8.  („Der  Verf. 
bespricht  manche  recht  interessante  Punkte".  Einige  Ungenauigkeiten 
findet  Ref.  zu  berichtigen.)  —  F.  Settegast.  C,  Roeth,  Über  den  Aus- 
fall des  intervokalen  d  im  Normannischen  (s.  hier  IV,  89).  —  R.  M  ahr  e  n- 
holtz,  Le  Moli^rist,  4^«  ann^e,  Nr.  41 — 43.  Paris  p.  p.  G.  Monvai. 
1882.  H.  41.  —  Nr.  12.  H.  Suchier.  C.  Joret,  Essai  sur  le  patois 
normand  da  Hessin  suivi  d^un  dictionnaire  ^tymologiqne.  Paris  1881. 
[Eztrait  des  M^moires  de  la  Soci^t^  de  linguistique  de  Paris.]  XII,  184  S. 
fWird  als  die  beste  grammatische  und  lexikalische  Darstellung  eines 
französischen  Patois    Dezeichnet,   die   bis  jetzt  geliefert  worden  ist.) 

F.  Neu  mann.  G.Paris,  Phon^tique  fran9aise.  I.  o  ferm^.  Romania  X, 
S.  86 — 62.    (Sehr  anerkennende,  inhaltreiche  Anzeige.  Vgl.  hier  lU,  604). 

G.  Willenberg.  Alb.  Haase^  Über  den  Gebrauch  des  Konjunktivs  bei 
Joinville.  Programm  des  Gymnas.  zu  Küstrin.  1882.  13  S.  4.  (Sehr 
günstig  beurteilt.)  —  Sachs.  E.  Engel,  Geschichte  der  französischen 
Litteratur  von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Leipzig, 
Friedrich.     1882.    544  S.    8.    (Günstig  beurteilt.) 

1883.  Nr.  1.  W.  Knörich.  Wüh.  Mangold,  Moli^re*s  Misan- 
thrope.  Kritische  Studie.  Oppeln,  Eugen  Franck's  Buchhandlung  (Georg 
Maske).  1882.  44  S.  8*>.  Sonderabdruck  aus  der  Zschr.  f.  nfrz.  Spr 
u.  Litt^  IV,  1.  (Empfehlende  Anzeige  der  „mit  bienenartigem  Sammel- 
fleis«  und  kritischem  Scharfsinn^  gearbeiteten  Abhandlung.)  ~G.  Willen- 
berg. H.  Behne,  Vergleichende  Grammatik  und  ihre  Verwertung  für 
den  neusprachlichen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten,  zunächst 
auf  dem  Gebiete  des  Französischen.  Progr.  der  Grossh.  Realschule  zu 
Darmstadt.  Herbst  1882.  33  S.  (Lobendes  GesamturteiL  Nur  einige 
nim  Verhältnis  zu  der  Vortrefßichkeit  des  Ganzen  geringfügige  Ver- 
sehen" findet  Rez.  zu  berichtigen.)  —  Nr.  2.  K.  Foth.  Beydcamp, 
Remarques  sur  la  langue  de  Molidre.  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Mfinstereifel.  Ostern  1882.  19  S.  4.  (Bietet  für  den  Sprachforscher 
nichts  neues.  Dem  mit  den  Moli^re'schen  Eigentümlichkeiten  noch  un- 
bekannten Leser  kann  die  Broschüre  immerhin  zur  ersten  Orientierung 
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empfohlen  werden.)  —  E.  v.  Sallwürk.  Albert  Jansen,  Jean-Jac^ne« 
Rousseau.  Fragments  inädits.  Becherches  biographiquea  et  Utt^raire«. 
Paris,  Sandoz  et  Thuillier  (Neuchätel,  Gen^ve).  Berlin,  K.  WilhelmL 
1882.  84  S.  —  Nr.  4.  E.  Sittl.  P.  Ciairin,  du  g^nitif  latin  et  de 
la  Präposition  De.  £tude  de  sjntaxe  historique  sur  la  däcomposition 
du  latm  et  la  formation  du  francais.  Paris,  Yieweg.  1880.  IX,  305  8.  8. 
(„So  nützlich  der  zweite  Teil  (S.  180—182)  des  Buches  ist,  welcher  die 
aitfranz.  Präposition  de  in  allen  ihren  Anwendungen  beleuchtet,  so  nn» 
geschickt  hat  sich  Verüasser  seiner  eigentlichen  Aufj^be  entledig".) 
—  B.  Mahrenholz.  C.  Htimbert,  Deutschlands  Urteil  über  Mohäre. 
Oppeln.  G.  Maske.  188S.  XXII,  206  S.  (Tendenz  und  Zweck  der  von 
grosser  Sachkenntnis  und  Gelehrsamkeit  zeugenden  verdienstvollen 
Schritt  finden  beim  Bez.  volle  Billigung.  Zu  Einzelheiten  findet  er 
einiges  zu  berichtigen.)  —  Nr.  5.  Charles  Joret.  Julius  J^lffr,  I^o 
Quantität  der  betonten  Vokale  im  Neufranzösischen.  [Bonner  Dissert.] 
Französische  Studien,  hrsg.  von  G.  Körting  und  £.  Koschwitz.  IV.  Bd., 
Heft  2.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger.  1883.  IV,  68  S.  8.  (Bez.  hält 
nicht  alle  Aufstellungen  des  Verf.'s  für  unanfechtbar,  muss  aber  lobend 
anerkennen,  dass  derselbe  „seinen  Gegenstand  durchaus  und  wohl  be* 
herrscht,  und  dass  er  die  Frage  mit  Sorgfalt  und  Methode  bebandelt  haf* 
vgl.  hier  IV,  87).  —  G.  Gröber.  Plattner,  Franz.  Schul^ramm«  Karls- 
ruhe, Bielefelds  Verlag.  1888.  XU,  822.  S.  8.  (Bietet  „em,  auf  selbstikn- 
diger  Durcharbeitung  und  auf  sicherer  Beherrschung  des  grammatiftchen 
Stoffes  beruhendes  Lehrmittel  der  französ.  Sprache  dar,  das  doroh 
Beichhaltigkeit  und  Zuverlässigkeit,  durch  vielseitige  Berücksichtigaii^ 
der  Umgangssprache,  durch  gute  Anordnung,  durch  Klarheit  und  Fas«* 
lichkeit  des  Ausdrucks  in  Begeln  und  Erläuterungen  und  durch  ge- 
schickte typographische  Einrichtung  sich  vor  vielen  Werken  ähnlicher 
Art  in  erheblichem  Grade  auszeichnet  und  den  erfahrenen  und  einnch* 
tiffen  Lehrer  fast  auf  ieder  Seite  erkennen  lässt."  Freilich  g^bt  aach 
P/s  Buch,  das  neben  der  Lückineschen  Gram,  als  die  beste  bis  jetst 
erschienene  systematische  Spracmehre  des  Französischen  für  Schulea 
anerkannt  wird,  noch  zu  manchen  Ausstellungen  Anlass.  Namentlich 
missbilligt  Bez.,  dass  Verfasser  anstatt  das  methodologische  Element 
in  den  Vordergrund  zu  stellen  noch  vorwiegend  auf  ein  gedächtnis- 
massiges  Aneignen  des  Unterrichtsstoffes  das  Hauptgewicht  legt.)  — 
J.  F.  Kräuter.  Andreas  Baumgartner,  Lehrer  an  den  höheren  Schulen 
der  Stadt  Winterthur,  Französische  Elementargrammatik.  Zürich,  Grell 
Füssli  &  Comp.  1882.  VUl,  121  S.  8.  („Eine  recht  erfreulicha 
Leistung.")  —  Foth.  Ernst  Beyer,  Bemerkungen  zur  Schulgram.  der 
französ.  Sprache  von  Dr.  Karl  Ploetz.  Progranun  des  König  Wilhelm- 
Gymnasiums  zu  Höxter  a.  d.  Weser.  Ostern  1882.  13  S.  4.  (Bef. 
hält  die  hier  vorgeschlagenen  Veränderungen  resp.  Ergänzungen  mit 
wenigen  Ausnahmen  für  überflüssig  oder  unbegründet.)  —  G.  Willen- 
berg. Braune,  Ein  Kapitel  aus  der  französ.  Schulgrammatik:  Oaa 
Fürwort.  Jahresbericht  der  Bealschule  1.  Ordnung  zu  Harburg.  Ostern 
1882.  22  S.  4.  (Der  zwar  nichts  wesentlich  neues  bietende,  auch 
manchmal  unnötig  weitschweifige  Beitrag  ist  gleichwohl  eine  dankens- 
werte Leistung.)  —  E.  v.  Sallwürk  zeigt  kurz  an:  Wershoven,  Frans. 
Lesebuch  für  n  obere  Lehranstalten,  lut  Anmerk. ,  Präparation  und 
Wörterbuch.  Cöthen,  Schulze.  1882.  VUI,  262  S.  (Auswahl  gut^ 
Bezensent  vermisst  Oratorisches.)  Derselbe.  Wershoven,  La  France. 
Historische  und  geographische  (^arakterbilder  für  die  Ännzös.  Lektüre 
an  höheren  Lehnmstalten.  Mit  Anmerkungen.  Cöthen,  Schulte.  1882. 
89  S.    („Zweckmässig."*)    Derselbe.    Conrad  von  OrelH,  FranzötiBche 
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Glirestomaiäiie.  1.  TeiL  Nach  der  5.  Aufl.  neu  bearbeitet  von  A.  Rank* 
Zürich,  8chulthe88.  1882.  I,  284  S.  (Die  Auswahl  wird  als  im  gansen 
gut  bezeichnet.    An  den  Anmerkunffen  findet  Ref.  manches  auszueetzen.) 

—  Nr.  6.  B.  Mahrenholtz.  Les  Grands  ^crivains  de  la  France. 
Molidre  T.  YII,  p.  p.  R  Mesnard.  Paris,  Hachette.  1882.  478  S. 
Mark  7,50.  (Anerkennende  Anzeige  und  einige  Bemerkungen  zu  Einzel- 
heiten.) —  G.  Willenberg.  Fr.  Habicht,  Beiträge  zur  Begründung 
der  Stellung  von  Subjekt  und  Prädikat  im  Neufranzösischen.  Progr. 
der  Grossh.  Realschule  zu  Apolda.  1882.  16  S.  4.  (Nicht  im  Programm- 
tausch.)  (In  „sorgfältiger,  klarer  und  ganz  besonders  anschaulicher 
Weise**  behandelt  Verfasser  seinen  Steff.  Wegen  der  Leichtverständ- 
lichkeit ihrer  fast  durchgängig  öberzeugenden  Erklärungsversuche 
scheint  Ref.  diese  Arbeit  auch  zum  Studium  für  Schüler  der  oberen 
Klassen  sehr  geeignet  und  empfehlenswert  zu  sein.) 

ReTue  politique  et  litt^ralre.    1882. 

Nr.  1.  E.  Caro,  La  Societe  fran^aise  au  XVIII'  siecle.  Vakibd 
Gaäani.  —  Nr.  4.  C.  Lenient,  Alfred  de  Müsset  In  der  Gaus,  litt 
Anzeige  von  Saint- Ren^  TaiUandier.  Etudes  litt^raires  (über  Boursault 
und  über  die  neuprovenz.  Dichtung).  —  Nr.  5.  In  der  Gaus.  litt.  An- 
zeige von  H,  de  Bomier,  TApötre,  drame  en  S  aotes  et  en  vers.  —  Nr.  6. 
L.  l)ucroB,  Critique  contemporaine.  M.  Edmond  Sch&er:  —  Albert 
Le  Roy,  Documenis  nouveaux  sur  J.-J.  Rousseau.  Vexü  en  Suisse.  — 
In  der  Gaus,  litt.:  ^Imile  Zola,  notes  d'un  ami,  par  I\nä  Alexis  avec 
dee  vers  in^dits  d*£m.  Zola.  Paris  1882.  —  Nr.  7.  Livet,  La  Nou- 
veüe  eoUeeüon  moMresque.  —  Nr.  9.  Lenient,  Alfred  de  Müsset,  d^ apres 
les  nouveaux  documenis.  —  Nr.  10.  A.  Bar  ine,  PMications  fran^aises 
en  Alkmagne:  FoUmöüer,  Trait^  de  la  Gom^die  par  Armand  de  Bourbon, 
prince  de  Gonti.  —  Nr.  11.  D'Arbois  de  Jubainville,  Le  domame 
ö(iographique  des  lanpies  n^o-celtiqucs.  —  Nr.  12.  In  der  Gaus,  litt.: 
li^moires  du  marquis  de  Sourches  sur  le  r^gne  de  Louis  XIV  p.  p. 
MM.  le  comte  de  Cosnac  et  Arthur  Bertrand.  I^'  vol.  —  Nr.  IS. 
0.  G  r  d  a  r  d ,  Venseignemeni  sup&ieur  ä  Iktris.    Les  examens  ei  les  cours. 

—  F.  Paaux,  üne  le^on  de  M.  Reanier.  —  Nr.  14.  F.  H^mon,  Les 
transformalions  du prix d'ewquence ä VAcaddmie  fraiu;aise.  ~G.  Lenient, 
Alfred  de  Mussei.  —  E.  Deschanel,  Eugbne  Despois.  —  Nr.  15.  In 
der  Gaus.  litt.  Anzeige  von:  Th^&tre  complet  de  Moliere,  l^r  vol., 
Libr.  des  Bibliophiles  und  Braniome,  les  Dames  galantjes,  I^r  vol., 
Libr.  des  Bibliophiles.  —  Nr.  16.  Henry  Aron,  L* Eccldsiasie  de 
M,  Renan.  —  Nr.  17.  Gaus,  litt.:  Ibrel  et  Monvaly  TOd^on,  histoire 
administrative,  anecdotique  et  litt^raire  du  second  Th^tre- Francis, 
2  vol.  —  Nr.  18.  Henry  Michel,  Z^  mysiicisme  de  Bossuet,  ä  propos 
de  ses  traductions  en  vers  du  Caniique  des  cantiques,  —  A.  Dreyfus, 
Vne  auestion  Htteraire:  la  coUaboration  ä  propos  dHiloUe  Baranquet 
(von  Dumas  und  Dnrantin).  In  der  Gaus.  litt.  Anzeige  von  Gorrespon- 
dance  de  George  Sand  I«r  vol.  —  Nr.  19.  Die  Gaus.  litt,  bespricht 
Gonseils  k  une  amie  par  Mf^  de  Puysieux,  introduction  p.  E.-A.  Spoü, 

—  Die  Nummer  enthält  auch  eine  kurze  Notiz  L.  Ulbach^s  über  ver- 
schiedene Arten  Moli^res  Amolphe  und  Tartuffe  zu  spielen  (aus  Anlass 
eines  Aufsatzes  von  Goquelin  m  der  Rev.  d.  d.  Mondes).  —  Nr.  20. 
J.  Beinach,  Les  exces  de  presse  en  i789.  —  Nr.  21.  A.  Gartault, 
Le  TMäire  contempcram.  M.  Alexandre  Dumas  fils,  —  In  der  Gaus.  litt. 
Anzeige  von  Paul  de  Samt-  Victor,  les  Deux  Masques.   T.  II.   Paris  1882. 

—  Nr.  23.  Georges  Guöroult,  ilföÄ^^ÄJrtf/Äffe.  —  Nr.  25.  Georges 
de  Nonvion,  Sainl- Simon  inedit  (Portraits  de  F^nelon.  —  Lettre  & 
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Louis  XIV).  — -  CauB.  litt.:  Anzeige  von  Jules  Baissae,  Histoire  de  la 
diablerie  chr^tienne.    I""  vol. 

Nr.  1  ^1.  juillet).  In  der  Caus.  litt.  Anzeige  von  L»  Centare 
80U8  le  Premier  empire,  avec  documents  in^dits  p.  aenri  Wdscfnu^ger.  — 
Nr.  2.  Camille  Doucet,  Rapport  sttr  les  concours  lüt&airesjinntior 
den  durch  die  Akad.  ausgezeichneten  Werken  befinden  sich  F.  H^mön^ 
titnde  sur  Rotrou ;  Fahre,  la  jeanesse  de  Flöchier,  2  vol. ;  F,  Godtsfroy^ 
Hist.  de  la  litt.  fran9.  an  XIXe  si^cle,  4  vol.;  F.  Ä,  Luzel,  L^nde« 
chrdtiennes  de  la  hasse  Breta^e;  Jorei,  Essai  sur  le  patois  normand 
du  Bessin;  Eug.  Asse,  Collectiou  des  lettres  du  XVIII«  et  du  XVM« 
si^cles;  Correspondance  de  Tabb^  Galiani  p.  p.  Perey  et  Manyras\ 
Dftruy,  llnstruction  publique  pendant  la  Revolution;  F.  Mass0n, 
le  Marquis  de  Grignan;  L.  Liara,  Descartes;  E.  Sauzatf,  Musik  zu  Mo- 
li^res  Sicilien.)  —  In  der  Caus.  Utt.  wird  der  2.  Band  der  porrespon- 
dance  de  George  Sand  angezeigt.  —  Nr.  3.  F.  H^mon,  Etudes  nou- 
velies  sw  Rotrou.  —  Caus.  litt:  CBuvres  choisiea  de  (Hlbert,  avec 
introduction  et  notes  par  M.  de  Lescure,  1  vol.;  Edouard  Hoil  et 
Edmond  SiotdUg,  Annales  du  th^tre  et  de  la  musique ;  1  vol.  —  Nr.  5. 
Caus.  litt. :  Mary  Lafon,  Cinquante  ans  de  vie  litt^raire ;  Rachel  d*apr^ 
sa  correspondance  p.  Georges  dffeiUy.  —  Nr.  6.  Jules  Simon,  V$e 
ei  travaftx  de  M,de  R^musai.  —  Mvkrie  Chateauminois,  L'educathn 
des  femmes  au  XV Ib  siede.  Madenwiseüe  de  Sctid&i.  —  Nr.  7.  A.  Drey- 
fus,  /<r  tlieätre  au  seminaxre.  —  Caus.  litt:  B.  Aub^,  Poljeucte  dans 
Thistoirei  ^tude  d*apr^s  des  monuments  inädits,  1  vol.  1882.  Paris.  — 
Nr.  8.  R.  Rosi^res,  La  Utt&ature  angfaise  en  France  de  1750  ä  1800, 

—  Caus.  litt.:  Kurze  Anzeige  von  Z.  Person,  Histoire  du  Vencesla«  de 
Rotrou.  —  Nr.  9.  Caus.  litt. :  La  com^die  de  Dancourt,  ^tude  historiqoe 
et  anecdotique,  par  Ch,  Barthe'lemy,  1  voL  —  Nr.  10.  P.  Desohanel, 
La  socUU  parisienne  au  XVIII'  siede.  —  Nr.  14.  Jules  Lemattre, 
MM.  Edmond  et  Jules  de  Goncourt.  —  Nr.  17.  F.  Sarcey,  Comment 
je  suis  devenu  joumalisie.  —  Nr.  19.  J.-J.  Weiss,  Le  ih^tre  et  les 
mosurs.  —  Octave  Feuiüet,  „ün  roman  parisien".  —  In  der  Caus.  litt 
Anzeige  von  A.  Baschei,  Les  com^diens  italiens  a  la  cour  de  France, 
1  vol.;  C.  CoqueUn,  TArnolphe  de  Moliöre.  1  vol.  —  Nr.  «0.  Caus. 
litt.:  2%.  de  Banvüle,  Mes  Souvenirs,  1  voL  —  Nr.  21.  Gabriel  Vi- 
c  a  i  r  e ,  La  poe'sie  des  paysans.  L'amour  ä  la  campagne.  —  Caus.  Utt. : 
Ferd.  Brunetiere,  Nou volles  ^tudes  crit.  sur  Thist  de  la  litt^rat  fnui^., 
1  vol.  —  Nr.  22.  J.  Girard  berichtet  über  die  von  der  Ac.  d.  Inscript 
ausgezeichneten  Schriften.  —  Nr.  23.  Jules  Lemaltre,  £tf  ceurs  de 
M.  Emile  Deschanel  (le  romantisme  des  classiques). —  J.-J.  Weiss,  Le 
drame  dans  Victor  Hugo  (le  Roi  s'amuse).  —  Nr.  25.  E.  Deschanel,  Z< 
rotnantisme  des  dasstgues.  —  Weiss,  ^F^dora"^.  —  Nr.  27.  Bericht 
über  eine  These  Laroumefs,  Marivaux,  ea  vie  et  ses  oeuvre«. 

1883.  Nr.  1.  F.  Loli^e,  Nos  erudiis.  Leur  influence  sur  les 
progris  de  la  Utlerature.  —  Nr.  2.  E.  Havefc,  La  casuistique  ei  In 
relmon  de  Pascal.  —  Gabriel  Vicaire,   Le  mariage  ä  la  oampofne, 

—  In  der  Caus.  litt.  Anzeige  von  F.  Brünettere,  le  roman  naturaUtte, 
1  voL  1888.  —  Nr.  5.  M*l«  Marie  Chateauminois  de  La  Forge, 
Les  educatrices,  Jacqueline  Pascal.  —  Nr.  6.  J.  Weiss,  Le  drame  po- 
pulaire  de  awe  et  deve'e.  La  Tour  de  Nesle.  —  In  der  Caua.  liU. 
Anzeige  von  JLaroumet,  Marivaux,  sa  vie  et  ses  ceuvres,  1  vol.  Hacbette,  — 
Nr.  7.  J.  Lemaitre,  Dancourt.  —  Gabriel  Vicaire,  Le  tnariage  ä 
la  campagne  (Schluss).  —  Nr.  10.    G.  de  Maupassant,  M.  EmÜe  Zola. 

—  Nr.  18.  J.  Lemaitre,  M.  Alphonse  Daudet,  l,  —  Caua.  Utt: 
Bijvanck,  Essai  critique  sur  les   ceuvres    de  Fr.  Villen.    Lejde  198S. 
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—  Nr.  14.  J.  Lemaitre:  M,  Alphonse  Daudet,  H.  —  Georges  d« 
Nonvion,  Congris  des  socieUs  savanies.  —  Nr.  16.  F.  Brunetiäre, 
Le  naiuraUsme  au  XV IP  siecle,  —  Nr.  16.  Gaus,  litt.:  F.  A.  Aulard, 
ün  Rom&ntique  en  1608.  —  Nr.  18.  J.  Bourdeau,  L*esthdUqtt€  de 
Descaries  ei  ta  tiiUrature  classique.  —  CauR.  litt. :  Ldan  Vail^e,  Biblio- 
graphie dee  Biblio^raphiea ;  A.  JuiUen^  La  com^die  i  la  cour,  nuits  de 
Sceaujc,  Petita  oabinets,  Trianon. 

Magasim  fttr  die  Utteratnr  des  In«  und  Aus- 
lande».    188S. 

Nr.  14.  S.  200.  Eduard  Engel.  Ein  tugendhafter  Roman 
▼on  i^iie  Zola :  „Au  Bonheur  des  Dames"  (nein  lesenswertes,  recht  er* 
bauliches  Buch,  mit  allen  Fehlem  der  guten  Eigenschaften  Zolaa  und 

—  mit  einer  beträchtlichen  Zugabe  von  Langeweile").  —  Nr.  15.  S.  211. 
Seohfl  Gedichte  von  Alfred  de  Müsset.  Deutsch  von  Alberta  von 
Pnttkammer  (Strassburg).  —  Nr.  17.  S.  241.  0.  Heller,  Die 
Korrespondenz  von  George  Sand,  (Einweis  auf  George  Sand,  Correspon- 
dance.  4.  Band  (Paris  1883.  Calmann  L^vy.  8,50  fr.),  der  überwiegend 
intimere  Briefe  enthält  und  für  die  Beurteilung  der  Utterarischen 
Thätigkeit  und  des  Familienlebens  der  Schriftstellerin  als  besonders 
wertvoll  bezeichnet  wird.)  —  Nr.  18.  S.  261.  Eduard  Engel.  Em 
neues  französisches  Memoirenwerk.  (Die  „M^moires  du  Com^  Horace 
de  Viel  Casiel  sur  le  B^ne  de  NapoL  III''  (1851 -- 1864).  Bern  1888, 
Haller.  sind  ohne  litterarischen  Wert,  aber  von  kulturhistorischem  In- 
teresse.) —  Nr.  19.  8.  279.  M.  G.  Conrad.  Alphonse  Daudet.  Ge- 
schildert von  Adolf  Gerstmann.  2.  Bd.  Berlin  1888.  —  Nr.  20.  S.  292. 
James  Klein,  Louis  VeuUlot.  —  Nr.  21.  S.  807.  Schmidt-Weissen- 
fels,  Französisch* schweizerische  Dichtung.  (Günstige  Beurteilung  von 
En  Pays  romand.  Antiiologie  des  Pontes  de  la  Suisse  romande.  Als 
ein  beklagenswerter  Mangel  wird  nur  hervorgehoben,  dass  fast  aus- 
schHesslich  Poesien  von  Autoren  der  jüngeren  oder  jüngsten  Generation 
mitgeteilt  werden.)  —  Nr.  23.  S.  886.  Aug.  Hettler,  Moli^re-Museum 
herausg.  von  Dr.  Heinrich  Schweitzer.  5.  Heft.  (Lobende  Anzeige.)  — 
Nr.  24.  S.  889.  Die  Litterarffonvention  zwischen  dem  deutschen  Reich  und 
Frankreich.  (Der  Wortlaut  des  vor  kurzem  zwischen  Deutschland  und 
Frankreich  abgeschlossenen  litterarischen  Vertrages  wird  auf  Grund 
dee  amtlichen  Aktenstückes  mitgeteilt.)  —  Nr.  26.  S.  368.  0.  Heller: 
Georges  Ohnet,  La  comtesse  Sarah.  Paris  1888.  —  Nr.  27.  S.  384.  Aus 
Victor  Hugo's  Fortsetzung  der  „Legende  des  Siäcles".  —  Nr.  28.  S.  402. 
Joseph  Sarrazin,  Cäläbrit^s  Contemporaines :  Victor  Hugo  von 
Juies  Claretie.  (Unter  dem  Titel'  „C^l^rit^s  Contemporaines"  erscheint 
bei  Qnantin  in  Paris  in  zwanglosen  Heften  (ä  75  Centimes)  eine  Reihe 
Bio^raphieen  zeitgenössischer  litterarischer  Grössen  und  berühmter 
Pobtiker.  Das  jetzt  vorliegende  erste  Heft  der  Sammlung  wird  wenig 
fffinsti^  beurteilt.  „Die  servile  Vergötterunf^  des  Herrn  und  Meisters 
hat  kein  gesundes  Empfinden,  keine  vernünftige  Darstellung  aufkommen 
lassen.  Das  beste  an  der  Broschüre  ist  ein  ausgezeichnetes  Bild  des 
ehrwürdigen  Patriarchen  nach  dem  Gemälde  von  Bnmey,  sowie  ein 
ebensolches  Facsimile  mit  einem  Gedichte  der  Ch&timents  aus  dem 
Monate  Juni  1852  (le  Massacre  imperial)  und  den  kraftvollen  Zügen 
einer  Unterschrift  aus  dem  Jahre  1868".)  —  S.  403.  Alexander 
Büchner:  Die  französischen  Universitätsreformen  der  letzten  Jahre 
(erster  Teil).  —  Nr.  29.  S.  418.  Alexander  Büchner.  Die  franzö- 
sischen Dniversitatsreformen  der  letzten  Jahre  (Schluss).  —  Nr.  30. 
S.  424.     Ludwig  Pfau.      Unsere  Zeitgenossen.     Erckmann-Chatrian. 
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Die  hier  mitgeteilten  biographischen  Notizen  sind  der  eben  erschieaeneo 
deatsohen  Ausgabe  von  Erckmann-Ghatrian's  Werken  entnommen.  — 
S.  436.  Paul  Dobert.  M.  G.  Conrad  Madame  Lutetia.  Neue  Pa- 
riser Studien.  Leipsdg  1888,  W.  Friedrich.  Sehr  günstig  beurteilt.  — 
Nr.  81.  S.  486.  Ludwig  Pfau.  Unsere  Ze^enossen.  Erekwumn- 
Chatrian  (Fortsetzung  und  Schluss).  —  S.  448.  E.  t.  w ol z  o  ge n.  fiCriquette" 
von  Ludovic  Haldvy.  Paris  1888,  L^vy.  Nachdem  Referent  den  Inhalt 
des  Buches  kurz  angegeben,  kommt  er  zu  folgendem  Gesamturteü : 
n Dieser  prftehti^e  Humor  und  die  erfreuliche  Abwesenheit  jeglicher 
Phrasenhaftigkeit  und  Schönrednerei  machen  das  liebenswürdige  BocL 
trotz  der  angedeuteten  mangelhaften  Komposition  und  trotz  seiner 
Bescheidenheit  und  Tendenzfosigkeit ,  einer  etwas  eingehenderen  Be- 
sprechung und  besonders  —  des  Eaufens  wert.**  —  Nr.  82.  8.  448. 
Alfred  Friedmann.  Deutschlands  Urteil  über  Molitee,  von  Gaas 
Humbert.  Oppeln  1888.  Qeorg  Maske.  Referent  empfiehlt  das  in  jeder 
Beziehung  gediegene  Buch  aufs  w&rmste  allen  zur  Lektüre  „die  ein 
Interesse  für  die  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  und  Knltnr  über- 
haupt, die  für  das  Drama  und  Lustspiel  dasselbe  Interesse  hegen,  und 
enduch  die  es  dem  unsterblichen  Motitee  entgegenbringen.**  —  8.  451. 
„Der  letzte  Kuss."  Von  Jndt*tf  Tkeuriet,  Dentoch  yon  Eugäne  Pe- 
schier  (Constanz).  —  Nr.  88.  S.  459.  Ernst  Eckstein,  ßnpor- 
und  HerMömmlinge  im  Sprachschatze  der  Nationen.  Der  anregend  ^ 
schriebene,  lesenswerte  Aufsatz  handelt  von  Begriffswandelungen  im 
Leben  der  Sprache.  Nachdem  Verfasser  darauf  hingewiesen ,  das« 
namentlich  auf  dem  Gebiet  der  modernen  (spez.  der  romanischen) 
Sprachen  einschlftgiges  Material  in  ausgiebiger  Weise  sich  darbiete, 
stellt  er  einige  besonders  frappante  Beispiele  zusammen.  —  Unter  den 
„Litterar.  Neuigkeiten**  wird  eine  von  der  Firma  Gkmier  Fr^res  in 
Paris  veranstaltete  Lieferungsausgabe  des  Dor^*schen  Rabelais  angezeigt 
Dieselbe  erscheint  in  140  Lieferungen,  k  50  Centimes,  in  gröestesn 
Format;  iede  Lieferung  mit  8  bis  4  grossen  Bildern.  Die  ersten 
8000  Subskribenten  erhalten  die  von  Dore  illustrierten  „Gontes  dröla- 
tiques"  von  Balzac  sratis.  —  Nr.  86.  S.  509.  0.  Heller.  A.  de  IknU- 
martin:  Souvenirs  d'un  vieux  critique.  P/iris  1888,  Calmann  L^. 
8,50  Fr.  Referent  findet  das  Buch  lesenswert.  „Der  Inhalt  bietet  viel 
Interessantes  und  die  Urteile  sehen  eine  ziemlich  genaue  Vorstellung 
von  den  im  Faubourg  Saint  •  Grermain  geltenden  Anschauungen.**  -* 
Nr.  88.  S.  542.  Alexander  Büchner.  Madame  Carla  Serena.  Hom- 
mes  et  Choses  en  Perse.    Paris  1888,  Charpcntier.    8,50  Fr. 

I«'Atb<lnfeuin  Beige.    1888. 

Nr.  4.  S.  56.  C.:  Lobende  Anzeige  von  Trag^ies  de  Robert 
Garnier  p.  p.  Fcerster  und  Moli^re,  Einführung  in  das  Leben  und 
die  Werke  des  Dichters  von  MahrenhoUz.  —  Nr.  5.  S.  88.  P.  F: 
W.  G.  C.  Bijvanck,  Essai  critique  sur  les  oeuvres  de  Fran^ois  Villen, 
consacr^  specialement  au  Petit  Testament  et  aux  ballades  in^dites. 
Empfehlende  Anzeige.  —  Nr.  8.  S.  129.  Ouvrag^es  nouveaux:  Anzeige 
u.  a.  von  R.  Mahrenholtz.  Voltaire  im  Urteile  der  Zeitgenossen. 
Oppeln,  Maske.  —  Nr.  9.  S.  142.  C.  PubUcaiions  Utt&aires  aÜenuah 
des.  In  diesem  Aufsatze  werden  u.  a.  die  folgenden  Novitäten  kurz 
besprochen :  Lücking.  Französische  Grammatik  ulr  den  Schnlgebrauch. 
Berlin,  Weidmann.  Sehr  günstig  beurteilt.  —  Vthoff.  NiveUe  de  La 
Chaussäe's  Leben  und  WerSe.  Heilbronn.  Henninffer  [=  Französische 
Studien  V,  l].  Wird  für  eine  der  besten  Abhancuungen  erkUlrt,  die 
in  den  französischen  Studien  erschienen  sind.    „L'autenr  de  ce  travail 
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qoi  Gomprend  plus  de  soixante  page«  tr^s  serrtes,  a  tout  dit  sur  la 
rie  et  les  OBuvres  de  Uautenr  du  »Pr^jug^  ä  la  mode«."  —  MahrenhoUz^ 
Voltaire -Stadien.  Oppeln.  Maske.  Sehr  anerkennende  Beurteilung 
dieser  von  «rosser  Belesenheit  und  kritischem  Scharfisinn  seines  Autors 
sengenden  Schrift.  —  Zeitschrift  für  neufrans.  Sprache  und  Littera- 
tnr  Y,  1.  Die  in  diesem  Heft  erschienenen  Abhandlungen  werden 
günstig  beurteilt. 

ReTue  selentiflqne.    1883. 

Nr.  12.  Varietes.  Jean  Kirste,  Quelques  parliculariUs  de 
la  pronancialion  fran^aise.  (Über  die  Aussprache  der  Schlusskonso- 
nanten im  NeufransOsischen.) 

Ise  Correspondant.    1888. 

Februar.  Feuillet  de  Conches.  La  marqmse  de  Cr^quy.  — 
M&rz  10.  Fremy.  Les  poesies  medites  de  Catherine  de  Medicis.  1.  — 
Jnllien.  Merim^e  dilettanie  et  orateur.  —  März  26.  Fremy.  Les 
poesies  midites  de  Catherine  de  Medicis,  II.  —  M™«  Craven.  Louise 
de  Mariäac,  —  Mai  10.  Fremy.  Les  poesies  ine'dites  de  Catherine  de 
Medicis,  in.  —  Mai  25.  Lag  ränge,  ßigr,  Dupanioup  et  M.  de  Talley- 
rmui.  —  Fremy.  Les  poesies  in^dites  de  Catherine  de  MSdids  (fin).  — 
Jnm  25.  Lallemand.  Un  faux  Bossuet,  —  Lavodan.  Mgr.  Dupan- 
kmp.  —  Juli  10.  Lacombe.  M.  Victor  Hugo  hier  et  aujourd'hut,  — 
d'Hugues.  JIM  de  Sevifn^  ä  Vichy.  II.  —  Babeau.  ün  voyageur 
mngUns  en  France  au  mots  de  juiUet  1789, 

AiiMales  de  la  Faenlt^  des  lettre»  de  Bordeaux« 

ni,  5.  Espinas.  Remarques  sur  les  tfldments  du  rythme  dans 
la  po^sie  fran^aise.  —  IV,  3.  Combes.  Montaigne  et  la  Boiiie,  — 
Brnnet.  Kssais  (Tetudes  hibliographiques  sur  Rabelais,  —  D^c.  Be- 
noist.  .  Notes  sur  la  langue  de  Roirou,  —  6.  Egger.  Note  sur  deux 
pensdes  de  Pascal.  —  B  r  u  n  e  t.  Essais  Setudes  bibHographiques  sur  Rabelais, 

Iie  lAwre.    1888. 

2.  Keryiler.  üne  satire  contre  CAcad^mie,  —  5.  Derome. 
(Emtfres  perdues  d' Alfred  de  Musset,  —  Forgues.  G,  Dor^.  — 
S.  Champfleury.  Les  protecteurs  des  letires  au  XJX^  sücle:  Pick  de 
Cbtre,  ~  8.  Derome.  OUvier  de  Magny,  Le  poete  et  ks  dditions  de 
ses  (tuvres. 

BoUeiiii  du  bIbUoplUle. 

1882.  —  M&rs— April.  Ded6me.  L'^dition  de  1644  des  CBuvres 
de  Pierre  Corneille,  —  Juni — JulL  Ernouf.  Les  manuserits  de  Balzac,  — 
August — Septemb.  De  Granges  de  Surgdres.  Bibliographie  des  traduc- 
ti&ns  des  Hefiexions  ou  Sentences  et  Maximes  de  Larochefoucauld,  — 
Moulin.  Le  Palais  ä  lAcaddmie:  BetTyer  et  son  fauleuU,  —  Deux 
lettres  de  if^  de  la  Popeüniire  ä  Richelieu,  —  Manuserits  in^dits  de 
Diderot.  —  Oktober^Noyemb.  Champfleury.  La  Danse  des  morts 
au  XVIIIß  sikcle,  —  Morand.     Vne  causerie  sur  Sainte  Beuve. 

1888.  —  Januar.  Moulin.  Ttton-du-Bllet  et  son  „Pamasse**,  — 
Februar  —  M&rz.  Ernouf.  Les  ceuvres  de  Richard  Simon,  —  April. 
Tamisey  de  Larroque.  Deux  lettres  in^dites  de  Jean  Price,  —  Mai. 
Moulin.  Le  Palais  ä  fAcad^mie,  —  Cartier.  Les  deux  dditians  de 
rffeptam&on  de  la  reine  de  Navarre, 

D.  Bbhrbns. 
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BlAtter  fttr  das  baierlscbe  Gymnmii^«  ua4  Real- 
»ebalwefteii.    188S. 

Heft  I.  S.  80.  Nissl:  Em  kleiner  Beitrag  zur  französischen 
Siiästik.  Fortsetzung  des  Artikels  im  17.  B<L  1)  qm  aussi  und  qm 
lui  aussi,  2)  (fest  ä  qui  mit  Futuren.  8)  c'sst  ä  peine  si.  4)  coiUer 
und  en  caüler.  5)  apercevair  und  s'apercevoir.  6)  touies  les  respiror 
tions  (der  Atem  aller  Anwesenden).  7^  Imperfekt  für  Plusquamperfekt. 
8)  Eigentümliche  Verbindung  von  Adjektiv  und  Substantiv. 

Ph.  Plattnbb. 
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Wesens.    Elfter  ^hrgang. 

H.  n,  S.  65  bis  8.  112.  *Speziaifragen  der  neusprachlichen  Metkfh 
dik.  Von  Hermann  Isaac.  U.  Das  französische  Verbum  in  der 
Klasse.  (Vgl.  diese  Zeitschr.  IV,  S.  221  f.)  Der  Verfasser  bietet  uns 
erst  eine  Znsammenstellung  über  die  ,, verschiedenartige  Behandlang 
des  französischen  Verbums  in  unseren  höheren  Schulen''  an  der  Hand 
der  verschiedenen  Lehrbücher,  findet  dabei  heraus,  dass  nicht  weniger 
als  19  Klassifikationen  vorhanden  sind,  von  denen  einige  dasselbe 
oberste  Einteilungsprinzip  haben,  keine  jedoch  in  der  Ausführung  dieses 
Prinzips  der  anderen  vollkommen  gleich  ist.  Dieselbe  Mannigfaltigkeit 
zeigt  sich  auch  in  der  methodischen  Behandlung  des  Verbums,  der 
Aufstellung  der  Reihenfolge  der  Konjugationen  und  der  Zeiten,  sowie 
in  der  graphischen  Daretellun|f  der  Formen  und  der  Tenninolog|ie. 
Drei  Hauptprinzipien  lassen  sich  jedoch  erkennen:  1)  das  (relativ) 
mechaniscke,  2)  das  rein  wissenschaftliche  oder  historische,  8)  das  for* 
male  (Steinbart,  Gerlach,  Lücking).  Nach  einigen  einleitenden  Worten, 
die  die  Dringlichkeit  betonen,  auf  diesem  Gebiete  der  Einheit  tnsu* 
streben,  geht  Isaac  dazu  über,  leitende  Grundsätze  für  die  methodiscbe 
Behandlung  des  französischen  Verbums  aufzustellen ;  er  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  formale  Methode  rächt  nur  den  idealen  Vorzug  g^- 
stiger  Gymnastik,  sondern  auch  den  praktischen  Nutzen  einer  möglichst 
schnellen  Erreichung  des  Zieles  habe.  Er  ^bt  dann  eine  „Klassifika- 
tion der  Verben  und  Reihenfolge  derselben  im  Unterricht" ;  er  teilt  die 
Verben  in  regelmässige  und  unregelmftssige,  nimmt  drei  Koigngatioaen 
an:  I.  -re.  U.  a.  reine,  b.  erweiterte  -ir.  ID.  -er.  Dann  foUfen  „all* 
gemeine  Bemerkungen  über  die  formale  Behandlung  des  Verboms.*' 
Dem  Schüler  das  Lernen  von  Lautgesetzen  aufzuerlegen,  scheint  ihm 
verwerflich :  alles  auf  Regeln  zu  bringen,  ist  weder  möglich  noch  nüts- 
lich.  Isaac  zeigt  sodann,  wie  die  graphische  oder  plastische  DarsteU 
lung  der  Formen  an  der  Wandtafel  sich  dem  Zwecke  dienstbar  er- 
weisen müsse ;  er  schlägt  als  passende  Namen  für  die  Zeiten  vor:  Pt^sent, 
Imparfait,  Pass^,  Futur,  Conditionnel ;  Parfait,  Plusqueparfait,  Pass^ 
ant^rieur,  Futur  ant^rieur,  Conditionnel  ant^rieur ;  bei  den  Moden  statt 
Imp.  du  subj.  „Pass^  du  subj."  und  statt  Plusqueparfait  da  suljonotif 
„Pass^  ant^rieur  du  subjoncfif.**  Er  behandelt  dann  die  regelmässigen 
Konjugationen  im  allgemeinen,  er  will  die  erste  Konjugation  (rompre) 
zuerst  ganz  lernen  lassen,  dabei  absehen  von  den  bekannten  Eiildungs- 
regeln,  nur  die  für  Fut.  und  Cond.  will  er  zulassen.  Er  unterwirft 
dann  die  drei  re^lmässigen  Konjugationen  nach  der  Reihe  einar  Be- 
sprechung, die  mit  der  Aufstellung  von  vier  Lautgeseteen  abschliesst, 
und  gibt  endlich  eine  Darstellung  der  unregelmässigen  Verbau  Die 
Abhandlung  ist  wie  die  erste  lesenswert,  gibt  manche  nützliche  Aare- 
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ffttng;  aaf  eine  Besprechung  des  Einzelnen  einzugehen,  ist  hier  nicht 
der  Baum ;  wenn  es  nur  Herrn  I.  gelänge ,  sich  kürzer  zu  fassen !  — 
S.  1S4 — 186.  In  den  ;,8chul-  und  Vereinsnachrichten*'  findet  sich  ein 
Bericht  über  die  36.  Versammlung  deutscher  Philoloffen  und  Schul- 
männer in  Karlsruhe  1882 ;  und  darin  eine  Inhaltsangaoe  des  Vortrags 
des  Prof.  Bihler  in  Karlsruhe  über  „die  gegenwärtige  Methode  des 
franzüsischen  Sprachunterrichts  an  den  badischen  Gymnasien.*'  (Quarta 
4,  Tertia  und  Sekunda  8,  Prima  2  St.)  Der  Unterricht  wird  begonnen 
mit  der  Lektüre  schlichter  Erzählungen,  Vor-  und  Nachsprechen,  Lesen 
im  Chor,  Umgestalten  und  Memoriren  des  Textes  führt  bald  zu  Sprech- 
übungen ;  nach  4  Wochen  tritt  das  gpraromatische  Pensum  in  den 
Vordergrund,  und  der  Lektüre  bleibt  fortan  durch  Quarta  und  Tertia 
nur  eine  Wochenstunde.  Von  Untersekunda  an  wird  die  Lektüre 
Selbstzweck  in  Originalausgaben  ganzer  Werke ;  keine  litterarhistorische 
Chrestomathien,  jedoch  neben  der  übrigen  Lektüre  eine  Sammlung 
Beden  und  lyrischer  Gedichte.  Unterhaltungslektüre  ist  auszuschliessen. 
KoDTersation  (mündliche  Beferate)  wird  an  die  Lektüre  angeschlossen, 
der  Lehrer  bedient  sich,  wo  immer  thunlich,  der  französischen  Sprache. 
Die  Methode  soll  (nach  dem  Oberschulrat  von  Sallwürk)  1)  das  Franz. 
aus  seiner  stiefmütterlichen  Stellung  herausreissen ,  2)  es  da  nutzbar 
machen,  wo  es  den  alten  Sprachen  ^genüber  etwas  besonderes  biete 
(in  phonetischer  und  stilistischer  Beziehung),  S)  in  die  moderne  Kultur 
einführen.  Zwei  Punkte  unterscheiden  diese  Methode  von  anderen: 
1)  sie  ist  rein  analytisch,  es  wird  gleich  in  der  ersten  Stunde  §^e- 
Bprochen;  2)  sie  führt  die  romanische  Philologie  in  die  Schule  em. 
Der  Schwerpunkt  liegt  in  der  Lautgeschichte ;  von  Etymologien  werden 
nur  soche  ^^eben,  welche  die  Schüler  selbst  finden  können.  Die  neue 
Methode  sei  eine  Verbindung  von  Praxis  und  Wissenschaft,  damit  sei 
der  Streit  zwischen  diesen  beiden  Bichtungen  gehoben. 

m,  S.  158  f.  M.  Strack  (f  11.  Januar  1883):  Verhandlungen  der 
Pirekinrenversammlunaen.  11.  band.  8.  Direkt.- Vers,  in  der  Prov.  Hanno- 
ver. Berlin  1882,  Weidmännische  Buchh.  688  S.  Den  dritten  Gegenstand 
der  Beratung  bildete  n<^io  Auswahl  der  Lektüre  in  den  beiden  neueren 
Sprachen.**  Es  lagen  15  Thesen  des  Beferenten  vor,  die  nach  viel- 
seitiger Erörterung  schliesslich  folgende  Fassung  erhielten:  1.  Aus  der 
frz.  and  engL  Litt,  ist  auszusuchen,  was  zu  einer  freien  menschlichen 
Büdmiff  des  Geistes  und  Gremütes  in  hervorragender  Weise  beizutragen 
und  ffleichieitig  dem  Schüler  eine  sichere  Kenntnis  der  modernen 
Schriftsprache  zu  geben  geeignet  ist.  2.  Durch  die  Lektüre  soll  eine 
möglichst  eingehende  Bekanntschaft  mit  einigen  der  bedeutendsten 
Geisteswerke  und  deren  Verfassern  ermöglicht  werden.  8.  a.  Auf  der 
Unterstufe  bildet  die  franz.  Lektüre  einen  integrierenden  Teil  des 
fframmatischen  Unterrichts  und  beschränkt  sich  auf  die  Sätze  und 
Lesestückchen,  welche  in  den  üblichen  Grammatiken  geboten  werden, 
b.  Die  selbständige  Lektüre  beginnt  im  Französischen  auf  der  Mittel- 
stufe und  zwar  in  III B  eventuell  Quarta,  c.  Im  Engl.  u.  s.  w.  d.  Der 
Gebrauch  des  französischen  Lesebuchs  wird  bis  III A  incl.  fortgesetzt, 
bei  getrennten  Klassen  kann  schon  in  III A  ein  ganzer  Autor  vorgelegt 
werden.  Der  von  dem  Bef.  für  die  Lektüre  „sorgfältig  und  besonnen 
aufgestellte  Kanon**  wird  „im  grossen  ganzen**  angenommen  und  em- 
pfohlen. Das  Centralorgan  nimmt  von  einer  Mitteilung  desselben  an 
der  Stelle  jedoch  Abstand. 

IV,  8.  201  bis  S.  214.  Fr.  W.  Pflüger,  Preussens  Realgymnasium 
und  Sachsens  Realschule  L  0.,  gibt  eine  eingehende  Vergleichuug  beider 
Anstalten    unter    Kritik    der    für    beide    bestimmten    Lehrpläne.    ^ 
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S.  828  ß.    Beubteilungen  und  Anziiobk.    c)  Fransösisch.  Wennrich: 
Brimnemann,  K.,  Lee  pr^cieuseB  ridicules  von  Mauere.    Berlin  1877, 
Weidmann'ache  Buchhandlung.     Anerkennende  Anxeige,  die  aar  die 
bescheidene  Frage  wagt:   BoUte  aber  wirklich  die  Inversion,   wie  in 
der  Vorrede  behauptet  wird,  etwas  MoL  so  eigentümliches  sein?  — 
Derselbe:  FriUche,  Les  femmes  Sayantes  von  MoUere.    Berlin  1879, 
Weidmännische  Buchh.    Fr.  hat  die  Fem.  Sav.  nach  allen  Seiten   ein- 
gehend beleuchtet,  wenn  die  Sätze  der  kartesianiachen  Philosophie, 
auf  welche  die  gelehrten  Frauen  sich  oft  beziehen,  in  einer  über  den 
Horizont    des   Schülers   vielleicht   hinausgehenden    Weise   besprochen 
werden,   will    der  Rec  das    dem  Hg.  nicht  als  Fehler   anrechnen.  — 
H.  Knoche:  Fritsche,  Le  bourgeois  gentilhomme  von  MolUre,   Der  Hg. 
hat  auf  den  Unterschied  zwischen  der  modernen  Sprache  und  der  det 
17.  Jahrh.   in  geeigneter  Weise  aufinerksam  gemacht,  aber  auch  in 
eingehender  und  gelehrter  Weise  die  sachliche   Seite  berückaichtigt. 
£s  bleibt  fraglich,  ob  die  Einleitung  in  ihrer  Ausdehnung  auf  18  Seiten 
zum  Verständnis  des  B.  g.  durchaus  notwendig  ist,   der  Hg.  will  aber 
das  Stück  in  seinem  historischen  Zusammenhang  verstanden   wiasen. 
Die  Ausg.  wird  namentlich  auch  den  Studierenden  empfohlen.  —  Der* 
selbe:  TosSt  R.,  Histoire  des  ezp^ditions  maritimes  des  Normands  et 
de  leur  Etablissement  en  France  au  X«  siede  par  M.  Dcfpmg,    Berlin 
1877,  Weidmännische  Buchh.   Das  Werk  D.^r  verbreitet  sich  eingehend 
über  einen  Punkt  der  mittelalterlichen  Geschichte,  der  in  dem  ge- 
schichtlichen Unterricht  nur  kurz  behandelt  werden  kann,  jedoch  die 
Phantasie  jugendlicher  Geister  lebhaft  anzuregen  pflegt.    Die  Anmer- 
kungen des  figs.  sind  nur  sachlicher  Art.    Das  Buch  ist  auch  für  die 
Privatlektüre  zu  empfehlen.    Leider  ist  es  sehr  reich  an  Druckfehlem. 
—  Derselbe:  f^ühne,  A. ,  Don  Quichotte  de   la  Manche.    Traduit  de 
l'espagnol   par  Flurian,    Zwei  Teile.    Berlin   1878,  Weidnu    Die  An*- 
ffabe  hat  anstössige  oder  minder  interessante  Stellen  beseitigt,  dadurch 
das  Werk  um  nahezu  die  Hälfte  gekürzt ;  die  Kürzung  wird  lus  gelungen 
angesehen ;  die  Anmerkungen  sind  da,  wo  sie  SprachUches  betreffen,  oft 
überflüssig.  —  Stühlen  bringt  eine  lobende  Anzeige  von  FiUk  v.Wittmf 
hauseh's   1)   Elementarbuch   der  franz.   Spr.     8.    Aufl.     1881.    S19  o. 
2)  Franz.  Schnlfframmatik.     3.  Aufl.     1882.     856  S.    3)  Obnngsbncli  für 
die  Mittelstufe  des  franz.  Unterrichts.   8.  Aufl.    1882.    171  S.   4)  Übungs- 
buch für  die  Oberstufe  des  franz.  Unterrichts.    1881.    149  S.   5)  Le^ons 
de  littärature  fran^aise.    Choix  de  moroeauz  en  prose  et  en  vers  etc. 
1888.     614   S.     6)   Franz.   Chrestomathie    für    höhere   Lehranstalten. 
3.  Aufl.     1881.    377  S.    Wien,  Alfred  Holder.    Bücher,  die  in  ihrer 
ganzen  Einrichtung  den  von  Plötz  ähnlich,  aber  sorgfältiger  durchge- 
führt sind  und  übersichtlicher  angeordnet. —  Derselbe:  MaUner,  Fn.t 
Französische  Schulgrammatik.    Karlsruhe  1883.   Bielefeld.   388  S.    Das 
für  mittlere  und  obere  Klassen  höherer  Lehranstalten  bestimmte  Buch 
darf  we^en  der  Reichhaltigkeit   seines  grammaÜsehen  Stoffes,  wegen 
der  umsichtigen  Einteilung  und  natürlichen  Anlage   des  RegelschatMS 
für  ein  sehr  orauchbares  Buch  angesehen  werden,  besonders  verwend- 
bar als  Nachschlaffebuch  für  die  vorgerückteren  Schüler.  —  Strien: 
d*Hargucs,    Fr.,    Lehrbuch    der   französischen    Sprache.      Ünterstnfe. 
Berlin  1888.    L.  Oehmigke.    (R.  Appelius.)    183  S.    Dies  Bach  ist  fdr 
einen  zweijährigen  Kursus  berechnet  und  hat  es  besonders  auf  Verein- 
iachnng  des  Lehrstofi'es  abgesehen.    Der  Rec.  gibt  unter  Anerkennung 
des  Geleisteten  den  Inhalt  an  und  geht  dann  zu  einselnen  Ausatellnn* 
gen   über,   die  zunächst  die  Aussprache  betreffen,   die   nicht  immsr 
richtig  augegeben  ist,  ferner  die  oft  ungenaue  Fassung  der  Regeln.  — 
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Derselbe:  Brunnemann,  K.,  Hauptregeln  der  französischen  Sjntax 
nebcit  Musterbeispielen,  Leipzig  1882.  Litterarisches  Verlagsinstitut 
(G.  Stein).  55  S.  Der  Verf.  folgt  in  der  Anordnung  der  Regeln  der 
lat.  8yntax  von  F.  Spiess;  er  wird  dadurch  leider  veranlasst,  Zusammen- 
gehöriges auseinander  zu  reissen.  Abgesehen  davon  finden  sich  manche 
Unrichtigkeiten  und  Ungenauigkeiten,  wofür  der  Becensent  Belege  an- 
führt.—  G.  Nölle:  Muyden,  G.van,  Petit  vocabulaire  fran9ais  donnant 
la  prononciation  exacte  de  chaque  mot  d^apr^s  le  Systeme  phon^tique 
de  la  m^thode  Toussaint-Langenscheidt.  1.  Partie.  Berlin  1888. 
Langenscheidt.  163  S.  Das  Yokabelbuch  hat  den  doppelten  Zweck; 
1)  in  der  Schule  neben  der  Grammatik  da  benutzt  zu  werden,  wo  auf 
äreichung  der  mfindlichen  Geläufigkeit  Wert  gelegt  wird;  2)  denen 
zu  dienen,  welche  ihren  Vokabelvorrat  auffirischen,  ergänzen  und  im 
Zusammenhange  mit  vollständigen  Sätzen  befestigen  wollen.  Zu  dem 
Ende  findet  sich  am  Schlüsse  eines  jeden  Kapitels  eine  Phraseologie, 
welche  die  einzelnen  vorstehenden  Wörter  in  ganzen  Sätzen  aufführt. 
Den  franz.  Sätzen  ist  die  deutsche  Übersetzung  gegenübergestellt.  Die 
bisher  erschienenen  Vokabularien  können  schwerlich  mit  dem  vorlie- 
genden in  die  Schranken  treten.  Der  Rec.  sieht  dem  Erscheinen  des 
2.  Tmles  mit  Spannung  entgegen. —  Derselbe:  F.  Hummel,  Auswahl 
französischer  Gedichte  in  stufenmässifi^  aufsteigender  Folge.  Mit  deut- 
schen Übertragungen.  Gotha  1882.  G.  Schlössmann.  Zum  Auswendig- 
lernen bestimmt  und  geeignet ;  die  Auswahl  ist  mit  Geschmack  getroffen 
und  richtet  sich  ausschliesslich  nach  dem  Bedürfnis  der  Schule.  Die 
erste  Abteilung  des  Buches  enthält  die  französischen  Gedichte,  die 
zweite  die  poetischen  Übertragungen  derselben;  es  verdient  beifällige 
Aufnahme. 

V,  S.  265  bis  S.  281.  1.  ABHANDLUNGEN.  H.  Bretschneider, 
zur  französischen  Aussprache  (Vortrag,  gehalten  zur  Versammlung 
des  Sächsischen  Realschulmännervereins,  Sektion  für  neuere  Sprachen) ; 
betont  zunächst  die  Wichtigkeit  einer  guten  Aussprache,  behandelt 
dann  die  Aussprache  der  Vokale  S.  266  —  278,  darauf  die  der  Konso- 
nanten S.  273  —  279,  macht  schliesslich  einige  Bemerkungen  über  die 
Aussprache  der  Wörter,  die  der  lateinischen,  italienischen,  englischen 
und  deutschen  Sprache  angehören.  Die  Abhandlung  ist  lesenswert  und 
enthält  viele  treffliche  Bemerkungen.  —  II.  Beurteilungen  und  Anzeigen. 
S.  295  t  Stühlen:  Hvmiker,  J. ,  Französisches  Elementarbuch. 
L  TeiL  Aarau,  H.  R.  Sauerländer.  1882.  Hat  neben  grossen  Vorzügen 
einige  bedenkliche  Eigenschaften :  das  Regelmaterial  ist  in  so  gedrän^er 
Kürze  auf  einander  gehäuft,  dass  nur  sehr  geweckte  und  fleissige 
Schüler  das  Buch  mit  Nutzen  gebrauchen  können,  die  Disposition  des 
ffranunatischen  Stoffes  bedarf  noch  der  Sichtung  und  Klärung.  —  L.  Fr  ey- 
tag:  V.  Leixner,  Otlo,  XUustrierte  Geschichte  der  fremden  Litteraturen 
in  volkstümlicher  Darstellung.  Mit  über  800  Textillustrationen  und 
zahlreichen  Tonbildem  etc.  Leipzig  und  Berlin  1881-^1883.  Otto 
Spamer.  Enthält  auch  die  Geschichte  der  franz.  Litteratur.  Der  Verf. 
hat  seine  Aufgabe  im  allgemeinen  gut  gelöst;  die  Ausstattung  ist  eine 
gans  vorzügliche. 

VL  n.  Beubteilunobn  und  Anzeigen.  S.  865  f.  Stühlen:  HoUer- 
ffiomt»  A.,  Deutsch -franz.  phraseologisches  Wörterbuch.  Dortmund  1882. 
Koppen.  Wird  einem  jeden  willkommen  sein,  der  sich  möglichst  sicher 
in  den  Besitz  der  Sprache  setzen  möchte  und  Französisch  d.  h.  nicht 
Deutsch-Frans.  erlernen  will;  das  Buch  enthält  eine  ziemlich  reiche  Sanmi- 
lung  echter  franz.,  namentlich  der  Umgangsphrasen:  dadurch  dass  die 
deutsche  Übersetzung  fehlt,  regt  es  die  Aufmerksamkeit  und  das  Denken 

Ztchr.  f.  nfrs.  Spr.  u.  Litt.    V<.  g 
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an  und  Übt  das  Ge^chtnis  in  höherem  Grade.  —  Derselbe:  Nöil,  Ck, 
Schale  der  Geläufigkeit  oder  französ.  Konversationschule.  100  franiö«. 
Sprechübungen,  dem  theoretischen  Stufeng^anffe  der  grammatischen 
Regeln  angepasst.  Für  den  Schul-,  Privat-  und  Selbstunterricht.  Wien. 
Gerold's  Sohn;  5.  Aufl.,  1,80  M.  Ein  treffliches  Buch,  Lehrern  und 
Schülern  eine  sehr  erspriessliche  Hilfe,  zu  gram.  Bepetitionen,  Diktaten 
und  zweckmässiger  Unterhaltung  geeignet. 

Neue  Jalirbllcher  für  Phll^togie   md  PAdag«- 

gik«    1883. 

H.  lY,  S.  214 — 232.  J.  S.:  Das  Französische  im  Gumnasiaiunter' 
rieht.  Der  Verf.  des  Artikels  meint,  dass  die  sg.  Überoürdanffsfrage 
durch  die  neuen  Lehrpläne  und  was  damit  zusammenhängt  ihre  Lüenng 
gefunden  habe,  die  bisher  gemachten  BesserungsvorschlS^  hätten  nnr 
noch  historisches  Interesse;  der  Verf.  will  dennoch  auf  einen  jener 
Vorschläge  zurückkommen.  Eines  jener  Schriftchen  fJV.  IhMSumn, 
Beiträge  zur  Umgestaltung  des  höheren  Schulwesens;  1.  Heft:  zur  Um- 
gestalhmg  des  Gymnasiallehrplans ,  55  S.)  forderte  die  vollständige 
Verweisung  des  Französischen  ans  dem  Gymnasialunterricht;  der  vid* 
fach  auch  sonst  wahrgenommene  Mangel  an  sympathischer  Unterstützung 
hat  in  jenem  Vorschlage  seinen  schärfsten  Ausdruck  gefunden.  Als 
Fächer,  die  ganz  zu  beseitigen,  werden  Französisch  (miglisch  selbst- 
verständlich^ und  Hebräisch  genannt;  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften sollen,  wenngleich  in  ihrer  Cfesamtstundenzahl  nicht  gekürzt, 
zurückverlegt,  d.  h.  in  den  Unterklassen  wesentlich  verstärkt  werden, 
aber  mit  Untersekunda  aufhören.  Verf.  bespricht  nun  ausführlich  die 
Fraffe,  ob  das  Gymn.  ohne  Nachteil  für  die  Gesamtbildung  seiner 
Zögunge  des  Franz.  entbehren  könne;  er  bekämpft  zunächst  die  An- 
sicht, nach  der  das  Französische  eine  leicht  zu  erlernende  Sprache 
sein  soll,  weist  sodann  nach,  dass  der  !rz.  ^ram.  Unterricht  eigentüm- 
liche Vorteile  gewährt,  und  tritt  mit  Energie  gegen  den  Einwand  auf, 
der  von  der  Beschäftigung  mit  dem  Franz.  eine  nationale  Ckfiahr  be- 
fürchtet, betont,  dass  auch  der  franz.  Litteratur  ebenso  wie  der  alt- 
klassischen erziehliche  und  für  die  Gesamtbildune  unserer  Schüler 
wichtige  Momente  innewohnen;  und  thut  endlich  cUe  Nichtigkeit  der 
Gründe  dar,  welche  das  Französische  für  das  Gymnasium  ids  in  ptuk- 
tischer  Hinsicht  entbehrlich  erweisen  sollen.  Interessant  ist  an  dem 
mit  Wärme  geschriebenen  Artikel  nur  etwa  die  Art  und  Weise ,  wie 
sich  dessen  Verfasser  sprachvergleichende  Übungen  auf  dem  Gebiete 
des  Franz.  in  der  Schule  denkt  (S.  219—221);  er  ist  sich  Übrigens  selbst 
wohl  bewusst,  dass  er  gegen  Windmühlenflügel  ankämpft;  wenn  freilich 
die  Schrift  Pohlmann's  eine  Daseinsberechtigung  haben  sollte,  dann 
hätte  sie  der  Artikel  des  J.  S.  in  vollem  Masse. 

Utterarisches  Centralblult.    1883. 

Nr.  3.  Sp.  90.  Sgi:  Aiol  et  Mirabel  und  Elie  de  Saint  Güle, 
zwei  altfranzösische  Heldengedichte.  Mit  Anmerkungen  und  Glossar 
und  einem  Anhang:  Die  Fragmente  des  mittelniedenändischen  Aiol, 
herausg.  von  WendeUn  Förster,  2  T.,  2.  Heft.  (Schi.)  Heilbronn  1882. 
Henninger.  (LVI  S.  und  S.  399  —  629.  Gr.  8.)  M.  6,75.  —  Der  erste 
Teil  (den  Text  des  Aiol  enthaltend)  erschien  Ende  1875,  die  Ausgabe 
ist  nun  voUstiLndi^  und  wird  von  allen  bisher  erschienenen  Aasgaben 
altfrz.  Texte  als  eine  der  vorzüglichsten  bezeichnet.  Der  Inhalt  wird 
vom  Referenten  unter  Anfügung  einzelner  Bemerknnffen  angegeben.  — 
Nr.  5.    Sp.  162.    W.  F.:  Bwrguy,  G.  F.,  grammairede  1a  langue  d'otl 
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on  grammaire  des  dialectes  fran^ais  aux  XII«  et  XIII«  si^cleB,  saivie 
d*iin  gloBsaire  contenant  toos  les  mots  de  rancienne  langue  qpi  se 
trouTent  dans  TouTrage.  8«  Edition.  T.  I— OL  Berlin  1882.  Weber. 
(Xm,  409;  408;  VIU,  895  S.  8.)  M.  25.  Diese  dritte  Ausg.  ist  ein 
unreränderter  Abdruck  der  zweiten  vom  Jahre  1869.  Durch  die  Fort- 
schritte, welche  die  historische  Grammatik  des  FransOsischen  seitdem 
gemacht  hat,  hat  das  Buch  an  seinem  Wert  betr&chtliche  Einbusse 
erlitten;  doch  hat  die  Gr.  als  ausfQhrlichste  Sammlung  ron  Belegen 
sur  afrz.  Formenlehre  noch  jetzt  ihre  Bedeutung ,  sie  darf  jedodi  nur 
znm  Nachschlaffen,  nicht  zu  zusammenhängendem  Studium  benutzt 
werden;  ungesdiw&oht  in  seinem  Werte  ist  das  den  dritten  Teil  bil- 
dende Glossar;  vielleicht  h&tte  es  sich  empfohlen,  nicht  das  glänze 
Werk,  sondern  nur  den  dritten  Band  neu  aufzulegen.  Sp.  162  f. 
W.  F.:  F,  Orih,  über  Reim  und  Strophenbau  in  der  altiranzteischen 
Lyrik.  Kassel  1882.  Huhn.  (75  S.  Gr.  8.)  M.  1,50.  Die  Yorlie^nde 
Dissertation  ist  ein  dankenswerter  Beitrag  zur  metrischen  Kenntnis  der 
afrz.  Lyrik,  in  ihren  einzelnen  Teilen  freilich  von  ungleichem  Werte; 
der  Bec.  begründet  das  Urteil  des  weiteren.  Das  erste  Kapitel 
(Reim  8.  8  —  22)  wäre  besser  weffgeblieben ,  da  dazu  eine  grössere 
Kenntnis  des  Afrz.  und  seiner  Dialekte  nötig  ist;  es  folgen  einzelne 
Bemerkungen;  eine  abschliessende  Arbeit  über  den  Gegenstand  kann 
erst  gelietert  werden,  wenn  ein  kritisch  bearbeitetes  Korpus  der  afri. 
Lyriker  vorliegen  wird.  —  Nr.  18.  Sp.  445.  Anon. :  Friedr.  Diez,  Leben 
und  Werke  des  Troubadours.  Ein  Beitrag  zur  näheren  Kenntnis  des 
Mittelalters.  2.  verm.  Aufl.  von  if.  Barisch»  Leipzig  1882.  Barth. 
(XVI,  506  S.  8.)  M.  10.   Bartsch  hat  die  Aufgrabe  emer  neuen  Heraus- 

fabe  des  grundlegenden,  1829  erschienenen  Werkes  von  Diez  in  muster- 
after  Weise  gelöst.  —  Nr.  16.  Sp.  552.  Anon.:  A,  Wigand,  formaiion 
et  flexion  du  verbe  francais,  bas^es  sur  le  latin  d'aprös  les  r^sultats 
de  la  science  moderne.  Hermannstadt  1882.  Michaelis.  (79  S.  Roy.  8.) 
Die  auf  Diez,  Brächet  und  Scheler  beruhende,  für  bereiU  vorgerückte 
Schüler  bestimmte  Abhandlung  gibt  in  der  Einleitung  zunächst  eine 
kurze  Obenicht  der  Geschichie  der  franz.  Sprache,  dann  der  Umge- 
staltung der  lateinischen  Wörter  im  Französischen.  Die  nächsten  Ab- 
schnitte handeln  von  der  Ableitung  und  Zusanunensetzung  der  Verba. 
Sodann  geht  der  Verf.  zur  Flexion  der  Verba  über.  Den  Schluss  der 
in  fliessendem  Französisch  geschriebenen  Abhandlung  bildet  ein  Ab- 
schnitt über  die  Etymologie  der  „anomalen"  Verba.  —  Nr.  23.  Sp.  806  f. 
Anon.:  F.CoUard,  trois  universit^s  allemandes  consid^r^es  an  point  de 
vne  de  l'enseignement  de  la  philologie  classique  (Strasbourg,  Bonn  et 
Leipzig).  Löwen  1882.  Peeters.  (Bonn,  E.  Strauss.)  (857  S.  Ott.  8.) 
Der  Ref.  gibt  den  Inhalt  an,  der  nicht  bloss  in  altphilologischen  Kreisen 
insofern  Interesse  wecken  dürfte,  als  der  Verf.  sein  Augenmerk  u.  a. 
auch  den  Studierenden  zuwendet,  über  ihre  Thäti^keit  während  der 
Vorlesungen  und  Übungen,  ihren  häuslichen  Fleiss,  ihre  geselligen  und 
sonstigen  Vergnügungen,  Knei^  und  Verbindungsweisen,  Karzer,  Kar- 
zerpoesie, Duelle  handelt,  dabei  endlich  bemüht  ist  Licht-  wie  Schatten- 
seiten hervorzuheben.  —  Nr.  25.  Sp.  880  f.  Bgm:  Canim,  Marco 
Antonio,  ^tudes  ^tymologiques.  Rom,  (o.  J.)  Loescher.  (XVI,  286  S. 
Roy.  8.)  In  100  Kapiteln,  deren  jedes  ein  griechisches  Wort  als  Stich- 
wort hat,  werden  indogermanische  Wörter  mit  einander  verglichen 
und  gegen  700  angeblich  neue  Etymologien  vorgetra^n:  eine  arge 
Verirmng  des  genialen  Mannes  und  ohne  wissenschaftlichen  Wert.  — 
Kr.  26.  op.  917.  Sgt.:  Appel,  Carl,  das  Leben  und  die  Lieder  des 
Trobadors  Peire  Regier.    Berlin  1882.    G.  Reimer.    (108  S.  8.)    M.  2. 
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Eine  im  wesentlichen  befriedigende  Ausgabe,  in  Bezog  auf  das  Leben 
des  Dichters  ist  es  dem  H^.  nicht  gelungen,  neues  von  erheblicher  Be- 
deutung aufzufinden,  recht  interessante  Bemerkungen  enthalten  die  auf 
die  Texte  folgenden  Anmerkungen,  r- Nr.  97.  Sp.  944  f.  Kn.:  Böiter- 
mann,  Ad.,  Deutsch-französisches  phraseologisches  Wörterbuch.  Dort- 
mund 1882.  Koppen.  (VUl,  336  S.  Gr.  8.)  M.  3.  Bin  Hfilfamittel 
zur  Abfassung  freier  französischer  Arbeiten  aller  Art,  stellt  eine  Aus- 
lese  wichtiger  deutscher  Wörter,  namentlich  solcher,  die  in  den 
mannigfaltigsten  Bedewendungen  wiederkehren,  alphabetisch  zusammen 
und  vereinigt  unter  jedem  dieser  Stichwörter  eine  Reihe  meist  unAber- 
setzter  französischer  Phrasen ,  die  irgendwie  zu  jenem  Stichwort  hin- 
führen; ein  Buch,  das  dem  Bec.  bei  wiederholter  Benutzung  recht 
brauchbar  erschienen  ist,  wenn  es  natürlich  auch  nicht  immer  die  ge- 
wünschte Auskunft  gab.  —  Nr.  27.  Sp.  948.  Sgt.:  SakUsbury,  George, 
a  Short  history  of  french  literature.  Oxford  1882.  Clarendon  Press. 
(IX,  591  S.  8J  Der  Verf.  hat  sich  seiner  nicht  leichten  Aufgabe,  in 
dem  kurzen  Kaum  eines  m&ssig  starken  Bandes  ein  Bild  der  Entwioke- 
Inng  der  franz.  Litt,  von  ihren  frühesten  Anfängen  bis  zu  den  neuesten 
Zeiten  zu  geben,  im  grossen  und  ganzen  mit  Geschick,  Sorgfalt  und 
eingehender  Sachkenntnis  entledig;  es  ist  nicht  zu  billigen,  dass  den 
Chansons  de  geste  nur  ein  so  geringer  Raum  gegönnt  ist ;  dann  folgen 
noch  einige  Bemerkungen  des  I^c.  —  Nr.  29.  Sp.  1011.  Sgt.:  Lotheissen, 
Ferd.,  Geschichte  der  franz.  Litteratnr  im  17.  Jahrh.  3  Bd.  Wien  1883. 
Gerold's  Sohn.  (383  8.  8.)  M.  9.  Behandelt  u.  a.  Boileau,  Lafontaine, 
Mm«  de  S^vign^  und  die  grossen  Kanzelredner;  der  vierte  und  letzte 
Band  soll  uns  Meliere  und  Racine  vorführen.  Der  Rec  macht  eine 
Bemerkung  über  die  in  den  Text  eingestreuten  Übersetzungen  ans  den 
dort  behandelten  Schriftstellern,  die  besser  durch  das  franiösitche 
Original,  das  sich  unter  dem  Texte  findet,  ersetzt  würden;  der  dichterische 
Ausdruck  in  jenen  Obersetzungen  h&tte  mit  grösserer  Sorgfalt  behan- 
delt sein  können.  Der  Rec.  füfft  noch  eine  Bemerkung  über  Lafon- 
taine's  Vorg&nger  auf  dem  Gebiete  der  Fabel  und  seine  Quellen  hinzu. 
Durch  kleine  Mängel  wird  der  Wert  des  ausgezeichneten  Werkes  nicht 
beeinträchtigt.  —  Nr.  30.  Sp.  1041  f.  Kn.:  PUUtner,  Ph.,  franiösieche 
Schulgrammatik.  Karlsruhe  1883.  Bielefeld.  (Xll,  822  8.  8.)  M.  2. 
Verdient  der  bekundeten  Sprachkenntnis  wie  der  praktischen  Anlage 
halber  Lob;  ebenso  das  Talent  der  Darstellung  und  die  mit  gramma- 
tischem Urteil  gepaarte  Beobachtirngsgabe  des  Verf.  An  Ansstellon^n 
erwähnt  der  Rec.  das  Kapitel  vom  Komparativsatz;  die  auf  Lflcking 
fussende  Einteilung  des  Verbums  dürfte  noch  manchem  Einspruch  be- 
gegnen. Der  Gram,  sollen  ein  Obunffsbuch  und  ein  Elementarbucb  all 
notwendige  Ergänzungen  folgen;  faUen  beide  entsprechend  praktisch 
aus,  so  glaubt  der  Rec.  Plattner's  franz  Lehrbüchern,  wenn  auch  da« 
vorliegende  in  einzelnen  Punkten  noch  Revision  nötig  habe,  eine  Zu- 
kunft prophezeien  zu  können. 

C.  Tu.  LlOM. 
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Zur  Konstruktion  von  falloir,  —  Wir  wollen  uns  hier  ledig« 
Hch  mit  der  Frage  beschäftigen,  wie  fatlair  zu  konstruieren  sei,  wenn 
auMer  einem,  das  Subjekt  veiiretenden  Personalpronomen  noch  ein 
persönliches  Fürwort  —  und  zwar  entweder  ein  rein  persönliches 
oder  ein  reflexives  —  als  Objekt  des  mit  „müssen"  verbundenen  selb* 
ständigen  Verbs  vorhanden  ist  Einige  Grammatiken,  wie  die  von 
Beneoke  (I",  259),  behandeln  diesen  Fall  gar  nicht,  obgleich  allerdings 
eins  der  vier  ersten  Übunffsbeispiele  bei  B. ,  für  welche  eine  doppelte 
Übersetzung  verlangt  wird,  lautet:  „Ihr  werdet  euch  den  Befehlen  . . . 
unterwerfen  müssen.**  Knebel -Probst,  der  noch  in  der  uns  gerade  vor- 
li^^den  12.  Auflag  seiner  Schulgnimmatik  von  1868,  S.  189  ausdrück- 
lich verlanget:  „i/  fiiui  qu'ü  parte,  il  faut  que  je  vous  atiende  (also 
nicht  ü  lui  faut  partir,  il  me  faut  vous  attendre),^  formuliert  die 
Regel  in  der  neuesten,  16.  Auflage  S.  194  folgendermassen:  ^Diese  letztere 
Konstruktion  [mit  dem  Infinitiv]  kann  auch  gebraucht  werden,  wenn 
das  Subiekt  ein  persönliches  Fronomen  ist,  und  kein  anderes 
persönliches  Fürwort  dabei  steht  .,,,%,  B,  ü  me  faut  aüer.  Tritt 
noch  ein  anderes  Fürwort  dazu,  so  zieht  man  ^u^  mit  dem 
Subjonctif  vor,  z.  B.  ü  faut  que  je  vous  attende.^  Plötz  und  Plattner 
unterscheiden,  ob  das  zweite  Pronomen  ein  rein  persönliches  oder  ein 
reflexives  ist  Ersterer  lehrt  in  seiner  „Schnlgprammatik"  (28.  und  vor» 
hergehende  Auflagen)  L.  12:  „Das  Subjekt  des  Bflüssens  kann  bei  faäoir 
mit  dem  Dativ  ausgedrückt  werden,  wenn  das  Subjekt  ein  persönliches 
Fürwort  ist,  und  kein  anderes  als  ein  reflexives  persönliches 
Fürwort  bei  dem  Infinitiv  steht.  Doch  ist  il  faut  que  auch  hier 
ffebr&nchlicher.''  ,,Wenn  das  Subjekt  des  Müssens  ...  ein  persönliches 
Fürwort  ist,  bei  dem  noch  ein  anderes  persönliches  Fürwort 
steht,  so  muss  que  mit  dem  Konjunktiv  stehen.  Also:  il  faut  que  je 
vous  attende.^  Ähnlich  äussert  sich  Plattner  in  seiner  „Schulgrammatik*' 
(§  98),  in  der  er  augenscheinlich  die  Resultate  eigener  eifnger  Forschun- 
gen und  sorg^tigsten  Quellenstudiums  niedergel^  hat:  „Wenn  es  [das 
Subjekt]  ein  Personalpronomen  ist,  so  tritt  es  lüs  Dativ  vor  falloir;  vor 
dem  Infinitiv  darf  jedoch  kein  weiteres  Personaipronomen 
stehen,  wohl  aber  ein  Reflexiv  oder  Pronominaladverb:  II  vous 
faut  en  rendre  comnte."^  „Daher  ist  im  letzten  Falle  [II  faut  mne  vous 
me  rendiez  comptej  die  Infinitivkonstruktion  unmöglicn,  wenn 
nicht  das  Subjekt  als  selbstverständlich  ausgelassen  wird:  II  faut  me 
rendre  compte  (Sie  müssen  ...).**  —  Beide  also,  sowohl  Plötz  als  auch 
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Plattner,  geben  zu,  dass,  sobald  das  zweite  Pronomen  ein  Beflesivum 
ist,  die  Infinitivkonstruktion  angewandt  werden  darf;  nnd  das  beceugen 
in  der  That  zahlreiche  Beispiele  aus  der  neueren  und  neuesten  fittenäur 
(vgl.  unten),  so  dass  wir  von  diesem  Falle  hier  ganz  absehen  können.*) 
Es  bleibt  uns  also  nur  übrig  zu  untersuchen,  welche  Konstruk* 
tion  zulässig  oder  erforderlich  ist,  wenn  ausser  dem  Subjekts- 
pron.  noch  ein  zweites,  nicht  reflexiv  gebrauchtes  Personal- 
pron, vorhanden  ist.  Es  ist  das  Verdienst  des  Herrn  Obl.  W.  Bertram 
in  Breslau,  durch  Veröffentlichung  zahlreicher  Belegstellen  nach^ewieeen 
zu  haben,  dass  —  entgegen  den  Angaben  bei  Plötz  u.  a.  —  im  vor- 
liegenden Falle  die  Infinitivkonstruktion  sehr  wohl  zulässig 
und  gar  nicht  so  selten  ist,  wenngleich  wir  Knebel  -  Probet  darin 
Becht  geben  müssen,  dass  auch  hier  immer  noch  que  mit  dem  Konjunk- 
tiv vorgezogen  zu  werden  pflegt.  Es  dürfte  jedoch  in  der  That  schwer 
sein,  emen  stichhaltigen  Grund  dafQr  anzugeben,  dass,  wie  z.  B.  Plöti 
will,  nur  bei  dem  Vorhandensein  eines  Reflezivums,  nicht  ab^  eines 
zweiten  reinen  Personalpronomens,  die  Anwendung  der  Konstruktion  mit 
dem  Infinitiv  statthaft  sein  solle. 

Sondern  wir  unter  den  bis  jetzt  von  Bertram  publinerten  Bei* 
spielen  diejeni^n  aus,  welche  ein  Reflezivum  enthalten,  und  daher  für 
uns  nicht  weiter  in  Betracht  kommen,  so  bleiben  als  Belege  für  die 
Konstruktion  ü  me  faui  vous  aiUndre  und  ähnliche  folgende  übrig: 

1  (Herri^*s  Archiv  Bd.  47,  S.  16,  Anm.  2,  wo  B.  noch  meint,  der 
Sate^i/  vous  faudraH  nCaxmer  . . .  comme  je  vous  atme**  dürfte 
ein  Unikum  seini) 
5  (Päd.  Arch.  1875,  S.  531.) 

4  (Bertram,  Repertorium  französischer  Satzbeispiele  S.  22.    Zu 
den  dort  gesondert  aufgefOhrten  drei  Beispielen  ist  noch  ib. 
Satz  29  hinzuzufügen :   u  nCa  pouriant  faUu  im  dtre  que  ftd 
bavarde.j 
14  (Päd.  Arch.  1879,  S.  249  ff.    Es  fiaUen  von  den  17  Beispielen 
weg  Nr.  4,  10  und  12.) 
1  (Päd.  Arch.  1879,  S.  785.) 
Also  in  Summa  25.    Seitdem  hat  jedoch  Herr  Obl.  Bertram  noch 
eine  Reihe  weiterer  Belegstellen  für  diese  Konstruktion  aufgefunden  und 

^)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  einen  Irrtum  zu  beriehtigeD. 
Plötz  behauptet  (l.  o.):  ^i/  faut  mit  dem  Inf.  wird  namentlich  gebraucht, 
wenn  das  Subjekt  des  Müssens  als  selbstverständlich  ausgelaaeeo  ist  . . .: 
11  faut  vous  ddfendre  (nicht  ü  vous  faut).^  Hierauf  gestützt,  und  in 
Anoetracht  dessen,  dass  ich  zwar  eine  Menge  Beispiele  gefunden  hatte, 
welche  ausser  einem  Subjektspronomen  der  dritten  Person  ein  diesem 
entsprechendes  Reflezivum  aufwiesen,  nicht  aber  solche  für  die  erste 
und  zweite  Person,  erklärte  ich  in  dieser  Zschr.  IV',  189  bei  Besprediung 
der  28.  Aufl.  von  Plötz'  Schulgrammatik ,  dass  das  Subjekt  des  Müswns 
bei  folgendem  Reflezivpron.  der  1.  oder  2.  Person,  weil  aus  dem  Zu- 
sammenhange leicht  zu  ergänzen,  immer  ausgelassen  werde.  Dem  ist 
jedoch  nicht  so;  vgl.  Bertram  in  Herrig*s  Arch.  Bd.  47,  16  (ü  nous 
faut  nous  renfermer)  und  im  Päd.  Arch.  1879,  S.  250,  Nr.  12  fü  m'a 
faiiu  m'expainerj.  Femer:  li  me  fallail  seuiemetU  m* habiUer.  Al- 
manach  comique  pour  1843,  S.  107.  —  //  me  fallaii  me  äire  tans  ks 
rnaiins  que  .  .  .  L*Illustration,  l«r  juin  1878.  —  L* hiver,  ii  vous  fau* 
draii  vous  y  prendre  plus  ä  favance.  Ib.,  11  Oct.  1879,  S.  59is.  — 
II  me  fallut  une  seconae  fots  me  raidir  conire  la  douleur,  pour 
grimper  dans  Varbre.    Ib.,  22  mai  1880. 
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mir  dieselben  mit  grOsaier  Bereitwilligkait,  fBr  die  idi  ihm  iuer  nodi- 
Biais  mein^  aufrichtigen  Dank  abatatte,  sor  Verfagug  geitellt  (Auch 
die  -verhiB  in  der  Amnuricnng  nBlgttttHen  Beispiele  sind  seinen  Samm- 
Inngen  entnommen.) 

Die  nenn  bialier  noch  nicht  yeröffentlichten  Belege  fftr  die  in  Rede 
stehende  Konstruktion  sind  folgende: 

1.  Mais  il  me  faut  ie  perdre,  aprts  tavair  perdu.  Corneille, 
Le  Cid  III,  4.  923  {6d.  Strehlke). 

2.  C*esi  d'un  autre  que  ioi  gH*il  me  faut  Vita  Ute]  obtenir. 
Ib.  943. 

3.  //  me  fallut  les  voir  faihlir  ^heure  en  heure,  les  chers 
mnocentsf  Contes  familiers  par  Maria  Edeeworth,  tradacüon  de 
Mm«  Belloc    Paris,  Garnier  fr^res.    1872,  S.  81. 

4.  Oh!  oh!  fit'ü,  voiiä  un  berceau  qiU  est  trop  etroit,  Demam 
matm,  il  me  faudra  Vagrandir.  George  Sand,  La  petita 
Fadette. 

5.  A  les  entendre,  nous  tiendnons  notre  traisüme  vaehe  maiare  et 
il  nous  faudrait  la  manger,  hon  gre,  mal  gre,  Lllmstra- 
tion,  5  join  1880. 

6.  Le  vieux  portefemüe,  trop  aonfle,  s'e'taü  crevä  en  tombani,  et 
tous  les  papiers  avaient  rowe  sftr  le  tapis;  il  me  fallut  les 
ramasser  Tun  aprbs  r autre,  Alphonse  Daudet,  Lettres  de  mon 
Moullin,  S.  194. 

7.  Ce  serail  drole,  s'il  me  fallait  te  soigner  le  reite  de  la  nmt, 
ämile  Zola,  Nana,  Seite  119. 

8.  M^me  si  le  prix  est  raisonnable,  il  lui  faut  le  debattre.  R. 
d.  d.  M.,  15.  juin  1882,  S.  830. 

9.  Or,  ces  connaissances,  Flaubert  n*en  avait  que  des  notions  im- 
parfaites,  et  il  lui  fallait  les  e'tudier,  ne  füt-ce  que  som- 
matrement,  afin  d*en  pouvoir  parier.    Ib.,  15.  oet.  1882,  S.  822.^) 

Zum  Schluss  sei  noch  beUftufig  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
sich  bei  dieser  Konstruktion  bisweilen  sogar  drei  Pronomina  vereinigt 
finden,  namentlich  wenn  das  eine  derselben  ein  Relativum  ist.  Bertram 
citierte  bereits:  Pardonnez-moi  le  chaarin  qu*il  me  faut  vous  causer 
(«Repertorium"  S.  22)  —  ...  il  lui  faudra  toujours  se  le  rappeler 
(Päd.  Arch.  1879,  S.  249,  Nr.  6)  —  . . .  une  certame  ätroitesse,  qu'il 
me  faut  bien  lui  pardonner  (ib.  S.  250,  Nr.  9).  Vgl.  femer:  ßUe 
se  lasse  des  contrmntes  qu*il  lui  faut  s'imposer  dans  une  vie  sodaie 
plus  relevie.    R.  d.  d.  M.,  15  sept.  1879,  S.  424. 

^)  Hiemach  muss  ich  widerrafen,  was  ich  hier  IV',  189,  lediglich 
den  Angfaben  von  Plöts  und  Plattner  folgend,  über  den  vorliegenden 
Fall  gesagt  habe.  —  Nachträglich  entdecke  ich,  dass  ▼.  SallwArk  im  £^. 
Ardi.  1880,  S.  27  (im  Anschluss  an  die  Bemerkung,  dass  heute  eine 
solche  Konstraktion  von  faUoir,  wie  obige  Beispiele  zeigen,  nicht  mehr 
statthaft  sei)  eine  andere  hierher  gehörige  Stelle  aus  Corneille  angeffihrt 
hat,  nämlich  Polyeucte  ü,  6  (äd.  Strehlke  v.  647) :  Cest  fattente  du  ciel, 
il  nous  la  faut  remplir. 

Es  würde  gewiss  allseitiff  dankbar  anerkannt  werden, 
wenn  Fachgenossen,  welche  Gelegenheit  zur  Lektüre  moder- 
ner Zeitschriften  und  Autoren  haben,  etwaige  weitere  Beleg- 
stellen für  diese  beachtenswerte  Konstruktion  veröffent- 
lichen wollten. 

G.  WiLLENBERO. 
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Haupiregebi  der  französischen  Syntax  nebst  Musterheispielen ,  Ton 
Dr.  B.  Brnnnemann,  Direktor  der  Realschule  L  Ordnung  (auf  dem 
Titelblatt:  des  BealgymnasiiunB)  in  Elbing.  (Zweite  vermehrte  Auflage.) 
Leipzig  1883.    C.  A.  Koches  Verlagsbuchhandlung. 

Quousque  tandem!  Wie  lange  wird  Herr  Brunnemann  den  ^ten 
Namen  des  deutschen  Lehrerstandes  mit  seinen  traurigen  Publikationen 
zu  untergraben  sich  angelegen  sein  lassen?  Obiges  Büchlein  fiel  mir 
heute  in  die  Hände,  und  in  demselben  (mit  einiger  Notwendigkeit)  das 
letzte  Kapitel  „vom  (Gebrauch  des  Partizip^  zu  welchem  ich  mir  ein 
paar  Bemerkungen  erlaube.  Nachdem  §  168  und  §  169  die  R<»geln  Über 
die  Flexion  des  mit  avoir  resp.  itre  koi^ugierten  Pc.  Pf.  in  wenigstens 
ann&hemd  befriedigender  Form  gebracht  haben,  lautet  §  170 :  „Dagegen  (!) 
ist  das  participe  pass^  stets  unveränderlich  in  den  temp  oompoees  der 
unpersünlichen  und  der  mit  avoir  konjugierten  intransitiven  Verben.''  — 
Herr  B.  will,  seinem  Vorworte  zufolge,  zeigen,  „dass  die  lateinische 
Sprache  in  Bezug  auf  syntaktische  Verhältnisse  durchaus  nichts  vor  der 
h-anzösischen  Sprache  voraus  hat,  um  so  mit  beitragen  zu  helfen,  den 
landläufigen  Irrtum  zu  beseitigen,  als  habe  die  Beschäftigung  mit  der 
lateinischen  Grammatik  einen  grösseren  Wert  für  formale  Geistesbildung, 
als  die  mit  der  französischen."  Ein  solches  Ziel  wird  man  nie  erreichen, 
wenn  man  zwei  so  heterogene  Dinge  ohne  weiteres  zusammenwirft.  Das 
Zweite  folgt  doch  unmittelbar,  sobald  man  die  Regel  über  das  mit  avoir 
konjugierte  Partizip  richtig  gegeben  hat,  für  das  Erste  muas  auf  die 
Regel  verwiesen  werden,  dass  im  Französischen  das  Prädikat  sich  jeder* 
zeit  nach  dem  grammatischen  Subjekt  richtet.  Bei  B.  scheint  diese 
Verweisung  allerdings  nicht  möglich  zu  sein,  weil  die  Regel,  da  wenig- 
stens, wo  sie  stehen  sollte,  nicht  vorhanden  bi  —  Die  §§171  und  172 
verstehe  ich  nicht  inhaltlich  wiederzugeben,  ich  muss  sie  wörtlich  ab- 
schreiben. §  171:  „Das  participe  paasä  der  verbes  passife  und  der  mit 
6tre  konju^erten  verbes  neutres  kann  auch,  gerade  wie  das  participe 

?rtent,  dieses  aber  von  allen  Verben,  auftreten,  ohne  einen  Teil  des 
'rädikatsverbs  auszumachen.  In  diesem  Falle  bezeichnet  das  participe 
pass^  die  Person  oder  Sache,  welche  die  durch  das  Verb  ausgedrückte  (?) 
erleidet  odm*  erlitten  hat,  [natürlich  auch  die  durch  das  verbenentxe 
ausgedrückte  Thätigkeit  ^!]  während  das  participe  pr^nt  die  handelnde 
Person  bezeichnet.  Z.  B.  Murat  put  recotmtätre  que  des  hopitaux  ü  ne 
sortirait  que  des  mutües  et  des  cadavres.  Les  assaiäants  deploraieni  leur 
sort."  Ich  glaubte.  Herr  B.  wolle  von  der  Substantivierung  des  Partixips 
sprechen,  aber  gefehlt!  §  172  „In  dieser  Anwendung  (sie!)  richtet  sich 
aas  participe  passä,  es  trete  selbständig  odor  prädikativ  oder  attri- 
butiv auf,  stets  in  Zahl  und  Geschlecht  nach  dem  Substantiv  oder 
Pronom.,  zu  dem  es  in  Beziehung  steht  Z.  B.  Lagamison  etait  reäuOe 
ä  trois  Cents  hommes.  La  terre  nest  couverte  que  de  palais  detmiis,  de 
trones  renvers^s.  Les  assieges  (sc,  habitants)  essaySreni  %me  sortis.'^ 
Wer  versteht  nun  noch,  was  Herr  B.  gemeint  hat?  Ich  nicht,  Herr  B. 
auch  nicht;  der  letzte  Schimmer  eines  möglichen  Verständniaaes  geht 
verloren,  wenn  als  Beispiel  zu  §  169  gegeben  wird:  „Les  soHats  samt 
precedds  du  comte  de  Toulouse"^  und  zu  §  172  (im  Anhange);  „X«  /b- 
milie  royale  sortit  du  chäteau,  precedee  de  ses  gardes.  —  §173  bringt 
dann  wieder  die  alte  brave  R^el  von  der  „dauernden  Eigenschaff  und 
der  „vorübergehenden  Handlung,"  welche  das  präsentische  Partizip  aus- 
drücken soll.  Man  mag  das  entschuldigen  mit  Montesquieus  leider  nur 
zu  wahrem  Ausspruch:  „il  ^  a  des  choses  que  tout  le  monde  dit«  paice 
qu*elles  ont  ätä  dites  une  fois.*'  Aber  was  soll  man  sagen,  wenn  Herr 
B.  nun  in  §  174  fortfährt:  „Eine  einmalige  vorübergehende  Hand- 
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Inng  drückt  das  partioipe  pr^nt  stete  aus  und  ist  daher  unyer&nder- 
li^:  a)  wenn  es  ein  Akkusativ-Objekt  oder  eine  Negation  bei  sich  hat; 
b)  wenn  es  ein  Dativ-  oder  ein  Genitiv -Objekt  bei  sich  hat,  dessen  es 
nicht  entbehren  kann  (?);  oder  c)  wenn  ihm  en  vorf^esetzt  ist^  (1)* 
Einer  weiteren  Kommentiemn^  des  Paragraphen  enthalte  ich  mich; 
leugnen  aber  kann  ich  nicht,  ich  möchte  wohl  einmal  dabei  sein,  wenn 
Herr  B.  seinen  Primanern  deduziert,  inwiefern  in  dem  Beispiele:  y^Cest 
tmt  persanne  dtun  naturel  donx,  ne  grondani,  ne  contredisant ,  ne  des- 
obHgeani  jamais,^  oder  in  dem  Beispiele  des  Anhangs:  ^La  chaumiere 
n^nvmt  pas  de  porie  fermant  au  verrou^  —  die  Partizipien  grondant 
n.  a.  w.  einmalige  vorübergehende  Handlungen  ausdrücken.  — 
Doch  genug  hiervon ;  zum  Beweis  Dir  die  Leichtfertigkeit  der  Arbeit  wird 
das  Gesagte  ausreichen.  Nur  noch  ein  Kuriosum,  welches  mir  aufSstiess, 
als  ich  die  Regel  von  der  Konkordanz  des  Prädikats  mit  dem  gramma- 
tischen Sul^ekte  suchte.  §  5  lautet:  „Wenn  in  dem  Subjekt  zwei  Gegen- 
stände enthalten  sind,  tritt  für  den  Teilungsartikel  (nämlich  beim  prädikati- 
ven Substantiv)  das  Zahlwort  detix  ein,  z.  B.  Ces  devx  Fran^ais  soni  detix 
omements  de  lettr  nation  par  lew  comage.**  Obs  nun  auch  wohl  weiter 
geht:  trois'irois,  quatre-quaire?  —  und  nun  noch  eins,  was  mir  zunächst 
dio  Feder  in  die  Hand  drückte.  Auf  dem  Titelblatt,  nicht  aber  auf  dem 
grauen  umschlage,  steht  „zweite  vermehrte  Auflage.**  Bei  weiterer 
Nadiforschun^  fand  ich,  dass,  in  meinem  Exemplar  wenigstens,  54  Seiten 
der  grammatischen  Regeln  und  der  Umschlag  aus  der  ersten  Auflage 
stammen;  neugedruckt  sind  Seite  55  der  grammatischen  Regeln,  zwei 
Blätter  Titel,  Vorwörter,  Inhalts-  und  Druckfehlerverzeichnis  und  47  Seiten 
neoer  ^Beispiele"  (die  hieraus  resultierende  Zerschneidun^  des  vierten 
Bogens  brachte  mir  eben  das  letzte  Kapitel  der  grammatischen  Regeln 
in  die  Hand).  Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  wenn  Herr  B.  in  dem  „Vor- 
wort ziur  zweiten  Auflage**  schreibt:  „In  Folge  der  günstigen  Aufnahme 
unsere«  Büchelchens  wird  schon  nach  Jahresfrist  die  zweite  Auflage  nötig" 
u.  s.  w.?  —  Mit  Widerwillen  habe  ich  Vorstehendes  geschrieben,  doch 
^amicus  Plato,  magis  amica  veritas,**  sage  ich  mit  Herrn  B.  am  Schlüsse 
•eines  Vorwortes  zur  ersten  Auflage. 

G.  Erzgraebeb. 


Ober  den  Gebrauch  des  Konjunktivs  bei  Joinviäe,  Albert 
Haaae  (Prognmm  de.  Sato-  und  JWriob^^naäums  >u  Kfl«kin). 
Aus  der  Ar^t  geht  hervor,  dass  der  Verfasser  derselben  seinen  Autor 
gewiMenhaft  durchstudiert,  dessen  Sprechweise  sehr  aufmerksam  beob- 
achtet und  die  einschlägige  Litteratur  in  anerkennenswerter  Weise  be- 
rüdbsichtigt  hat.  Gewünscht  hätte  Ref.,  dass  der  Verf.  jeden  Fall  der 
Anwendung  des  Eoigunktivs  auf  seine  Grundbedeutung  lurüokgefQhrt 
und  von  einer  grammatischen  Einteilung  der  Sätze  in  selbständige  und 
abhängige  (in  der  Form,  wie  er  es  thut)  abgesehen  hätte.  Die  letzteren 
zerfallen  nach  ihm  in  Relativ-  und  Konjunktionalsätze.  Ref.  kann  sich 
von  der  Ansicht  nicht  loslteen,  dass  alle  Sätze  entweder  Haupt-  oder 
Nebensätze  sind,  und  zwar  enthalten  alle  Hauptsätze  entweder:  1)  ein 
selbständiges  urteil,  oder  2)  eine  Willensäusserung  =  Befehl,  oder  3)  eine 
Frage.')    Treten  diese  Sätze  unter  die  Rektion  eines  verbum  sentiendi 


^)  Unter  den  Hauptsätzen  kommt  im  ältesten  FraniOtisch  über- 
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und  declarandi,  so  werden  sie  abhängig,  und  das  ist  die  enle  R«ilie  der 
Nebensätze.  Zur  zweiten  Reihe  gehören  naturgemäss  —  mid  ömm  kt  snoh 
M&tzner'sches  System  —  alle  Attributiv-,  beziehungsweise  Belativstae 
und  die  Adrerbialsätze,  welche  H.  KonjunktionaLsätze  nennt.  Aus  diesem 
und  aus  anderen  Gründen  kann  ich  mich  mit  H.  in  einzelnen  Punktea 
nicht  einverstanden  erklären.  Es  sind  das  fdgende: 
ad  A.  „der  Koiyunktiv  im  selbständigen  Satze:'' 
S.  1.  H.  nennt  einen  Satz  wie  y,U  roys  respondi  que  Diex  en  fusi 
aonrez^  und  die  flgd.  nur  äusserlich  abhängig.  Er  kann  aber  doch  wohl 
wirklich  abhängig  sein.  Respondi  könnte  hier  ebenso  sut  ira  Sinne 
eines  Verbums  der  Willensäussemng  stehen,  wie  auch  mre  im  gUdch 
darauf  folgenden  Beispiel  „t/  disi  que  Dieux  le  feist  aussi  preu  kowu 
come  le  duC*.  Diese  Anwendung  eines  Verbs  der  Aussage  anstatt  onei 
Yerbs  der  Willensäusserung  ist  nichts  Ungewöhnliches  und  kommt  so- 
wohl  im  Neufranzösischen  als  auch  im  Altfrz.  und  überhaupt  in  allen 
Sprachen  vor.  H.  weiss  das  nattlrlich  auch,  das  beweist  er  auf  pg.  7 
(letzte  Zeilen).  —  Ebd.  „Ebenso  erklärt  sich  der  Konj.  ü  me  disi  que 
fsi  Diex  U  mdast)  etc.''  —  Unmittelbar  vorher  steht:  „Beachtenswert  suid 
die  nur  äusserlich  abhängigen  Wunschsätze  der  indirekten  Rede*'  (näm- 
lich als  Wunschsatz^.  —  Wenn  es  also  heisst:  „Ebenso  erklärt  sich 
etc./*  so  muss  man  glauben,  der  Verfasser  meint,  der  Satz  ^  Diex  U 
atdasf*  enthalte  ebenfalls  einen  Wunsch  und  sei  ebenfalls  nur  äusserlich 
abhängig.  Dabei  ssLft  er  aber:  es  liegt  kein  irrealer  Wunsch  vor.  Die 
Folgerung  ist  mir  nicht  klar  und  ebenso  weni^  der  Ausdruck  ^irrealer 
Wunsch.'*  Der  Satz  si  Diex  etc.  ist,  wie  U.  richtig  sagt,  eine  Beteoe- 
ningsformel,  und  dann  eben  gar  nicht  abhängig.  —  S.  2.  „Ein  Kon- 
junktiv der  Aufforderung,  durch  die  der  alten  Sprache  geläufige  etc. 
konjunktionale  Wendung  mais  que  eingeleitet,  einem  bedingenden  Satze 
gleichwertig,  liegt  vor  etc.  in  Sire,  pour  Dieu,  rmmbez-nous  de  quant 
que  etc.,  nuüs  que  vous  ne  nous  metiez  lä  oü  on  met  les  murtners^ 
Dass  der  hier  gebrauchte  Konj.  sich  aus  seiner  Bedeutung  der  Aufforderung 
erklären  lässt,  will  ich  nicht  bestreiten.  Ich  sehe  aber  keinen  zwingen- 
den Grund,  den  durch  nuäs  que  ein^leiteten  Satz  als  einen  Hanpttttz, 
oder  wie  H.  sagt,  als  einen  selbständigen  Satz  anzusehen.  Mms  que  = 
nfrz.  suppos^  que  oder  pourvu  que;  der  Satz  braucht  also  nicht  einem 
konditionalen  gleichwertig  zu  sein,  sondern  er  ist  in  der  That  ein  Kon- 
ditionalsatz. —  8.  3.  „Ein  Konjunktiv  der  Annahme  findet  sich  wie  im 
Nfrz.  etc.  in  Que  pechiez  soii  ordure,  ce  iesmoigne  li  paiens  qui  disi.*^  — 
Soll  hier  der  Koni,  der  Annahme  dasselbe  sein,  wie  conj.  pot<entialis  zum 
Ausdruck  subjektiver  unentschiedener  Behauptung?  Warum  soll  das 
durchaus  ein  Hauptsatz  sein,  und  warum  soll  hier  eine  sultjektive  An- 
nahme zu  Grunde  liegen?  Que  pechiez  soii  ordwe  enthält  allerdings  den 
Hauptgedanken,  er  ist  aber  doch  abhängig  von  iesmoigne  des  näehsten 
Satzes.  Der  Koig.  nach  verbis  sentiendi  et  declarandi  als  Vertreter  des 
latein.  acc  c.  inf.  ist  im  Afrz.  nicht  so  ungewöhnlich,  was  Stellen  be- 
weisen aus  der  Vie  de  saint  Alexis  ed.  G.  Paris  78,  4  und  5 :  vifs  aienr 
deie  qued  a  mei  repairasses  und  ebenso  108,  4  u.  w.     Quappe  Hvres  des 


einstimmend  mit  dem  Nfrz.  und  Latein,  der  Koig.  nur  in  Wunsohsätsen 
vor,  beziehungsweise  in  solchen,  die  eine  Aufforderung  enthalten:  dl 
meine  Programmabhandlung  vom  Schrimmer  Gymnasium  1882.  Was  die 
Nebensätze  anbetrifft,  so  kam  er  im  Altfrz.  in  allen  Formen  desselben 
vor ,  sogar  in  Urteilssätzen ,  wie  ich  das  in  einer  Fortsetzung  jener  Ab- 
handlung nachzuweiBen  gedenke. 
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Bait  I,  18,  73.  E  pensai  que  ü  venisseni  par  mei.  Desgl.  17,  66  und 
Tiele  andere.  ^ 

ad  B.    I.   Der  Konjanktiv  im  abhängigen  Satse. 

S.  4.    In  dem  Satee  r,il  me  respondirent  que  je  preisse  leqnel  que 

je  vourroie'^  soll  vourroie  (nach  den  Worten  H's.,   „wo   vouloir  im  Fat. 

den  Konj.  vertritt*')  Fütnrom  sein.    Die  Futural-Form  aber  ist  vourrai, 

Vourroie    ist  Conditionalis.     Es  ginge  an ,  wenn  der   Verfasser  gesagt 

h&tte,  das  Fui  der  Vergangenheit,  wie  Mfttzner  das  Gonditionnel  bezeichnet. 

ad  B.  IL   Koxgnnktionalsati. 

S.  6.  „Nach  einigen  Ausdrücken  des  Strebens  ist  statt  des  Kon- 
junktionalsatzes ein  indirekter  Fragesatz  eingetreten.  Leicht  erkl&rlich 
sind  derartige  Sätze  im  Indikativ :  wie  ei  se  iraveiUoÜ  mnsi  U  sainz  hom 
eomment  ü  üs  meiieroit  en  droite  voie,^  —  Es  ist  leicht  gesagt  „leicht  er- 
Uirlich  sind  solche  8.  im  Ind./'  aber  das  warum  ist  der  Verfasser 
sdiuldig  geblieben;  metteroit  ist  übrigens  wiederum  ebenso  wie  vourroie 
(pg*  4)  nicht  Indik.  im  Sinne  von  H. ,  sondern  Condit.  Wozu  soll  hier 
at)er  durchaus  ein  Konj.  des  Wunsches  angenommen  werden?  die  indi- 
rekte Frage  UUnt  sich  ebenso  gut  verteidiffen.  Dass  der  Ko^j.  in  indi- 
rekten Fragen  vorkommt,  sagt  Verfasser  selbst  pag.  11;  er  ist  unzweifel- 
haft lateinischen  Ursprungs.  Freilich  kommt  auch  übereinstimmend  mit 
dem  Kfn.  der  Indik.  in  indirekten  Fragesätzen  vor,  und  es  lässt  sich 
beobacht^i,  wie  die  Sprache  bestrebt  ist,  mit  der  latein.  Anschauung  zu 
brechai  und  eine  ihi^r  Vorstellung  entsprechendere  Form  für  die  Dar- 
stellnng  ihres  Qedankeninhalts  zu  wählen.  —  S.  8.  „Die  Ausdrücke  des 
Versprechens  nnd  Beschliessens  haben  im  Nfrz.  den  Indik. ...  Im  Altfrz. 
tritt  in  diesen  Ausdrücken  oft  die  Tendenz  in  den  Vordergprund.'*  — 
leb  bezweifle,  ob  hier  immer  eine  besondere  Tendenz  den  Konj.  veranlasst 
hat  Wenn  man  die  ältesten  Denkmäler  der  französischen  Sprache  ver- 
folfft,  so  Mtkt  man,  wie  der  Koni,  oft  lediglich  zur  Bezeichnung  der 
Abhängigkeit  gebraucht  wird.  —  Die  S.  11  unter  Nr.  4  angeführten 
Sätae  naioh  den  Verben  des  Unterlassens  und  Unterbleibens  erinnern  sehr 
an  da&  latein.  quin,  ebenso  die  S.  12  unter  e  angeführten  =  nfrz.  sans 
que  mit  dem  Konj.  —  Die  Emendation  von  eussiens  zu  eumes  im  Oegen- 
sa^  sn  Nebling  in  dem  Satze  pg.  13  g  apris  ce  que  nous  eussiens  pris 
Demieie  ist  sehr  wahrscheinlich. 

Im  Vorworte  seiner  Abhandlung  sagt  Haase  über  Neblinff,  der- 
selbe hätte  in  seiner  Schrift  über  den  Konj.  bei  Joinville  manches  un- 
richtig aufj^asst  nnd  den  sprachhistorischen  Gesichtspunkt  zu  wenig 
berücksichtig  Ich  kann  H.  hierin  nicht  unrecht  geben.  Allein  ich 
Öirohte,  H.  ist,  abgesehen  davon,  dass  er  es  versäumt  hat,  die  Anwendung 
des  Koig.  immer  auf  seine  Grundbedeutung  als  Ausdruck  des  Wunsches, 
der  Aufforderung  und  der  damit  zusammenhängenden  Erwartung  sowie 
der  unentschiedenen  Behauptung  zurückzuführen,  von  dem  Vorwurf,  den 
sprachhistorischen  Standpunkt  zu  wenig  berücksichtigt  zu  haben,  auch 
nicht  frei.  Die  französische  Sprache  hat  sich  einmal  auf  der  latein. 
aufgebaut,  das  gilt  für  die  Formenlehre,  das  gilt  auch  fQr  die  Sjntax. 
Und  doch  kommen  vielfache  Abweichun^n  von  der  latein.  Konstruktion 
vor.  Es  würde  sich  also  empfehlen,  einerseits  die  Fälle  zusammenzu- 
stellen, wo  im  frz.  Sprachgebrauch  die  latein.  Auffassung  zu  Grunde  liegt, 
und  andererseits  die,  wo  Abweichungen  eintreten.  Für  beides  sind  die 
Gründe  anzugeben.  Der  nfirz.  Sprachgebrauch  ist  beständür  mit  dem 
latein.  in  Pfmllele  zu  ziehen.  Der  Vergleich  darf  sich  nidit  auf  ein 
Gebiet,  also  nicht  auf  das  Nfrz.  allein  oder  auf  das  Latein,  allein,  sondern 
mnss  sich  auf  beide  zugleich  erstrecken.  Wo  der  altfrz.  Sprachgebrauch 
vom  lat.  abweicht  und  dem  niri.  gleich  ist  oder  sich  ihm  näheit,  ist  die 
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Aufiaflsung  in  Betracht  za  neben,  die  für  diese  Abweichung  maaegebeiid 
ist  Das  wäre  nach  meiner  Ansicht  der  spraclüiistorische  Standpunkt,  md 
der  ist  von  H.  nicht  durchgehend  eingehalten  worden. 

A.  Spohk. 

Zu  Molibre's  Misanthrope,  Vers  376.  Der  Vas  „fnmckemeni, 
il  est  hon  ä  meiire  au  cabinet^  ist  bisher,  auch  in  des  ünterzeichDeten 
neuer  Bearbeitung  der  Laun 'sehen  Misanthropeausgabe,  stets  fokch  er- 
klärt worden.  Die  neueste  Nummer  des  Moliäriste  bringt  eine  neoe» 
höchst  befriedigende,  wahrscheinlich  richtige  Interpretation,  welefae  ich 
mich  beeile  den  Fachgenossen  mitzuteilen,  die  häcäg  in  der  Lage  sind 
diese  Stelle  interpretieren  zu  mdssen. 

Für  das  Wort  cabmet  nahm  man  bisher  drei  Bedeatungen  ao, 
welche  alle  auf  diese  Stelle  Anwendung  fanden. 

1)  Gemach,  Studierstube.  §o  hat  allein  Chapuzean  es  hier 
verstanden,  wenn  er  in  seinem  Th^tre  fran9ais  (M.  Monval,  p.  64)  sagt: 
y^Si  le  comedkn  ä  qtä  rauteur  a  laisstf  sa  piece  pour  Texammer,  irouve 
qu'eile  ne  puisse  iire  repre'sent^,  ei  ne  sott  honne  gue  pour  le  ctdmet, 
comme  le  sonnet  am  cause  ttn  procbs  au  Misanthrope,  ce  seraU  une  ckose 
inutile  au  poete  de  faire  assembler  la  troupe  pour  la  bn  Ure,^  Denn  in 
seinem  zu  Basel  1675  in  zweiter  Aufl.  erschienenen  Nouveau  Diotionnaire 
Fran^ois  -  Aleman  etc.  erklärt  derselbe :  „Cette  piece,  ce  poime  est  plus 
pour  le  cabinet  que  pow  le  theatre.  Dieses  Gedicht  lasset  sich  besMr 
lesen,  als  auff  dem  Schauplatz  spielen,  sdiicket  sich  besser  in  eine  ge- 
heime Zusammenkunft  als  zu  einer  öffentlichen  Versamblung,  Hssc  £»• 
gcedia,  illnd  po€ma  plus  valet  in  pauoorum  &  acutissimorum  eon^eesn, 
quam  in  plebis  ignarsB  frequentia". 

2)  Schrank  mit  Schubkästen,  scrininm.  Dasselbe  war  meist 
aus  feinen  Hölzern  kunstvoll  gearbeitet  und  diente  znm  Aufbe- 
wahren von  allerlei  Kostbarkeiten,  Raritäten,  Dokumenten,  Mannskriptep, 
Bfichem  etc.  So  verstehen  es  hier  wohl  die  meisten  Erklärer,  wte  Mo* 
land,  Littrd,  Mesnard,  Livet,  indem  sie  behaupten,  bon  ä  meüre  mm  csh 
bmet  bedeute  so  viel  als  bon  ä  mettre  sous  clef,  ä  enfermer  dans  les 
tiroirs  (fun  secre'taire  (Moland),  bon  ä  Stre  (forde  en  portefeuiUe,  neu 
publik  (Littr^,  ä  Hre  serr^  au  fand  d^un  Urotr,  ä  ^tre  garde  pour  vous 
seul  (Mesnard). 

3)  Abtritt.  Das  älteste  Lexikon,  welches  diese  Bedeotang  anf- 
führt,  ist  das  von  Fureti^re,  1690,  zwei  .Tahre  nach  seinem  Tode  im  Haag 
erschienen.  In  demselben  heist  es :  cabmet  se  prend  quelque  fois  pour 
garderobe,  und  der  in  Rede  stehende  Vers  aus  Mol.  wird  dazu  eitiert 
Auger,  GMnin,  Gh.  Marie  (Moli^riste  II,  170),  Anonymus  G.  D.  (Moli^riste 
IV,  155)  u.  a.  schlössen  sich  Fureti^e's  Erklärung  an,  indem  aie  diew 
Derbheit  teils  aus  dem  Ärger  Alcestens,  teils  als  eme  Konzeasion  an  den 
Geschmack  des  Parterres  erklärten.  Die  meisten  Herausgeber  bestritten, 
dass  Mol.  eine  derartige  Plumpheit  habe  sagen  wollen,  und  dass  cairinet 
überhaupt  zu  Mol.*s  Sicit  die  Bedeutung  „Abtritt**  gehabt  habe.  Sie 
sagten,  Fureti^re's  Dictionnaire  sei  viel  jünger  als  der  Mis.,  könne  also 
für  die  Sprache  desselben  keine  Beweisbraft  haben,  der  Verf.  habe  den 
Druck  nicht  selbst  geleitet,  die  Herausgeber  ne  durent  pas  se  fmre  scru- 
pule  (taugmenter  et  compleier  (Mesnard).  Dem  muss  man  erwidern,  dass 
dieselben   Herausgeber   an   unzähligen  anderen   Stellen   ihre  Erklänmg 

Serade  auf  Fnretäre  stützen ;  dass  die  Überarbeitung  der  Fureti^reUien 
[anuskripte,  wenn  sie  stattgefunden  hat  (was  ich  nicht  weiss)«   wohl 
kaum  im  einzelnen  nachzuweisen  sein  dürfte;  dass  Furetibre'a  Diet.  f&r 
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• 
die  dem  Mis.  nahe  liegende  Zeit  doch  wohl  als  beweiskrftffcig  betrachtet 
werden  maas,  da  er  dasselbe  gewiss  lange  vor  1685,  wo  er  ans  der 
Acad^Qiie  entfernt  wnrde,  begonnen  hat;  endlich  dass  cabhut  in  besagter 
Bedentnng  in  der  That  schon  vor  dem  Mis.  sich  findet.  Im  Moli^riste 
(lY,  p.  155)  macht  C.  D.  auf  folgende  Htelle  aus  dem  Widmnngsbriefe 
A  Mesdames  Mesdames  les  Benrri^res  de  Paris  aufmerksam, 
welchen  L.  C.  Diseret  der  sweiten  Ausgabe  (1664)  seiner  Alison  vor- 
ausstellte.  Die  Stelle»  welche  ich  etwas  ausfOhrlicher^)  mitteile,  als  es 
im  Moli^riste  geschehen,  lautet:  Vous  ne  vendez  pas  un  quarlron  de 
beurre  ny  d^Spmards  en  caretme  que  renveiovpe  ne  sott  des  osuvres  de 
messiettrs  les  poites  du  temps,  de  messieurs  de  rAcad^mie,  des  entreiiens 
pietix  des  Ptres  coniempUttifs  ou  de  nos  faiseurs  de  romans;  ei,  sans 
faire  tori  ä  leurs  foris  rmsonnements  et  profonde  science,  c*est  mal  re* 
comnattre  les  okUgaiions  qu*ils  vous  on^:  cor,  comme  vous  faites  toutes 
ekoses  avec  poids  et  mesure,  la  balance  que  vous  tenez  si  souvent  ä  Im 
mam  fveritable  marque  de  dorne  Justice)  faxt  que  vous  les  pesez  avec 
tont  d^quUd  que  tel  qui  n*a  pas  un  escu  pour  acheter  un  Ihre  entier  en 
void  du  moms  quelque  petUe  partie  ä  oon  marchif,  puisque  vofis  en 
dommez  toujours  qm^ue  lambeau  par  dessus  les  denrees  que  vous  ddbitez  ; 
et  par  ce  moyen  ü  peut,  pour  peu  ^argent  qu'il  ait,  gouster  les  char- 
wums  entretiens  de  ces  grands  ^enies,  s*il  ne  se  sert  de  leurs  osuvres 
ä  autre  usage  dans  le  cabtnet. 

Dass  diese  drei  Erklärungen  einen  befriedigenden  Sinn  geben, 
wird  wohl  Niemand  behaupten,  die  erste  ist  sehr  matt,  da  sie  teils  einen 
Tadel,  teils  ein  Lob  ausspricht;  die  zweite  ist  gezwungen,  denn  eigent- 
lich würde  es  ein  hohes  Lob  sein,  wenn  Alceste  sagte:  Das  Sonnet  ist 
wert  in  den  Sekretär  gelegt  zu  werden,  wo  doch,  so  viel  wir  wissen,  nur 
wertvolle  Dinge  aufbewahrt  werden;')  die  dritte  gibt  in  der  sonst  so 
feinen  Diktion  einen  so  unangenehmen  Missklang,  dUiss  sie  unmöglich  als 
richtig  bezeichnet  werden  kann. 

Als  ich  meine  oben  erwähnte  Ausgabe  arbeitete,  konnte  ich  mich 
fftr  keine  der  drm  Interpretationen  entscheiden,  auch  nichts  besseres 
beibringen  und  glaubte  am  besten  zu  thun,  dem  Leser  die  Wahl  zu 
überlasMU. 

In  der  Augustnummer  des  Moliäriste  erklärt  nun  Edmond  Cottinet 
wie  folgt:  Le  cKef-d^ceuvre  de  nbMsterie  au  XV Ib  sücle,  le  scrigno 
des  lUwennes,  le  cabinet  des  Fran^aises,  prSta  de  bonne  heure  son  nom 


*)  Nach  Poumier,  ThÄtre  fran9.  au  XVI«  et  au  XVÜ«  si^le. 
Band  11,  p.  283. 

')  cf.  Brantöme,  Vie  des  Dames  Galantes,  disc.  I :  Blies  [les  siancesi 
estoient  irts-bien- faites,  4*  ^^  ^y  tenues  longiemps  en  mon  Cabinet,  qr 
voudrois  avoir  donnd  beaucoup  jr  l^s  ienir,  pour  les  inserer  icy.  Femer 
Le  Petit's  Dizain  an  Qombaud: 

Tes  inimitables  soiunets, 
Fils  d'une  belle  renommäe, 
Vout  ä  la  cour,  vout  ä  tarmtfe, 
Vout  aux  cercles,  aux  cabinets; 
La  louanae  que  ton  leur  donne 
Bans  la  oouche  de  chactm  sonne 
Et  de  tous  cotes  retenüt: 
Gombaud  ta  muse  sans  secande  etc. 

Paris  rid.  et  burl.  par  P.  L.  Jacob  bibl. 
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ä  un  genre  particuUer  de  recueiU  po^iiques.  Trans form^  en  Uwe,  k 
Calnnei  fui  tecrin  des  sonneis  ei  des  rondeaux  ä  la  mode,  de  la  poesk 
qumtessencide,  chere  aux  dames.    So  erschienen: 

Cabinet  ou  ire'zor  des  nouveües  chansons  recueiUies  des  oius  rares 
et  exceUefUs  esprits  modernes,  ä  Paris,  par  Godefroy  de  Billj,  1602. 

Cabmei  satyrioue,  Paria,  Billaine,  1618. 

Cabinei  des  Muses  ou  nouveem  reeueU  des  phu  beaux  vers  de  ce 
Umps,    Ronen,  1619. 

Le  nouveau  Cabmet  des  Muses,  ou  TesUie  des  plus  beÜes  potsks  4s 
ce  iemps^  par  le  sieur  de  la  Mathe,  Paris,  1658,  2^  e'dition  1665. 

Diesen  kann  ich  hinzufügen : 

Le  Cabmei  saiytique,  ou  recueil  parfait,  de  vers  piquans  jr  gaiüttrds 
de  ce  temps.    1666.H 

In  demselben  Sinnet  wie  Alceste  sagt :  Franchemeni,  ü  est  bon  i 
mettre  au  Cabinei,  hätte  man  zu  Anfang  unseres  Jhd.*B  g^esagt:  ü  est  bau 
ä  mettre  ä  VMmanach  (des  Muses  oder  des  Beaux-EsfnitsJ. 

Diese  Erklärung  befriedigt  in  jeder  Beziehung,  sie  ist  nnffezwungen, 
und  ^bt  den  Worten  Alceste's  einen  tnffisnden  Sinn;  ich  halte  sie  f5r 
die  einzig  richtige.  Wer  daran  zweifelt,  der  möge  sich  die  Mühe  machen, 
ein  solches  Cabinet  durchzublättern,  er  wird  bald  ersehen,  dass  Oroote*t 
Sonnet  sehr  wohl  dahin  passt 

W.  Kmörich. 


Der  „Pan^gyrique  de  TEcole  des  Pommes^.  Zu  db&m  Ver> 
diensten  der  zweiten  Auflage  von  Mol  and 's  Moli^re-Ausffabe  gehOrt  f«t 
allem  der  Wiederabdruck  seltener,  zu  Molibre  in  Besiehung  stehmider, 
Dichtungen  und  die  bequeme  Vereinigung  dieser  disparaten  Materialien 
auf  einem  leicht  zu  überblickenden  l:Ukume.  Damit  kann  ja  die  That- 
Sache  nicht  abgeleugpiet  werden,  dass  diese  zweite  Auflage  bei  der  ge- 
ringen Verschiäenheit  von  der  ersten  und  bei  ihrer  Inferiorität  der 
H  ach  et  te 'sehen  ^^enüber  keine  unbedin^  Notwendigkeit  war  und 
dass  die  dort  publizierten  Novitäten  sich  leicht  in  ein  oder  zwei  Supple* 
mentbänden  vereiuigen  lieasen,  wodurch  der  Moli^re- Forscher  deoi 
unangenehmen  Zwange  überhoben  würde,  einiger  Stücke  wegen  das 
ganze  Werk  zu  kaufen.'')  Zu  diesen  Novitäten  gehört  u.  a.  Robinet*s 
„Pantlgyrique  de  TEcole  des  Femmes",  welcher  von  Lacroix  nicht  in 
die  »(^Uection  Moli^resque"  aufgenommen  und  auf  deutschen  Bibliotheken 
gar  nicht  zu  erlangen  war.  Die  deutschen  Molieristen  haben  ihn  da- 
her vor  dem  Erscheinen  des  5.  Bandes  der  in  Rede  stehenden  Aasgabe 
(Herbst  1881)  gamicht  einsehen  können  und  mussten  sich  auf  das  wenige 
verlassen,  was  Despois  und  Fournel  über  ihn  bemerkt  hatten.  Da 
diese  letzteren  Angaben  nicht  stets  sich  als  genau  und  vollständig  er- 
weisen, so  will  ich  mit  einigen  Worten  dieS^llung  des  „Panägyri^ue^ 
in  dem  Streite  um  die  Frauenschule  kennzeichnen.  Als  Bobinet  seinen 
nPan^yrique'^  Anfang  Dezember  1663  (der  Druck  wurde  am  30.  November 
abgeschlossen)  veröffentlichte,  waren  ihm  von  den  Kritikern  der  Frauen- 


^)  Die  Stadtbibliothek  zu  Stralsund  besitzt  dieses  Cabinei 
^)  Ein  ähnlicher  rein  buchhändlerischer  Gesichtspunkt  wird  auch 
bei  uns  von  der  Furma  Veit  &  Clo.  beobachtet,  welche  ietst  eine  Her- 
bart-Ausgabe  von  Kehrbach  mit  vieler  Reklame  in  die  Welt  sendc^ 
die  doch  zu  Hartenstein's  Ausgabe  in  ähnlichem  Verhältnis  steht,  wie 
Moland  zu  Despois-Mesnard. 
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schale  Moli^re  sellwt  mit  seiiier  „Grit,  de  TEc.  d.  F.'',  de  Viaä  mit 
aeinen  ^Nouv.  oonv."  and  der  »Z^inde**,  Boarsault  mit  seinem  am 
19.  Oktober  wahrscheinlicli  zaerst  anfgeführten  „Portrait  da  Peintre^ 
Torangegangen  and  io  seinem  „Pan^gyriqae**  nimmt  er  za  diesen  Vor- 
gftnffera  eine  ausgesprochene  Stellang  ein.  Den  bedeatendsten  von  ihnen, 
MoTi^re,  feiert  er  als  Gegner  der  aach  im  „Panägyrique^  (a.  a.  0.  83,  93) 
▼erspotteten  Preziösen  and  steht  aach  der  angefeindeten  »Ec.  d.  Fem.** 
eher  sympathisch  als  antipathisch  gegenüber,  aber  als  anbedingter  Verehrer 
des  grossen  Corneille  (95)  kann  er  sich  mit  der  Ejitik,  welche  die 
Tragödie  in  der  „Cr.  de  TEc  d.  F.^  erfährt  and  mit  den  answeideatlgen, 
an  gleichem  Orte  gegen  Corneille  gerichteten  Wendaogen  nicht  ein- 
yerstanden  erkl&ren.  Die  „Ecole^  selbst  wird  im  „Pan^gyriqae**  offenbar 
mit  grosserer  Wftrme  verteidigt,  als  bekämpft,  and  wenn  die  beiden  Ver- 
teidiger znletzt  aas  diplomatischer  Berechnang  ihren  Moli^re  feindlichen 
Gelitten  beipflichten,  so  liegt  doch  darin  kein  Merkmal  einer  gegen 
Meliere  gerichteten  Tendenz.  Diese  Verteidigung  ist  übrigens  in  wesent- 
lichen Punkten  Original  und  entlehnt  nur  den  gep^en  die  Alleing^lt^keit 
der  Aristoteli 'sehen  Regeln  gemachten  Angnfl;'  der  MoliCre*schen 
„Critiqne*',  während  die  Polemik  nar  eine  Verflachung  und  Verwässerung 
der  n^ölinde"  zu  sein  scheint.  Eigentümlich  ist  jedoch  die  Bemerkung, 
da«  die  der  Agn^s  von  Arnolphe  gegebenen  Lehren  eine  Nachbildung 
der  bekannten  Unterredung  Don  Qnixotes  mit  Sancho  Pansa  seien. 

Zu  de  Vis^  wird  Kobinet  einigermassen  durch  die  gleiche  Cor- 
neille-Verehrung hingezogen,  doch  wt  er  auch  wieder  mit  der  spötti- 
schen und  gesuchten  Afterkritik  in  den  „Nouv.  nouv.",  die  gelegentlich 
auch  den  gegen  d'Aubignac  verteidifften  „grand  Aristo"^)  nicht  yer- 
sohont,  wenig  einverstanden.  Sein  Verhältais  zu  Boursault  ist,  nach 
der  höhnischen  Abfertigung  des  „Portrait  du  Peintre*'  zu  urteilen,  ein 
dorchaus  feindliches  (108)  und  eine  nachträgliche  Glorifizierung  jenes 
Machwerkes  und  seines  Erfolges  auf  der  Bühne  des  „Hotel  de  Bourgogne" 
ist  schwerlich  ernst  gemeint,  da  sie  der  albernen  Modedame  Bäise  in 
den  Mand  gelegt  wird. 

Bei  dem  offenbaren  Spotte,  den  Robinet  gegen  das  gekünstelte 
Modewesen  und  die  flache  Galanterie  seiner  Zeit  richtet  und  bei  der  un- 
endlich schwachen  Kritik,  welche  er  die  Moli^re  feindlichen  Koketten  aus- 
sprechen Ifissty  kann  eine  bewusste,  aber  verhüllte  Feindschaft  gegen  die 
„Bc.  des  Fem.*'  nimmermehr  der  Grundzug  des  „Pan^gyrique'*  sein,  wie 
uns  das  Foumel  glauben  lässt.  Vielmehr  ist  Robinet  mehr  ein  Mann 
der  alten  als  der  neuen  Zeit,  der  noch  fest  an  Corneille  hält,  ältere 
Dichter,  wie  Desmarets,  selbst  dann  lobt,  wenn  sie  zu  dem  angebeteten 
Corneille  im  Gegensatz  standen,  der  die  Preziösen  und  den  ganzen 
Modeprunk  in  Kleidung,  Benehmen  und  Redeweise  hasst  und  in  Moliäre 
mit  unverhohlener  Freude  den  gössen  Spötter  jener  modernen  Aus- 
artungen begrüsst,  obgleich  er  ihm  die  Konkurrenz,  welche  er  der 
„schönen  (d.  h.  älteren)  Komödie"  macht  und  die  wohlverdiente  Kritik 
der  unwahren  Rhetorik  Comeille's  nicht  verzeihen  ma^.  Selbst  die  Ex- 
treme in  der  „Ecole"  und  die  zugespitzte  Schärfe  m  der  Charakter- 
seichnung  des  „Arnolphe''  sind  ihm  keineswegs  antipathisch,  und  wenn  er 
aach  einen  fhmzösisierten  Engländer  bemerken  lässt,  die  Tyrannei  jenes 
„Arnolphe*'  würde  der  sozialen  Freiheit  des  Inselvolkes  ninmiermehr  zu- 
sagen, so  vrird  doch  der  englische  Ehemann  mit  seinem  kavaliermässigen 
Phlegma  scharf  genug  kritisiert. 


^)  D.  h.  Comeüle. 
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Eine  ganz  bestimmte  und  nur  so  zu  deutende  Tendern  hat  aber 
der  ,,Pan(Sgyrique*'  jedenfalls,  trotzdem  Robinet  in  der  Vorrede  die  ganze 
„komische  Unterhaltung"  als  blossen  dramatischen  Scherz,  der  niemandes 
urteil  beeinflussen  solle,  und  noch  am  Schluss  die  Verteidigung  der 
„Ecole"  als  nicht  ernstgemeint  hinstellt  (a.  a.  0.  124).  Denn  die  Vor- 
rede, eine  affektierte  Herabsetzung  des  eignen  Werkes,  enthält  Angaben, 
die  nicht  als  thatsächlich  aufzunissen  sind.  Wenn  er  n.  a.  darin  eagt, 
der  „Pan^grnque'*  wäre  bereits  seit  drei  Monaten,  also  seit  Ende  August 
1663,  im  Umlauf,  wie  konnte  er  dann  im  Stücke  selbst  von  MoIi^re*8 
Gegenwart  bei  der  Aufführung  des  „Portrait  du  Peintre*'  sprechen  und 
diese  Komödie  selbst  gesehen  oder  gelesen  haben?  Und  die  Schluss- 
Wendung  steht  wieder  mit  der  Wärme  der  Verteidigung  in  Widersprach. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  in  Sc.  I.  des  „Panägjrique*'  eine  Bemer- 
kung, die  möglicherweise  Moli^re  für  seinen  „Avare'*  verwertete.  Hier 
ist  von  einem  Historiographen  die  Rede,  der,  wie  Harpagon,  seinen 
Pferden  einen  Teil  des  Hafers  heimlich  wegstiehlt  und  der  auch  zu  un- 
freiwilligen „coUations''  gezwungen  wird.  Wenngleich  nun  diese  Züge 
im  „Avare"  sich  auf  andere,  vielleicht  dem  Robinet  auch  bekannte 
Quellen  zurückführen  lassen,  so  ist  doch  die  Möglichkeit,  dass  Moli^re 
hier  die  Komödie  seines  Vorkämpfers  ausgeschrieben  habe,  nicht  un- 
bedingt abzulehnen.  Wenn  man  endlich  noch  fragen  sollte,  warum 
Robinet  sich  nicht  unbedingt  für  Moliäre's  „Ecole"  auaq>richt, 
so  ist  darauf  zu  erwidern,  dass  der  Sieg  im  Streite  um  die  Frauenschule 
noch  nicht  zu  Gunsten  des  Dichters  entschieden  war,  dass  er  vielmehr 
durch  den  Erfolg  von  Boursault's  „Portrait  du  Peintre*'  wieder  vorläufig 
in  Frage  gestellt  wurde,  dass  Robinet  keineswegs  ein  Interesw  haben 
konnte,  sich  mit  dem  einflussreichen  de  Visa,  dessen  höfischen  Anhange 
und  mit  den  Schauspielern  des  „Hotel  de  Bourgog^e"  zu  entzweien,  und 
dass  endlich  die  Parteinahme  für  Moli^e  durch  sein  Verhältnis  zu  dem 
älteren  Corneille  eingeschränkt  wurde. 

R.  Mahbenholtz. 


^)  s.  die  absichtlich  übertreibende  Glorifizierung  dieses  Erfolges  in 
de  Vis^*8  ,,l4ettre  sur  les  affaires  du  thä&tre"  (a.  a.  0.  208),  noch  zu 
einer  Zeit,  wo  der  definitive  Sieg  Moli^re*s  schon  zugestanden  werden 
musste  (ebds.  259). 
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Flenry,  Jean,  Marivanx  et  le  Marivaudage.     Paris  1881.    E.  Plön 
et  C»*.  416  a  S.  gr.  8*) 

Kapitel  I.  Einleitung:  Zwei  Schrifeteller  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  Marivaux  und  Beaumai'chais,  von  denen  der  erstere 
gegen  den  Anfsuig,  der  letztere  gegen  den  Schluss  desselben  lebte, 
haben  das  gleiche  Geschick  gehabt,  der  Nachwelt  grösser  zu  er- 
scheinen, als  ihren  Zeitgenossen.  Ihr  Bestreben,  eine  den  veränderten 
Verhältoissen  in  den  Sitten  und  Anschauungen  ihrer  Zeit  ange- 
messene neue  Kunst  und  Sprache  zu  schaffen,  fand  lebhaf^n 
Widerspruch  bei  den  damaligen  Kritikern,  und  namentlich  bei 
den  Anhängern  Moli^re*s,  welche  das  Lustspiel  und  die  Sprache  des 
letzteren  —  vom  ausschliesslichen  Standpunkte  der  Kunst  aas  be- 
trachtet —  über  die  Werke  des  Beaumarchais  und  Marivaux  ge* 
stellt  sehen  wollten.  Man  gab  zu,  dass  beide  Schriftsteller  Oeist 
und  zwar  sehr  viel  Oeist  besassen;  das  Publikum  nahm  ihre  Stücke 
im  Theater  sehr  beifällig  auf;  man  las  mit  Eifer  ihre  Schriften, 
aber  man  sprach  ihnen  den  Oeschmack  ab.  Die  rechte  Würdigung 
ihrer  Verdienste,  deren  sich  beide  Männer  wohl  bewusst  waren, 
mussten  sie  von  den  Kritikern  der  Nachwelt  hoffen,  und  diese 
Hoffnung  hat  sich  denn  auch  vollkommen  verwirklicht.  Beau- 
marchais, der  mit  all  seinen  Ideen  und  seiner  ganzen  Sprache 
der   Revolutionszeit  angehörte,    ist  von   den   (Generationen,    welche 


*)  Im  Nachstehenden  wird  keine  Beseosion,  sondern  nur  ein  ans- 
fUirliches  Beferat  über  das  Bach  Fleury's  gegeben.  Die  S^itschrifk  wird 
derartige  Referate  in  Zakanft  öfters  bringen,  und  hofft  dadurch  demjenigen 
ihrer  Leser  entgegenzukommen,  denen  es  an  Gelegenheit  oder  an  Müsse 
fehlt,  neu  enchienene  wichtigere  Werke  über  Gegenstände  der  französ. 
litteratorgeschiohte  durch  eigene  Lektüre  kennen  zu  lernen. 

Ztchr.  f.  nfri.  Spr.  u.  Litt.    V<.  o 
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direkt  oder  indirekt  an  dem  Ausbruch  der  Revolution  teilgenommen 
haben,  mit  Stolz  als  einer  der  ihren  aufgenommen  worden.  Mari- 
vauz'  Würdigung  erfolgte  allerdings  erst  später.  Es  bedurfte  zur 
Erkenntnis  seiner  Verdienste  erst  einer  Reaktion  der  Methode  alles 
wissenschaftlichen  Forschens,  wir  meinen  die  Aufstellung  jenes  Piin- 
zipS)  nach  welchem  alles  Erkennen  auszugehen  hat  —  nicht,  wie  man 
vordem  glaubte,  von  der  Gesamtheit  zum  Detail,  sondern  —  von  der 
gewissenhaften  genauen  Beobachtung  der  kleinsten  Einzelheiten,  um 
darauf  das  Gkuize  aufwärts  zu  konstruieren.  Diesen  jetzt  in  allen 
Zweigen  der  Wissenschaft,  in  der  Physik,  in  der  Linguistik,  in  der 
Moral,  wie  in  der  Kunst  und  Litteratur  allgemein  giltigea  Grund- 
satz hat  niemand  genauer  beobachtet,  als  Marivaux.  Er  spürte  die 
zartesten  Triebfedern  unserer  Handlungen  auf,  er  prüfte  mit  der 
Lupe  die  Regungen  des  menschlichen  Herzens.  Wer  hat  wohl  ge- 
nauer als  Marivaux  die  geheimsten  Pfade  der  Liebe  im  menschlichen 
Herzen  erforscht,  wer  die  unmerklichen  Wege  gefunden,  auf  denen 
sie  sich  offenbart?  —  Dieser  Trieb,  diese  Vorliebe,  zu  zergliedern, 
zu  analysieren,  in  allen  Dingen  nach  dem  letzten  Grunde  zu  fragen, 
wodurch  sich  die  gegenwärtige  Generation  besonders  auszeichnet,  ist 
durchaus  nicht  als  eine  zufllllige  Liebhaberei  derselben  zu  betrachten. 
Wir  sehen  vielmehr  in  der  Geschichte  stets  auf  eine  Periode  blinden 
Glaubens  eine  andere  des  Zweifels,  auf  den  Dogmatismus  den  Skep- 
tidsmus  folgen.  Das  siebzehnte  Jahrhundert  war  eine  Zeit  der 
Ruhe,  die  ängstlich  das  Alte  zu  wahren  suchte,  es  war  jene  Zeit, 
wo  man  nicht  mit  prüfendem  Verstände  an  religiöse  und  politische 
Dinge  herantrat,  wo  man  nicht  wagte,  an  den  überlieferten  Formen 
zu  rütteln.  Sogar  die  Form  der  Phrasen,  deren  man  sich  gewöhn- 
lich bediente,  war  erstarrt  und  widerstrebte  nur  allzu  häufig  dem 
natürlichen  Gefühle.  Sie  waren  umständlidi,  reich  geschmückt  und 
schleppend,  aber  nicht  nur  Bossuet,  sondern  auch  Racine,  Moli^re 
und  sogar  M°^®  La  Fayette  bedienten  sich  ihrer.  Erst  gegen  Ende 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  tritt  eine  Wendung  ein,  welche  bis 
um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  fortdauert  Bayle, 
La  Bruy^re,  Dufresny,  Le  Sage  und  Fontenelle  samt  ihren  Nach- 
ahmern sind  Analytiker,  sind  Kritiker;  sie  zweifeln  und  suchen  die 
Wahrheit  Sie  lassen  ^e  feierliche,  reiche  Phrase  fallen  und  nehmen 
dafür  flinke,  gewandte,  ein  wenig  gezierte  Ausdrucksweisen  an. 
Gegen  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  nach  dem  Erscheinai 
des  Esprit  des  lois  und  des  Discours  Ronsseau's  sehen  wir  dann 
eine  neue  Reaktion  sich  vollziehen.  An  die  Stelle  des  Zweifels  und 
der  Kritik  tritt  der  Glaube  und  die  Schwärmerei,  und  statt  der 
Vernunft  huldigt  man  dem  Gefühle.  Dieser  Umschwung  spiegelt 
sich  auch  in  der  Sprache  wieder.  Die  volle,  reiche  Phrase  kommt 
wieder  zur  Geltung,  und  der  periodische  Bau  der  Sätze  in  Anfaahmft 
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Die  zwischen  beiden  Reaktionen  liegende  Periode,  welche  also  vom 
Ende  des  siebzehnten  bis  zur  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
sich  erstreckte,  war  für  die  Oesellsohaft^  für  die  sogenannte  feine 
Welt  eine  leichtfertige  Zeit  der  Ruhe  und  des  Sichgehenlassens.  Die 
drei  grossen  Sorgen  der  Gegenwart,  Ehrgeiz,  Liebe  und  Geld, 
bninruhigten  die  Gemüter  nicht  Um  ein  Amt  zu  erhalten,  brauchte 
man  nur  Gönner,  nicht  Fähigkeiten.  Leere  äussere  Galanterie 
galt  höher,  als  wahre  innere  Herzensneigung;  was  Wunder  noch, 
dass  man  alle  jene  Verbindungen,  welche  auf  Herzensneigung  be- 
ruhen, nur  oberflächlich  nahm,  dass  Ehe  und  Freundschaft  nur  als 
Ttodelei  angesehen  wurden?  So  erklärt  es  sich,  dass  Ehegatten,  sobald 
sie  einander  überdrtlssig  waren,  lachend  auseinandergingen  und  neues 
Glück  in  einer  anderen  Verbindung  suchten.  Geld  daraufgehen  zu 
Lassen,  ohne  zu  rechnen  und  zu  zählen,  gehörte  notwendig  zum 
guten  Tone.  Der  Herzog  von  Richelieu  warf  einst  eine  Börse  Oteld 
zum  Fenster  hinaus,  als  sein  Sohn,  der  dasselbe  zu  seinem  Vergnügen 
hatte  verwenden  sollen,  es  ihm  unberührt  zurücklieferte.  Derart  waren 
die  Zustände  der  GeseUschafb,  in  welcher  Marivaux  lebte  und  sich 
entwickelte,  eine  solche  Welt,  sorglos  und  leichtfertig  in  allen  ihren 
Handlungen,  umgab  ihn,  als  er  den  grössten  Teil  seiner  Werke  ver- 
fftsste.  Die  beiden  Männer,  welche  er  sich  zum  Muster  nahm,  und 
mit  denen  zugleich  er  in  den  Kampf  der  Alten  und  Neuen  ein- 
trat, waren  Fontenelle  und  La  Motte.  Von  dem  ersteren  spricht 
er  zwar  in  seinen  Werken  wenig,  glaubt  aber  dafür,  den  La  Motte 
niemals  genug  gelobt  zu  haben.  Drei  Perioden  lassen  sich  in  seinem 
Utterarischen  Leben  tmterscheiden :  in  der  ersten  sucht  er  seinen 
W^,  in  der  zweiten  hat  er  ihn  gefunden,  und  in  der  dritten  hat 
er  ihn  wieder  verloren. 

Kapitel  ü.  Marivaux*  Jugendwerke.  Pierre  Carlet  de 
Chamblain  de  Marivaux  wurde  am  4.  Februar  1688  zu  Paris  geboren. 
Seine  Familie  stammte  aus  der  Normandie  und  hatte  bedeutende 
Männer  in  dem  Parlament  dieser  Provinz  aufzuweisen.  Der  junge 
Marivaux  kam  erst  mit  seinem  Vater  nach  Riom,  dann  nach  Limoges, 
wo  dieser  den  Posten  eines  Münzdirektors  versah.  Als  Mann  lebte  er 
dann  immer  in  Paris.  Er  verstand  ziemlich  gut  Latein,  kannte 
jedoch  das  Griechische  nicht,  und  seine  Kenntnisse  in  der  Geschichte 
waren  auch  keineswegs  gründlich. 

Marivaux  begann  sehr  früh  sich  schriftstellerisch  zu  versuchen. 
Sein  erstes  Werk:  Le  P^re  prudent  et  ^uitable  ou  Crispin  Theureux 
foorbe,  erschien  bereits,  als  er  erst  in  seinem  vierundzwanzigsten  Lebens- 
jahre stand.  Das  Stück  trägt  ganz  den  Charakter  jener  Anfänger- 
machwerke, welche  gewöhnlich  dem  Feuer  preisgegeben  werden,  so- 
bald ihnen  andere  gefolgt  sind.  Marivaux  aber  Hess  es  drucken,  und 
es  figuriert  unter  seinen  Werken.    Wie  in  einer  grossen  Anzahl  von 

9* 
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Stücken  jener  Zeit,  so  ist  anoh  in  seinem  Erstlingswerk  als  Haopi* 
moment  jene  Geschiebte  zu  verzeichnen,  in  welcher  drei  Brautwerber 
durch  die  List  und  Ränke  des  Dieners  eines  vierten  Liebhabers  at&s 
dem  Felde  geschlagen  werden,  um  das  junge  Mädchen  dem  letzteren 
zu  retten. 

Schon  das  folgende  Jahr  brachte,  ohne  des  Verfassers  Nameo, 
die  zwei  ersten  Bände  eines  Romans,  der  auf  fOnf  solcher  berechnet 
war;  er  hiess:  Les  Effets  surprenants  de  la  Sympathie.  Das  Werk 
befindet  sich  in  zwei  Ausgaben  der  Werke  Marivaux^  indessen 
Lenglet-Dufresnoj,  der  es  anfangs  in  seiner  Biblioth^ue  des  romana 
als  von  Marivaux  herrührend  aufgezeichnet  hatte,  hegte  später  starke 
Zweifel  und. schrieb  es  vielmehr  einem  Chevalier  de  Mailly  zu,  der 
unter  andern  Romanen  auch  die  Amours  des  empereiurs  romains,  die 
Histoire  seeröte  des  Vestales  verfa^st  hat  und  1724  starb,  iän 
anderer  Biograph  hält  den  Roman  fär  das  Werk  des  Abtes  Bar* 
delon;  Formej,  der  1757  in  Berlin  schriftstellerte,  beschränkt  Mari- 
vaux* geistiges  Anrecht  nur  auf  einen  Teil  des  Werkes.  Wir  halten 
die  Meinung  dieser  Schriftsteller  für  irrig  und  glauben  vielmehr,  dass 
dieser  Roman  wirklich  von  Marivaux  herrührt.  Dies  beweist  sdion  die 
Thatsache,  dass  in  dem  ganzen  Werke  alles  mit  dem  grössten  An- 
stände vor  sich  geht,  dass  sich  nicht  eine  einzige  gewagte  Stefoe 
vorfindet;  Mailly  und  Bordeion  lieben  es  im  Gegenteil,  dem  Leeer 
lüsterne  Details  vorzumalen.  Dann  aber  läset  sich  auch  das  Bild  des 
Dichters  aus  dem  Werke  gleichsam  herauskonstmieren.  Die  Reihe 
junger  Damen  die  sich  beim  ersten  Anblick  in  die  jungen  Lente 
verlieben,  und  selbst  die  Initiative  ergreifen;  die  züchtige  Zurück- 
haltung, welche  sich  durch  das  Werk  hinzieht;  die  Naivität  be- 
stimmter Situationen,  alles  zeigt  uns  in  dem  VerfiEksser  einen  den 
Frauen  gegenüber  verlegenen,  verliebten  und  sehr  furchtsamen 
jungen  Mann.  Dies  trifft  genau  für  die  Persönlichkeit  Marivanx' 
zu,  besonders  aber  für  seine  Jugendzeit,  aus  welcher  obiger  Roman 
hervorging.  Das  Werk  selbst  ist  keine  Parodie,  wie  man  geglaubt  hat, 
die  Personen  sind  in  ernstem  Sinne  zu  nehmen.  Die  Handlang 
spielt  in  einer  unbekannten  Zeit  und  in  einem  unbekannten  Lande, 
das  nur  vorübergehend  dem  Frankreich  des  achtzehnten  Jahrhund^ts 
gleicht  Man  kennt  dort  keine  Polizei;  Entführer  und  Mörder 
werden  nicht  von  der  Gerechtigkeit  verfolgt,  in  den  Schlösaem 
hausen  schreckliche  Tjrrannen;  in  den  Hütten  leben  Prinzessinnen, 
als  Landmädchen  verkleidet;  in  den  Wäldern  ruhen  Einsiedler  von 
ihren  Abenteuern  aus;  das  ist  des  Dichters  Welt  in  diesem  Stück.* 
Diese  Welt  ist  nun  bevölkert  von  verliebten  Personen;  Liebeserklä- 
rungen regnen  wie  Hagel,  und  häufig  machen  Frauen  damit  den 
AnfEuig.  Die  dem  Werke  eingeflochtenen  Episoden  sind  amüsanter, 
fesselnder,  als  die  Haupterzählung.     Hieraus  liesse  sich  vermatlieD, 
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dafis  diese  von  Mitarbeitern  des  Dichters  herrührten ;  indessen  spricht 
dagegen  der  Charakter  Marivaux',  der  eine  solche  Hilfe  nicht  zugelassen 
hätte.  In  dem  ganzen  Buche  veminimt  man  gleichsam  das  Echo 
der  Novellen  des  Cervantes,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
die  Effets  de  la  Sympathie  unter  dem  Einflüsse  einer  firanz5- 
sischen  Obersetzung  von  Persiles  und  Sigismunde,  welche  Dichtung 
in  der  ersten  Hftlfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  erschien,  ent- 
standen sind. 

Die  Erfolglosigkeit  dieses  Romans,  und  die  Reaktion  der  Zeit 
gegen  den  Heroismus  überhaupt,  führten  Marivaux  dazu,  dem  soge- 
nannten ^sentiment  chevaleresque^  den  Krieg  zu  erklären.  Der  erste 
Akt  desselben  war  die  Yoiture  embourböe.  In  diesem  Roman  er- 
tf hlt  uns  der  Dichter,  wie  eine  muntere  Gesellschaft,  in  der  er  sich 
selbst  befindet,  über  Nacht  durch  die  Trunkenheit  des  Kutschers  sich 
festfilhrt  und  gezwungen  ist,  in  der  Schenke  des  Dorfes  zu  über- 
nachten. Da  keinem  der  Schlaf  kommen  will,  beschliesst  man,  Ge- 
schichten zu  erzählen.  Wir  hören  nun  von  einem  Liebhaber,  der 
seine  Liebe  einer  Dame  gesteht;  da  dieselbe  aber  seine  Gefühle 
nicht  erwidert,  begibt  er  sich  als  irrender  Ritter,  von  einem 
Knappen  begleitet,  auf  Abenteuer.  Als  seine  (beliebte  das  erfährt, 
packt  sie  wilde  Verzweiflung  über  seinen  Weggang;  ihr  Entschluss 
ist  gefasst,  sie  wird  irrende  Ritterin,  und  ihre  Kammerfrau  begleitet 
sie  als  weiblicher  Knappe;  sie  wollen  die  Irrenden  suchen.  Hier 
setzt  eine  der  mitreisenden  Damen  ein:  Die  ritterliche  Dame  kommt 
bei  Anbruch  der  Nacht  mit  ihrer  Bedienten  in  eine  Höhle.  Hier 
herrscht  ein  alter  Zauberer,  der,  sobald  er  sich  älter  werden  fUhlt^ 
irgend  einen  jungen  Mann  seiner  Umgebung  tötet  und  in  dessen 
Körper  fährt;  auf  diese  Weise  ist  er  bereits  260  Jahre  alt  geworden. 
Nor  einmal  im  Monat  wird  er  wieder  der  hinfällige  Greis,  und  dann 
ist  er  der  Macht  seiner  Umgebung,  in  der  sich  auch  viele  gefangene 
Damen  unfreiwillig  befinden,  überliefert;  man  kann  ihn  töten.  Die 
Erzählerin  hatte  offenbar  Don  Quijote  und  Tausend  und  eine  Nacht 
gelesen.  Eine  dritte  Dame  führt  nun  die  Geschichte  zu  Ende:  Land- 
leute, die  man  herbeiholt,  führen  die  beiden  Abenteurerinnen  zum 
nächsten  Dorfe  hin,  hier  treffen  sie  den  irrenden  Ritter  mit  seinem 
Knappen,  denen  nicht  das  mindeste  Abenteuer  zugestossen  war. 
Man  versöhnt  sich,  man  smg^  und  trinkt,  —  und  die  Gesellschaft 
erhält  die  Nachricht,  dass  die  Weiter&hrt  vor  sich  gehen  kann. 

Die  in  diesem  Stück  beabsichtigte  Parodie  auf  die  Ritterliebe 
ist  der  am  wenigsten  gelungene  Teil  des  Romans.  •  Es  scheint  im 
Gegenteil  fast,  als  ob  Marivaux  gerade  an  dieser  am  meisten  fest- 
gekalten  habe,  da  er  sie  zum  Gegenstand  eines  anderen  Romans  in 
zwei  Bänden  machte,  der  unter  den  Titeln:  Pharsamon,  Folies  amou- 
reuses  und  Don  Quicbote  moderne  erschien.    Es  ist  keine  Parodie 
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deETJenigen  von  Cervantes,  sondern  eine  ungeschickte  Nachahmung 
desselben.     Der  Inhalt  ist  folgender: 

Pharsamon  ist  bei  seinem  Onkel  erzogen  worden.  Roman* 
lektttre  hat  seine  Gedanken  überspannt  gemacht;  er  zieht  hinaoB, 
begleitet  von  seinem  getreuen  Knecht  Cliton,  um  sich  Abenteuer  und 
eine  Dulcinea  zu  suchen.  Er  findet  beides.  Zunächst  die  Geliebte, 
eine  eifrige  Bomanleserin,  die  sich  Citalise  nennen  lässt  und  ihr 
Herz  nur  einem  Bomanhelden  schenken  will.  Pharsamon  besiegt 
im  Kampfe  den  Liebhaber  der  Citalise.  Dann  geleitet  er  sie  in 
die  Welt  auf  Abenteuer.  In  einem  Streite,  der  sich  in  einem  Hause 
zwischen  ihnen  und  den  Hochzeits^l^n  entspinnt,  wird  Pharsamon 
verwundet,  Citalise  entflieht  und  gelangt  glücklich  in  ihre  Heiroatt 
wo  ihre  romanhaften  Ideen  vernünftigen  Gedanken  Platz  machen. 
Auch  Pharsamon  lässt  nach  seiner  Wiederherstellung  von  seinen 
phantastischen  Vorstellungen  ab.  Das  Interessantere  in  dieser  Er- 
zählung bieten  die  romanhaften  Episoden,  in  denen  Clovine  dem 
Pharsamon  und  der  Citalise  ihr  abenteuerliches  Geschik  erzählt. 
Dann  die  Geschichte  der  Fermiane,  welche,  von  Seeräubern  entführt 
und  als  Sklavin  verkauft,  erst  nach  mancherlei  Abenteuern  ihr 
Heimatland  Frankreich  wiedersieht,  und  endlich  die  Erzählung, 
welche  Cliton,  der  Diener  des  Pharsamon,  von  seiner  Kindheit  gibt. 
Die  letzte  Episode  verdient  deswegen  noch  besondere  Beachtung, 
weil  wir  in  ihr  zum  ersten  Male  jene  künstlich  gedrechselte  und 
geschraubte  Sprache  antreffen,  die  später  eine  solche  Ausdehnung  in 
den  Werken  des  Dichters  erlangte. 

Von  der  Parodierung  der  sogenannten  ^amour  höroYque^  ging 
Marivaux  zum  Angriff  gegen  die  Alten  über.  Er  wollte  Homer  und 
den  ganzen  epischen  Heroismus  ins  Lächerliche  ziehen.  Perrault 
hatte  zuerst  den  Kampf  gegen  das  Altertum  begonnen;  FonteneUe 
und  La  Motte  traten  auf  seine  Seite;  man  stritt,  im  Grunde  ge> 
nommen,  um  die  Frage,  ob  die  Menschheit  im  Hinblick  auf  das 
Altertum  einen  Fortschritt  oder  einen  Bückschritt  gemacht  habe. 
La  Motte  hatte  es  unternommen,  einen  modernen  Homer  zu  schaffen, 
der  dem  Geschmacke  der  Zeit  entspräche.  Er  beschränkte  die  24 
Gesänge  der  Dias  auf  12  ganz  knappe  Auszüge  und  glaubte  alles 
Ernstes,  dem  alten  Dichter  einen  Dienst  erwiesen  zu  haben,  indem 
er  alles  seiner  Meinung  nach  Überflüssige,  die  Fehler  des  Geschmacks, 
wie  er  es  nannte,  ausschied  und  ihn  dadurch  ftlr  seine  Zeit  so  tu 
sagen  salonfUiig  machte. 

Marivaux  nun  ging  noch  weiter.  Er  wollte  nicht  nur,  wie 
dies  Scarron  bezüglich  der  .^eide  gethan  hatte,  sich  und  andere 
durch  harmlose,  mit  erdichteten  Zusätzen  geschmückte  Scherze  an» 
genehm  unterhalten,  er  wollte  —  die  Statue  des  Homer  umstürzesi; 
er  wollte  beweisen,  dass  die  Dias  absurd  in  der  ganzen  Komposition 
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sowohl,  wie  in  iliren  Einzelheiten  sei,  trotzdem  dass  er  kein  Griechisch 
verstand.  (Seine  Parodie  gründet  sich  auf  die  Übersetzung  des 
de  La  Motta) 

Der  Elfolg,  den  das  Werk  errang,  entsprach  keineswegs  den 
Erwartungen  des  Dichters.  Es  blieb  ziemlich  unbeachtet,  denn 
einerseits  kam  es  zu  spät,  andererseits  zeigte  es  den  für  ein  Werk 
dieser  Art  gewaltigen  Fehler,  dass  es  geistvoll,  aber  nicht  unter- 
haltend geschrieben  war. 

Nach  Homer  nun  fiel  Mariyaux,  wie  dies  zu  erwarten  war, 
über  die  französischen  Nachahmer  desselben  her.  Er  begann  eine 
Parodie  der  Aventures  de  Töl^maque.  Brideron,  ein  Landedelmann, 
so  erzählt  er  darin,  hatte  sich  vor  20  Jahren  nach  Ungarn  begeben, 
um  die  Welt  kennen  zu  lernen.  Seit  dieser  Zeit  hat  man  aber 
nichts  von  ihm  vernommen,  die  meisten  halten  ihn  für  tot  Land- 
junker bestürmen  sein  Weib,  sich  wieder  zu  verheiraten,  da  sie  aber 
nicht  an  den  Tod  ihres  Mannes  glaubt,  weist  sie  die  Freier  zurück 
und  schickt  ihren  Sohn  in  Begleitung  seines  Oheims,  der  den  T^16- 
maque  gelesen  hat,  hinaus,  den  Vater  zu  suchen.  Nach  vielen  Aben- 
teuern kommen  beide  in  schlechtem  Qefährt  bei  Melioerte,  der  ehe- 
maligen (jeliebten  des  alten  BrinderoUf  an;  sie  überträgt  die  Neigung 
und  Gefühle,  die  derselbe  ihr  ehemals  oingeflösst  hatte,  auf  den 
Sohn  u.  s.  w. 

So  lange  der  Verfasser  in  seiner  eigenen  nattlrlichen  Sprache 
redet,  folgt  man  ihm  gern,  sobald  er  aber  anfängt,  poetische  Aus- 
drücke des  Ftoölon  mit  parodistischen  trivialen  Redensarten  zu 
mischen,  wird  die  Er^hlung  unangenehm  zu  lesen. 

Um  diese  iZeit  hatte  Voltaire  mit  seinem  (Edipe  einen  rau- 
schenden Beifall  im  llieater  geemtet  Das  bewog  Marivaux,  eben- 
falls ein  Trauerspiel  zu  dichten,  und  er  wählte  einen  schon  früher 
von  Scudörj  und  Thomas  Corneille  bearbeiteten  Stoff,  den  Tod  des 
HannibaL  Das  tragische  (beschick  dieses  Helden  bot  ihm  ohne 
Zweifel  schöne  Szenen  zur  Ausführung;  allein  die  anziehendsten  unter 
diesen  waren  schon  von  Vorgängern  bearbeitet,  und  er  konnte  sie 
nur  wiederholen,  auf  die  Oefahr  hin,  sie  abzuschwächen«  Der  feier- 
lich erhabene  Moment,  wo  Flaminius  die  Auslieferung  des  Hannibal 
verlangt,  war  schon  von  Badne  in  seiner  Andromaque  verwertet; 
in  diesem  Stücke  hängt  die  Entscheidung  des  Pyrrhus  von  dem  Ge- 
fühle ab,  welches  er  der  Andromache  einflöset,  in  dem  des  Marivaux 
dagegen  hängt  alles  von  dem  alleinigen  Willen  des  Prusias  ab;  aber 
vom  ersten  Akte  an  fühlt  man,  dass  dieser  Wille  gegen  die  Furcht» 
welche  die  Römer  ihm  einflössen,  nicht  Stand  halten  wird.  Hanni- 
bal konnte  als  durch  die  Liebe  mit  aller  Macht  gesdiützt  und  ver- 
teidigt dargestellt  werden.  Hieran  hat  Marivaux  auch  gedacht»  aber 
er  hat  sich  zu  furchtsam  dieses  Mittels  bedient.    Ausserdem  rnuBste 
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ein  Trauerspiel  in  dieser  Zeit  seine  liebesintrigue  haben.  Thomas 
Corneille  hilft  sich,  indem  er  dem  Hannibal  eine  Tochter  gibt,  die 
nach  dem  Tode  des  Pmsias  Königin  von  Bithynien  wird.  Marivaox 
aber  wollte,  was  die  Lösung  anbetrifft,  der  Geschichte  getreuer 
bleiben.  Er, Hess  den  Hannibal,  trotz  seiner  64  Jahre,  sidi  ver- 
lieben und  stellte  ihn  dem  römischen  (Gesandten,  dessen  Alter  nicht 
weniger  respektabel  war,  als  Nebenbuhler  entgegen.  Damit  diese 
Liebe  zur  Triebfeder  würde,  hätte  sie  brennend,  leidenschaftlich  auf 
Seiten  der  Frau  sein  müssen,  welche  den  Hannibal  um  jeden  Preis 
zu  retten  entschlossen  gewesen  wäre.  Statt  dessen  aber  ist  die 
Tochter  des  Prusias  kalt  und  gleichgiltig,  und  unser  Literesse  wird 
hierdurch  bis  zum  Minimum  reduziert  —  Der  Stil  des  Stückes  ist 
abstrakt  und  prosaisch,  Schönheit  der  Verse  ist  nicht  vorhanden. 

Kapitel  HI.  Periodische  Schriften.  Seit  acht  Jahren 
arbeitete  nun  Marivaux  mit  stetem  Eifer  und  grosser  Anstrengung, 
aber  ohne  Erfolg.  Er  entschloss  sich  deshalb,  —  genau  die  Ge- 
schichte des  Honorö  de  Balzac  —  nicht  länger  die  Lispirationen 
seiner  Phantasie  in  seinen  Schriften  niederzulegen,  sondern  seine 
Kräfte  gänzlich  auf  die  Schilderung  des  Erlebten,  des  thatsächlich 
Beobachteten  zu  verwenden.  Die  Jahre  1718—1721  bilden  über- 
haupt einen  bemerkenswerten  Zeitabschnitt  seines  Lebens.  1718  und 
1719  lieferte  er  für  ein  periodisches  Werk  Artikel,  die  mit  Recht 
Beachtung  verdienten.  1720  liess  er  drei  Stücke  aufführen;  L'Amoor 
et  la  V^ritö,  Annibal  und  Arlequin  poli  par  l'Amoar,  von  denen 
das  letztere  regen  Beifall  gewann.  1721  verheiratete  er  dch  mit 
einem  Fräulein  Martin,  die  er  jedoch  nach  zweijähriger  Ehe  wieder 
verlor,  nachdem  sie  ihm  eine  Tochter  geboren  hatte.  Letztere  wurde 
Nonne  in  dem  Kloster  Thr^r.  Li  diese  Zeit  von  1736 — 1742 
fällt  die  Abfassung  seiner  Marianne,  in  der  viele  Szenen  im  Klosiar 
spielen. 

Im  Jahre  1722  gründete  Marivaux  eine  periodische  Schrift 
für  moralische  und  litterarische  Plaudereien,  in  der  er  die  Histoire 
de  la  jeune  fille  au  miroir  veröffentlichte,  eine,  dem  Biographen 
nach,  vom  Dichter  selbst  erlebte  Geschichte,  welche  ihn  eine  vor 
dem  Spiegel  ihre  Oesichtsausdrücke  und  Gesten  musternde  junge 
Dame  überraschen  liess.  Die  nächste  Zeit  zeigt  uns  Marivaux  an 
einer  periodischen  Schrift  thätig,  die  seit  der  Zeit  ihres  Gründers 
Visa,  vom  Jahre  1672  ab,  unter  dem  Namen  Mercure  galant» 
dann  Nouveau  Mercure  figurierte  und  nun  den  Titel  Mercure  de  Franoe 
führte.  Er  veröffentlichte  darin  ein  Tableau  de  Paris  in  Form  eines 
Briefes  an  eine  Dame,  dessen  Lihalt  vier  Kapitel  umfasste;  Le  People^ 
le  Bourgeois,  les  Femmes  de  qualitö,  les  beaux  Esprits.  Das 
pariser  Volk,  sagt  Marivaux  darin,  ist  ein  grosser  Hund,  der  immer 
bereit  ist,   zu  beissen,  der  einem  aber  die  Htuid  leckt,   wenn  man 
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ihm  ein  Stück  Brot  schenkt,  d.  h.  ein  gates  Wort  gibt.  Der 
Borger  will  mit  dem  Volke  nichts  gemein  haben,  er  ist  sehr  cere- 
ffioniell  nnd  hat  das  Aussehen,  als  wolle  er  sich  stets  auf  den 
Fersen  emporheben,  nm  grösser  zn  erscheincD.  Die  Bürgerinnen  sind 
Koketten,  wenn  auch  nicht  in  dem  Masse,  wie  die  Damen  von 
Range.  Die  ersteren  erröten  noch,  einen  Liebhaber  zu  haben,  die 
letzteren  würden  beschämt  sein,  wenn  sie  deren  nicht  mehrere  auf- 
zuweisen hätten.  Die  damaligen  Schöngeister  schliesslich,  d.  h.  die- 
jenigen, welche  studierten  und  schrieben,  teilt  er  in  drei  grosse 
Kategorien:  Männer  von  Genie  (officiers  sup^rieurs),  die  grossen 
Mittelmässigen  (officiers),  endlich  die  Mittelmässigen  (ofQciers  subal- 
ternes). Gelehrte,  Mathematiker,  Philosophen  und  Dichter  verweist 
er  in  die  Klasse  der  Koketten  und  zeigt,  dass  sie  nur  durch  Eigen- 
liebe zum  Produzieren  getrieben  werden. 

Die  Briefform  sagte  Marivaux  zu.  Er  bediente  sich  der- 
selben nochmals  in  dem  Anfange  eines  Romans,  dessen  Inhalt  ihm 
das  belauschte  Gespräch  zwischen  einer  lebhaften  nnd  einer  senti- 
mentalen jungen  Dame  an  die  Haud  gab.  Die  ersten  drei  Briefe 
befinden  sich  in  dem  vierten  Bande  der  (Euvres  diverses  de  Mari- 
vaux vom  Jahre  1765  unter  dem  Titel:  TApprentif  coquet  Sämt- 
liche fünf  Briefe  befinden  sich  in  der  Ausgabe  vom  Jahre  1785, 
aber  unter  einem  andern  Titel.  —  Während  einer  Reihe  von  20 
Jahren  verschwindet  Marivaux*  Name  aus  dem  Mercure.  Der  Er- 
folg des  englischen  Spectator  hatte  in  ihm  den  Wunsch  wachge- 
rufen, ein  ähnliches  Organ  zu  besitzen,  dessen  Eigentümer  und 
Redakteur  er  selbst  sein  wollte.  Das  Blatt  entstand  unter  dem 
Titel  Spectateur  fran9ais,  erschien  wöchentlich  zweimal,  musste  aber, 
nachdem  25  Nummern  erschienen  waren,  wieder  eingehen.  Sein 
Inhalt  setzte  sich  folgendermassen  zusammen:  Die  Geschichte  des 
Mädchens  vor  dem  Spiegel;  die  Schilderang  einer  Audienz,  wie  sie 
von  grossen  geldstolzen  Herren  furchtsamen,  ehrbaren  Armen  erteilt 
wird;  eine  Anekdote  von  einem  armen  Schuster,  der  sich  von  den  Fest- 
lichkeiten, die  der  Menge  anlässlich  der  Anwesenheit  der  Infantin 
von  Spanien  in  Paris  gegeben  wurden,  fernhielt,  weil  sie  ihm  die 
Lust  zur  Arbeit  benähmen;  eine  lobende  Kritik  des  Romulus  von 
La  Motte,  in  dem  er  die  Eleganz  Racine*s  und  die  Erhabenheit  Cor- 
neille*s  findet;  er  verbreitet  sich  länger  über  die  Inös  de  Castro  Cor- 
neille's,  beurteilt  die  Lettres  persanes;  bringt  endlich  ein  Ergänzungs- 
kapitel zu  dem  Aufsatz  über  Schöngeister,  welcher,  wie  erwähnt,  einen 
Teil  des  Täbleau  de  Paris  im  Mercure  bildete.  Es  ist  bemerkenswert, 
dasB  in  M.'8  Spectateur  Frauen  eine  hervorragende  Rolle  spielen.  Der 
Ver&sser  erzählt  uns  von  einem  armen  Mädchen,  das  vorteilhafte 
Anerbietungen  seitens  eines  reichen  Bürgers  ausschlägt,  trotzdem  dass 
es,  xan  seine  armen  kranken  Eltern  zu  unterstützen,  zum  Betteln  ge- 
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zwnngen  ist;  wir  hören  von  einer  Frau,  die  ihren  Ehegatten  liebt 
und  trotz  der  mancherlei  Versachongen,  die  an  sie  herantreten,  ihm 
treu  bleiben  will,  sie  drückt  die  Qoalen  ihres  Herzens  in  ihrea 
Briefen  ans;  es  folgen  zwei  sehr  beredte  nnd  rührende  Briefe  eines 
verführten  Mädchens  u.  s.  w. 

War  auch  der  Erfolg,  welchen  der  Spectatenr  errang,  nnr 
gering,  so  liess  sich  dennoch  Marivanx  die  Hoffnung,  dass  seine 
periodischen  Veröffentliohungen  mit  der  Zeit  den  Beifall  des  Pnbli* 
kums  gewinnen  würden,  nicht  rauben.  Er  schickte  deshalb  unter 
derselben  Form  den  Indigent  philosophe  und  das  Cabinet  du  philo- 
sophe  in  die  Öffentlichkeit  Die  erstere  Zeitschrift,  welche  nur  sieben 
Nummern  erlebte,  brachte  die  abgerissene  Erzählung  eines  Aben- 
teurers, der,  nachdem  er  als  Soldat  desertiert,  zuerst  bei  einem  Geist- 
lichen Diener,  dann  auf  dem  Theater  Lichtputzer  und  schliesslich 
selbst  Schauspieler  wurde.  Seine  ganze  Lebensgeschichte  bringt  indes 
der  Indigent  philosophe  nicht,  statt  dessen  aber  allerlei  Reflexionen, 
wie  z.  B.  über  die  Vorliebe  der  Franzosen  für  das  Neue  und  Fremde, 
über  Reiche,  die  mit  Oold  beladen  sind  und  niemals  Almosen  geben, 
über  Philosophen,  die  alles  wissen  wollen  und  sich  durch  die  Frage 
eines  Landmannes  aus  der  Fassung  bringen  lassen  etc. 

Aas  diesem  Indigent  philosophe,  der  im  Jahre  1726  entstand 
und  auch  verschwand,  bildete  sich  1 734  das  Cabinet  du  philosophe. 
Ein  besonderes  Kapitel  in  diesem  letzteren  handelt  über  die  Schön- 
heit und  das  sogenannte  ^e  ne  sais  quoi",  ein  im  18.  Jahrh* 
beliebtes  Wort,  das  die  Grazie  in  der  Kirnst  beMidmen  sollte. 
Montesquieu  und  Marivaux  haben  beide  über  das  ,,je  ne  sais  quoi^ 
gehandelt,  jener  in  abstrakter,  dieser  in  seiner  eigenen,  seinem 
Talente  entsprechenden  malerischen  Form.  Marivanx  führt  ans 
nftmlich  zwei  Gftrten  vor,  den  jardin  de  la  beautö  und  den  jardia 
des  je  ne  sais  quoL  In  jenem  ist  alles  symmetrisch  und  wohl- 
geordnet, in  diesem  herrscht  die  geschmackvolle  Unordnung. 

Die  leUten  Bl&tter  des  Cabinet  du  philosophe  füllt  ein  Stflok, 
betitelt:  Vojage  dans  le  nouveau  monde  oder  le  Monde  vrai,  in  dem 
uns  Marivanx  enfthlt,  wie  ein  Misanthrop,  der  sich  auf  Reisen  begeben 
hat,  unterwegs  von  einem  Fremden  ein  übematürlidies  Mittel  er- 
hält, welches  ihm  die  geheimsten  Gedanken  und  Meinungen  seiner 
Mitmenschen  über  ihn  offenbart  Das  Land,  weldies  er  mit  dem 
Fremden  betreten  hat,  gleicht  genan  seinem  Heimatslande;  er  sieht 
auch  sein  eigenes  Haus  und  allee,  was  darin  vorgeht  Das  Erg(Ha- 
liohe  dieser  Erzählung  besteht  darin,  dass  alle  PexBonen  an- 
fangen, Komödie  zu  spielen  und  doch  im  nächsten  Angenblieke 
erkannt  werden. 

Von  den  drei  periodisehen  PnbUkataonen  ist  das  Cabinet  du 
philoeophe  das  bostn- 
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Kapitel  IV.  Romantische  und  soziale  Lustspiele. 
Der  bequemeren  Übersicht  halber  teilen  wir  die  Lustspiele  Marivaux*, 
welche  unter  sich  ziemlich  grosse  Ähnlichkeit  zeigen,  in  folgende 
Onippen: 

Drei  romantische  und  soziale  Komödien:  Le  Prince  travesti 
1723;  La  Fausse  Suivante,  ou  le  Fourbe  puni  1724;  Le 
Triomphe  de  TAmour  1732. 

Drei  soziale  Komödien:  L'lle  des  Esclaves  1725;  L*lle  de 
la  Raison  1727;  La  Colonie  1729. 

Fttnf  Allegorien:  Le  Triomphe  de  Plutus  1728;  R6union 
des  Amours  1731;  Chemin  de  la  Fortune  1734;  Dispute  1744; 
F6licie  1750. 

Vier  Phantasiestttcke :  Dönoüment  imprövu  1724;  M^prise 
1734;  Joie  imprövue  1738;  Acteurs  de  bonne  foi  1755. 

Fttnf  Charakterkombdien :  Höritier  du  village  1725;  Ecole 
des  mores  1732;  Möre  confidente  1733;  Sincöres  1739;  Provin- 
ciale 1761. 

Sieben  Liebesttberraschungen:  Premiere  Surprise  de  TAmour 
1722;  Seconde  Surprise  de  FAmour  1727;  Double  Liconstance 
1723;  Jeu  de  TAmour  et  du  Hasard  1730;  Serments  indiscrets 
1732;  Heureux  Stratag^me  1733;  Fausse  confidence  1737. 

Vier  „Überwundene  Vorurteile":  Petit-Mattre  corrigö  1734; 
Legs  1736;  Epreuve  1740;  Pr^jug6  vaincu  1746. 

Hieran  schliessen  sich  noch:  L'Amour  et  la  V6rit6  und 
Arlequin  poli  par  TAmour. 

Ais  Gesamtzahl  der  dramatischen  Werke  Marivaux'  ergibt 
sich;  einschliesslich  der  verloren  gegangenen,  die  Zahl  37. 

Diese  StUcke  nun  wurden  von  dem  Dichter  mit  grosser 
Vorliebe  in  dem  Thöätre  Italien  zur  Aufführung  gebracht  Hier 
befand  sich  eine  Mademoiselle  Balletti,  welche  die  Marivaux'schen 
Charaktere  dem  Publikum  mit  einer  solchen  Meisterschaft  und 
solcher  Vollkommenheit  vor  Augen  stellte,  wie  keine  ihrer  Celle- 
ginnen  an  dem  Th^ätre  Fran^ais. 

Gehen  wir  nun  dazu  Über,  den  Inhalt  dieser  Stücke  und 
zwar  zunächst  des  Arlequin  poli  par  Tamour,  weil  durch  ihn 
die  Reihe  der  Lustspiele  eröffnet  wird,  kurz  anzugeben. 

Die  Szene  im  Arlequin  poli  etc.  ist  das  Feenreich.  Auf 
der  einen  Seite  sehen  wir  eine  Fee,  die  bemttht  ist,  dem  stumpf- 
sinnigen Harlekin,  in  den  sie  verliebt  ist,  Geist  einzuflössen,  auf 
der  andern  Seite  die  Schäferin  Sylvia,  welche  von  einem  Schäfer 
heisa  geliebt  wird,  aber  dessen  Neigung  nicht  erwidert  Eine 
Begegnung  zwischen  Arlequin  und  Sylvia  bringt  eine  entscheidende 
Wendung  in  das  Stttck.  Sie  betrachten  sich  gegenseitig,  eigen- 
artige Gefühle  bewegen  die  Brust  Arlequins;    er  ftthlt  Liebe  zu 
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Sylvia,  diese  liebt  ihn.  Die  Fee  kann  es  nicht  hindern,  dasB 
die  Heirat  der  beiden  vor  sich  geht  Das  Stück  enthält  httbsche 
Details,  aber  die  Lösung  darin  ist  zu  mangelhaft,  weil  sie  nieht 
aus  der  ganzen  Handlung  klar  ersichtlich  ist.  Die  Szenen  sind 
skizzenhaft 

In  einem  andern  Sttlcke,  in  dem  Prince  travesti  on  TlUiutre 
Aventurier  führt  uns  Marivaux  nach  Barcelona.  Dort  halten  sich 
am  Hofe  der  Prinzregentin  zwei  verkleidete  abenteuernde  Prinzen 
auf.  Sie  ist  in  den  einen  derselben  verliebt  und  bestimmt  ihn, 
dem  Gesandten,  der  um  sie  zu  werben  angekommen  ist,  ihre 
ablehnende  Antwort  zu  überbringen.  Wie  in  Bajazet  und  in  der 
Novelle  des  Segrais,  wo  der  gleiche  Gegenstand  behandelt  wird,  wagt 
die  Prinzessin  nicht,  sich  dem  Prinzen  zu  entdecken.  Sie  be- 
auftragt damit  Hortense,  eine  verwittwete  Verwandte  von  ihr, 
ohne  indes  zu  ahnen,  dass  diese  schon  seit  längerer  Zeit  mit 
dem  Prinzen  ein  Liebesverhältnis  unterhält  Hortense  befindet 
sich  in  einer  recht  unangenehmen,  schwierigen  Lage.  —  Die 
Lösung  wird  durch  einen  Brief  herbeigeführt,  der,  von  Hortense 
an  ihren  Lelio  gerichtet,  irrtümlich  in  die  Hände  der  Prinzessin 
gerät  Das  Stück  endet  mit  einer  Heirat  zwischen  Hortense 
und  Lelio,  der  sich  als  König  von  Aragon  entpuppt,  und  der  Prinz- 
regentin  mit  dem  Könige  von  Kastilien,  der  sich  ihr  unter  dem 
Namen  seines  Gesandten,  um  sie  unerkannt  prüfen  zu  können, 
vorgestellt  hatte.  Es  hatte  einen  für  jene  Zeit  glänzenden  Er- 
folg,  indem  es  18  Vorstellungen  erlebte. 

Noch  lebhafter,  als  in  dem  Prince  travesti,  ist  unser  Inter- 
esse in  der  Fausse  Sulvante  in  Anspruch  genommen;  hier  ist 
man  auch  weniger  auf  die  Lösung  der  Katastrophe  vorbereitet 
Ein  offenbarer  Mangel  des  Stückes  liegt  darin,  dass  die  Personen 
nicht  gerade  auf  ihr  Ziel  losgehen,  sondern  uns  gern  bei  Neben* 
dingen  aufhalten. 

Hier  haben  wir  es  mit  einer  verkleideten  jungen  Dame  zu 
thun,  die  Mannskleider  anlegt,  um  einen  Intriguanten,  namens 
Lelio,  zu  entlarven.  Dieser  Lelio  machte  einer  jungen  Gräfin 
den  Hof  und  war  mit  ihr  übereingekonmien,  dass  derjenige  von 
ihnen  eine  bestinmite  Sunmie  zahlen  sollte,  der  zuerst  das  Ver* 
hältnis  abbräche.  Diesem  Lelio  gesellte  sich  jenes  verkleidete 
junge  Mädchen  zu.  Bald  bot  sich  jenem  Gelegenheit,  ein  drei- 
mal so  reiches  Mädchen,  als  seine  Verlobte  ist,  zu  heiraten.  Er 
möchte  das  alte  Verhältnis  aufgeben,  muss  aber,  um  nicht  die 
festgesetzte  Summe  zu  verlieren,  die  Gräfin  selbst  zum  Bruch 
mit  ihm  treiben.  Auf  sein  Bitten  lässt  sich  sein  Freund  —  das 
verkleidete  Mädchen  —  bereit  finden,  seine  Steile  zu  vertreten. 
Die  Geliebte  überträgt  nun  ihre   zarten  Gefühle  auf  den  neuen 
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Freondy  aber  die  Diener  haben  Wind  bekommen,  dass  der  ver- 
meintliche nene  Ritter  eine  Dame  ist.  Lelio  will  Oewiseheit 
haben  nnd  fordert  den  Freund  zum  Zweikampf.  Aber  dadurch 
beschleunigt  er  nur  seine  Strafe.  Der  Kamerad  entdeckt  sich. 
Lelio  mnsB  die  Summe  bezahlen;  die  schöne  Gräfin  aber  ist 
ärgerlich,  dass  ihr  Ritter  mit  ihr  von  demselben  Oeschlechte  ist 

Die  Geschichte  des  Trivelin  in  der  ersten  Szene  des 
Stückes  hat  Beaumarchais  zu  der  Rolle  seines  Figaro  benutzt 
Die  Ideen  und  Wendungen  sind  bei  beiden  Autoren  identisch. 

Am  12.  März  1732  wurde  im  Th^ätre  Italien  ein  neues  Stück 
aufgeführt,  betitelt:  Triomphe  de  Tamour.  Indes  hatte  es  keinen 
Erfolg.  Desboulmiers  sagt:  „Mau  war  eigentümlich  berührt,  eine 
Prinzessin  von  Sparta  sich  in  Männerkleider  werfen  zu  sehen, 
um  einen  jungen  Mann  zu  besuchen,  von  dem  sie  gar  nicht 
wnsste,  ob  er  sie  liebe,  und  einen  Philosophen  durch  Schelmen- 
streiche zu  täuschen.  Abgesehen  von  der  historischen  Unwahr- 
scheinlichkeit  der  Rolle  der  Hauptperson,  besteht  der  Hauptfehler 
des  Triomphe  de  Tamour  in  dem  fast  stets  ernsten  Tone  des 
Dialogs  und  in  der  Armut  der  Erfindung. 

Den  Inhalt  brauchen  wir  hier  nicht  erst  anzugeben,  er 
läset  sich  im  wesentlichen  aus  dem  von  Desboulmiers  (Hist  du 
th^ätre  Italien)  über  das  Stück  Geäusserten  erraten. 

Die  romantischen  Lustspiele  wechseln  bei  Marivaux  mit  den 
sozialen  Komödien  ab.  Marivaux  hat  diese  Gattung  nicht  er- 
fanden; ein  gewisser  Delisle,  ein  auf  Abwege  und  in  Armut 
geratener  Student  der  Rechte,  brachte  deren  zwei  auf  die  Bühne : 
Arlequin  sauvage  und  Timon  le  Misanthrope.  Er  predigt  darin 
die  Gleichheit  der  Menschen  und  die  Überlegenheit  des  Wilden 
über  den  Kulturmenschen  oder  der  Natur  über  die  Kultur.  Solch 
weitgehende  Forderungen,  wie  Delisle  sie  kühn  gestellt  hatte, 
hat  kein  anderer  dramatischer  Schriftsteller  jener  Zeit  gemacht 
Sehen  wir  zu,  was  Marivaux  in  seinen  Sozial-Komödien  anstrebte. 
In  seiner 

Ile  des  Esclaves,  die  am  5.  März  1725  zum  ersten  Male 
gespielt  wurde,  schildert  er  uns  die  Auswanderung  der  von  ihren 
Herren  misshandelten  Sklaven  Attikas  nach  einer  einsamen  Insel, 
wo  sie  sich  zu  einer  Gesellschaft  vereinigen.  Jeder  Vornehme, 
der  auf  der  Insel  landete,  wurde  anfangs  umgebracht;  später 
milderte  man  das  Gesetz  dahin,  dass  jeder  landende  Sklave  frei, 
jeder  freie  Herr  aber  Sklave  wurde,  und  falls  ein  Herr  mit  seinem 
Sklaven  zusammen  ankam,  sie  die  Rollen  tauschen  mussten.  Das 
letztere  geschieht  in  vorliegendem  Fall.  Aus  dem  Wechsel  der 
Rollen  entspinnen  sich  die  heitersten  Szenen.  Indessen  die  zu 
Herren  umgewandelten  Sklaven  missbrauehen   ihre  Macht  nicht; 
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die  früheren  Herren  aber  werden  besebämt  nnd  bereuen  ihr  den 
Dienern  früher  zugeftigtes  Unrecht  und  erhalten  ihre  Freiheit  znrttck. 

Dieselben  Lehren,  nur  länger  ausgesponnen,  aber  in  weniger 
glttcklicher  Fassung,  gibt  uns  des  Dichters: 

Ile  de  la  Raison  ou  les  Petits  Hommes.  Die  Expo- 
sition ist  nicht  ganz  klar,  das  Stück  ist  zu  lang,  und  die  Situation 
bleibt  von  Anfang  bis  zu  Ende  dieselbe.  Die  Insel,  auf  der  das  Stück 
spielt,  ist  dadurch  charakteristisch,  dass  die  Menschen,  welche 
sie  betreten,  je  nach  dem  Grade  ihrer  Weisheit  grösser  oder 
kleiner  werden. 

Das  Jahr  1729  brachte  die  Nouvelle  Colonie  ou  la  Ligue 
des  femmes.  Dies  Stück  war  ursprünglich  dreiaktig.  Der 
Dichter  schmolz  es  indes  später  in  einen  Akt  zusammen,  und 
in  dieser  Form  erschien  es  im  Dezember  1750  im  Mercure. 
Desboulmiers  gibt  uns  in  der  Histoire  du  th6&tre  Italien  eine 
Analyse  der  ersten  Fassung  desselben.  Die  Ligue  des  fenames 
ist  ein  Protest  der  Frauen  gegen  die  Einräumung  von  Privilegien, 
Rechten  und  Freiheiten  an  die  Männer  ausschliesslich.  Sie  ver> 
langen  gleiche  Berücksichtigung  wie  die  Männer. 

Diese  drei  Stücke  sind  nicht  die  einzigen  Schriften  geblieben, 
in  denen  sich  Marivaux  gegen  die  Bevorzugung  einzelner  Stände 
auflehnt  Es  gehören  hierher  die  Double  Inconstance  vom  Jahre 
1729,  der  H^ritier  du  Viilage,  der  Pajsan  parvenu  und  der 
Dialogue  sur  TEducation  d'un  prince;  in  allen  diesen  sehen  wir 
Marivaux  im  Kampfe  gegen  den  Adel,  gegen  das  Königtum  und 
die  sozialen  Ungleichheiten.  Sie  liefern  uns  den  Beweis,  daas 
Marivaux  der  politischen  Bewegung  seiner  Zeit  nicht  fremd 
geblieben  ist 

Kapitel  V.  Allegorien,  Fantaisies  und  Charakter- 
Komödien.  Insofern  die  comödies  sociales  des  Marivaux  sich 
auf  eine  Idee  gründen  und  nicht  auf  eine  Situation  oder  ein 
Oefähl,  stehen  ihnen  die  comödies  allegoriques  nahe. 

Das  erste  Stück  dieser  Art  ist  der  1728  im  Thöätre  Fran- 
9ai8  aufgeführte: 

Triomphe  de  Plutus.  Es  behandelt  in  allegorischer  Form 
den  uralten  Streit  zwischen  dem  Oeiste  und  der  Materie,  zwischen 
dem  Wissen  und  dem  Reichtum.  Schönheit,  Oeist  und  Bered- 
samkeit, welche  durch  Apollo  repräsentiert  werden,  vermögen 
nichts  gegen  den  Reichtum,  der  durch  den  hässlichen,  dummen 
Plutus  dargestellt  ist 

Die  Röunion  des  Amours  spielt  im  Olymp.  Amor  streitet 
wider  Cupido,  d.  h.  die  achtbare  Liebe,  wie  sie  in  der  Astr^e 
und  in  den  Romanen  der  Scudöry  dargestellt  ist,  erhebt  sich  gegen 
jene  Art  der  Liebe,   wie  sie  uns  in  den  Ronumen  des  jüngeren 
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« 
O^billon  entgegentritt  Minerva,  der  die  Entscheidung  schliess- 
lich anheimgegeben  wird,  spricht  sich  weder  fttr  die  schttcbteme 
Leidenschaft,  noch  ftlr  die  ausschweifende  Liebe  aas,  sondern 
befiehlt,  dass  beide  sich  vereinen,  nnd  dass  die  eine  der  andern 
von  ihrem  Wesen  mitteilen  soll. 

Im  Chemin  de  la  Fortune  fUhrt  uns  der  Dichter  in  den 
glänzenden  Palast  der  Göttin  des  Glücks.  Wer  hinein  will, 
muBS  tiber  einen  Graben  setzen,  den  nur  derjenige  überschreiten 
kann,  der  sich  aller  seiner  edlen,  ehrbaren  Gefühle  zuvor  ent* 
äussert  hat  Treue  des  Freundes,  Moral  des  Philosophen,  Un- 
eigenntttzigkeit  eines  Bruders,  alle  haben,  wie  die  Inschriften  auf 
den  Gräbern  zeigen,  hier  ihren  Untergang  gefunden.  Wer  Auf- 
nahme bei  der  Göttin  finden  will,  muss  frei  von  Reue  und  frei 
von  allen  edleren  Regungen  des  Herzens  sein.  ^  Das  Stttck  ist 
geistreich  und  gefällig  in  seinem  Dialoge,  aber  für  ein  Volks- 
theater  viel  zu  zart  und  fein. 

In  der  Dispute  handelt  es  sich  darum,  welches  von  beiden 
Geschlechtem,  der  Mann  oder  die  Frau,  zuerst  das  Beispiel  der 
Unbeständigkeit  gegeben  hat  Das  Resultat  wird  durch  ein  Ex- 
periment festgestellt  Drei  Paare  werden,  isoliert  von  der  übrigen 
Welt,  in  einem  Hause  von  Kind  an  beobachtet  Es  findet  sich, 
dass  zwei  Paare  in  der  Liebe  unbeständig  werden,  und  zwar  die 
beiden  Geschlechter  zu  eben  derselben  Zeit 

Das  Stttck  birgt  eine  Menge  feiner  Gedanken,  aber  das 
Ganze  ist  zu  zart  — 

Unter  Marivaux'  Lustspielen  beruhen  einige  nur  auf  einer 
Situation,  einem  Ereignis  und  nicht  auf  einer  Idee,  wir  bezeichnen 
sie  mit  dem  Namen  „Fantaisies^. 

Wir  erwähnen  folgende  dieser  Art. 

D6noflment  imprövu,  ein  Stttck,  das  in  Deutschland  bessere 
Aufnahme  fand,  als  in  Frankreich,  erzählt  die  plötzlich  erwachende 
Liebe  eines  jungen  Mädchens,  —  das  Wahnsinn  simuliert  hatte, 
um  der  Verbindung  mit  einem  unbekannten  Manne  zu  entgehen, 
—  als  es  den  Zukünftigen  wider  Erwarten  geistreich  und  liebens- 
würdig findet 

Die  M^prise  erhielt  ihren  Namen  von  der  Verwechselung, 
die  einem  Liebhaber  mit  zwei  maskierten,  täuschend  ähnlichen 
Damen  begegnete.  Marivaux  zeigt  hier  eine  grosse  Menge  der 
ihm  eigentttmlichen  Feinheiten. 

Die  Joie  impr6vue  führt  uns  einen  Spieler  vor,  der,  nach- 
dem er  seine  ganze  Barschaft  verloren,  in  seinem  Gegenspieler 
plötzlich  seinen  Vater  entdeckt  und  das  Verlorene  ersetzt  erhält 

Wichtiger,  als  diese  Werke,  sind  die  Gharakterkomödien 
Marivaux\ 
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Das  kürzeste;  aber  ergötzlichste  Stück  ist  der: 

rH6ritier  de  village.  Hier  werden  die  sogenannten  feines 
Sitten  der  höheren  Klassen,  die  ein  durch  eine  reiche  Erbschaft 
wohlhabend  gewordener  Dorfbewohner  in  seine  Familie  einführen 
will,  nach  Gebühr  gegeisselt 

In  der  Ecole  des  mores  versucht  der  Dichter,  uns  eine 
moralische  Lehre  zu  geben.  Er  zeigt,  wie  durch  den  mit  Strenge 
erzwungenen  Gehorsam  das  Herz  des  Rindes  dem  Mutterherzen 
entfremdet  wird. 

Gleichsam  das  Gegenstück  zu  der  Ecole  des  m^res  bildet  die: 

laMöre  confi deute.  Zeigte  uns  das  vorangehende  Stück, 
wie  eine  Mutter  nicht  sein  soll,  so  will  dieses  uns  ein  Bild  von 
einer  Mutter  geben,  wie  sie  sein  soll,  die  Vertraute  ihres  Kindes 
nämlich,  die  ihm  in  allen  schwierigen  Lagen  des  Lebens  ratend 
und  helfend  zur  Seite  steht.  —  Dies  Stück  erscheint  noch  heute 
von  Zeit  zu  Zeit  auf  der  Bühne. 

Durch  die  Sincöres  endlich  beweist  uns  der  Dichter,  daas 
eine  nur  affektierte,  äusserliche  Aufrichtigkeit  zu  verwerfen  ist; 
dass  Aufrichtigkeit  nicht  zur  Grobheit  werden  darf.  Desboulmiers 
wirft  dem  Stücke  Mangel  an  Handlung  vor. 

Kapitel  VL  Die  Liebesüberraschungen  und  die 
„überwundenen  Vorurteile^^  Unter  dem  Namen  Surprisea 
de  FAmour  fassen  wir  die  sieben  Lustspiele  zusammen,  in  denen 
diese  Art  Überraschung  am  schönsten  dargestellt  ist  Zwei 
derselben  tragen  wirklich  diesen  Titel,  haben  aber  ausser 
diesem  nichts  mit  einander  gemein.  Das  erste  zeigt  uns,  wie 
zwei  junge  Männer,  die,  durch  die  Treulosigkeit  der  Weiber  he- 
wogen,  sich  gänzlich  von  dem  Verkehr  mit  ihnen  zurückgezogen 
hatten,  plötzlich  von  Liebe  erfüllt  werden  und  —  es  gilt  wenig- 
stens für  den  einen  —  Damen  heiraten,  die  vorher  genau  so 
von  den  Männern  dachten,  wie  diese  von  ihnen. 

Die  Seconde  Surprise  de  TAmour  zeichnet  sich  vor  der  ersten 
durch  einen  entschiedeneren  Gang  der  Handlung  aus.  Hier  kon* 
zentriert  sich  die  letztere  in  der  Entwickelung  der  Gefühle 
einer  jungen  Marquise.  Diese  hat  sich  aus  Schmerz  um  den 
Verlust  ihres  Mannes  von  der  Welt  zurückgezogen;  sie  ist  am 
liebsten  allein,  um  sich  ganz  ihren  schmerzlichen  Gefühlen  hin* 
zugeben;  doch  kann  sie  zwei  Freunde  des  Verstorbenen,  einen 
Grafen  und  einen  Ritter,  nicht  von  der  Thür  weisen.  Der  erstere 
ist  sehr  mn  sie  beschäftigt,  man  sagt,  er  werde  sie  heiraten; 
das  erregt  ihren  Unwillen.  Der  letztere  ist  ein  unglüeklicher 
Liebhaber,  man  will  ihn  bewegen,  der  Marquise  den  Hof  zu 
machen,  aber  er  weigert  sich  entschieden.  Das  erfahrt  die 
Wittwe;  sie  fühlt  sich  gekränkt,  und  beschliesst,   den  Hitter  sa 
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demtitigen.     Es   gelingt  ihr,    er   ist  besiegt,   aber  ihr  Herz    ist 
yerloren. 

Die  Dooble  Inconstance  ist  eins  derjenigen  Stücke  Mari- 
yaox',  in  welchen  er  die  Feinheiten  seines  Talents  und  seines 
Stils  am  meisten  entfaltet 

Ein  Prinz  hat  sich  anf  der  Jagd   in  ein  junges  Mädchen 
verliebt;    er  Ifisst  sie  samt  ihrem  Oeliebten    entführen   und   auf 
sein  Schloss  bringen.     Hier  versucht  man  nun,    die  Herzen   der 
beiden  Liebenden  einander  zu  entfremden.     Der  Dichter   zeigt 
uns,  wie  durch  unaufhörlich  erneuerte  Listen  und  durch  den  Kampf 
der  widerstreitenden  Gefühle  in  ihrer  eigenen  Brust,  die  Neigung 
der  Liebenden  zu  einander  allmählich  abnimmt,  wie  sie  gleichsam 
auf  einer  schiefen  Ebene  langsam  hinabgleitet,    bis  der  Augen- 
blick   eintritt,   wo    sie    sich  der  geschwundenen  Liebe  bewusst 
werden,  und  nun,   dem  Zuge  ihres  Herzens  folgend,  beide  neue 
Verbindungen  anknüpfen.  —  Man  sieht,  dass  der  Dispute  nur  eine 
neue  schlechte  Ausgabe  der  Double  Inconstance  ist 
Das  bekannteste  Stück  Marivaux'  ist: 
Jeu  de  Tamour  et  du  hasard.    Die  Idee  zu  diesem  Stücke 
nahm  er  aus  dem  Le  Qalant  Coureur  ou  TOuvrage  d'un  moment 
von  Legrand.     Eine  junge  Gräfin  legt  sich    die   Kleider   ihrer 
Kammerzofe  an,  um  ihren  Zukünftigen  auf  die  Probe  zu  stellen. 
Dieser  hat   indes   keine  Lust,  zu   heiraten;  er  macht  seine  Be- 
suche  bei   der  Gräfin   nur   aus  Rücksicht   auf  einen  alten  Erb- 
onkel; daher  geht  er  in  das  Haus  der  Dame,  nachdem  er  seine 
Kleidung  mit  der  eines  Läufers  gewechselt  hat     Das  Kammer- 
zöfchen  gefällt  ihm,   er  verliebt  sich  in  sie,   man  gibt  sich  zu 
erkennen  und  heiratet  —  ein  wirkliches  Glücks-  und  Liebesspiel. 
Legrand's  Stück  ist  nur  eine  flüchtige  Skizze  und  fast  ohne  Ent- 
wickelung,  wie  man  sieht     Marivaux  macht  daraus  ein  reizendes 
Gemälde.     Bei  ihm  tauscht  die  Geliebte  ihre   Rolle    mit   ihrer 
Kammerfrau,    der  Liebhaber  mit  seinem  Diener.     So  spielt  jede 
Partei  Komödie,  ohne  dass  es  die  andere  weiss,  eine  Menge  der 
ergötzlichsten  Szenen  spielen  sich  ab,   bis  sich   die  Liebenden 
erkennen  und  gegenseitig  bereitwillig  Verzeihung  zugestehen. 

In  den  Serments  indiscrets  versprechen  die  beiden  ein- 
ander liebenden  Personen,  sich  ihre  oft  sehr  starke  Herzens- 
neigung nicht  gegenseitig  durch  eine  einfache  Erklärung  zu  offen- 
baren. Infolge  dessen  müssen  beide  erst  alle  jene  Herzensqualen 
erleiden,  welche  Liebende  empfinden,  so  lange  zwischen  ihnen 
das  Geständnis  der  Gefühle  zu  einander  noch  nicht  erfolgt  ist, 
bis  endlich  am  Schlüsse  des  Stückes  der  Liebhaber  der  Ge- 
liebten oder  umgekehrt  die  Neigung  in  Worten  ausspricht 

In  dem  Heureux  Stratagöme  wird  uns  ein  Liebhaber  dar- 
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gestellt,  der  sich,  als  er  eines  andern  halber  von  seiner  Dame 
vernachlässigt  wird,  von  ihr  wegbegibt  und  die  Zuneigung  einer 
andern  gewinnt  Als  er  von  jener  reumütig  zurückgerufen  wird, 
antwortet  er  ihr  durch  die  Vorlage  einer  Heiratsurkunde,  der 
sie  als  Zeugin  ihren  Namen  untersetzen  soll.  Mit  brechendem 
Herzen  folgt  sie,  aber  wer  beschreibt  ihre  Freude,  als  sie  er- 
fährt, dass  die  Urkunde  sich  auf  ihre  eigene  Person  und  den 
von  ihr  früher  Verschmähten  bezieht?  —  Die  Kritiker  jener  Zeit 
loben  besonders  die  Lösung  des  Stückes,  welche  man  vorher- 
sieht, aber  nicht  erwartet 

Die  Fausses  Confidences  beruhen  auf  der  Idee,  zwei  Per* 
sonen,  die  sich  vordem  fremd  gegenüber  standen,  dadurch  in 
gegenseitige  Liebesleidenschaft  zu  versetzen,  dass  man  die  Liebe, 
weiche  er  ftlr  sie,  oder  sie  ftlr  ihn  angeblich  empfindet,  jedem 
der  beiden  Teile  durch  eine  dritte  Person  als  „confidence"  d.  h. 
vertraulich  mitteilen  lässt 

Der  Roman  d'un  jeune  homme  stellt  uns  einen  ver- 
armten jungen  Mann  dar,  der  in  einer  reichen  Familie  als  Ver- 
walter fungiert  und  allmählich  die  Liebe  einer  adeligen  Dame 
gewinnt.  —  M.  Scarcey  bemerkt,  dass  in  diesem  Stücke,  trotz* 
dem  es  sich  darin  ebensoviel  um  Geld,  wie  tun  Liebe  handle, 
das  Wort  Geld  kaum  ausgesprochen  werde,  während  in  den 
modernen  Stücken  fast  in  jedem  Augenblicke  davon  die  Rede  sei 
und  zwar  mit  einer  Gier,  welche  die  Salons  zur  Zeit  Marivaux' 
empört  haben  würde. 

Dasselbe  Thema  ist  in  dem  sog.  Pröjugö  vaincn  wieder 
aufgenommen.  Wir  verstehen  unter  diesem  Namen  vier  Sttteke, 
die  in  die  vorhergehende  Klasse  eingereiht  werden  kannten, 
welche  aber  von  Marivaux  unter  dem  obigen  Titel  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  vereinigt  wurden;  es  sind:  Le  Petit- Mattre 
corrig6,  le  Legs  (Vermächtnis),  FEpreuve  und  Pr6jug6  vaincn. 
Sie  verherrlichen  den  Sieg  der  aufrichtigen  Liebe  über  die 
Standesvorurteile. 

Kapitel  VIL  Die  Lustspiele  Marivaux*  verdienen 
mit  Recht,  einen  besonderen  Platz  in  der  Litteratur  de«  ach^ 
zehnten  Jahrhunderts  einzunehmen.  Sie  gleichen  weder  denen 
Moliöre's  und  dessen  Nachahmer,  noch  dem  von  Nivelle  de 
la  Chaussee  eingeführten  sentimentalen  Lustspiele.  Ihre  Eigen- 
tümlichkeit besteht  darin,  dass  Marivaux  in  denselben  stets  die 
Motive  der  Handlung  bis  zu  ihrer  Wurzel  verfolgt,  dass  er  nns 
nie  vor  unerwartete  Situationen  stellt,  sondern  immer  durch  eine 
geschickte  Disposition  die  Entwickelung  uns  klarlegt  Wie  wir 
gesehen  haben,  wendet  er  sich  in  einer  Reihe  von  Stücken 
gegen  die  Ungleichheit  der  Stände,   in  anderen  gegen  die  Vo^ 
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urteile  der  einzelnen  Klassen;  in  dem  grössten  Teile  zeigt  er 
uns  die  Überraschungen  der  Liebe.  Der  Grundgedanke  ist  in 
allen  fast  derselbe,  aber  die  Ausführung  ist  verschieden.  Während 
bei  Moli^re  und  seinen  Nachahmern  die  Liebenden  nur  im  Hinter- 
gründe auftreten,  spielen  sie  bei  Marivaux  immer  die  Hauptrolle; 
die  Onkel;  Väter  und  Mütter  dagegen  figurieren  nur  in  Neben- 
rollen. Die  Personen  Marivaux*  sind:  unbefangene  junge  Mäd- 
chen, gute  und  bösartige  junge  Wittwen,  unbesonnene  und  eifer- 
Bttcbtige  Frauen,  geistreiche  und  tölpelhafte  Liebhaber,  listige 
und  stumpfsinnige  Diener,  hübsche,  geschwätzige  Rammermädchen 
und  endlich  Landleute,  die  bisweilen  tückisch  und  listig  sind.  — 
Die  Verwickelung  ergibt  sich  in  den  meisten  Fällen  aus  dem 
eigenen  Willen  der  Personen,  selten  aus  einer  äusseren  Ursache. 
Die  Änderung  dieses  Willens,  die  zur  glücklichen  Lösung  des 
Knotens  notwendig  ist,  wird  durch  eine  Fülle  von  Zwischen* 
fällen  herbeigeftihrt,  welche  wie  Hagel  auf  die  Personen  nieder- 
fallen. 

Die  Bilder,  welche  der  Dichter  uns  entwirft,  zeichnen  sich 
durch  exakte  Ausftihrung  der  D6tails  besonders  aus. 

Marivaux  war  ein  Lustspieldichter,  der  mit  seiner  eigen- 
tümlichen feinen  Beobachtungsgabe  und  mit  seinem  eigenartigen 
Süle  in  seiner  Zeit  eine  vereinsamte  Stellung  einnahm. 

Kapitel  VIIL  Die  Romane.  Auf  das  Gebiet  des 
Romans  wurde  Marivaux  geftihrt  durch  den  Misserfolg  der  beiden 
ersten  periodischen  Schriften,  welche  er  nach  seinen  Komödien 
wieder  erscheinen  Hess.  Die  Romane  figurierten  damals  übrigens 
auch  unter  periodischen  Publikationen.  Es  kam  daher  oft  vor, 
dasB  dieselben  unvollendet  blieben,  und  dies  ist  sogar  bei  sämt- 
Hclien  des  Marivaux  geschehen. 

Anfangs  schien  es,  als  wollte  Marivaux  sich  Le  Sage  in 
diesem  Genre  zum  Muster  nehmen,  aber  seine  Marianne 
bewies  bald  genug,  dass  er  sich  eigene  Bahnen  vorgezeichnet 
habe.  In  der  Marianne,  sagt  Fleury,  erzählt  die  Heldin,  welche 
diesen  Namen  führt,  ihre  Erlebnisse  in  jener  ungezwungenen 
Form  der  Unterhaltung,  wo  Ausrufe,  Wiederholungen  und  kleine 
familiäre  Redensarten  ohne  Bedenken  sich  in  die  Erzählung  ein- 
drängen dürfen.  Marianne  will  uns  ihr  Leben  darstellen;  ein 
Lebenslauf  ist  nun  aber  nie  sonderlich  geradlinig  und  methodisch 
angelegt;  man  verspätet  sich  auf  der  Lebensbahn  oft,  man  irrt 
sich  im  Wege,  man  begeht  unbesonnene  Handlungen,  man  ver- 
spürt Müdigkeit,  —  alles  dies  finden  wir  in  der  Marianne, 
folglich  auch  unnütze  Abweichungen  vom  Hauptthema,  ganze 
Seiten  ohne  fortschreitende  Handlung  und  sogar  Widersprüche. 
Man   vermisst  schmerzlich  Plan  und  Ziel   der  Erzählung.     Aber 
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—  Marianne  zeigt  so  viel  Geist,  sie  erzählt  so  hübsch,  dass 
sie  uns  führen  kann,  wohin  sie  will.  Der  Reiz,  den  sie  auf  ihre 
Umgebung  ausübt,  packt  auch  den  Leser. 

Wir  müssten  nun,  da  das  Interessante  bei  Marivaux  in  den 
Details  liegt,  eine  ausführliche  Darstellung  des  Inhaltes  geben. 
Da  aber  hierdurch  der  Umfang  unserer  Arbeit  um  ein  Bedeu- 
tendes wachsen  würde,  und  möglichste  Beschränkung  geboten 
ist,  so  verweisen  wir  den  Leser  bezüglich  des  Inhaltes  der 
Marianne  auf  Fleury's  Buch  selbst  (pag.  169  ff.),  wo  sich  eine 
ziemlich  d6taillierte  Angabe  desselben  findet 

Die  Erzählung  besteht  aus  zwölf  Teilen.  Am  Ende  des 
achten  Teiles  bricht  der  Verfasser  plötzlich  in  seinem  Berichte 
über  Marianne  ab;  die  drei  folgenden  Teile,  welche  im  Jahre 
1742  erschienen,  widmet  er  der  Erzählung  der  Nonne  (Histoire 
d'une  religieuse),  und  der  zwölfte  Teil  bringt  einen  Schluss  so- 
wohl zur  Marianne  als  auch  zur  Histoire  d'une  religieuse,  welche 
ebenfalls  unvollendet  geblieben  war.  Wer  der  Verfasser  dieses 
Schlusses  ist,  weiss  man  nicht;  Marivaux  ist  es  nicht,  darüber 
ist  nur  eine  Stimme.  Edouard  Foumier  hält  M°^^  Riccobini  für 
die  Verfasserin.  Indes  die  Thatsache,  dass  die  von  dieser  Dame 
besorgte  Fortsetzung  der  Marianne  erst  im  Jahre  1751  abgefasst 
wurde,  der  Schluss  sich  aber  schon  in  den  Exemplaren  der 
Ausgabe  von  1745  findet,  macht  die  Hinfälligkeit  dieser  Be- 
hauptung evident  In  der  erwähnten  Fortsetzung,  deren  Druck 
vom  Autor  selbst  approbiert  wurde,  zeigt  sich  M°^*  Riccobini 
als  eine  äusserst  gewandte  Nachahmerin  Marivaux'.  In  den 
Details  geht  sie  vielleicht  weniger  sondierend  zu  Werke,  als  ihr 
Meister,  aber  sie  reproduziert  seine  Gedanken  und  seinen  Stil 
in  einer  Weise,  welche  ihr  Werk  dem  seinigen  täuschend  ähnlich 
macht  —  Der  Schluss,  dessen  Verfasser  unbekannt  ist,  bat 
keinen  ästhetischen  Wert 

Kapitel  IX.  Die  Nonne.  —  Der  ländliche  Parveno. 
Die  Histoire  d'une  Religieuse,  welche  die  drei  letzten  Teile  der 
Marianne  ausfüllt,  ist  eine  einfache,  ernste  Erzählung,  die  mehr 
auf  das  Herz,  als  auf  den  Geist  wirkt  Der  Inhalt  ist  im 
wesentlichen  folgender: 

Tervire,  so  heisst  die  Erzählerin,  war  sechs  Monate  alt, 
als  sie  ihren  Vater  verlor.  Nach  einem  Jahre  verheiratete  sich 
die  Mutter  wieder  und  überliess  das  Rind  Verwandten,  sie  selbst 
siedelte  mit  ihrem  Manne  nach  Paris  über.  Bald  aber  starben 
auch  die  Verwandten  fort,  und  Tervire  wurde  nun  in  einem 
Pachterhause  erzogen.  Eine  Dame  der  Nachbarschaft,  M"*  de  S^- 
Hermiöres,  bewies  sich  äusserst  gütig  gegen  sie  und  machte  ihr 
den  Vorschlag,   in   ein  Kloster  einzutreten.     Tervire   schwankte 
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in  ihrem  Entschlass;  sie  bat  eine  ihr  befreandete  Nonne  um  Rat 
Diese  aber  mahnte  sie  ab.  M*"^  HermiöreS;  die  ihren  Wunsch 
nicht  erftillt  sah;  zog  sich  zurück.  Damach  vergeht  einige  Zeit. 
Tervire  ist  arm  und  verlassen;  sie  willigt  auf  Hermiöres'  Anraten 
in  die  Heirat  mit  einem  reichen ,  alten  Baron,  welche  jedoch 
durch  den  Erben  des  letzteren  hintertrieben  wird.  Tervire  zieht 
zu  ihrer  alten  Tante  Dursan,  welche  das  Schloss  der  Eltern  Tervire's 
hat  einrichten  lassen.  Der  junge  Dursan,  welcher  vor  Jahren 
seiner  Mutter  eine  bedeutende  Summe  Geldes*  gestohlen  hatte, 
am  ein  Mädchen  aus  der  untersten  Klasse  zu  heiraten,  kehrt 
arm  und  krank  mit  Weib  und  Kind  zur  Mutter  zurück.  Bald 
stirbt  die  letztere,  der  Sohn  folgt  ihr,  und  Tervire  muss,  um 
dem  fortwährenden  Streite  mit  der  jungen  Wittwe  Dursan  zu 
entgehen,  ds^s  Schloss  verlassen.  Sie  wendet  sich  nach  Paris, 
um  in  der  Nähe  ihrer  Mutter  zu  sein.  Dort  wird  sie  durch  die 
Wirtin  ihres  Hdtels  auf  eine  arme  Frau  der  Nachbarschaft  auf- 
merksam. Es  stellt  sich  heraus,  dass  es  ihre  Mutter  ist  Dieselbe 
ist  seit  acht  Monaten  Wittwe  und  von  ihrem  Sohne  zweiter  Ehe, 
zu  dessen  Gunsten  sie  auf  das  Vermögen  ihres  Mannes  verzichtet 
hatte,  elendiglich  Verstössen  worden.  Tervire  nimmt  sie  auf; 
beide  begeben  sich  zu  dem  undankbaren  Sohne,  und  dieser  be- 
konmit  nun  von  seiner  Halbschwester  eine  derbe  Strafpredigt  — 
Hier  bricht  Marivaux  seine  Geschichte  der  Nonne  ab,  indem  er 
den  Schluss  ftlr  die  nächste  Zeit  verspricht  Der  Verfasser  des 
zwölften  Teils  der  Marianne  verkündet  nun,  dass  Tervire's 
Mutter  kurze  Zeit  darauf  stirbt,  und  jene  jetzt  ihre  Zuflucht  in's 
Kloster  nimmt 

Alle  Werke  des  Dichters,  die  wir  bis  jetzt  kennen  gelernt 
haben,  sind  von  einem  sittlichen  Grundgedanken  getragen.  Um 
so  mehr  muss  es  uns  Wunder  nehmen,  dass  er  1735  einen 
Roman  veröffentlichte,  in  welchem  liebeglühende  —  um  nicht 
zu  sagen  wüste  —  Szenen  einander  förmlich  jagen.  Der  Grund 
zu  diesem  plötzlichen  Heraustreten  aus  seiner  sittlichen  Reserve 
war  eine  im  Jahre  1734  von  dem  jüngeren  Cr6billon  veröffent- 
lichte, in  sittlicher  Beziehung  sehr  bedenkliche  Erzählung,  be- 
titelt: TanzaT  et  Nöardanö,  ou  FEoumoire,  in  welcher  Marivaux' 
Stil  ironisch  nachgeahmt  ist  Hatte  damit  Gr6billon  dem 
Marivaux  eine  stilistische  Lektion  erteilt,  so  gab  ihm  dieser  eine 
Belehrung  über  litterarische  Komposition.  Er  bewies  ihm,  dass 
in  einem  litterarischen  Werke,  wenn  es  auch  von  roher  Un- 
sittlichkeit  erfUUt  sei,  diese  doch  stets  unter  eleganter  und 
geistvoller  Form  erscheinen  müsse.  Cr6billon  habe  aber,  sagt 
er,  in  seinem  Werke  nur  nach  verlockenden  Gemälden  ge- 
jagt, um   den  Mangel  an  Geist  und  Ideen  damit  zu  verdecken. 


150  ReferaU!  und  Rezensionen.     W.  Bmmmeri, 

Im  Paysan  Parvenn  hat  nan  Mariyaux  diesen  Theorieen  eine 
concrete  Form  gegeben.  Es  ist  ebenfalls ,  wie  die  Marianne, 
eine  Selbstbiographie.  Jacques  de  la  Vallö  erzählt  seine  Lebens- 
geschichte.  Wer  sich  ftlr  den  Inhalt  sehr  interessiert ,  den 
müssen  wir^  unseres  knappen  Raumes  halber,  wieder  auf  Fleaiys 
Werk  pag.  216  ff.  verweisen. 

Die  Personen  in  den  Romanen  Marivaux'  sind  hauptsMchiich 
aus  drei  Ständen  genommen,  aus  der  Aristokratie,  der  Geistlich* 
keit  und  der  reichen  Bourgeoisie;  nur  zuweilen  treten  auch 
schlichte  Bürger  und  Bauern  auf. 

Kapitel  X.  Schluss  der  Biographie.  Seine  Altera* 
werke.  Seine  Ansichten.  Als  mit  der  Veröffentlichung  der 
Religieuse  Mariyaux'  Talent  seinen  Höhepunkt  erreicht  hatte,  berief 
man  ihn  im  Jahre  1743  in  die  Akademie.  Der  damalige  Direktor 
derselben  war  der  Erzbischof  von  Sens,  Languet  de  Gergy.  Er 
lobte  den  neueingetretenen  Dichter,  unterliess  es  aber  auch  nicht, 
Vorwürfe  gegen  ihn  zu  erheben,  und  unter  diesen  war  der 
schlimmste  der  Mangel  an  Moral  in  seinen  Werken.  Das  reizte 
den  Dichter  zur  äussersten  Erbitterung  gegen  Languet,  und  er 
hat  ihm  ewigen  Groll  nachgetragen. 

Um  1746  zog  sich  Marivaux  mehr  und  mehr  vom  littera* 
rischen  Schauplatz  zurück.  Sein  Genie  war  erschöpft.  Er  be- 
schränkte sich  darauf,  seine  früheren  Produktionen  umzuarbeiten. 
1755  liess  er  nochmals  im  Thöitre  Frangais  ein  kleines  Stück 
spielen,  betitelt:  Les  Acteurs  de  bonne  foi,  aber  erfolglos;  mao 
findet  es  in  seinen  vollständigen  Werken.  1757  brachte  der  Mer* 
eure  eine  Allegorie  im  Geiste  des'Chemin  de  la  Fortune,  unter 
dem  Titel:  Fölice,  welche  keinen  hohen  Wert  besitzt  Die 
Entwickelung  fehlt,  der  Stil  ist  frostig. 

Um  diese  Zeit  pflegte  man  überall  die  sogenannte  com^dle 
de  sociöt^.  Man  wählte  meist  unter  bekannten  Stücken.  Der 
Graf  von  Clermont  aber  wünschte  einmal  etwas  Neues  und  bal 
Marivaux,  seinen  confrftre  in  der  Akademie,  um  einige  neue 
Sachen,  welche  er  auf  seinen  beiden  Schlössern  La  Roquette  und 
Bemy  in  Szene  gehen  lassen  wollte. 

Marivaux  schrieb  die  Femme  fidftle  und  die  Provinciale» 
Das  erstere  war  ein  sentimentales  Drama  im  Geschmacke  dee 
La  Chaussee,  mit  sehr  schwacher  Intrigue. 

Fonmier  sagt,  dass  von  der  Provinciale  leider  nichts  er- 
erhalten  sei.  Das  lässt  sich  nicht  unbedingt  behaupten.  Der  Mer» 
eure  enthält  in  den  beiden  Nummern  vom  April  1751  eine  Komödie 
in  einem  Akte,  mit  dem  Titel:  La  Provinciale,  und  man  hat 
allen  Grund,  Marivaux  für  den  Autor  zu  halten.  Bezüglich 
der    szenischen   Entwickelung    und    des   Stils    hält    daa   Stück 
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durchaus  keinen  Vergleich  mit  des  Dichters  Meisterwerken  aas. 
Es  finden  sich  arge  Ungeschicklichkeiten  in  dem  inneren  Ban. 
Der  Dialog  ist  bisweilen  schleppend  und  entbehrt,  besonders  im 
Anfang,  jener  Gewandtheit,  jenes  ungezwungenen  Tones,  jener 
sprühenden  Geistesfunken,  die  wir  bei  Marivaux  gewohnt  sind. 
Im  Ganzen  ist  jedoch  das  Stttck  amüsant 

Als  unediert  und  in  Privatbesitz  befindlich  flihrt  Foumier 
folgende  Werke  des  Schriftstellers  an:  Commöre  und  Heureuse 
Snrprise;  14  kleine  Lustspiele,  die  unter  dem  Pseudonym  Thomas 
Croquet  erschienen,  werden  ebenfalls  von  Foumier  Marivaux 
zuerteilt  Quörard  führt  als  hierher  gehörig  an:  Trait6  historique 
et  politique  du  gouvemement  franQais,  vom  Jahre  1734,  Le 
Triomphe  du  bilboquet,  ou  la  Döfaite  de  TEsprit,  de  TAmour 
et  de  la  Raison.  Dies  letztere  Werk  findet  sich  in  keiner  ein- 
sigen Ausgabe  des  Autors,  dafür  aber  hat  man  in  zwei  Ausgaben 
verschiedene  Stücke  aufgenommen,  die  nicht  von  Marivaux  her- 
rühren, wie  z.  B.  den  Dialogue  de  Sylla  et  d'Eucrate.  Die  vier 
leisten  Stücke  des  Autors  lassen  schon  das  Schwinden  seiner 
geistigen  Kraft  fühlen. 

Wenn  man  erwägt,  wie  gross  die  Anzahl  der  Werke  Mari- 
vaux' ist,  welche  Sorgfalt  er  auf  den  Stil  verwandte,  wie  er 
alles  selbst  erfand,  so  wird  man  begreifen,  dass  er  bei  solcher 
angestrengten  ThXtigkeit  sich  manchmal  nach  Ausspannung  und 
Rahe  sehnte.  Er  liebte  es  dann,  auf  den  öffentlichen  Plätzen 
nmherzuschlendem,  wo  die  auf-  und  ab  wogende  Menge  ihm  ein 
schätzbares  Objekt  der  Beobachtung  bot  Er  starb  im  Februar  1763. 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  er  über  Religion  und  Politik 
in  seinen  Werken  sich  so  äusserst  selten  geäussert  hat  Nur 
an  drei  Stellen  spricht  er  von  der  letzteren,  indem  er  hervorhebt, 
dass  die  Religion  wegen  der  eng  mit  ihr  verbundenen  Moral 
hochzuhalten  sei,  dass  man  gut  thue,  sie  nicht  näher  zu  prüfen, 
und  dass  man  besonders  den  Glauben  eines  andern  achten  müsse. 
Marivaux  steht  also  in  der  Mitte  zwischen  den  Verteidigern  und 
den  philosophischen  Angreifem  des  Christentums. 

Kapitel  XL  Die  Marivaudage.  Wie  wir  bereits  ge- 
sehen haben,  war  es  Marivaux'  Gewohnheit,  die  Dinge  unter  den 
verschiedensten  Gesichtspunkten  scharf  und  systematisch  zu  be- 
trachten. Die  Folge  davon  war,  dass  er  die  Eigentümlichkeiten 
derselben  in  ihren  zartesten  Nuancen  erfasste,  was  einer  flüchtigen 
und  zerstreuten  Betrachtung  absolut  unmöglich  gewesen  wäre. 
Bei  dem  Bestreben  nun,  das  Entdeckte  auszudrücken  und  andern 
mitzuteilen,  musste  es  notwendig  geschehen,  dass  Marivaux 
Worte  und  Wendungen  zum  Ausdruck  seiner  Gedanken  wählte, 
denen  man  sonst  nicht  begegnete.    Man  tadelte  daher  seinen  Stil 
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wegen  der  künstlichen,  gesuchten  Ausdrncksweise  nnd  hielt  ihm 
die  einfache  Schönheit  der  Alten  entgegen.  Marivaux  aber  er- 
klärte, dass  die  einfache  Schreibweise  derselben  mit  der  bedeutend 
einfacheren  Kultur  der  damaligen  Zeit  zusammenhänge,  in  der 
man  die  sorgfältige,  scharfe  Beobachtung  der  Dinge  in  der  Aussen- 
weit  und  der  Gefühle  in  der  menschlichen  Brust  nicht  übte,  wie 
dies  in  der  neueren  Zeit  der  Fall  sei.  Er  war  der  Meinung,  daas 
die  neue  Zeit  ihre  Fortschritte  gegen  das  Altertum  auch  in  der 
Sprache  zeigen  müsse,  dass  die  neuen  Ideen  also  auch  im  Stile  ihren 
Ausdruck  finden  mttssten.  Die  Folge  war,  dass  sein  Stil  äusserst 
geziert  und  geschroben  erschien  und  durch  den  Namen  Marivaa- 
dage  gekennzeichnet  wurde.  Anfangs  Hess  er  in  seinen  Stücken 
nur  die  untergeordneten  Personen  diese  eigentümliche  Sprache 
reden;  als  das  Publikum  aber  seinen  Gefallen  an  der  gezierten, 
anmutigen  Rede  bezeugte,  führte  er  sie  auch  bei  den  übrigen 
ein.  —  Vollständige  Neuerungen  waren  übrigens  diese  Abwei- 
chungen von  der  gewöhnlichen  Sprache  nicht:  La  Bruyöre, 
Dufresne,  Hamilton  und  besonders  Fontenelle  hatten  schon  vor 
ihm  in  ihren  Werken  durch  eigentümliche  Worte  und  Wendungen 
jenen  Stil  gewissermassen  vorbereitet,  dem  Marivaux  dann,  weil 
er  ihn  vollendete,  den  Namen  gab. 

Einige  Proben  des  Marivaux'schen  Stils,  deren  Wiedergabe 
hier  zu  viel  Baum  wegnehmen  würde,  findet  man  bei  Fleury,  pag.  281. 

Marivaux  hat  in  Frankreich  im  achtzehnten  Jahrhundert  nur 
sehr  schwache  Nachahmer  gehabt    Piron  sagte  daher  scherzhaft: 

Fontenelle  a  engendr^  Marivaux,  Marivaux  a  engendr^ 
Moncrif,  et  Moncrif  n'engendrera  personne. 

Andere,  wie  Dupaty,  der  in  seinem  Stile  Diderot  mit  Mari- 
vaux verbindet,  Demoustier,  der  die  galante  Marivaudage  vertritt, 
und  Delille,  der  die  Piti^,  ein  Gedicht  über  die  Opfer  der  Revolu- 
tion, schrieb,  besitzen  wohl  eine  gewisse  Zierlichkeit  des  Gedankens, 
indessen  kann  man  sie  nicht  als  Schüler  Marivaux*  bezeichnen. 

Der  Einzige  im  achtzehnten  Jahrhundert,  der  vielleicht 
diesen  Namen  verdient,  ist  der  Engländer  Sterne.  Die  Untei^ 
schiede  zwischen  beiden  sind  allerdings  nicht  unbedeutend;  allein 
diese  rühren  zum  Teil  von  der  Ungleichheit  ihrer  Umgebung, 
zum  Teil  von  dem  Charakter  der  Schriftsteller  selbst  her.  Mari- 
vaux ist  meist  züchtig  und  moralisch,  Sterne  liebt  es,  Zoten 
zwischen  den  Zeilen  lesen  zu  lassen. 

Sterne  thut  nun  im  Grossen,  was  Marivaux  im  Kleinen  vor* 
nahm.  Sterne  beobachtete  durch  das  Mikroskop,  Marivaux  beob- 
achtete durch  die  Lupe.  —  Der  englische  Autor  setzt  oft  mehrere 
Seiten  daran,  um  eine  Kleinigkeit  zu  beschreiben,  der  niemand 
ansieht,  das9  sie  die  schwersten  Folgen  nach  sich  ziehen 
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In  Deutschland  wurden  Marivaux^  Werke  übersetzt  nnd 
mit  grossem  Beifall  auf  den  Bühnen  aufgeführt  Sogar  Lessing, 
der  damals  doch  dem  französischen  Theater  den  Krieg  erklärt 
hatte,  sprach  sich  anerkennend  darüber  aus. 

Minder  günstig  beurteilte  man  ihn  zur  selben  Zeit  in  Frank- 
reich. Die  Kritiker  meinten,  sein  Stil  würde  natürlicher  sein, 
wenn  er  weniger  sinnreich  wäre.  La  Harpe  sagt:  Der  Autor 
sieht  scharf,  aber  nicht  weit,  die  Charaktere  seiner  Personen 
sind  nicht  fein  genug  ausgeprägt,  in  den  Frauen  hat  er  nur  Ko- 
ketterie, in  der  Liebe  nur  Eigenliebe  gesehen.  Das  einzige 
Stück,  welches  von  diesem  Kritiker  ohne  Rückhalt  gelobt  wird, 
ist  die  Marianne.  Oeoffroy,  der  unter  dem  Kaiserreiche  das 
Feailleton  des  Journal  des  Döbats  redigierte,  hat  sein  Urteil,  das 
noch  strenger  ist,  als  das  des  La  Harpe,  in  seinem  „Cours  de 
la  littörature  dramatique^,  6  vol.  in -8^,  t.  III,  abgegeben.  Ville- 
main's  Urteil  steht  verzeichnet  in  seinem  „Cours  de  la  litt6rature 
du  dix-huiti^me  siöcle^,  premiöre  partie,  13^^*°^  IcQon. 

Die  Ausgaben  Marivaux'.  —  Wir  besitzen  nur  drei 
AuBgaben  der  (Euvres  complötes,  und  nur  eine  einzige  seines 
Thöfttre  complet.  Keine  dieser  Ausgaben  enthält,  trotz  der 
Titelangabe,  alle  Werke  des  Dichters,  und  keine  ist  mit  ge- 
nügender Kritik  veranstaltet.  Die  hervorragendsten  Ausgaben 
der  Werke  Marivaux'  sind: 

1765  erschien  die  erste  Gesamtausgabe  in  21  Bdn.  in -12; 
Th^ätre  5  Bde.,  Marianne  4  Bde.,  Spectateur  2  Bde.,  (Euvres 
diverses  4  Bde.,  worunter  Don  Quijote  moderne  2  Bde.,  Iliade 
et  T616maque  travestis  1  Bd.,  Education  d'un  prince,  Miroir, 
Apprentif  coquet  etc.  und  Dialogue  de  Sylla  et  d'Eucrate,  Histoire 
de  mademoiselle  Gothon. 

1781  Ausgabe  in  12  Bdn.  in-8<^.  Dies  ist  die  schönste 
und  vollständigste,  obschon  in  mehreren  Punkten  fehlerhaft 

Sie  enthält,  wie  die  vorige,  den  Dialogue  de  Sylla  et  d*Eu- 
crate  und  die  Histoire  de  mademoiselle  Gothon.  Der  kleine  Ro- 
man: Apprentif  coquet,  der  in  der  vorigen  Ausgabe  nur  teilweise 
steht,  ist  hier  ganz  abgedruckt  unter  dem  Titel,  den  er  im 
Mercure  trug:  Lettre  k  une  Dame  etc.  Dafür  hat  man  aber 
unterlassen,  aus  dem  Mercure  von  1718  die  R6flexions  sur  divers 
Biyets,  aus  dem  von  1750  die  Colonie,  und  ans  dem  von  1751  die 
Provinciale  aufzunehmen.  Die  Vorrede,  welche  vor  dem  Triomphe 
de  Tamonr  stehen  sollte,  befindet  sich  an  der  Spitze  des  Annibal. 

1826-1830.  Diese  Ausgabe,  besorgt  von  Duvignet,  in 
10  Bdn.  ist  weniger  vollständig.  Man  vermisst  besonders  die 
Diade,  T^Umaque  travesti  und  die  Effets  de  la  Sympathie.  Über- 
dies iBndet  sich  darin  der  Irrtum,  dass  der  zwölfte  Teil  der  Ma- 
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rianne  von  Ifme  Riccpbini  und  die  drei  letzten  Teile  des  Paysan 
parvenu  von  Marivaux  herrtihren  sollen. 

Das  Th6ätre  complet  ist  von  £.  Foornier  ediert 

Diejenigen  Schriftsteller,  auf  welche  in  unserem  Jahrhundert 
Marivanx  am  nachhaltigsten  eingewirkt  hat,  sind  Alfred  de  Vigny, 
Alfred  de  Musset  und  Octave  Feuillet  Bei  Vigny  tritt  diese 
Beeinflussung  durch  Marivaux  besonders  in  Stttcken  hervor  wie 
Stelle,  yeill6e  de  Vincennes  und  Cachet  rouge.  Feuillet  und 
Musset  haben  nicht  in  demselben  Masse  von  Marivaux  entlehnt 
Der  erstere  ahmte  nur  seine  feine  Weise,  die  Gefühle  zu  ana- 
lysieren, nach;  der  letztere  bildete  aber  bisweilen  auch  seinen 
Stil  nach.  Musset*s  beste  Stücke  sind  ganz  im  Sinne  der  yJAux- 
prise  de  Tamour"  gehalten.  Sein  On  ne  badine  pas  avec  TAmour 
gleicht  Marivaux'  Triomphe  de  Tamour,  sein  Chandelier  hat  Ähn- 
lichkeit mit  dem  D^noüment  impr^vu  und  der  Double  Incon- 
stance.  Die  Hauptperson  in  seinem  n  ne  faut  jurer  de  rien  hat 
auflfallende  Ähnlichkeit  mit  dem  L^lio  in  der  ersten  Surprise  de 
FAmour.  Sein  II  faut  qu'une  porte  soit  ouverte  ou  formte  er- 
innert an  Marivaux'  Legs.  Musset's  Element  ist  die  brennende 
tiefe  Leidenschaft. 

Feuillet  schildert  mit  Vorliebe  die  reiche  Bourgeoisie  und 
den  Adel  der  Provinz.  In  Marivaux'  Stttcken  stellen  die  Minner 
häufig  ihre  Frauen  auf  die  Probe,  bei  Feuillet  sind  es  umge- 
kehrt die  Frauen,  welche  die  Männer  prüfen.  Dies  zeigen  Stücke 
wie  le  Cheveu  blanc,  la  Clef,  FUme  etc.;  die  ttbrigen  Prodnk- 
tionen  Feuillet's,  als  da  sind:  TErmitage,  la  F6e  und  le  Roman 
d'un  jeune  homme  pauvre,  sind  sogenannte  «Surprises  d'amour^ 
im  Sinne  Marivaux*. 

Kap.  XII.  Marivaux  als  Mensch.  Bisher  haben  wir 
Marivaux  nur  als  Schriftsteller  betrachtet,  betrachten  wir  nun 
ihn  endlich  von  der  rein  menschlichen  Seite. 

Marivaux  hat  jene  Mahnung  des  Dichters: 

Ami,  Cache  ta  vie  et  montre  ton  esprit 

buchstäblich  befolgt  Seinen  Geist  hat  er  immer  gezeigt,  sein 
Leben  aber  dafür  verborgen.  Man  kennt  weder  einen  Freund 
noch  eine  Freundin  von  ihm,  was  vermuten  lässt,  dass  er  für 
Liebe  und  Freundschaft  kein  lebhaftes  Oeftlhl  besass.  Der 
Grund  wird  jedenfalls  in  der  natürlichen  Schüchternheit  des  Dich- 
ters zu  suchen  sein,  welche  sich  in  allen  seinen  Schriften  kund 
giebt  In  den  Komödien,  wie  in  den  Romanen  bemerken  wir 
das  ängstliche  und  zaghafte  Auftreten  seiner  Personen,  wir  meinen 
besonders  der  Liebhaber,  wenn  sie  der  Geliebten  gegenüber 
treten;  immer  ist  es  die  Frau,  welche  den  ersten  Schritt  thot, 
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welche  den  Mann  ennatigt  und  oft  sich  zuerst  erklärt  Ver- 
einselte  Fälle  dieser  Art  würden  uns  zu  keinem  Schluss  be- 
rechtigen, aber  die  Beharrlichkeit;  mit  welcher  dies  Benehmen 
der  Männer  festgehalten  wird,  zeigt  uns,  dass  der  Dichter  nach 
der  Wirklichkeit  zu  zeichnefi  glaubte.  Diese  Furchtsamkeit 
bekundete  er  aber  nicht  nur  den  Frauen  gegenüber;  er  legte  sie 
in  demselben  Masse  auch  vor  den  Männern  an  den  Tag.  Das 
beweisen  uns  nicht  nur  seine  Dichtungen ,  deren  Gestalten  an 
keiner  Stelle  sich  bedrohen  oder  handgemein  werden,  sondern 
auch  sein  Leben.  Denn  niemals  sehen  wir  Marivaux  seinen  Kri- 
tikem  direkt  entgegengetreten,  er  zieht  es  vor,  ein  Mittel  aus- 
zosinnen,  durch  das  er  seine  Ansichten  veröffentlichen  und  seine 
Gegner  demütigen  kann,  ohne  seine  Person  direkt  dabei  bloss- 
zustellen,  so  handelte  er  z.  B.,  als  er  dem  jüngeren  Crebillon 
jene  Lektion  zu  Teil  werden  liess.  In  Folge  dieses  furchtsamen 
Ctwrakters  lässt  es  sich  erklären,  dass  er  viele  Schriften  anonym 
herausgegeben  und  dass  er  sich  des  Anteils  am  öffentlichen  Leben 
enthalten  hat  Er  versenkte  sich  lieber  in  seine  Beobachterrolle 
und  wandte  dieser  seinen  ganzen  Scharfsinn  zu. 

Marivaux'  Anthipatie  gegen*Voltaire  rührte  nicht  allein  von 
den  Angriffen  her,  die  dieser  in  seinem  Temple  du  Goüt  gegen 
ihn  gerichtet  hatte;  er  war  vielmehr  auf  Voltaire  eifersüchtig; 
er  sah  sich  durch  den  Ruhm  desselben  in  seinem  eigenen  Rufe 
beeinträchtigt 

Wie  wir  wissen,  verwandte  Marivaux  sehr  viel  Mühe  auf 
die  Form  des  Gedankens,  Voltaire  dagegen  schien  sich  wenig 
um  den  Stil  zu  kümmern,  er  sprach  die  gewöhnliche  Sprache 
und  haschte  durchaus  nicht  nach  Neuerungen.  Sehr  häufig  be- 
schränkt er  sich  darauf,  seine  Gedanken  leicht  anzudeuten,  eben 
genügend,  dass  der  Geist  sie  erfasst,  aber  nicht  so  breit,  dass 
der  Leser  ermüdet  In  einem  einzigen  flüchtigen  Satze  entrollt  er 
vor  unserem  Geiste  eine  Menge  von  Ereignissen,  Bildern  und 
Gedanken,  wir  durchwandern  darin  eine  ganze  Welt  Diese 
mächtige  Wirkung  der  Konzentrierung,  der  Inhaltsftllle,  begriff 
Marivaux  nicht  Er  schätzte  den  Stil  Montesquieu's ,  weil  er 
Arbeit  darin  sah,  diese  fehlte  aber  seiner  Ansicht  nach  bei 
Voltaire;  es  ärgerte  ihn,  dass  Voltaire  zu  einem  solchen  Ruhme 
gelangt  war,  ohne  sich  anscheinend  die  entsprechende  Mühe  ge- 
geben zu  haben. 

Die  Gewohnheit  Marivaux*,  die  geringsten  Kleinigkeiten 
bei  seinen  exakten  Beobachtungen  zu  entdecken  und  genau  wieder- 
zugeben, erklärt  uns  auch,  weshalb  er  seine  Romane  unvollendet 
liest.  So  lange  er  nämlich  nur  die  fein  beobachteten  Ereignisse 
des  gewöhnlichen  Lebens  darzustellen,  so  lange  er  nur  die  ent- 
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entstehenden  Leidenschaften  zu  schildern  hatte,  gefiel  ihm  sein 
Werk,  wenn  er  aber  entschieden  in  die  dramatische  Handlung  ein- 
treten mnsste,  wandte  er  sich  von  der  Arbeit  ab. 

Die  Geschichte  der  Werke  Marivaax'  liefert  uns  einen  neuen 
Beweis  daftir,  was  Wille  und  Arbeit  können  und  nicht  können. 
Sein  Anfang  war  kümmerlich,  und  seine  letzten  Jahre  waren 
traurig.  Er  arbeitete  lange,  um  aus  seiner  ünbedeutsamkeit 
hinauszukommen,  und  lange  vor  seinem  Tode  geriet  er  wieder 
in  diese  hinein.     Daftir  war  die  Mitte  seines  Lebens  glänzend. 

Sein  Lieblingsgebiet  ist  die  Darstellung  des  weiblichen 
Herzens  und  weiblicher  Eoketteriektinste. 

In  seinem  Stil  ist  er  fein,  glänzend,  geziert  Dufresne 
hascht  nach  glänzenden  Gedanken,  Marivaux  ist  mehr  um  die 
Wahl  der  Worte  besorgt 

Man  kann  im  Namen  des  reinen  und  klassischen  Geschmacks 
gegen  die  Marivaudage  als  Stilform  protestieren;  die  Grösse  Ck>r- 
neille's,  der  lyrische  Glanz  Victor  Hugo's,  die  reiche  und  an* 
erschöpfliche  Komik  Moliöre's  sind  ohne  Zweifel  von  höherem 
Wert,  aber  auch  die  Marivaudage  hat  ihren  Reiz.*) 

W.  Bbümhbbt. 


Voltaire-Studien.  Beiträge  zur  Kritik  des  Historikers  und  des 
Dichters  von  B.  Mahrenholtz.  Oppeln,  Eugen  Franck*8 
Buchhandlung  (Georg  Maske).     1882.     196  S.  8.  M.  6. 

Obwohl  die  Voltaire -Litteratur  schon  bedeutende  Dimen- 
sionen angenommen  hat,  ist  die  Forschung  doch  noch  weit  ent- 
fernt zu  abschliessenden  Resultaten  gelangt  zu  sein,  sowohl  in 
Beziehung  auf  die  Biographie  als  auch  auf  die  Werke  Voltaire's. 
Es  ist  daher  verdienstlich,  wenn  der  bisher  hauptsächlich  als 
Moli^riste  rühmlichst  bekannte  Verfasser  seine  frttheren  Voltaire- 
forschungen (vgl.  Herrig^s  Archiv,  Bd.  LXH)  wieder  aufnimmt  und 
zwar  mit  der  Absicht,  eine  wissenschaftliche  Biographie  V.'s  an 
verfassen. 

Der  vorliegende  Band  ist  als  Vorarbeit  für  das  in  Aussicht 
gestellte  Hauptwerk  zu  betrachten  und  lässt  schon  erkennen, 
dass  man  sich  von  demselben  etwas  Tüchtiges  versprechen  darf. 


*)  Inzwischen  ist  abermals  ein  um  rossendes  und  in  vieler  Beciehnng 

noch  interessanteres  und  inhaltsreicheres  Werk  über  Marivaux  erschienen: 

LarrotimeU  Marivaux«  sa  vie  et  ses  oeuvres  d*apr^  de  nouveaux  docu- 

ments.    Paris  1882.    Hachette  et  O«. 

Wir  werden  Aber  dasselbe  thunlichst  bald  ebenfalls  ein   Referat 

bringen.  G,  M. 


R.  MdhrenhoUz:  Voltaire' Studien.  157 

Der  Verf.  stellt  V.'s  Thätigkeit  als  Geschichtsschreiber  nnd  Dich- 
ter dar  und  sucht  eine  feste  Grundlage  für  die  Charakteristik 
desselben  zu  schaffen. 

Der  erste  Abschnitt  ist  eine  weitere  Ausführung  des  im 
LXIL  Band  von  Herrig's  Archiv  veröffentlichten  Aufsatzes,  er 
setzt  die  historiographischen  Prinzipien  V.'s  auseinander,  be- 
leuchtet die  einzelnen  histor.  Werke  samt  ihrer  Tendenz,  ihrer 
Polemik  gegen  Bossuet,  Montesquieu,  Rousseau,  M6zeray  u.  a., 
und  nach  ihrem  Werte. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  den  Dichtungen  V.'s  gewidmet 
und  enthält  eine  Fülle  von  feinen  Beobachtungen  und  kritischen 
Urteilen.  Die  Tragödien,  Komödien,  die  epischen  und  politischen 
Dichtungen,  die  Lehrgedichte,  Romane  etc.  werden  in  den  ein- 
zelnen Gruppen  nach  chronologischer  Folge  behandelt  und  in 
Bezug  auf  Tendenz,  Quellen,  Geschichte  und  etwaige  Vorbilder 
geprüft.  Bei  Besprechung  der  Tragödien  hätte  ich  gewünscht, 
daas  der  Verfasser  seine  Behauptung  eingehender  bewiesen  hätte, 
nach  welcher  V.  besonders  Corneille,  den  von  ihm  so  kleinlich 
und  abfiülig  beurteilten,  sich  zum  Vorbilde  gewählt  habe.  Den 
übrigen  Auseinandersetzungen,  besonders  über  V.'s  Verhältnis  zu 
Shakespeare  und  den  Alten,  wird  wohl  jeder  zustimmen. 

Der  letzte  Abschnitt  enthält  eine  Kritik  der  Quellenschrif- 
ten für  eine  Biographie  und  Charakteristik  Voltaire's.  Als  Haupt- 
quelle  sind  zu  betrachten  V.'s  eigene  Werke  und  Briefwechsel, 
sowie  Grimm's  Correspondance  litt^raire.  Die  Memoirenwerke 
der  drei  Sekretäre  V.'s,  Wagniöre,  Longchamp,  Collini,  beson- 
ders der  beiden  letzteren,  die  zahlreichen  Lob-  und  Schmäh- 
schriften auf  ihn  sind  nur  mit  grösster  Vorsicht  zu  benutzen. 
Den  Schluss  bildet  eine  treffliche  Charakteristik  V.'s  als  Schrift- 
steller und  Mensch,  welche  die  zahlreichen  Widersprüche  und 
Kontraste  in  seinem  Wesen  und  Schriften  zu  erklären  sich  bemüht 

Das  Werk  zeugt  von  einer  ganz  bedeutenden  Belesenheit 
in  der  einschlägigen  Litteratur,  von  einer  geistigen  Beherrschung 
des  gewaltigen  Materials  und  einer  Besonnenheit  des  Urteils, 
welche  die  berechtigte  Hoffnung  erregen,  dass  dem  Verf.  die 
wissenschaftliche  Biographie  wohl  gelingen  wird.  Aber  auch  für 
sich  allein  sind  die  Voltaire -Studien  belehrend  und  anregend, 
daher  jedem  Freunde  der  franz.  Litteratur  besonder  zu  empfehlen. 

W.  KnObich. 

Moli&re's  Werke,  hsg.  v.  A.  Laiin.  L  Le  Misanthrope,  2.  Auf- 
lage von  Dr.  W.  Knörich.  Leipzig,  0.  Leiner.  1883. 

Der  unterschied  der  neuen  und  der  alten  Moli^re-Philologie 
wird  uns  in  dieser  Neubearbeitung  der  1873  erschienenen  Launischen 
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Misanthrope-Ansgabe  recht  klar.  So  pietätsToll  andi  En5rich 
alles  von  Laan  Ererbte  bewahrt  hat,  soweit  es  bewahrt  vrerden 
konnte,  so  tritt  doch  der  grelle  Unterschied  beider  Aasgaben  namant- 
lieh  in  folgenden  Punkten  heryor. 

1)  K  kennt  nicht  nur  Moliäre,  sondern  audi  die  zeit- 
genössische franz.  Litt.,  daher  pflegt  er  nicht,  wie  Lann,  seine  Er- 
klärungen und  Erläutemngen  sabjecÜT  zn  begründen,  sondern  dnrch 
Heranziehang  yon  Parallelstellen  ans  anderen  Schriftstellern  der  da* 
maligen  Zeit  and  durch  ergiebige  Ausnutzung  älterer  Orammatiken 
und  Lexika  wirklich  zu  beweisen. 

2)  K.  hat  nicht,  wie  L.,  den  gangbaren  Text  einfach  abge- 
druckt, sondern  die  Varianten  aller  irgendwie  wertvollen  Moli ^re* 
Ausg.  sorgfältig  benutzt 

3)  K.  hat  sich  in  seiner  historisch-ästhetischen  Einleitung  und 
den  grossenteils  ästhetischen  Excursen  nicht  bloss  auf  eine  Wieder- 
gabe der  herrschenden  Ansichten  beschränkt,  sondern  die  neuOTe 
Moli^re-Litteratur  kritisch  yerwertet. 

4)  K.  bespricht  yon  den  Vorbildern  und  Nachahmungen  des 
Misanthrope  nur  das,  was  er  wirklich  gelesen  und  geprüft  hat, 
daher  er  denn  über  Fahre  d'Eglantines  ^Philinte  de  Moli^re^ 
u.  a.  nicht  so  ganz  falsche  Ansichten  verbreitet,  wie  sein  Vor- 
gänger. 

5)  E.  nimmt  zn  den  kritischen  Fragen,  die  sich  an  diese 
Meisterdichtung  knüpfen,  eine  ganz  feste  Stellung  ein,  er  verwirft 
mit  gutem  Grunde  die  willktlrlichen  Porträts  und  Anspiel  angen,  die 
man  im  „Misanthrope^  entdecken  wollte,  während  L.  ziemlich 
ratlos  zwischen  entgegengesetzten  Meinungen  umherschwankt  Der 
beste  Beweis  seiner  kritischen  Selbständigkeit  ist  der,  dass  K.  selbst 
durch  Mangoldes  bestechende  Schrift  über  den  „Misanthrope**  sich 
nicht  auf  die  Bahnen  einer  etwas  antiquierten  historischen  Kritik 
irreführen  lässt 

6)  So  ist  E.'s  Ausgabe  eine  von  den  wenigen  Schulausgaben, 
die  im  Commentar  und  in  dem  Anhange  wirklich  viel  Neues  enthalten. 
Von  den  zahlreichen  Beminiscenzen,  Nachbildungen  und  Paralld- 
stellen,  die  er  in  den  Noten  selbst  angibt,  abgesehen,  ist  nament- 
lich Anhang  m,  der  zu  Akt  U,  265  ff.  Analogien  aus  Piaton, 
Lucrez,  Horaz,  Ovid,  Faret,  Scarron,  M'^*'  de  Scud^rj 
(Orand  Cjms)  anführt,  sehr  wertvoll  und  auch  für  den  M  oliöristen 
vom  Fach  keinesfalls  unnötig.  Ebenso  sind  hier  zuerst  die  Stellen 
aus  „Don  Qarcie  de  Navarre",  welche  Moliöre  in  den  „Misanthrope** 
hinübemahm,  vollständig  zusammengestellt  (Buch  IV.).  Auch  ist 
der  in  Bierling^s  Moliöre-Übers.  dem  „Misanthrope"  nachtiäglich 
angehängte  Btthrschluss  (Alceste  und  Colimune  werden  zuletst  ein 
Paar)  mitgeteilt  vrorden  (Einl.  16  and  17). 
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7)  Wie  schon  in  der  Ausg.  der  „Ecole  des  Maris'S  wo  leider 
K.*8  gründliche  Gediegenheit  sich  in  den  flüchtigen  ,,£sprit*'  Launi- 
scher Sabjektivität  fügen  mosste,  ist  der  Kommentar  grammatisch 
und  sachlich  mit  besonderer  Genauigkeit  und  überzeugender  Klar- 
heit abgefasst  worden. 

Wenn  wir  hier  uns  auf  Ausstellungen  einlassen  wollen,  so 
haben  wir  nur  gegen  zwei  Punkte  uns  zu  wenden.  Einmal  halten  wir 
es  für  überflüssig,  der  Ausg.  yon  1734  mit  ihrer  willkürlichen 
Änderungssucht  und  Conjectoralkritik  einen  so  breiten  Spielraum  zu 
gewähren,  dann  bedauern  wir,  dass  K.  bei  der  Erklärung  des  omi- 
nösen „cabinet"  (1,376)  wieder  für  die  Bedeutung  „Abtritt"  sich  zu 
entscheiden  scheint  und  so  in  einem  Punkte  wenigstens  eine  un- 
freiwillige Erinnerung  an  Brunnemann's  verschollenes  und  elendes 
Machwerk  (Mis.,  in  Weidmannes  Samml.  frz.  Schriftst.)  heryorrnft. 
Freilich  würde  es  unbillig  sein,  ihm  hieraus  einen  Vorwurf  zu  machen. 
Denn  in  der  Beurteilung  und  Benutzung  der  Ausg.  yon  1734  ent- 
schuldigt ihn  das  Vorbild  heryorragender  franz.  Kommentatoren, 
auch  werden  wohl  die  meisten  deutschen  Meliere -Kenner  weniger 
ungünstig  über  diese  Edition  urteilen,  wie  Ref.  es  zu  thun  gezwungen 
ist;  in  der  Erklärung  yon  „cabinet",  kann  sich  K.  auch  auf  Ana- 
logien des  damaligen  Sprachgebrauchs  und  auf  Autoritäten  berufen. 

Wir  können  danach  K.'s  Ausg.  als  eine  durchaus  auf  selb- 
stftndigen  gramm.  und  histor.  Studien  ruhende,  yon  nüchterner  und 
sorgfältiger  Prüfung  durchdrungene,  für  den  Lernenden  und  Lehren- 
den gleidh  wichtige  bezeichnen.  Wenn  es  bisher  in  den  Ankündi- 
gungen der  Verlagshandlnng  eiüe  Reklame  war,  Laun's  Moliöre- 
Edition  der  Delius 'sehen  Shakespeare- Ausg.  an  die  Seite  stellen 
txx  wollen,  so  ist  erst  mit  der  zweiten  Misanthrope-Ausg.  dieser 
hurende  Vergleich  möglich  geworden.  Nur  würde  die  Einleitung 
doch  etwas  eingehender  zu  halten  sein  und  noch  mehr  die  litterari- 
schen Beziehungen  des  Stückes  zu  berücksichtigen  haben,  um  auch 
in  dieser  Hinsicht  den  Vergleich  mit  Del  ins'  Shakespeare  auszn- 
halten.  Die  Rücksicht  auf  die  Anforderungen  des  Schulunterrichtes 
sollte  weniger  massgebend  sein,  ist  doch  auch  schon  yon  Lion 
und  Pritsche  in  den  Einleitungen  ihrer  Moliäre-Ausg.  der  rein 
fach  wissenschaftliche  Gesichtspunkt  mehr  heryorgekehrt  worden.  Die 
noch  folgenden  Aasgaben  von  sieben  Mo  Hör  ersehen  Stücken  würden 
bei  Beachtung  dieses  Punktes  sicher  zu  Musterausgaben  in  wissen- 
schaftlicher, wie  in  pädagogischer  Hinsicht  werden. 

R.  Mahbenholtz. 
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A.  Barbou,  Victor  Hngo  et  son  temps,  frei  übertragen  voa 
Otto  Weber,  Leipzig,  Fr.  Thiel.  1883.  408  &  Preia  5  IL 

A.  Barbou^s  Werk  ^Victor  Hugo  et  soa  temps^  soll  keine 
Biographie  des  Dichters  sein.     Es  hiess  damals  in  dem  Prospekt: 

„Sons  oe  titre  (Victor  Hugo  et  son  temps)  le  lectenr  retronvera 
rhistoire  politiqae,  littäraire,  anecdotiqae  du  xix^  si^e. 

Kauteur,  biblioth^caire  ä  la  Bibliothöque  Sainte-Qeneviöve,  a 
eu  maintes  fois  le  grand  honneur  d'entretenir  le  po^  ches  IvL 
Dans  ces  longaes  conversations,  il  a  recueilli  une  fonle  d^aneodotes 
inödites,  de  r^its  des  plus  curieux.  Les  amis  les  plus  intimes  da 
maltre  ont  bien  voulu  lui  communiquer  leurs  Souvenirs.  C*est  cette 
menue  monnaie  de  l'histoire,  pieusement  et  consciendeosement 
amass^y  que  nous  offrons  au  lectenr.^ 

Das  Buch  ist  zudem  unter  dem  frischen  Eindruck  der  gross- 
artigen  Nationalfeier  geschrieben,  die  Frankreich  am  27.  Februar  1881 
seinem  Lieblingsdichter  darbrachte,  und  daher  ganz  und  gar  pane- 
gyrisch gehalten.  Was  soll  nun  die  Obersetzung  eines  so  ,,  eminent 
firanzösischen^  und  für  nüchterne  Kritiker  ungeniessbaren  Werkes  in 
Deutschland?  Dies  fühlte  wol  der  Übersetzer  Otto  Weber  seilet 
Darum  sind  auch,  so  sagt  er  in  der  Einleitung,  die  überschwftnglichsten 
Stellen  ausgemerzt,  ^die  auf  allzu  stai'ke  französische  Eigenliebe 
zurückzuführen  sind^;  andrerseits  hat  er  die  nach  solchen  Auamer- 
Zungen  enstandeuen  Lücken  durch  Ausschnitte  aus  deutschen  Zeit- 
schriften und  Broschüren  zu  verkleistern  gesucht.  So  finden  sich 
in  dem  „eminent  französischen  Buche^  seitenlange  Citate  aus  dem 
Magazin  f.  Lit.  d.  In-  und  Auslandes  und  der  Berl.  National* 
Zeitung  (Seite  392 — 402!),  sowie  aus  Paul  Lindan's  „Aus  dem 
litt  Frankreich^  (252  ff.)  und  Bud.  von  Qottschall's  BL  f.  Utt 
Unterh.  (327  ff.).  Dies  nennt  der  Übersetzer  eine  freie  Bearbeitung. 
Referent  nennt  es  Entstellung  fremden  geistigen  Eigentums. 

Oleichwohl  könnte  man  sich  eine  derart  zurechtgemachte  „freie 
Bearbeitung^  gefallen  lassen,  wenn  der  Autor  derselben  sachlich  und 
sprachlich  seiner  Aufgabe  gewachsen  wftre  und  auf  seine  „Bearbei* 
tang^  die  der  schönen  Ausstattung  des  Buches  entsprechende  Sorg^ 
falt  verwendet  h&tte.  Nun  findet  sich  aber  eine  Menge  Fdüer  ood 
Schnitzer  in  der  „freien  Bearbeitung^,  welche  derselben  den  Charakter 
nachlässiger  Fabrikarbeit  aufdrücken. 

Zunächst  ist  der  deutsche  Stil  des  Herrn  Otto  Weber  ein 
mangelhafter.  So  lesen  wir  z.  B.  Seite  223:  „Oefolgt  von  seinem 
Bruder  und  seineu  Verwandten,  ging  Carl  a.  s.  w.^,  so  finden  wir 
mehrfach  die  im  Annoncenstil  der  Intelligenzblätter  beliebte  Snbjekts- 
inversion  nach  und.  Es  genügt,  zwei  Beispiele  anzuführen,  deren 
Interpunktion  wir  gewissenhaft  beibehalten:  1)  kurze  Zeit  nach  der 
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Heirat  KarFs,  warde  eine  gemeinsame  Reise  nach  Seeland  ver- 
anstaltet und  reiste  Victor  Hngo  bei  dieser  Gelegenheit  In- 
kognito (8.  276).  2)  Geradeso  wie  ihre  Nachbarin  steht  diese 
Insel  unter  engl.  Protektorat,  und  werden  die  alten  Gewohn- 
heiten ...  in  jeder  Hinsicht  respektiert  (S.  246). 

Dass  Herr  Otto  Weber  das  französische  Original  nicht  immer 
verstanden    und  idiomatisch  richtig  übersetzt  hat,    zeigen  folgende 
beliebig  herausgegriffene  Sätze:  ^eine  sehr  tiefe,  (bassej^  aber  sehr 
deutliche  Stimme  (316)^.  —  „So  haben  wir  in  le  Boi  s'amnse  eine 
Vaterschaft   vor   uns,  die  uns  trotz  der  physischen  Missgeburt 
imponiert,  in  der  Lucrezia  Borgia  eine  Mutterschaft:  so  rein  und 
edel,  dass  wir  die  Missgeburt  der  Seele  vergessen  (184)^  —  „In 
allen  Tonarten    und  unter  allen  ordentlichen    (?)    Formen   bald 
durch  Oden,  bald  durch  einfache  Lieder,  bald  durch  scharfe  Sat  jren 
(sie!),  bald  durch  epische  Dichtungen  etc.  (S.  230)".  —   Neu  erdacht 
ist  die  Bezeichnung  Abendmahlsgesellschaft  für  Cönacle,  apo- 
kalyptisch dunkel  dagegen  der  sehr  gerftamige  und  sehr  hoch  ge- 
stochene Salon  (18),  sowie  Th^ophile  Gautier's  Begier  ^der  Hyder 
des  Haubenstocks'  den  Kopf  abzuschlagen  fl  13).  —  Im  Über- 
setsen  von  Eigennamen  zeigt  sich  gleichfalls  die  Meisterhand:  bald 
ist  die  französische  Form  unversehrt  geblieben,  bald  durch  deutsche 
Lettern  um  die  Accente  gekommen,  bald  auch  verdeutscht     Victor 
Hugo  schrieb  Gesänge  der  Morgenröte  (cr^puscule)  neben  Con- 
templationen    (!),    während   Nodier   für  den    yAlltftglichen' 
Artikel  verfasste.   Der  Abbö  Lamennais  avanciert  zum  Abt,  während 
Pater  Lariviöre  —  erschaudert,  ihr  Christen  —  Vater  werden  muss 
(36).     Den  Journalisten   Frandsqne  Sarcey  erkennt  man  in  Herrn 
Otto  Weber^s  Franz  Sarcey  (mit  Accent!    353),  während  N^o- 
muc^ne  Lemeroier  in  der  deutschen  Übersetzung  seines  Vornamens 
den  Accent  betbehält  (Nöpomuk,  zweimal  S.  161).     Der  Kritiker 
Sainte-Beuve   tritt  oft  als  männlicher  Heiliger   auf  (Saint-Beuve 
dreimal  S.  162  und  öfter),  behält  jedoch   hie   und   da  seine  volle 
weibliche    Form.     Die    unglücklichen,    die    um    einen    Buchstaben 
trauern,  bezw.  denen  ein  solcher  geschenkt  ward,  wollen  wir  nicht 
alle  auMhlen:  in  bunter  Reihe  wechseln  Baudelair  (118),  Vaquerie 
(1 79,251)  mit Lessurque  u.  a.  ab,  Böranger  undLacre teile  tauschen 
ihr  e  und  a  unter  einander  aus  (160,  170);  selbst  der  ehrwürdige 
Prophet  Jesaias  ist  nicht  verschont  geblieben  (232).     Aus  dem 
heute   noch    lebenden  und   wirkenden  No^l    Parfait   sind   durch 
Komma   zwei   Herren   entstanden,    Herr    NofSl    und    Herr    Parfait 
(266)  etc.  etc. 

Den  Zahlen  ist  kein  besseres  Geschick  zu  teil  geworden:  les 
Misdrables  erschienen  1872  (246),  les  Ch&Ümenta  1833  (230);  Hugo^ 
Jubiläum  fand  am  21.  Februar  statt  (3  74) ;  Marion  Delorme  wurde  lo22 

Ztchr.  f.  nfn.  Spr.  u.  Litt.    V*.  H 
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verboten  (105);  der  Dichter  nnterlag  seinem  Oegenkandidaten  mit 
929,000  gegen  122,435  Stimmen  (324).  Voltaires  ZweifelsjBtem 
verpestete  das  Zeitalter  Ludwigs  des  XYI.  (156),  mid  Dona  Sei  ist 
eine  Spanierin  des  zehnten  Jahrhnnderts  (118).  Sogenannte  Druck- 
fehler konnte  man  eine  Legion  aufzählen:  dreimal  ist  des  Diobters 
Mutter  eine  Vendöeerin  (12,  42,  70);  Napoleon  spielt  S.  224  seinen 
letzten  Triumph  aus,  wogegen  S.  382  ein  Triumpf  gefeiert  wird. 
Fehler  wie  Knuthe,  Menlnn,  Cantitat,  Lackei,  Zeichnenknnst, 
Orimmassen,  apelliren,  sind  daneben  unbedeutend;  wir  verzichten 
natttrlidi  auf  eine  vollständige  Liste. 

Zum  SchluBse  noch  eine  Probe  des  dichterischen  KOnnens  des 
Herrn  Otto  Weber.     Die  gewaltige  Stelle  ans  den  Chfttiments: 

„J'accepte  T&pre  exil,  n*eüt-il  ni  fin  ni  terme, 

Sans  chercher  ä  savoir  et  sans  coneid^rer 

Si  quelqu^un  a  pli^  qu'on  aurait  cru  plus  ferme, 

Et  si  plusieurs  s^en  vont  qui  devaient  demeurer, 

S'il  n^en  est  plus  que  mille,  et  bien,  j^en  suis!  Si  mSme 

IIb  ne  sont  plus  que  cent,  je  brave  encor  Sylla, 

S'il  en  demeure  dix,  je  serai  le  dixi^me, 

Et  s'il  n^en  reste  qn'un,  je  serai  celui-lä!^* 

lautet  in  Otto  Weber's  Übertragung  f olgendermassen : 

„Ich  murre  nicht  und  harre  mutig  aus  — 
Und  müsste  leben  ich  von  trocknem  Brote. 
Die  Andern  mögen  ziehen  nach  Haus  — 
üneingedenk  der  Ehr-  und  Pflichtp^ebote, 
Sind's  tausend  nur,  wohlan^  ich  bm  dabei! 
Sind's  hundert  noch,  ich  will  darunter  sein, 
Und  bleiben  zehn  nur  —  meiner  Treu  — 
Bin  ich  der  zehnte  —  and  zur  Not 
Will  ich  der  allerletzte  sein." 

Da  muss  Einem  doch  wahrhaftig  der  Ausruf  des  Catoll  gegen 
die  Annalen  des  Volusius  einfallen,  und  man  bedauert  den  Verleger, 
der  ein  solches  Machwerk  so  reich  illustriert  und  so  prächtig  aus- 
gestattet hat 

0«  Brandes,  Die  Litteratur  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
in  ihren  Hauptströmungen.  —  Band  5:  Die  roman- 
tische Schule  in  Frankreich.  Leipzig,  Veit  &  Gompi 
1883.     462  SS.     M.  8,  60. 

Ein  Buch  wie  Brandes'  „Romantische  Schule  in  Frankreich" 
zu  besprechen,  ist  eine  ebenso  schwierige  als  erfreuliche  Aufgabe; 
schwierig  wegen  der  tiberreichen  Fülle  des  Stoffes  und  der  neuen 
und  eigenartigen  Gedanken,  erfreulich  wegen  der  rückhaltlosen  Be- 
wunderung, die  man  dem  genialen  Verfasser  eines  solchen  Werkes 
zollen  muss. 
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Noch  nie  ist  unseres  Erachtens  die  gewaltige  Sturm-  und 
Drangperiode  der  französischen  Litteratnr  mit  so  tiefer  und  so  sub- 
jektiver Auffassung,  noch  nie  so  lebens-  und  liebevoll  dai'gestellt 
worden.  Brandes  giebt  keine  abgerissenen  Biographien,  keine  yoll- 
siftndigen  Nomenklaturen;  er  überblickt  die  geistige  Strömung,  aus 
welcher  die  neue  Litteratnr  erwuchs,  ohne  sich  in  Abstrakten  zu 
Tcrlieren  und  die  zur  Anschaulichkeit  unentbehrliche  Dötailschilde- 
rong  zu  yemachlässigen.  Es  giebt  vielleicht  in  der  Litteraturge- 
scbichte  keinen  grösseren  Qegeasatz,  als  den  zwischen  diesem  Werke 
des  hei*vonugenden  Kritikers,  in  dessen  Adern  das  Leben  der  ge- 
schilderten Zeit  lebensfrisch  und  lebenswarm  pulsiert,  und  der  be- 
kannten ^Geschichte  der  französischen  Litteratnr  seit  der  Revolution 
1789^  des  Herrn  Julian  Schmidt^)  Wenn  aber  ein  Vergleich 
gezogen  werden  soll,  so  ist  Brandes^  „Geschichte  der  Litteratur  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  in  ihren  Hauptströmungen"  dem  impo- 
nierenden Kunstwerke  des  jüngst  verstorbenen  Hettner  an  die  Seite 
za  stellen,  freilich  „toutes  restrictions  foites  que  comporte  tonte 
oomparaison^.  Den  ersten  Band  des  Brandes'schen  Werkes  ;,Die 
Emigrantenlitteratur  hat  A.  Barine  in  der  Bevue  politique 
et  litt^raire  vom  16.  Juni  1883  eingehend  besprochen  und  für  eine 
bedeutende  litterarische  Leistung  erklärt;  im  vorliegenden  treten  die 
hohen  Vorzüge  von  Brandes^  Auffassung  und  Darstellung  selbstüo- 
diger  hervor,  weil  hier  die  dem  Autor  sympathische  Zeit  den  Boden 
rein  negativer  Kritik  zu  verlassen  gestaüet. 

Ehe  er  das  eigentliche  Thema  anfasst,  macht  Brandes  den 
Leser  mit  dem  politischen  Hintergrunde  und  dem  heranwachsenden 
Gkschlechte  der  letzten  Jahre  der  Restauration  bekannt,  zeigt,  wie 
unter  dem  unheimlichen  Drucke  jener  öden  Zeit  der  Drang  nach 
.  Freiheit  auf  politischem  und  litterarischem  Gebiete  entstand,  dann 
unter  dem  Bürgerkönigtum  sich  freier  entwickelte,  bis  mit  einem 
Schlage  auf  färb-  und  glanzlosem  Hintergrunde  „die  flammende, 
leuchtende,  polternde,  die  Leidenschaft  und  das  Scharlachrote  an- 
betende Litteratnr '^  hervortrat 

„Man  suchte  und  begehrte  in  allen  Künsten,^  sagt  Bran- 
des S.  19,  „Bruch  mit  der  Konvention.     Die  innere  Flamme 


^)  Unter  anderen  Ungeheuerlichkeiten,  Entstellungen  und  Ver« 
un|[limpfaDgen  der  Romantiker  passiert  diesem  litterarischen  Bieder- 
maier  auch  das  Missgeschick,  den  Hernani-Monolog  in  einen  Keller  zu 
Frankfurt  am  Main  zu  verlegen  (so  zu  lesen  S.  851  des  2.  Bandes!)  — 
Lesenswert  sind  von  älteren  Werken  Schmidt-Weissenfels,  von 
neueren  Paul  Albert,  les  Origines  du  Bomantisme,  Paris  1882,  Ludw. 
Spach,  zur  Geschichte  der  modernen  frz.  Litt.,  Strassbg.  1877  u.dgl. 
Unbedeutende  Monographien  gibt  es  in  Menge:  Honegger  (vergl. 
Herrig's  Archiv,  Band  22,  S.  439)  und  St.  Born,  die  rom.  Seh.  in  D. 
und  in  Frankreich,  Heidelbg.  1879,  sind  die  annehmbarsten. 

11* 
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sollte  die  cnnsikalischeQ  Formen  dorchglühen  und  befreien,  die 
Linien  und  Eontaren  verzehren  und  das  Gemälde  zur  Farbensym- 
phonie gestalten,  endlich  die  Dichtkunst  verjüngen.  BCan 
suchte  und  begehrte  in  allen  Künsten  Farbe,  Leidenschaft  und 
Stil;  die  Farbe  so  energisch,  dass  der  genialste  Maler  des  Zeit* 
alters,  Delacroix,  die  Zeichnung  darüber  versäumte;  die  Leiden- 
schaft so  heftig,  dass  Lyrik  und  Drama  Gefahr  liefen,  in  Fieber 
und  Krampf  sich  zu  verlieren;  der  Stil  mit  einer  so  absoluten 
Kunstbegeisteinmg,  dass  bei  einzelnen  der  Jüngeren,  wie  bei  den 
beiden  Gegensätzen  Mörimöe  und  Gautier,  die  poetische  Humanität 
in  lauter  Stil  aufging.^ 

Interessant  ist  neben  dieser  markigen  und  meisterhaften  Cha- 
rakteristik der  neu  aufkommenden  litterarischen  SMmung  die  De- 
finition des  „Romantismus^  in  den  verschiedenen  Varianten:  Du- 
vergier  de  Haoranne  bezeichnete  im  „Globe^  den  BomantinDus 
als  Freiheit,  den  Klassicismus  als  Routine,  —  dazu  passt  Victor 
Hugo*s  Schlagwort:  Le  romantisme,  c*e8t  le  liböralisme  en  litt^ra- 
ture  — ,  während  Ampäre  die  letztere  Richtung  als  Nachahmung, 
die  erstere  als  Originalität  definierte,  und  Sismondi  in  ihm  ein 
treues  Bild  der  modernen  Kultur  erblicken  wollte.  —  Die  jugend- 
lichen Schriftsteller  erhoben  sich  gegen  das  lästige  Jodi  der  Tradition 
und  nahmen  als  ihi*e  Losungsworte:  Naturwahrheit  und  Lokal- 
farbe! Das  phantastisch  Übernatürliche  dagegen,  das  ureigent- 
liche Merkmal  der  deutschen  Romantik,  ist  nur  ein  einzelnes  Element 
der  französischen,  das  bald  antergeordnet,  bald  stärker  hervortritt 
Überhaupt  sind  beide  Richtungen  grundverschieden  von  einander: 
ausser  £.  T.  A.  Hoff  mann  hat  kein  Vertreter  jener  Nebel-  und 
Mondscheinpoesie  auf  die  französische  Litteratur  Einflnss  gehabt, 
Ludwig  Tieck  war  zu  unbestimmt,  Novalis  aber  zu  gehmnmisvoU, 
um  auf  Franzosen  zu  wirken. 

Einen  passenden  Übergang  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Ab- 
schnitte und  der  einzelnen  Vertreter  der  neuen  Richtung  bietet  die 
Kritik  des  epochemachendsten  aller  Werke  Hugo's.  In  Hernani 
sah  das  junge  Geschlecht  der  Julirevolution  sein  eigenes  Abbild, 
hörte  es  seine  innersten  Gefühle,  seine  Träume  von  Freiheit  und 
Ehre,  von  Liebe  und  Tod;  denn  bei  allem  historischen  Detail  und 
bei  aller  Lokalfarbe  blickt  aus  dem  jugendkräftigen  Drama  weniger 
ein  Bild  Spaniens  im  Jahre  1519  dem  Zuschauer  oder  Leser  ent- 
gegen, als  ein  Stück  Frankreich  am  Vorabend  der  Julitage.  Der 
historisch -politische  Genieblick  des  Dichters  des  Fiesco  setst  uns 
auch  bei  Victor  Hugo  in  Staunen,  der  vielumstrittene  Monolog  des 
Königs  Garlos  vor  der  Kaisergruft  zu  Aachen  ist  von  revolutionären 
Gedanken  und  Gleichnissen  durchkreozt  Ninunt  man  zu  diesen 
weltbewegenden   modernen  Ideen   die  reiche  Lyrik  hinzu«    wie  sie 
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anch  in  den  übrigen  Dramen  des  in  seinem  innersten  Kern  lyrischen 
Hugo  überwiegt,  so  begreift  man  den  erschütternden  Eindruck  Her- 
nanis auf  die  damalige  Jugend;  mag  das  Drama  auch  als  Kunst- 
werk unvollkommen  sein  und  mancherlei  Überspanntheiten  enthalten, 
es  hat  einen  Vorzug,  der  der  entscheidende  ist:  ^eine  Menschenseele, 
die  selbständig  und  bedeutend  war,  hat  sich  hier  rücksichtslos  aus- 
gesprochen".    (S.  89.) 

Der  einzige  französische  Romantiker,  welcher  mit  der  deutschen 
Sdiule  Vergleichungspunkte  darbietet,  ist  der  väterliche  Beschützer 
der  aufistrebenden  Autoren,  der  liebenswürdige  Märchendichter  Ko- 
dier, der  Verfasser  der  ^  Brosamenfee  ^.  Dieser  Mann  mit  kind- 
lichen Empfindungen  und  mit  der  naiven  Frische  einer  ungebundenen 
Phantasie,  hat  jahrelang  die  jungen  Anfänger  um  sich  versammelt, 
die  später  um  Victor  Hugo's  Fahne  sich  scharten,  und  insofern  auf 
die  ganze  Achtung  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Einfluss  ausge- 
übt. Hierin  kommt  er  den  Bahnbrechern  des  Romantismus,  Cha- 
teaubriand und  Mme  de  Sta^l  —  diese  sind  im  ersten  Band 
behandelt  —  am  nächsten. 

Bedeutende  Anregungen  aus  dem  Auslande  wirkten  auf  die 
jnnge  Romantik  ein.  Vor  allen  war  Shakespeare  durch  die  Glo- 
bisten  zur  Oeltung  gekonamen  und  von  Stendhal  dem  National- 
dichter Racine  gegenübergestellt  worden;  dann  beeilten  sich  Vignj, 
M^rim^  und  Dumas  in  Walter  Scott^s  Fusstapfen  zu  treten, 
anch  Balzac,  der  Vater  der  Naturalisten,  hatte  mit  diesem  zu 
wetteifern  gedacht  und  ein  Werk  in  Angriff  genommen,  wie  es 
Gustav  Freytag  in  den  „  Ahnen  ^  verwirklichte.  Am  nachhaltigsten 
wirkte  aber  Lord  Byron  ein,  und  in  Alfred  de  Musset  spiegelt 
sich  seine  Eigenart  am  klarsten  wieder.  Von  deutschen  Dichtem 
ist  ausser  E.  T.  A.  Hoffmann  nur  Goethe,  und  dieser  nur  durdi 
den  Werther,  von  Einfluss  gewesen.  Faust  blieb  bei  den  Fran- 
zosen trotz  G^rard  de  Nerval's  Übersetzung  unverstanden. 

Neben  diesen  deutsch -englischen  Anregungen  tragen  Andr^ 
Chönier's  wieder  aufgefundenen  und  1819  herausgegebenen  Ge- 
dichte am  meisten  zur  poetischen  Wiedergeburt  beL  Richtig  erblickt 
Brandes  in  der  Mischung  neuer  Ideen  und  Gefühle  mit  antiker  Dar- 
stellung eins  der  bewegenden  Prinzipien  der  romantischen  Entwicke- 
Inng,  nnd  wenn  auch  die  Romantiker  des  toten  Chönier*8  Mahnung 
nicht  befolgten: 

„Changeons  en  notre  miel  leurs  plus  antiques  fleurs, 
Pour  peindre  notre  id^e  empruntons  leurs  couleurs, 
Allumons  nos  flambeaux  k  leurs  feux  po^tiqueSf 
Sur  des  pensers  nouveaux  faisons  des  vers  antiques!", 

80  war  doch  sein  Einfluss  auf  die  ersten  Dichter,  die  zum  Durch- 
bmoh  kamen,  besonders  auf  Vlgny  so  unverkennbar,  dass  Baoor^ 
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Lormian  wut-  and  zornschnaubend  den  aofkommenden  Dichtem  die 
Phrase  ins  Antlitz  schlendern  konnte: 

NouSf  nous  datons  d^om^re,  et  vous,  d'Andr^  Ch^nier! 

Nachdem  der  kensche  nnd  edle  Vignj  von  dem  hellenischen 
Archaismus  sich  frei  gemacht,  der  seines  Voi^g&ngers  hohen  Flog 
noch  gehemmt  hatte,  konnte  Victor  Hugo  des  durchsichtigen 
Ghönier'schen  Verses  sich  bemilchtigen  und  ihn  in  den  buntesten 
Farben  schillern  lassen.  Denn  wie  gross  auch  der  Abstand  zu  amn 
scheint,  der  Andr^  Ch^nier,  den  zagenden,  stoischen  Dulder,  von  dem 
stolzen  Selbstvertrauen  des  jugendlichen  Dichters  der  ^Orientales^ 
trennt,  diese  eigentümlichen  lieder  sind  Kinder  oder  besser  Enkel  der 
Muse  Chönier's,  insofern  das  Griechenland  der  Canaris  und  Botzaris 
ein  Eand  des  alten  Hellas  war. 

Die  Betrachtung  der  ^  Orientales '^  und  der  innerhalb  derselben 
erkennbaren  Entwickelungsstnfen  Hugo*s  ist  bei  Brandes  im  hOch- 
sten  Orade  geistreich.  Als  ältestes  Stück  der  Sammlnng  siebt 
er  No.  23  an  (la  Ville  prise),  dann  folgen  ^les  Totes  du  S^rail^, 
^Enthousiasme^,  ^Navarin^  mit  rein  hellenischer  oder  philhelleni- 
scher Inspiration.  Einen  Grad  weiter  geht  No.  7  (Douleur  du 
Pacha)  mit  immer  noch  leise  durchklingendem  subjektiven  Gefühl 
des  Dichters;  „la  Marche  turque^  trägt  schon  die  türkische  Ldcal- 
färbe  in  ihrer  ganzen  Brutalität,  ohne  dass  der  Dichter  dreinspricht 
In  den  späteren  Liedern  der  „  Orientales  ^  ersdieint  er  vollends  als 
rein  objektiver  Darsteller;  es  ertönen  dort  rein  orientalische  Weisen. 
Die  jüdische  Sultanin  fordert  die  KOpfe  ihrer  Nebenbuhlerinnen,  y,die 
(JeÜEUigene^  freut  sich  bei  aller  Sehnsucht  nach  der  fernen  HeLaoat 
der  Zauberpaläste  Smymas  und  des  weiten  blauen  Meeres,  die  „arv 
bische  Wirtin^  liebt  mit  unterwürfiger  Anbetung.  Von  den  Bildern 
aus  dem  Serail  schweift  der  Dichter  zu  den  „Djinns^  und  zur  wU* 
den  Jagd,  von  der  wilden  Jagd  in  die  Wüste  hinüber.  In  der 
Wüste  sieht  er  den  Helden,  der  die  Pyramiden  zum  Piedeetal  nahm 
(No.  40:  Lui),  sieht  er  die  untergegangenen  Städte  der  Voneit 
(No.  1:  le  Pen  du  ciel).  Jetzt  hat  er  den  ungeheuerlichen  Stoff 
gewonnen,  der  seiner  Geistesrichtung  am  meisten  zusagt  Alles  ist 
mit  einem  Pinsel  gemalt,  ^der  an  jene  Tanne  erinnert,  welche  Heine 
aus  Norwegens  Wäldern  reissen  und  in  des  Aetna  glühenden  Schlund 
tauchen  wollte,  um  damit  den  Namen  seiner  Geliebten  an  die  dunkle 
Himmelsdecke  zu  schreiben^.     (S.  96.) 

Der  Umkreis  der  Orientales  war  ein  unpersönlicher  gewesen. 
In  den  „Feuilles  d*automne"  brachte  Hugo  Gedanken  und  Bil- 
der aus  seiner  jungen  Häuslichkeit  und  Erinnerungen  aus  der  Kinder- 
zeit^  zwisdien  denen  ein  Klingen  wie  von  Kindeijubel  und  Vogel* 
sang  hindurchzieht»  in  den  „Contemplations^  ernste  Stimmongi» 
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bilder  im  Anschlnss  an  den  Tod  seiner  vielgeliebten  Tochter.  Sein 
Blick  wendet  sich  von  den  Angehörigen  zu  den  Freunden  und  Be- 
kannten, von  da  zu  den  Unbekannten,  zur  ganzen  Menschheit»  zu  den 
lebenden  und  zu  den  ausgestorbenen  Städten,  bis  er  sich  im  Hinaus* 
starren  über  das  doppelte  Meer  der  Zeit  und  des  Baumes  in  jenes 
Unendliche  yerliert,  das  Andrö  Chönier,  als  Sohn  des  achtzehnten 
Jahrhundeiis,  verschmäht  und  gemieden  hatte. 

Im  Zusammenhang  damit  steht  die  politisch  und  sozialistisch 
angehauchte  Sammlung  der  „Chants  du  Cröpuscule*^.  Die  Ent- 
iäuachnngen  des  kloinen  Mannes  nach  der  Julirevolution  führen  in 
dem  allbekannten  Gedieht  ^sur  le  Bai  de  THötel  de  Ville^  eine 
beredte  Sprache.  Eine  unbestimmte  Unruhe  und  ernste  Mahnworte 
aa  die  Herrscher  Europas  zeigen,  dass  der  Dichter  mit  ahnungs- 
vollem Geist  ^die  Hand  am  Pulsschlag  der  Zeit  hat^.     (S.  103.) 

So  hat  Brandes  die  poetisch -politische  Physiognomie  des 
Messias  der  neuen  Litteratur  zu  Anfang  des  Julikönigtums  ge- 
zeichnet» ein  vollendetes,  dramatisch  belebtes  Gemälde.  Dass  der 
kOniggewordene  Dichter  der  späteren  Periode  etwas  zu  kurz  kommt, 
thut  dem  ganzen  Bilde  keinen  Eintrag:  den  streitbaren  Führer  und 
Propheten  stellt  Brandes  höher  als  den  Verbannten  von  Jersey. 
Der  Dramatiker  Hugo  kommt  im  33.  Kapitel,  der  unerschrockene 
Verfechter  der  Unterdrückten  und  Enterbten  in  dem  geistvollen 
Kapitel  über  die  sozialpolitische  Ideenbewegung  in  der  Poesie  zu 
Wort.  Auf  die  äusseren  Lebensumstände  Hugo's  und  auf  die  Kampf- 
lyrik gegen  Napoleon  den  Kleinen,  lässt  sich  unser  Autor  ebensowenig 
ein,  lös  auf  die  mystischen  Produkte  des  greisen  Dichters.  Sie  ge- 
hören nicht  mehr  in  die  romantische  Ideenbewegung. 

Neben  Hugo  erhebt  sich  eine  zweite  Gestalt  auf  dem  Boden 
der  romantischen  Lyrik,  der  geniale  und  schelmisch  unverfrorene 
Alfred  de  Musset.  Ein  Element,  das  in  der  würdevollen  und 
ekstatischen  Lyrik  des  Führers  fehlte  tritt  beim  enfant  terrible  und 
späteren  Benegaten  in  den  Vordergrund:  der  echtfranzösische  esprit 
mit  seiner  scharfen  Würze.  Ob  dies  nun  genügt,  um  Musset  in 
den  Augen  des  Weltmannes,  des  Gelehrten  und  —  der  Damen  eine 
höhere  Stellung  in  der  Lyrik  anzuweisen,  als  Victor  Hugo,  bleibt 
dahingestellt  Jedenfalls  ist  der  unglückselige  Mum  unseres  Inter- 
esses in  hohem  Masse  würdig. 

Prächtige  Muster  der  Charakterschilderung  sind  die  Seiten 
119 — 120  mit  der  Parallele  zwischen  Müsset  und  George  Sand  und 
die  Darstellung  des  vertrauten  Verhältnisses  beider  in  seiner  ästhe- 
tisch-psychologischen Seite.  ^Es  ist  der  Adam  der  Kunst  und  die 
Eva  der  Kunst,  die  sich  einander  nähern  und  den  Apfel  vom  Baum 
der  Erkenntnis  teilen.  Dann  folgt  der  Fluch,  das  heisst  der  Bruch, 
sie  trennen   sich  und  gehen  ein  jedes  seinen  Weg .  •  .     Nadi  ihrer 
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Trennnng  sind  beide  gereifte  Künstler.  Er  ist  von  jetzt  an  der 
Dichter  mit  dem  brennenden  Herzen,  sie  die  Sibylle  mit  der  pro- 
phetischen Beredsamkeit^  Das  letzte  Wort  über  jenes  Verhftltnis 
ist  noch  nicht  gesprochen  nnd  kann  nie  gespiXKihen  werden,  weil 
Dokumente  fehlen.  Oder  wird  Jemand  ernstlich  ^les  Lettres  d^in 
Yojagenr^^  und  die  feindseligen  Tendenzschriften  „Elle  et  Lni^  und 
^Lui  et  EUe^  als  solche  betrachten?  —  Nebenbei  die  Bemerkung, 
dass  Maxime  Du  Camp  in  seinen  Souvenirs  littöndres  (2.  Teil, 
25.  Kap.;  Revue  d.  d.  M.,  15.  Aug.  1882),  wo  diese  Liaison  eine 
gleichfalls  schönfllrberische  Beurteilung  erfährt,  ausdrücklich  mit- 
teilt, dass  sämtliche  auf  dieselbe  bezüglichen  Briefschaften  bis  auf 
fünf  minder  wichtige  vernichtet  wurden.  Die  ganze  wortreiche 
reiche  Korrespondenz  der  merkwürdigen  Frau  —  bis  jetzt  erschienen 
vier  Bände  —  enthält  in  der  That,  soweit  Referent  darin  geblättert, 
nur  wenige  imd  nur  versteckte  Andeutungen.^) 

Hatte  Brandes  bei  der  Charakterisierung  (jeorge  Sand*8  die 
naturalistische  Schule  und  ihren  Propheten  Zola  gelegentlich  mit 
einem  Seitenblicke  gestreift,  so  ist  in  dem  umfieuigreichen  Absohnitt 
über  Balzac,  Stendhal  (Henry  Bejle)  und  Mörimöe  (Seite  175 
bis  325)  nachdrücklich  auf  den  lebendigen  Zusammenhang  zwischen 


^)  Wertvoll  sind  zwei  Stücke  aus  Maxime  Du  Campte  oben  er- 
wähnten „Erinnerungen";  erstens  zwei  vorher  unbekannte  Strophen 
von  Alfred  de  Müsset  aus  den  Briefen  an  George  Sand: 

Te  voilä  revenu  dans  mes  nuits  ^toil^es, 
Bei  ange  aux  yeux  d^azur,  aux  paupiöres  voil^es; 
Amour,  mon  bien  suprßme,  et  que  j'avais  perdu! 
J'ai  cru,  pendant  trois  ans,  te  vaincre  et  te  maudire, 
5.   Et  toi,  les  yeux  en  pleurs,  avec  ton  doux  sourire, 
Au  chevet  de  mon  bt  te  voilä  revenu! 

Eh  bien,  deux  mots  de  toi  m*ont  fait  le  roi  du  monde. 
Mets  ta  main  sur  mon  coeur,  sa  blessure  est  profonde; 
^largis-la,  bei  ange,  et  qu^il  en  soit  bris^. 
10.   Jamais  amant  aim^  mourant  pour  sa  mattresse 
N'a  dans  des  yeux  plus  noirs  bu  la  Celeste  ivresse, 
Nul  sur  un  plus  beau  front  ne  Ta  jamais  bais^. 

Femer  einen  Brief  an  Du  Camp  selbst  mit  einer  bei  der  Verfasserin 
von  „Indiana**  eigentümlich  berührenden  Apologie  der  Ehe,  deren  be* 
merkenswerteste  Stelle  lautet:  „. . .  Mariez-vous!  je  vous  crie  ^ue  U 
famiUe  est  le  port.  On  vous  l'a  dit  trop  tdt,  je  ne  vous  le  dis  pas 
trop  tard.  On  a  l'&ge  que  l'on  paralt  avoir.  Faiten  un  mariage  dV 
miuä  pour  avoir  des  enfants.  L  amour  ne  procr^e  guäre.  Quand  vous 
verrez  devant  vous  un  dtre  que  vous  aimerez  plus  aue  vous«m€me, 
vous  serez  heureux.  Mais  ce  n^est  pas  la  femme  que  Von  peut  aimer 
plus  que  soi-mSme.  C'est  Venfant;  c^est  TStre  innocent,  c^est  le  type 
divin  qui  disparatt  plus  ou  moins  en  grandissant,  mais  qui,  durant 
quelques  anndes,  nous  ram^ne  ä  la  possession  d*un  iddal  sur  la  terre.' 
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den  fiomantikern  und  ihren  hartnäckigsten  Widersachern,  zwischen 
der  romantischen  Formel  und  der  sog.  formule  naturaliste,  bzw. 
acieotifique  hingewiesen.  Diese  Formel  schlummert  bereits  in  der 
romantischen  Schule;  Balzac  mit  seinem  Anhang  muss  als  Binde- 
glied zwischen  der  letzteren  und  der  naturalistischen  gelten.  Der  Weg 
vom  „Dernier  jour  d^an  Condamnö^  zum  ergreifenden  Schlass 
des  „Assommoir^  geht  über  ^Eugönie  Grandet"  und  „Päre 
Goriot^  hinweg.  Dies  vergisst  Zola  in  seiner  Verblendung  und 
Selbstberäucherung,  —  vgl.  ^Mes  Haines^,  ^Documents  littöraires^, 
^  Roman  ezpörimental^  — ,  während  Balzac  und  Flaubert  ^)  ihre 
Abhängigkeit  vom  Altmeister  anerkannten.  Gemeinsam  mit  Hugo 
hat  Balzac  das  Gebieterische  der  Einbildungskraft,  rb  m9apbv.  Da- 
gegen ist  das  Paris,  das  in  seinen  Werken  leibt  und  lebt,  nicht  das 
Paris  Ludwig's  des  Elften,  auch  nicht  jenes  ideale  Paris  des  Geistes 
und  der  Aufklärung,  es  ist  die  wirkliche  Stadt  mit  ihrer  Freude 
und  ihrem  Elend,  der  Polyp  mit  hunderttausend  Armen,  der  grosse 
Krebsschaden,  der  am  Marke  Frankreichs  zehrt  Was  Balzac  einst 
als  Nachahmer  Walter  Scott^s  erträumte,  verwirklichte  er  für  die 
G^enwart  und  wurde  der  Naturforscher  seines  Zeitalters:  wie 
Dante  in  der  ^Götüichen  EomOdie^  die  Weltanschauung  des  Mittel- 
alters in  einen  poetischen  Brennpunkt  gesammelt»  so  wollte  Balzac 
in  der  „Comödie  humaine*  die  Physiologie  und  Psychologie  aller 
Gesellschaftsklassen  Frankreichs  und  damit  seines  Zeitalters  liefern, 
indem  er  die  Hunderte  lebendiger  Gestalten  in  seinen  sämtlichen 
Romanen  mit  einander  verband  und  als  Typen  vorfahrte  pEr  hat 
nicht  nur  die  moderne  Form  des  Romans  begründet,  sondern  als 
echter  Sohn  eines  Jahrhunderts,  in  welchem  die  Wissenschaft  sich 
immer  mehr  in  die  Kunst  hineindrängt,  eine  Methode  der  Beob- 
achtung und  Beschreibung  inauguriert,  die  von  anderen  er- 
ergriffen und  angewandt  werden  konnte."^     (8.  224). 

Ähnlich  wie  Victor  Hugo  und  Lamartine  als  ein  sich  ergän- 
zendes Paar  gelten,  so  Balzac  und  Beyle  (Stendhal):  zu  Balzac 
verhält  sich  der  Diplomat  Beyle  ^wie  ein  reflektierender  Geist  zu 
einem  beobachtenden,  wie  ein  Denker  in  der  Kunst  sich  zu  einem 
Seher   verhält^.     Beyle  steht  der  romantischen  Gruppe  näher   als 


^)  Als  Flaubert  vom  Schlagflnss  gerührt  auf  dem  Todesbett  lag, 
hielt  sein  krankes  Gehirn  nur  noch  einen  Gedanken  fest;  mühsam 
süess  er  die  allerletzten  Worte  aus:  „Avenue  d'Eylau*'.  Sein  letzter 
Augenblick  gehörte  seinem  Freimd  und  Vorbild,  Victor  Hugo.  (Vgl. 
Vi^r  Huffo  und  seine  Zeit,  von  Barbou- Weber,  Leipzig  1888,  S.  84S.) 

*)  Man  lese  als  Gegensätze  zu  diesem  trefflichen  Urteil  die  ge- 
ringschätzigen Beurteilungen  von  Franzosen :  Pontm artin,  Souvenirs 
d'un  vieux  critique,  pag.  375  und  Edm.  Sch^rer,  £tudes,  VII,  176. 
Aach  Sainte-Beuve  hatte  Balzac^s  Grösse  nicht  erkannt. 
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jener,  obwohl  er  weder  lyrisch  noch  pathetisch  war  und  als  Ba* 
tionalist  im  Sinne  des  18.  Jahrhunderts  lebte  und  starb;  sein  Julian 
ist  mit  den  Hugo'schen  Stiefkindern  der  (Jesellschaft,  Didier,  Buy 
Blas  und  mit  Dumas'  Antony  nahe  yerwandt.  Darum  sieht  Brandes 
in  ihm  ein  unüberspringbai'es  Glied  der  grossen  Ideenbewegung  des 
Jahrhimdorts;  ^denn  als  Psychologe  hat  er  keinen  geringeren  Nach- 
folger  als  Taine  und  als  Dichter  keinen  geringeren  Schüler  als 
Prosper  Mörimöe^  (S.  269).  Das  schriftstellerische  Verhältnis 
zwischen  Beyle  und  dem  letzteren  ist  mit  überzeugender  Beredsam- 
keit dargelegt.  Unmittelbar  schliesst  sich  die  Charakteristik  des 
kühleren  Mörimöe  und  als  Gegenstück  diejenige  Thöophile  Gau- 
tier's  daran,  des  Mannes  mit  der  feuerroten  Weste  und  der  bil* 
derstrotzenden^)  Wortarchitektur.  Dass  nämlich  Mörim^  noch  lur 
romantischen  Schule  gehört,  ist  unzweifelhaft.  ^Die  anderen  prang- 
ten in  bunten  Waffenröcken,  mit  yergoldeten  Helmen  und  wehen* 
den  Fahnen  in  die  Arena :  er  ist  der  schwarze  Bitter  in  dem  groteen 
romantischen  Turnier.^     (S.  325). 

Selbst  Gautier  hat  die  Naturalisten  beeinflnsst  Als  Stilist 
rief  er  die  heutige  desknptive  Schule  ins  Leben,  Flanbert,  Zola, 
Daudet,  jene  Schule,  bei  welcher  die  SKtze  malen,  singen  und  -* 
nach  Zola*s  eigenen  Worten  —  wie  Marmorblöcke  bearbeitet   sind. 

Am  klarsten  erkennt  aber  der  Leser  das  Verhältnis  zwischen 
beiden  Schulen  an  der  Stelle,  wo  Brandes  die  drei  Uauptmomente 
des  Bomantismus  folgendermassen  formuliert  (S.  409): 

^Erstens,  das  Bestreben  Dach  treuer  Darstellung  des 
Wirklichen,  gleichviel  ob  die  Treue  die  historische  Vergangenheiti 
oder  das  moderne  Leben  betraf;  also  Trieb  nach  Wahrheit; 

zweitens,  das  Streben  nach  vollendeter  Form,  einerlei  ob 
dieselbe  als  das  plastische  und  malerische  im  Ausdruck,  als  streng 
metrische  Harmonie,  oder  als  knappe  Einfachheit  eines  unvergäng- 
lichen Prosastils  aufgefasst  wurde,  d.h.  die  Liebe  zum  Schönen; 

endlich  die  reformatorische  Begeisterung  für  grosse  religiöae 
oder  politische  Ideen,  das  ethische  Streben  innerhalb  der  Konsti 
d.  h.  Sinn  für  das  Gute. 

Diese  drei  Grundrichtungen  bestimmen  das  Wesen  diaeer 
lebensvollen,  kunstreichen  Schule,  wie  die  drei  Dimensionen  dm 
Baum  bestimmeu.^ 


^)  Die  ^nze  Bedeutung  Thäophile  Gautier's  für  die  Bereicherang 
der  Sprache  ist  noch  zu  wenig  betont  worden.  Sainte-Beuve  sagte 
von  ihm:  Seitdem  wir  den  haben,  ist  das  Wort  „indidble*'  nicht  mehr 
französisch.  Brandes  nennt  Gautier  den  ersten,  der  den  glänzenden 
Beweis  lieferte,  dass  die  Ghrenzen  der  Poesie  weitere  sind,  als  sie  Les- 
sing  im  Laokoon  gesteckt  hat,  indem  er  vieles  beschrieb,  was  Lessing 
dichterisch  zu  behandeln  für  unmöglich  hielt. 
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In  diesem  Satze  gipfelt  die  meisterhaft  dorchgefOhrte  Be- 
trachtang der  Sturm-  und  Drangperiode  der  französischen  Litte- 
ratnr,  nnd  damit  sollte  eigentlich  diese  Skizze  schliessen,  welche  in 
Hauptzügen  den  Gedankengang  Georg  Brandes'  wiederzugeben  suchte. 
Indessen  ruft  die  begeisterte  Beurteilung  Sainte-Beuve's  einige 
Bedenken  hervor.  Wohl  ist  dieser  als  Kritiker  ein  epochemachen- 
der Geist,  weil  er  eine  eigene  Methode  begründet,  und  im  Gegensatz 
zar  80g.  philosophischen  Kritik,  die  i/^eder  um  des  Verfassers  Per- 
son sich  kümmert,  noch  um  die  auf  seine  persönliche  Ent- 
wickelnng  einwirkenden  umstände,  die  kritische  Wissenschaft 
aaf  dem  festen  Boden  der  Geschichte  und  der  Psychologie  aufge- 
bant  hatO  Aber  es  dürfte  übertrieben  sein,  ihn  ids  einen  Neuerer 
zu  bezeichnen,  der  in  seinem  Gebiete  noch  mehr  bedeutet,  .als  die 
übrigen  Schriiptsteller  jener  Periode  innerhalb  der  ihrigen  •  Man 
darf  nicht  vergessen,  dass  Sainte-Beuve  die  Totalübersicht  gänzlich 
mangelt,  wie  Brandes  selbst  sagen  muss  (S.  352),  und  dass  er  die  Grösse 
und  Bedeutung  Balzac's  nicht  zu  überschauen  vermochte;  man  darf 
seine  vielen  Wandlungen  und  die  Feigheit  nicht  vergessen,  mit 
welcher  er  nach  dem  Bruche  mit  Madame  Hugo  die  ganze  Schule 
aus  dem  Hinterhalte  angriff  —  vgl.  seine  Chronique  parisienne  — 
und  nach  Chateaubriand's  Tode  über  den  Mann  herfiel,  dem  er  un- 
gemessen Weihrauch  gespendet.  Sainte-Beuve  der  Kritiker 
ist  nur  Virtuose  gewesen;  zu  einer  Wissenschaft  ist  die  litte- 
rarische Kritik  erst  durch  Taine  ausgebaut  worden.  Mag  Sainte- 
Beuve  ein  noch  so  feiner  Beobachter,  ein  noch  so  geschmeidiger 
Geist  sein,  ;,il  n^est  pas,  ä  coup  sür,  un  de  ces  esprits  sup^eurs 
qui  ont  la  haute  compr^hension  de  leur  siäde.^')  Daher  der  Wider- 
wille so  mancher  selbständiger  Geister  gegen  seine  Tyrannei:  ^Je 
suis  flatt^  que  vous  vous  unissez  ä  moi  dans  la  haine  de  Sainte- 
Beuve  et  de  toute  sa  boutique^  schrieb  der  junge  Flaubert  seinem 
Frennde  Cormenin  (Maxime  du  Camp,  Souvenirs  litt^raires.  Band  I, 
a  572). 

Dies  ist  die  einzige  Ausstellung,  die  Referent  an  dem  grossen 
und  hervorragenden  Werke  zu  machen  hat,  und  sie  ist  unbedeutend 
genug.  Einer  andern  hat  der  Verfasser  im  Schlussworte  vorgebeugt: 
man  vermisst  den  einen  oder  anderen  Namen  unter  den  enfants 
perdus  der  romantischen  Kampfesperiode,  pden  Obersehenen  und  Ver- 
gessenen^, welchen  Brandes  ein  edel  empfundenes  und  herzlich  ge- 
schriebenes Kapitel  gewidmet  hat     Neben  Petrus  Bord,  Louis  Ber- 


*)  Vgl,  Zola,  la  Formule  critique  appliqu^e  au  roman,  in  dem 
Sammelwerk  le  Romans  exp^rimental,  S.  220  ff.  und  812  ff. 
«)  Zola,  p.  817. 
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trand,  Th^ophile  Dondej,  ülric  Oattingaer,  Davalle,  Fölix  Arrers,^) 
Fernere,  neben  dem  nnglttcklichen  Ymbert  Ckdloiz,  sucht  der  Leser 
den  wahnsinnig  gewordenen  Nachtwandler  und  Faustttbersetxer  6^- 
rard  de  Nerval;^  neben  der  grossen  Frauengestalt  George  Sandys 
ihre  bescheideneren  Genossinnen  Madame  de  Girardin»  Desbordes- 
Valmore,  Amable  Tastu,  welche  Schmidt-  Weissenfeis  zu  einem  seiner 
schönsten  Kapitel  begeistert  haben  (Frankreichs  moderne  Litt  seit 
der  Restauration,  S.  62  —  87).  Aber  Brandes  wollte  und  konnte 
keine  vollständige  Geschichte  des  Romantismus  geben.  ^£s  gibt  in 
der  Generation  von  1830,^  sagt  er  S.  460,  ^zwei  Gruppen  von 
Schriftstellern,  eine  kleine,  die  für  die  ganze  Erde  geschrieben  hat, 
und  eine  grössere,  die  für  Frankreich  schrieb;  nur  die  erstere  habe 
ich  hier  in  volles  Licht  stellen  wollen. '^ 

Diese  Aufgabe  hat  er  denn  auch  in  hervorragender  Weise  ge- 
löst und  sich  dadurch  unter  den  bedeutendsten  Litterarhistorikem 
und  zugleich  unter  den  vollendeten  Meistern   des  deutschen  Stils^) 

einen  Ehrenplatz  errungen. 

J.  Sabbazik. 

^)  Unrichtig  ist,  dass  F^lix  Arvers'  Name  sich  jetzt  nur  an 
ein  amnatiges  Sonett  knüpft  (S.  440).  Er  hat  vielmehr  ein  Drama  ver- 
fasst,  dem  Victor  Hugo  Stoff  und  Motive  zu  ^Le  Roi  sVmuse*'  ent- 
nahm. —  Unrichtig  ist  auch  die  Bezeichnung  den  Jambographen  Au- 
guste Barbier  als  ehrenhaft,  im  übrigen  aber  gering  begabt  (3.  971). 
—  Der  Zwischenfall  nach  dem  Durchfall  der  „Burgraves"*  ist  nicht  ganz 
genau  wiedergegeben.  Auffuste  Vacquerie  und  Paul  Meurice 
waren  es,  die  von  C^lestin  Nanteuil  dreihundert  Spartaner  forderten, 
um  das  gefährdete  Stück  zu  retten  (vgl.  Barbou,  Seite  142).  —  Von 
dem  S.  22  citierten  Versifex  mit  „Barcelone''  und  „Babylone"  sollte 
der  Name  der  Verffessenheit  entrissen  werden:  er  hiess  Briffaut. 

')  Maxime  du  Camp  beschrieb  Nervales  unseligen  Zustand  (vgl 
Souvenirs  litt.  I,  420  ff.). 

')  Einige  fremdartige  Wendungen  thun  dem  kraftvoll  gedrunge- 
nen Stile  des  Autors  keinen  Eintrag.  Redensarten  wie  „Er  ist  anfangs 
odiös''  (S.  85)  und  die  dreimal  wieaerkehrende  Konstruktion  ,,£r  endigt 
damit,  als  Kaiser  zu  entsagen"  (S.  87,  289,  404)  muss  man  einem 
dänischen  Schriftsteller  verzeihen,  der  jahrelang  in  Frankreich  ge- 
lebt hat. 


Litterarische  Chronik. 


I.    Orammatlk  und  Metrik. 

J.  SpelthahiL  Das  Genus  der  französischen  Suhslaniiva.  Eine  neue 
Anleitung,  das  Genus  aller  fraazösischen  Substantiva  (Qber  40000)  durch 
Begriff  und  Form  zu  bestimmen  (Amberg  1883,  Ed.  Pohl),  erstrebt  eine 
Besserung  der  in  den  französischen  Schulgrammatiken  gewöhnlich  sehr 
mangelhaften  Oeschlechtsre/y^eln ,  indem  auf  Grund  einer  selbständigen 
Durchmusterung  des  französischen  Sprachschatzes  nach  Sachs'  Wörterbuch 
zun&chst  genauere  Genusregeln  aufp^estellt ,  ihre  Ausnahmen  angefahrt 
oder  der  Zahl  nach  fixiert,  und  schliesslich  kürzere  Geschlechtsregeln  für 
Schüler  daraus  abstrahiert  werden.  Zur  Bestimmung  des  nfrz.  Genus 
dienen  Begriff  und  Form  (Endung) ;  nur  wo  sich  dasselbe  mit  diesen 
Hilfsmitteln  nicht  finden  läast,  wird  ausnahmsweise  und  mit  Durchkreu- 
zung der  grundsätzlichen  Einteilungsprinzipien  das  Etymon  zu  Rate  ge- 
zogen. Die  Hauptrubriken  des  Verf.s  sind:  1)  Neutrale  Begriffe,  2)  Ni<£t- 
neatrale  Begriffe,  letztere  mit  den  Unterabteilungen:  I.  Substantiva  auf 
acoentloses  e  und  zwar  A.  auf  dumpfes  e,  B.  auf  stummes  e,  II.  Substan- 
tiva auf  „nicht -tf".  Dumpfes  e  nennt  Sp.  das  auslautende  e,  dem  ein 
Konsonant,  stummes«  dem  ein  hörbarer  Vokal  yorausgeht.  Diese  Be- 
stimmung ist  natürlich  nicht  richtig;  überhaupt  ist  der  Verf.  selbst  der 
einfachsten  sprachphjsiologischen  ^griffe  baar,  denu  er  sieht  beispiels- 
weise (S.  22)  frz.  au,  eu,  ou  für  Diphthonge  an,  jedenfolls  weil  diese  ein- 
fachen Vokale  darch  zwei  Vokalzeichen  ausgedrückt  sind.  Auch  ist  es 
nicht  sehr  empfehlenswert,  mit  dem  Verf.  (ebd.)  die  Endungen  aine,  eine, 
eine  unter  die  Endung  ine  zu  subsumieren  u.  dgl.  Des  Yerf.*s  sprach- 
historische Kenntnis  lässt  in  gleichem  Masse  zu  wünschen  übrig,  wie  seine 
Etyniologien  S.  29  ff.  bezeugen,  die  neben  vielem  Unnützen  auch  des  Un- 
richtigen und  Halbwahren  genug  enthalten  und  auf  fragwürdige  oder 
weit  abgeleitete  Quellen  zurückgehen.  Sehr  hässlich  berührt  S.  30  die 
Aufzählung  von  louange  (laudemia!)  unter  den  Masculinen.  Litträ's  Wb. 
ist  vom  Verf.  nicht  ohne  erheblichen  Nachteil  unbenutzt  geblieben..  Eine 
Teilung  der  Worte  in  Erb-  und  Lehnworte  wäre  dem  Werkchen  sehr  zu 
statten  gekommen,  von  dem  das  Wertvollste  die  darin  niedergelegte  Ma- 
terialiensammlung ist,  wie  für  den  Hauptteil  so  für  den  Anhang  „Die 
Geschlechtswandlung  der  Nomina  auf  eur"^,  in  welchem  es  dem  Verf. 
nicht  gelungen  ist,  befriedigende  Regeln  für  die  Genusflexion  dieser  Worte 
zu  formulieren.  E.  Ko schwitz. 
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Die  Bestrebungen  Malherbe*8  auf  dera  Gebiete  der  poetischen 
Technik  in  Frankreich  von  Fritz  JohamiessoB,  Halle  a.  3. 
1881  (Dissertation). 
Bei  dem  bedeutenden  Einfluss  Malherbe's  auf  die  Entwickelang 
des  französischen  Versbaus  können  Spezialabhandlungen  über  diesen  Ge- 
genstand nur  erwünscht  sein.  Die  letzten  Jahre  h£u>en  mehrere  Disser- 
totionen  dieser  Art  gebracht.  Kurz  vor  dem  Erscheinen  der  oben  ange- 
zeigten Abhandlung  veröftentlichten  ^e  Franz.  Studien,  1,41  —  126  „Der 
Versbau  bei  Philippe  Desportes  und  Fran^ois  de  Malherbe"  von  P.  Grobe - 
dinkel,  eine  Arbeit,  welche  Johannesson  erst  zukam,  als  seine  Disser- 
tation bereits  druckfertig  war,  so  dass  er  sich  darauf  beschränken  musste, 
einzelne  Abschnitte  der  seinigen,  welche  bereits  ausfQhrlich  von  Gröbe- 
dinkel  behandelt  waren,  ungeäruckt  zu  lassen  und  abweichende  Ansichten 
in  Anmerkungen  zu  berühren.  Die  Abhandlung  von  Johannesson  ist  als 
ein  sehr  schätzbarer  Beitrag  zur  Geschichte  der  frans.  Verskunst  zu  be- 
zeichnen. Die  Methode  ist  streng  wissenschaftlich,  die  Liitteratur  vom 
16.  Jahrb.  bis  auf  die  neueste  Zeit  vollständig  benutzt,  sodass  man  nach 
Durchsicht  der  Schrift  den  Eindruck  ernster  wissenschaftlicher  Arbeit 
gewinnt  und  nach  dieser  Erstlingsarbeit  gern  wieder  dem  Verf.  begegnen 
wird.  Nach  einer  die  Stellung  Malherbe's  zur  Plejade  und  ihren  An- 
hängern beleuchtenden  Einleitung  (p.  5 — 21)  werden  die  Bestimmungen 
des  Dichters  behandelt:  1)  Über  den  Hiatus  (M.  hat  das  Verbot  des- 
selben erst  eigentlich  durchj^fQhrt.  Die  heute  geltende  Regel,  nach 
welcher  WOrter,  die  mit  aspiriertem  h  anlauten,  als  konsonantisch  an- 
lautende gelten,  und  Wörter  mit  absolut  stummen  Endkonsonanten  vor 
vokalisch  anlautende  treten  dürfen,  rührt  nicht  von  M.  her,  vielmehr 
wurden  diese  Verbindungen  vom  Dichter  wegen  der  Aussprache  seiner  Zeit 
nicht  als  Hiatus  bildend  empfunden ;  für  absolut  stumme  Endkonsonanten 
hat  er  den  Hiatus  verboten.  Wenn  der  Endvokal  ein  Nasal  ist,  hat  M. 
den  Hiatus  nicht  empfunden,  p.  22  —  41).  2)  Über  Elision  und  Sil- 
benzählung (M.  beschränkt  die  alte  Freiheit  der  Elision  a)  des  stum- 
men e  im  Wortausgange  in  der  3.  Pers.  Sing,  vor  folgendem  Ü,  HU,  an, 
femer  in  dem  Falle,  wo  diesem  e  ein  Vokal  vorhergeht,  vor  folgendem 
Konsonanten  und  h  aspir^,  wie  er  solche  Wortaus^nge  im  Inneren  des 
Verses  als  zweisilbige  zu  gebrauchen  überhaupt  vermieden  hat,  in  den 
Plural-  und  Verbalendungen  es  und  eni  nach  vorhergehendem  Konso- 
nanten, in  grand^;  von  den  Wörtern,  welche  zwei  oder  drei  verschiedene 
Formen  blassen,  z.  B.  comme  und  com\  avecques,  avecque,  avec,  etc., 
bevorzufft  M.  im  allgemeinen  die  unverkürzten  Formen;  b)  des  a  in  ms, 
ia,  sa,  des  t  in  si,  m,  gui,  c)  der  Endkonsonanten  im  Inneren  oder  am 
Schluss  des  Verses  zur  Erleichtenmg  des  Versbaus  oder  Reims:  in  passe*; 
tu  sitrmonte  mit  conte  reimend ;  d)  in  bezug  auf  die  Silbenzahl  der  Wör- 
ter, in  welchen  zwei  Vokale  ausser  stummem  e  neben  einander  stdieo, 
folgte  M.  im  ganzen  den  früheren  Dichtem;  solche,  welche  schwankten, 
vermied  er  selbst  zu  gebrauchen;  seine  Entscheidungen  im  Kommentar 
EU  Desportes  blieben  ohne  erheblichen  Einfluss;  p.  42  —  58).  S)  Ober 
die  syntaktische  Gliederung:  a)  Das  Gebot  der  Cäsnr  (M. 
schliesst  sich  an  die  bisher  geltenden  Regeln  an,  nur  hinsichtlich  der 
Stärke  der  Cäsur  stellt  er  höhere  Anforderungen;  p  59  —  64).  b)  Das 
Verbot  des  Enjambement  (hat  er  zuerst  durchgreifend  zur  Geltung 
gebracht;  p.  64  —  65).  c)  Die  Strophencäsur  (für  die  6zeUige  Stanae 
nach  dem  dritten,  für  die  zehnzeilige  nach  dem  vierten  Verse,  weldie 
schon  von  früheren  Dichtem  beobachtet  worden  war,  erhob  er  zum  Oeseti; 
p.  66—69).   4)  Der  Rei  m  (auf  den  Reim  hat  M.  besonderes  Gewidit  gek^ 
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und  im  Yerbältois  zu  Ronsard  strenge  Vorschriften  gegeben,  welche  das 
Beimen  erheblich  erschwerten,  indem  er  Reime  von  Adverbien,  Partizi- 
pien, Substantiven  und  Adjektiven  analoger  Bildung  etc.  verbannte,  (re- 
gen BeUanffer,  welcher  die  bisher  auf  Grrund  von  Racan*s  Aussage  all- 
gemein recipierte  Ansicht,  dass  M.  den  Reim  von  naialem  en  und  nasalem 
an,  zwischen  welchen  die  Aussprache  noch  vielfach  unterschied,  verboten 
habe,  auf  Grund  solcher  Reime  bei  M.  selbst  bestreitet,  und  zu  dem  Er- 
gebnis gelangt,  dass  M.  selbst  die  Freiheit  gebraucht  habe,  welche  er  bei 
Desportes  an  zwei  Stellen  tadele,  wird  nachgewiesen,  dass  jene  Reime  bei 
M.  überhaupt  nur  ganz  vereinzelt  vorkommen,  und  dass  ein  Vergleich  M.'s 
mit  früheren  Dichtern  eine  unverkennbare  Tendenz  zur  Unterdrückung 
dieses  Reimes  zeige,  sodass  Racan*s  Angabe  gerechtfertigt  sei,  welche  auch 
durch  die  Polemik  der  W^^  de  Goumaj  ihre  volle  Bestätigung  finde.  Sehr 
wahrscheinlich  ist,  dass  M.  für  Endungen  wie  ance,  ence  etc.,  Reichtum 
des  Reimes  als  notwendiges  Erfordernis  ansah,  und  er  auch  mit  deshalb 
jene  Stellen  bei  Desportes  getadelt  hat.  Im  Gegensatz  zu  früheren  Dich- 
tem verbietet  M.  den  Reim  von  lan^n  und  kurzen  Vokalen,  von  u  und 
eu,  von  e  und  ai  bei  Verschiedenheit  der  Aussprache,  von  nasalem  ai 
oder  ei  und  nasalem  i,  welche  auch  von  den  Dichtern  der  Plejade  im 
Reime  vermieden  wurden.  Die  Reime  von  geschlossenem  und  offenem 
er,  von  der  Plejade  ziemlich  häufig  gebraucht,  obwohl  bereits  Ende  des 
16.  Jahrh.  von  Theoretikern  beanstandet,  hielt  M.  für  berechtigt,  weil 
in  seiner  Heimat  diese  Reimlaute  unterschiedslos  gesprochen  wurden. 
Indes  gehören  alle  Reime  dieser  Art  Gedichten  seiner  früheren  Periode 
an,  im  späteren  Alter  soll  er  die  Absicht  gehabt  sahen,  sie  alle  aus  seinen 
Gedichten  zu  entfernen;  p.  70  —  96). 

A.  Haase. 


II.   Terhandlnngen  der  prenasischen  Direktoren  «Ter« 
Bamnoiliingen  über  den  franz.  Unterricht. 

VerhandlQDgen  der  Direktoren -Versammlongen  in  den  Provinzen  des 
Königreichs  Prenssen  seit  dem  Jahre  1879.  Elfter  Band.  Dritte 
Direktoren -Versammlung  in  der  Provinz  Hannover.  1882. 
Weidmann*8che  Buchhandlung. 

Die  obenstehenden  Verhandlungen  behandeln  als  VI.  Thema:  Die 
Auswahl  der  Lektüre  in  den  beiden  neueren  Sprachen.  Zunächst  findet 
sich  von  S.  471  —  S.  566  das  Referat  des  Rektors  Hemme,  dann  von 
S.  566 ~S.  578  das  Korreferat  des  Direktors  Braune  abgedruckt:  end- 
Hch  von  S.  586  —  590  das  Protokoll  der  Beratung  über  das  Thema.  Die 
Wichtigkeit  des  Themas  Iftsst  auch  für  diese  Zeitschrift  einen  Bericht 
Über  dessen  so  gründliche  Behandlung  in  der  Direktorenkonferenz  wünschens- 
wert erscheinen.  Wir  glauben  unsern  Lesern  am  besten  zu  dienen,  wenn 
wir  denselben  auf  eine  Angabe  des  wesentlichen  Inhalts  jener  Verhand- 
Inn^n  unter  Beiseitelassung  des  Englischen  und  Hinzuffigung  einiger 
kritischer  Bemerkungen  beschränken. 

Das  Referat  gibt  zunächst  in  Vorbemerkungen  eine  Übersicht 
Über  die  Einzelreferate,  sodann  einen  Überblick  über  die  benutzte  Litte- 
ratur,  darauf  folgt  die  Abhandlung,  welche  in  der  Einleitung  unter 
1.  ^üm^renzung  und  Einleituxig  der  Aufgabe"  das  Thema  auf 
Gymnasien  und  Realgymnasien  resp.  rrogymnasien  und  Prorealgymnasien 
beschränkt  und  die  Aufgabe  in  einen  theoretischen  Teil,  welcher  sich 
mit  der  Aufhellung  allgemeiner  GMchtspunkte  beschäftigen  soll,  nach 
denen  die  neuspraohliche  Lektüre  auszuwählen  ist^  und  in  einen  prak- 


176  Litterarische  Chronik.    C.  Th.  Hon, 

tischen  Teil  zerfallen  läBst,  in  welchem  der  Lektürestoff  geprüft  touid 
das  für  die  erwähnten  Schulen  Geeignete  als  solches  hingestellt  und  den 
einzelnen  ünterrichtsstufen  zugewiesen  werden  soll.  Unter  2.  wird  die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  betont,  unter  8.  der  gegenwär^ 
tige  Zustand  der  neusprachlichen  Lektüre  auf  G.  und  E.  mit 
Hinweis  auf  die  von  Dir.  Kasten  nunmehr  auch  im  Centralorgan  für  die 
Interessen  des  Realschulwesens,  Bd.  IX,  p.  430  ff.  (7ffl.  diese  Zeitschrift 
m,  S.  628)  yerOffentlichten  statistischen  Tabellen  und  unter  Mitteilung 
zweier  anderer  Tabellen  zur  Darstellung  gebracht;  die  von  Jahr  zu  Jahr 
sich  steigernde  und  heute  schon  an  Überwucherung  grenzende  Produk- 
tion von  Schulausgaben  dient  nur  dazu,  das  Übel  eines  kritiklosen  Zu- 
greifens  nach  jedem  beliebiffen  Lesestoff  zu  verallgemeinern  ond  die 
Verworrenheit  und  Unsicherheit  der  Ansichten  zu  vergrOssem.  Unter 
4.  Überblick  über  die  bisherige  Entwickelun^^  der  Frage  wird 
1.  auf  den  allgemeinen  Lehrplan,  2.  auf  die  Schmid*sche  Encyklo* 
pädie  des  gesamten  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  unter 
dem  Artikel  „fhuizOsische  Sprache",  8.  auf  Schrader's  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre,  4.  auf  Vogel,  Programm  der  Realschule  I.  0.  zu  Perle- 
berg, 1880,  hingewiesen.  (Der  Grundsatz,  den  Verf.  voranstellt:  nDie 
Schule  hat  sich  darauf  zu  beschränken,  ihre  Schüler  auf  dem  Gebiete 
der  französischen  modernen  Litteratur  soweit  zu  orientieren,  daas  sie 
fortan  selbständig  in  ihr  sich  zurechtfinden  und  ihr  Studium  wissenschaftr 
lieh  zu  betreiben  im  stände  sind,"  wird  bestritten :  nicht  jedes  litterar- 
historisch  bedeutende  Werk  bilde  eine  gute  SchuUktüre,  umgekehrt  kOnne 
manches  Buch  den  Schulzwecken  dienen,  ohne  eine  hervorragende  Stel- 
lung in  der  Litteraturgeschichte  einisunehmen.  Es  wird  dagegen  bemerkt« 
dass  Vogel  als  Kriterium  für  die  Auswahl  von  Schulautoren  ebenso  sehr 
die  Fähigkeit  einer  allseitigen  Ergreifung  und  Förderung  des  jugend- 
lichen Geistes  habe  gelten  Tassen,  als  ihren  litterargeschichtlichen  Wert 
[Demnach  hat  entweder  V.  den  von  ihm  aufgestellten  Grundsatz  nicht 
in  seiner .  Strenge  praktisch  durchgeführt,  oder  er  ist  insofern  falsch  ver- 
standen ,  als  er  Litteratur  in  allgemeinerem  Sinne  aufgefasst  wissen 
wollte.]  Dass  V.  besonders  auf  die  für  die  Lektüre  knapp  zugemesBeoe 
Zeit  hinweist,  die  zur  sorgsamsten  Auswahl  des  Allerbesten  drängt,  ver- 
dient eine  sehr  ernste  Beachtung).  5.  Münch,  Programm  der  Retdachale 
I.  0.  zu  Ruhrort,  1879.  Dass  er  die  Lektüre  in  den  Mittelpunkt  der 
Sprachstudien  stellt  „nicht  jener  mannigfaltigen  Übungen  (Eonvemtioa, 
Grammatik,  Phraseologie,  Synonymik,  Etymologie,  Metrik,  Utterator^ 
geschichte  u.  s.  w.)  wegen,  die  sich  an  sie  am  natürlichsten  anschliessen 
werden,  sondern  um  der  grossen  Erziehungsaufgabe  willen,  die  unsere 
Schulen  lösen  sollen,  um  des  idealen  Charakters  willen,  der  ihnen  an- 
haften soll,"  erscheint  als  das  einzige  Richtige.  Über  das  Prinzip,  das 
Münch  befolgen  möchte,  vgl.  man  diese  Zeitschrift  ni,  8.  104.  6.  Ott- 
mann in  Eölbing*s  Englischen  Studien  III,  S.  888  ff.  bedauert,  dass  Münch 
die  Aufstellunff  eines  sog.  Kanons  unterlassen  habe;  er  hält  denselben 
für  unentbehrlich,  meint  aber  mit  Recht,  dass  derselbe  Parallelglieder 
haben  müsse:  der  Zweck  der  Schule  dränge  alle  anderen,  meist  persön- 
lichen Rücksichten  und  Wünsche  in  den  Hintergrund. 

Von  den  Verhandlungen  der  Direktorenkonferenzen  wird  nur 
auf  das  7.  Korreferat  der  Dir. -Vers,  der  Prov.  Schleswig  -  Holstein  von 
Prof.  Seitz  „über  einige  den  französischen  Unterricht  betreffende  Punkte** 
aufmerksam  gemacht;  auch  dieser  will  keinen  Kanon  aufstellen,  doch 
scheint  ihm  „eine  gewisse  Beschränkung  durchaus  geboten.*'  Seine  Kritik 
einer  ganzen  Reihe  von  Chrestomathien  und  Schulautoren  wird  als  recht 
wertvoll  bezeichnet 
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Fünf  bis  sechs  StimmeD  (Allg.  T^ehrplan,  baieriscbe  Verordnung, 
Münch,  Vogel,  Sdts,  Dir.- Vers.  d.  Prov.  Sachsen)  sind  bisher  anf  folgende 
Schriftwerke  als  kanonische  gefallen:  1)  für  III a:  Voltaire,  Charles  XII; 
oder  Lesebneh;  2)  für  11:  dasselbe;  Michandi  Groisades;  S^pir,  Hist.  de 
Napoleon;  Thiers,  Bonaparte  en  Egypte;  Racine,  Athalie;  3)  für  I:  Cor- 
neille, Cid  nnd  Hör.;  Moli^re,  Avare;  Montesquieu,  Considärations  etc. 
Drei  oder  vier  Stimmen  entfielen  auf  1)  für  III:  Rollin,  Hommes  illnstreR 
etc.;  2)  für  II:   Sandeau,   M"«  de  la  Seigli^;   3)  für  I:    Boilean,   Art 

S^t.;  Bossuet,  Or.  fun.  (Auswahl);  Guizot,  Ray.  d'Angleterre ;  Racine,  Britan.: 
oH^re,  Mis.;  Voltaire,  Si^le  de  Louis  XIV;  Mignet,  Rävol.;  Mirabeau, 
Beden;  Sammlung  lyrischer  Gedichte;  Mignet,  Vie  de  Franklin;  Qnizot, 
Washington;  Scnbe,  Verre  d*ean  und  Bertrand  et  Raten;  Feuillet^  le 
Village.  AdEallend  ist,  dass  sich  für  Corneille,  Cinna  und  für  Moli^e, 
Femmes  sarantes  nur  swei  Stimmen  erhoben,  und  dass  noch  eine,  aber  die- 
selbe Stimme  (Ministerialbl.  für  Kirchen-  und  Schnlangelegenheiten  im 
Königreich  Bayern,  Nr.  33, 1874)  für  F^nelon,  T^ämaque;  Cuvier,  Sieges; 
Scribe,  Camaraderie;  Ara^o,  Not.  biogr.  in  die  Schranken  trat. 

Die  Einleitung  schnewt  mit  dem  Satze,  dass  uns  der  Verlauf  der 
theoretischen  Erörterung  der  Frage  in  der  letzten  Zeit  mit  einiger  Hoff- 
nung auf  das  Eintreten  besserer  Zustände  erfüllen  könne.  (Auch  meine 
Ansicht:  es  handelt  sich  bei  dieser  Frage  wie  überhaupt  immer  darum, 
jedes  Extrem  zu  vermeiden,  man  falle  nicht  aus  dem  einen  Extrem,  in 
dem  wir  uns  bis  jetzt  befunden  haben,  ins  andere.)  In  einem  Nach- 
trage wird  zunächst  noch  Rücksicht  genommen  auf  die  Instruktionen 
ftkr  den  Unterricht  an  den  Realschulen  in  Österreich  im  Anschluss  an 
den  durch  Verordnung  vom  15.  Apnl  1879  gegebenen  Normallehrplan 
der  Beabdiule.  Wir  entnehmen  daraus  einige  Gedanken:  als  Les^toff 
für  die  Oberrealschule  ergibt  sich  die  edlere,  geistig  gehaltvolle  Litteratur 
mit  Absehung  von  Fachlitteratur  und  von  konversationeller  Lektüre. 
(Ein  gutes  neueres  Theaterstück  möchten  wir  doch  ungern  missen.) . . . 
Es  ist  indes  auch  die  neuere  Lektüre  (Druckfehler  für  » Litteratur"  ?)  zu 
berücksichtigen  ...  Es  ist  der  obersten  Klasse  vorbehalten,  vollständig' 
Werke  zu  lesen;  vorher  wird  man  sich  begnügen  müssen,  grössere,  m 
sich  abgeschlossene  Abschnitte  nnd  bedeute»me  Stücke  hervorragender 
Werke  zu  lesen.  (Warum  müssen,  wenn  es  anders  möglich  ist?)  Ah 
dem  Zwecke  der  Lektüre  in  der  obersten  Klasse  entsprechende  Werke 
werden  namentlich  bezeichnet:  Horace,  Cinna«  Polyeucte,  le  Cid  von 
Corneille;  Athalie,  Iphig^nie,  Britanniens  von  Racine;  le  Misanthrope 
von  Mol^e;  TArt  po^tiqne  von  Boileau;  Grandeur  et  D^cadence  des  Ro- 
mains von  Montesquieu.  Selbstverständlich  muss  in  dieser  Klaase  der 
Prosa  ein  reicher  Teil  an  der  Lektüre  zufallen,  da  die  Schüler  für  die 
eigenen  Versuche  in  französischer  Darstellung  der  häufi^n  Vorführung 
guter  Vorbilder  hierfür  bedürfen.  Eine  Einführunff  in  die  Litteraturge- 
schichte  wird  nicht  beabsichtigt:  es  genügt,  dass  me  während  des  Lesens 

gesammelten  Daten  und  Beobachtungen  zu  einem  kleinen  biographischen 
ilde  gestaltet  werden. 

£b  werden  dann  noch  in  dem  Nachtrage  die  Schriftwerke  nament- 
lich mitgeteilt,  deren  Lektüre  in  dem  durch  Verfügung  vom  2.  Aus.  1880 
vorgezeichneten  Studienplan  des  französischen  Gymnasial-  und  Real- 
schul-Unterrichts  (enseignement  secondaire)  angeordnet  ist.  (Selbstver- 
ständlich müssen  oie  Franzosen  bei  der  Wahl  der  Schriftwerke  ihrer 
Muttersprache  für  die  Schul  lektüre  nach  anderen  Rücksichten  verjähren 
als  wir,  daher  hat  das  Verzeichnis  für  uns  nur  ein  nebensächliches 
Interesse.) 

£s  folgt  A,  der  theoretische  Teil,  in  dem  nach  einigen  allge- 
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mein  gehaltenen  Bemerkungen  unter  1.  die  allgemeinen  Unterrichts- 
ziele besprochen  werden.  Gymnasium  und  llealgymnasium  verfolgen 
dieselben  idealen  und  einheitlichen  Ziele,  nur  die  angewendeten  Mittel 
sollten  verschieden  sein;  das  Realgrmn.  ist  darum  nicht  weniger  ideal, 
weil  seine  Richtung  vorzugsweise  aer  Gegenwart  zugewandt  irt.  £s  iiit 
unmöjiflichi  ideale  Interessen  eingehend  zu  verfolgen,,  ohne  zugleich  die 
praktischen  in  bedeutendem  Grade  zu  fSrdem. 

2.  Der  nähere  Zweck  der  LektOre  in  den  beiden  neueren 
Sprachen  wird  dahin  bestimmt,  dass  durch  dieselbe  der  Geist  de«  Schfi- 
lers  zugleich  formal  und  real  gebildet  werde.  Daher  ist  auszuwählen,  was 
inhaltlich  und  sprachlich  der  Erreichung  dieses  doppelten  Bildungttieles 
am  förderlichsten  ist.  Demnach  ist  auszuschliessen,  „was  der  Phantasie 
schädlich  sein  imd  die  sittlichen  Anschauungen  verwirren  kann,**  nalles 
Leichtfertige  und  Triviale,^  »was  bloss  Unterhaltung  und  nicht  zugleich 
Arbeit  und  Belehrung  bietet;  was  über  den  Horizont  der  einzelnen  Elaase 
hinausgeht;  was  einen  rein  spekulativen  und  tendenziflsen  Charakter  hat : 
endlich  was  specielle  Studien  voraussetzt  oder  rein  fach  wissenschaftlichen 
Zwecken  dient.''  Romane,  Novellen,  Reisebeschreibun^en,  launige  Er- 
zählungen, fachwissenschaftliche  Abhandlungen  und  Briefe  fallen  somit 
fort.  —  In  der  franz.  Litteratur  ist  nicht  über  die  Zeit  Ludwig's  XIV. 
hinauszugehen.  —  Den  Schülern  darf  nur  das  vorgelegt  werden,  was 
formell  vollendet  und  inhaltlich  bedeutungsvoll  ist.  —  »Was  (aaf  litte- 
raturgeschichtUchem  Gebiete)  vernünftigerweise  erstrebt  werden  kann, 
beschränkt  sich  auf  eine  intimere  Bekanntschaft  mit  dem  gelesenen  Scbiift* 
werke  bezüglich  der  eigentümlichen  Darstellung  des  Gtedankengangee  (des 
ganzen  Inhalts)  und  am  einige  allgemeine  Notizen  über  Leben  und  Be- 
deutung des  Verfassers."  Die  Vermittelung  litterarhistorischer  Kennt- 
nisse ist  nicht  als  Aufgabe  der  Lektüre  in  den  neueren  Sprachen  tu 
betrachten. 

3.  Die  Lektüre  in  den  verschiedenen  Sprachen  ist  als 
ein  einheitliches  Ganze  zu  betrachten.  (Die  Überschrift  scheint 
weniger  gelungen,  als  die  darunter  entwickelten  Gedanken.)  Die  Ent- 
wickelungsgescmichte  der  französischen  Geistesarbeit  zeigt  in  manchen 
litteranschen  Gattungen  auffällige  Schwächen,  sodass  man  gegen  den 
Bildungswert  der  franz.  Lektüre  überhaupt  mintramsch  w^en  künnte; 
indessen  „auf  dem  Gymnasium  tritt  das  Franz.  (resp.  auch  das  Engtisobe) 
inhaltlich  und  geschichtlich  als  Ergänzung  der  beiden  alten  Sprachen 
auf . . .,  auf  dem  Realg.  fällt  umgekehrt  der  lateinischen  Sprache  diese 
ergänzende  Aufgabe  zu.  Das  Veräändnis  der  modernen  Welt  soll  dnreh 
Zn^ckfÜhren  auf  die  Hauptquelle,  ans  welcher  fast  die  gesamte  neuere 
Kultur  geflossen  ist,  vertieft  werden."  Daher  wird  man  die  verschiede- 
nen Littoraturen  sich  in  der  Schullektüre  kompensieren  lassen ;  man  wird 
diejenigen  litterarischen  Gattun^n  in  einer  Sprache  gänzlich  aufgeben 
oder  in  nur  beschränkter  Weise  heranziehen,  welche  verkümmert  ge- 
blieben sind  oder  nur  spärliche  Blüten  getrieb^  haben. 

4.  Die  für  die  Lektüre  zu  Gebote  stehende  Zeil  Nur 
wenige  der  eingelaufenen  Gutachten  hatten  mit  „diesem  höchst  wichtigen 
und  unabänderlichen  Faktor"  gerechnet.  Auf  Grund  einer  in  einem  Gut- 
achten (Mushacke)  anffestellten  genauen  Berechnung  und  eigener  Erfiüinui- 
gen  nimmt  der  Verf.  des  Referats  an,  dass  auf  dem  Kealgymn.  im  Framön- 
sehen  in  Hb  jährlich  2,  in  IIa  und  I  jährlich  2,  höchstens  8  vetsehiedeoe 
Schriftwerke  gelesen  werden  können,  d.  h.  im  Ganzen  von  einer 
Schülergeneration  8  bis  11  ganze  Werke.  Will  man  einen  Tur- 
nus eintreten  lassen,  was  wünschenswert,  wenn  nicht  notwendig  ersdimt 
(wegen  der  nicht  versetsten,  in  der  Klasse  zurückbleibenden  SchOler  un- 
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bedingt  notwendig!),  so  hat   man   für  die  Schnle  im  ganzen  10  bis  22 
französische  Werke  auszuwählen. 

Im  Anschluss  an  den  vierten  Abschnitt  des  theoretischen  Teils 
folgen  dyei  Excurse:  A.  Statarische  oder  kursorische  Lektüre? 
B.  Privatlektüre.  C.  Chrestomathie  oder  Autor?  —  Statarische 
Lektüre  gilt  als  die  Regel:  man  liest  wohl  am  besten  so  rasch  als  es 
unbeschadet  der  Gründlichkeit  möglich  ist;  jedenfalls  ist  es  unzulässig, 
auch  in  den  oberen  Klassen  einen  Autor  zu  lesen,  ohne  ihn  zu  übersetzen. 
—  Von  einer  geordneten,  unter  Aufsicht  der  Schule  stehenden  Privat- 
lektüre kann  auf  Gymnasien,  wegen  des  Mangels  an  Zeit  dafür,  nicht  die 
Rede  sein,  aber  auch  auf  Realgymnasien  nicht;  wird  eine  solche  Lektüre 
beaufsichtigt,  so  unterscheidet  sie  sich  nicht  von  einer  anderen  häuslichen 
Arbeit  oder  Vorbereitung,  nur  dass  der  fleissige  Schüler  gewissenhafter 
seine  Pflicht  thut  als  der  andere,  und  gerade  den  gewissenhaften  sollen  wir 
doch  vor  Überbürdung  schützen.  Wohl  kann  die  in  der  Schnle  abge- 
brochene Lektüre  eines  Schriftstellers  zu  Hause  fortgesetzt  werden,  auch 
kann  einmal  zum  Zweck  mündlichen  Vortrags  oder  schriftlicher  Arbeiten 
einzelnen  oder  sämtlichen  Schülern  der  Klasse  das  Durchlesen  eines  be- 
stimmten Werkes  zur  Pflicht  gemacht  werden:  dann  aber  wird  die  Lek- 
türe ein  Teil  des  grammatisch -stilistischen  Unterrichts  und  kommt  des- 
halb hier  nicht  in  Betracht.  —  Fast  einstimmig  wird  ein  Lesebuch  für 
die  zweckmässigste  Lektüre  auf  der  Mittelstufe  gehalten.  Sodann  werden 
die  Gründe  für  Chrestomathieen  in  ihrer  Unzulänglichkeit  nachge- 
wiesen und  die  Vorzüge  der  Autorenlektüre  erörtert;  der  Schluss 
wird  gezogen!  wir  beanspruchen  also  für  die  oberen  Klassen  mit  Rück- 
sicht auf  den  geistigen  Standpunkt  der  Schüler  und  auf  den  idealen 
Charakter  des  Gymn.  und  Realgymn.  die  ausschliessliche  Lektüre  von 
Autoren.  (Der  Satz  fällt  mit  der  Vorschrift  der  Erläuterungen  zu  den 
Lehrplänen  vom  31.  März  1882  zusammen:  „es  ist  dabei  möglichst  bald 
von  dem  Gebrauche  der  Chrestomathieen  zur  Lektüre  von  ganzen  Schrift- 
»telleni  vorzuschreiten,  deren  Inhalt  und  Darstellung  dem  Standpunkte 
der  einzelnen  Klassen  entspricht.)  Es  ist  nur  eine  scheinbare  Ausnahme, 
wenn   daneben   der  Gebrauch   einer  Sammlung  lyrischer  und    kürzerer 

X'wher  Gedichte  verlangt  wird;  desgleichen  eine  Sammlung  einzelner, 
r  vollständiger  Reden. 

5.  Nach  welchen  allgemeinen  Grundsätzen  muss  das  für 
die  Mittelstufe  in  Gebrauch  zu  nehmende  Lesebuch  verfasst 
sein?  1.  Die  Stücke  müssen  moralisch  unanstössig  sein.  2.  Über  die 
Wahl  des  Stoffes  machen  sich  verschiedene  Ansichten  laut:  er  soll  so 
gewählt  sein,  dass  er  die  idealen  Zwecke  der  Schule  nach  Möglichkeit 
zu  fördern  vermag,  d.  h.  überwiegend  den  geschichtlichen  Wissenschaften, 
in  zweiter  Linie  erst  der  objektiv  darstellenden  Poesie  (Fabel,  Parabel, 
Romanze)  entnommen  werden.  Der  Ref.  selbst  möchte  jedoch  die  sub- 
jektive Poesie  (B^ranger  u.  a.)  von  dieser  Stufe  nicht  ausschliessen. 
Ebenso  wenig  meint  er  (und  das  mit  Recht)  die  Anekdote  imd  launige 
Erzählung  fem  halten  zu  müssen.  Auch  die  Ansicht  findet  Billigung, 
daas  man  den  Stoff  mit  Rücksicht  auf  alles  wählen  solle,  was  die  Kennt- 
nis des  Landes  und  seiner  Geschichte,  der  Sitten  und  Gebräuche  des 
Volke«  betrifft,  in  dessen  Sprache  die  Lwestücke  geschrieben  sind.  (Wenn 
das  im  Übrigen  möglich  ist,  ja,  aber  als  eine  unbedingte  Forderung,  so 
da^  man  etwas,  das  ihr  nicht  geradezu  entspricht,  ausschliessen  müsste, 
erscheint  mir  das  nicht).  3.  In  sprachlicher  Beziehung  müssen  die  Lese- 
stücke mustergiltig  sein.  4.  Strenge  Ordnung  nach  dem  stofflichen  Zu- 
sammenhange, nicht  aber  ausschliesslich  nach  Stilarten  und  keineswegs 
nach  litterarischen  Epochen.    5.  Die  Schwierigkeit  soll  nach  Inhalt  und 
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Form  der  Bildungsstufe  des  Schülers  angemessen  sein.  6.  Die  einzelnen 
Stücke  sollen  möglichst  in  sich  abgeschlossen  sein.  7.  Die  benntKten 
Schriftsteller  können  demnach  nicht  immer  speziell  klassisch  sein;  es  ge- 
nügt, dass  sie  anerkannt  gute  sind.  8.  Gute  äussere  Ausstattung*  '- 
(Gtegen  das  Lesebuch  auf  der  Mittelstufe  möchte  ich  geltend  machen* 
zunftchst  dass  für  die  nach  dem  i^egenwärtigen  Lehrplan  im  Laufe  des 
zweiten  Halljahrs  in  Quarta  beginnende  Lektüre  der  in  den  Elementar- 
büchem,  z.  B.  in  Probst*s  Praktischer  Vorschule,  angehängte  Letestoff 
ausreicht,  dass  aber  in  Untertertia  recht  wohl  schon  die  Lektüre  eines 
Schriftstellers  beginnen  kann.  Sodann  lässt  es  sich  nicht  ableugnen,  dass, 
wenn  auch  Einzdausgaben  zu  billigem  Preise  beschafft  werden  können, 
die  Ausgaben  im  ganzen  dafür  sich  höher  stellen  werden,  als  für  die 
früher  herrschenden  Chrestomathien;  darum  sollte  man  aber  auch,  wenn 
es  angdit,  nun  die  Ausgabe  für  die  Chrestomathie  sparen  und  sich  in 
dieser  Beziehung  mit  der  Oedichtsammlung  begnügen,  die  ja  auch  noch 
gefordert  wird.  Eine  darauf  hin  angestellte  Prüfung  hat  nun  unter  Be- 
rücksichtigung aller  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte  ergeben^ 
dass  unter  den  yorhandenen  Credichtsammlungen  als  eine  solche,  die  neben 
den  Prosaschriftstellern  angemessen  benutzt  werden  kann,  G,  Benauerd, 
Choix  de  po^es  fran^aises.  Bonn,  Ad.  Marcus.  1881.  3«  Mit.  ^  S.  8. 
kart.  1  M.  hervorgehoben  zu  werden  yerdient.) 

Der  zweite  Teil  der  Untersuchung  (B.  Praktischer  Teil)  soll 
sich  mit  der  Prüftmg  und  definitiven  Auswahl  der  für  die  Schule  in  Frage 
kommenden  Erzeugnisse  der  franz. . . .  Litteratur  und  deren  Yerteilang 
auf  die  einzelnen  Klassen  beschäftigen. 

L  Notwendigkeit  eines  Kanons.  Von  27  Bef.  sind  7  ent- 
schiedene Anhänger  und  etwa  3  oder  4  grundsätzliche  Gegner.  Gegen  die 
Aufstellung  eines  Kanons  der  neuspnbchl.  Lektüre  werden  an  Gründen 
vorgebracht:  1)  Alle  bisherigen  Versuche  sind  gescheitert.  (Aller- 
dings kein  Grund  dafür,  dass  alle  nachfolgenden  auch  scheitern  müasten, 
sondern  ein  Grund  mehr  dafür,  einen  neuen  zu  wagen ;  ich  stimme  mit  dem 
Ref.  überein,  wenn  er  schliesslich  sagt :  „Es  wäre  freilich  ebenso  verkehrt, 
den  index  librorum  legendorum  auf  diese  wenig^en  Werke  beschränken 
zu  wollen,  als  die  Ungebundenheit  und  Zügellosigkeit  so  lange  weiter 
herrschen  zu  lassen,  bis  man  bei  seinen  Vorschlägen  der  allffemeinen  Zusfcim- 
mung  im  voraus  gewiss  zu  sein  hoffen  dürfte.^  Der  Zügellosigkeit  können 
beiläufig  leicht  die  Provinzialschulkollegien  durch  die  Versaguns  der  Ge- 
nehmigung für  eine  unangemessene  Lektüre  entgegentreten.)  2)  Die  Sab- 
jektivität  des  Urteils  verhindert  die  Aufstellung  eines  Kanons.  „SolHe 
es  darum  unmöglich  sein,  zu  einer  Objektivität  und  Allgemeinheit  des 
Urteils  zu  ^lan^n?"  3.  Der  Referent  lässt  auch  den  Grund  der  Not* 
wendigkeit  einer  freien  Bewegung  ^egen  die  Aufstellung  eines 
Kanons  nicht  gelten.  Mit  Recht,  wenn  damit  ein  solcher  Missbrauch  ge- 
trieben wird,  so  viele  Fehlgriffe  verbunden  sind,  wie  bisher.  „Wir  wolMn 
deshalb  einen  Kanon  von  mehreren  Parallelgliedem,  so  reichhaltig,  dass 
der  persönlichen  Freiheit  und  Nei^ng  immer  noch  Raum  bleibt.  Aber 
die  persönliche  Freiheit  muss  sich  innerhalb  der  Grenzen  der  allgemeinen 
und  besondem  pädagogischen  Rücksichten  bewegen.**  5.  Die  grosse 
Fülle  des  Stoffs  ist  nur  eine  angebliche,  beschränkt  sich  sdir  dttreh 
die  Befolgung  ^Igem.  pädagogischer  Grundsätze.  (Richtige  Bemerkung; 
man  sehe  darauinin  nur  die  Rezensionen  der  Schulausgaben  in  dieser 
ZBchr.  durch,  wie  viele  derselben  als  far  Klassenlektüre  unbedingt  brauch- 
bar beseichnet  und  d^Ür  sranz  uneingeschränkt  empfohlen  weiden«  so 
gar  viele  sind  es  nicht,  und  ich  verspreche  meinerseits,  bei  solcher  Em- 
pfehlung gegen  früher  nooh  etwas  zurückhaltender  zu  werden)..  5.  Das 
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Fortleben  der  französischen  Litteratnr:  es  ist  dooh  nicht  Aufgabe 
der  Schule,  ihre  ZOglinge  in  Besoff  auf  vielleicht  ephemere  Erscheinangen 
der  Gegenwart  anf  dem  Laufenden  zu  erhalten.  (Ich  habe  zudem  von 
solchem  Kanon  doch  nicht  die  Vorstellung,  daas  alles,  was  nun  zu^lllig 
nicht  darauf  steht,  durchaus  verworfen  werden  mOsste;  ich  müsste  mich 
alsdann  entschieden  dagegen  erklären.  Es  ist  genug,  wenn  eine  Anzahl 
Schriftwerke  als  kanonische  bezeichnet  werden.  D^er  glaube  ich  auch, 
daas  im  Ganzen  die  Verhandlungen,  über  dio  hier  berichtet  wird,  viel 
Gntea  stiften  werden.)  6.  Die  Ungleichheit  der  Schulverh&ltnisse: 
soll  nach  Ansicht  des  Referenten  lediglich  eine  quantitative  Verschieden- 
heit begründen.  (Doch  wohl  auch  eine  qualitative;  wenn  ich  z.  B.  Montes- 
quieu, Consid.  etc.  gern  dem  Gymnasium  zuweise,  so  doch  nicht  dem 
Realgjrmnasinm.) 

Es  folgt  dann  ein  Kanon  der  franz.  Lekt.,  aus  den  Angaben  von 
29  Gutachten  zusammengestellt,  dessen  Wiedergabe  wir  uns  hier  ver- 
sagen müssen.  Zum  Schluss  werden  noch  einige  allgemeine  Sätze  au%e- 
steilt:  1.  Die  Prosa  wird  die  Poesie  überwiegen  müssen.  2.  Innerhalb 
der  Prosa  wird  die  historische  Prosa  vorwiegen  müssen.  Es  erscheint 
jedoch  nicht  richtig,  die  Iiektüre  in  den  Dienst  der  Geschichte  zu  stellen. 
(Vgl.  die  Lehrpläne  a.  a.  0.,  S.  33:  „Namentlich  hat  die  Erklärung  bei 
hinoriflchen  Werken,  den  geschichtlichen  Unterricht  ergänzend,  die  Be- 
kanntM^ft  mit  den  Begebenheiten  und  den  staatlichen  Einrichtungen  zu 
vermitteki''.)  Bei  der  Auswahl  der  histor.  Werke  der  Franzosen .  . .  wer- 
den wir  unser  Augenmerk  vorzüglich  auf  Darstellungen  ihrer  einheimi- 
schen Geschichte  richten  müssen.  Der  Vorschlag,  für  das  Gymnasium 
franiOsiBche  Darstellungen  der  römischen  und  griechischen  G^eschichte  zu 
bevorzugen,  erscheint  dem  Ref.  bedenklich.  (EHum  müsste  aus  dem  eige- 
nen Kanon  des  Ref.  folgeriditig  Montesouieu,  Gons.  etc.  verschwinden; 
ich  will  solche  Darstellungen  vor  S^^r,  Hist.  de  la  grande  arm^  u.  ä. 
nicht  bevorzugen,  glaube  aber  andererseits,  dass  sowohl  im  Gymn.  wie 
im  Bealgymn.,  wenn  gleichzeitig  in  der  Klasse  griech.  oder  röm.  Ge- 
schichte Pensum  ist,  ^te  Schriften  dieser  Art  zweckmässig  gelesen  wer- 
den können  ttnd,  wie  mich  nun  auch  die  Erfahrung  mit  Mar^chal, 
Hiatoire  romaine,  von  mir  herausgegeben,  Leipzig,  Baumgärtner*s  Buchh., 
gele^  hat,  sogar  von  den  Schülern  gern  gelesen  werden.  Man  verübele 
mir  nicht  diese  oratio  pro  domo,  ich  wäre  aber  nicht  an  die  Herausgabe 
des  genannten  Werkes  gegangen,  wenn  mich  nicht  die  Ansicht,  daas  sol- 
che Lektüre  angemessen,  dabei  geleitet  hätte;  ich  halte  es  durchaus  filr 
geeignet,  den  luch  Sprache  und  Inhalt  etwas  veralteten  Montesquieu  — 
ich  will  des  Schriflstellers  Verdienst  damit  nicht  verkennen  —  zu  er- 
setien,  da  es  in  vorzüglichem  Stile  in  gutem  Neufranz,  geschrieben  ist  und 
in  seinem  Inhalt  sich  auf  die  neueren  dioschichtsförschungen  stützt.)  Auch 
in  Prima  gebührt  der  historischen  Prosa  noch  eine  hervorragende  Stel- 
lung. 3.  Die  Lektüre  des  klassischen  Dramas  der  Franzosen 
ist  nicht  zu  entbehren.  4.  Das  neuere  französische  Drama. 
Einigen  wcmigen  Stücken  ist  im  Kanon  Ar  die  Realgymnasien  eventuell 
ein  Platz  einzuräumen  j  das  Drama  der  romantischen  Schule  sollte  nicht 
in  Frage  kommen.  Die  neuklassiache  Tragödie  samt  der  Voltaire*s  kann 
auf  der  Schule  die  klassische  des  äge  d*or  nicht  ersetzen. 

Dcor  RefiBrent  nimmt  folgende  Verteilung  der  Autoren  auf 
die  einzelnen  Klassen  nach  litterarischen  Gattungen  vor: 

IIb:  2  histor.  Werke.  IIa:  2  histor.  Werke  und  etwa  alle  zwei 
Jahre  ein  leichteres  Drama. 

I:  2  histor.  Werke,  1  Redner  resp.  Philosoph  und  2  bis  8  Dramen. 

Er  schreitet  dann  zu  einer  Kritik  einzelner  Autoren,  deren 
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Wiedergabe  wir  hier  schon  deshalb  imterlasseii,  weil  sie  sich  üai  toU- 
ständig  mit  der  in  dieser  Zschr.  geübten  deckt.  Er  schl&gt  endlich  auf 
Gnmd  seiner  Kritik  die  folgenden  Werke  zur  Aufnahme  in  den  Kanon 
für  die  französische  Lektüre  vor: 

A.  Historiker. 

IIb.    1.  Voltaire,  Charles  XII  (etwa  auch  für  lila). 

2.  Michaud,  1^^>^«=  croisade. 

3.  Thiers,  Bonaparte  en  Egypte  (resp.  IIa). 

4.  Barante,  Joanne  d*Arc. 
(5.  Duruj,  Bist,  de  France.) 

IIa.    1.  Mignet,  Franklin. 

2.  S^gur,  Eist,  de  Napoleon  (resp.  IIb). 

3.  Voltaire,  Sibde  de  Lonis  XIV  (resp.  Ib). 

4.  Thierry,  Conqudte  de  TAngleterre. 

5.  Michaud,  8^  croisade. 
(6.  Villemain,  Cromwell). 

I.    1.  Mignet«  Bi^?olution  franfaise. 

2.  Montesquieu,  Considärations  etc. 

3.  Guizot,  Washin^n. 

4.  Guizot,  R^Tolution  de  TAngleterre  (Auswahl). 

B.   Die  übrige  Prosa. 

a)  Belkirisliscke  Schriften.  Wenn  genügend  2ieit  vorhanden  ütt,  für 
U:  X.  de  Maistre,  Le  L^preux  und  für  I:  Chateaubriand,  Itin^raire. 

b)  Redner.  Für  I:  Mirab^u,  Reden  (Auswahl),  Boasuet,  Fl^hier, 
Massillon,  Reden  (Auswahl). 

c)  PkUosoplieH.  Für  I:  Descartes,  Discours.  —  Pascal,  Los  Provincialet» 
und  Pensto  in  Auswahl. 

C.  Poesie. 

a)  Lyrische  IHchlimgefi,  Sanunlung  für  U  imd  I. 

b)  iJramaiisehe  Poesie.  Für  II:  Racine,  Athalie  und  V.  Sandeau. 
M^i«  de  la  Seigli^re.  Für  I:  Racine,  Britanniens;  CJomeille«  Cid 
und  Horaces,  vielleicht  Cinna.  —  Moliäre,  Misanthrope»  Avare, 
Femmes  savantes  und  vielleicht  die  kleinen  Lustspiele  Les  Pre- 
cieuses  ridicules  und  les  F^cheuz,  falls  Zeit  genug  da  ist;  alleofalU 
auch  Scribe,  le  Verre  d*eau  und  Bertrand  et  Riäon. 

Es  folgen  dann  15  Thesen  des  Referenten,  die  nach  der  Beratung 
über  das  Thema  an  anderer  Stelle  in  dieser  Zschr.  bereits  angeführt  sind, 
und  welche  teils  susammenge&sst,  teils  (in  ihrer  Fassung)  etwas  verändert, 
teils  Übergangen,  teils  angenommen  wurden.  Der  Kanon  selbst  wurde, 
unter  dem  Ausdruck  lebhafter  Anerkennung  für  die  Arbeit,  „im  grossen 
Ganzen'^  von  der  Versammlung  „angenommen  und  empfohlen**. 

Ehe  wir  unsere  Ansicht  über  den  Kanon  im  einzelnen  mitteilen^ 
führen  wir  aus  dem  Korreferat  des  Direktor  Braune  einige  Stelleo  an» 
die  besonderer  Beachtung  wert  sind.  S.  570:  Es  scheint  »at,  ab  gebe 
Ref.  in  dem  richtigen  Streben,  der  Realsch.  den  Charakter  einer  höheren 
Lehranstalt  zu  wahren,  insofern  zu  weit,  als  er  betar.  der  Lektüre  das 
sprachliche  Moment,  auch  fOr  die  oberen  Klassen,  nicht  genug  betoot. 
S.  571 :  Der  Inhalt  des  Gelesenen  muas  Hauptsache  bleiben,  ab^  das  ist 
doch  nur  möglich,  wenn  der  Schüler  sich  in  jedem  Auflenblicke  über  die 
Form  Rechenschaft  gibt,  und  der  Lehrer  ihn  dazu  führt  es  zu  ihun:  er 
soll  sich  klar  machen,  welche  Nuance  der  Autor  durch  eine  bestimrote 
Stellung,  einen  komplicierteren  Ausdruck  u.  s.  w.  seinem  Gedanken  hat 
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geben  wollen.  Freilich  werden  dann  bei  der  Befiprechung  einer  Stelle 
Ausdrücke,  wie  wir  sie  oft  gehört  haben  und  zom  Teil  noch  hOren,  ab: 
Der  Schriftsteller  hätte  auch  so  sagen  kOnnen,  oder:  er  h&tte  besser  ge- 
sagt n.  s.  w.,  niobt  yorkommen  können.  S.  577:  Wir  haben  gegen 
die  vom  Bef.  zur  Aufnahme  in  einen  Kanon  Torgeschlagenen 
Werke  nichts  einzuwenden,  jedoch  können  wir  nicht  glauben, 
dass  der  Kanon,  weil  er  eine  Anaahl  bramehbarer  Werke  anasehlieaat, 
eine  allgemeine  Zustimmung  finden  wird.  S.  577  f.:  Die  von 
ihm  (dem  Ref.)  gegebene  Liste  .  .  .  deckt  zweimal  das  Bedfirfnis  der 
Schule.  Doch  sollte  der  Neigung  des  Lehrers,  wofern  sie  mit  dem  all- 
gemeinen Zweck  der  Lektflre  nicnt  im  Widerspruch  steht,  Rechnung  j^ 
tragen  werden,  denn  es  ist  keine  Frage,  dass  die  Lektüre  eines  Schrift- 
stellers, den  der  Lehrer  lieb  gewonnen  hat,  dem  Schüler  mc^r  Frucht 
schaffen  wird,  als  wenn  er  ein  Werk  aus  dem  Kanon  mit  ihm  lesen  muss, 
ttt  das  er  kein  weiteres  persönliches  Interesse  hat.  Die  Aufstellung  eines 
Kanons  mit  bindender  Kraft  müssen  wir  zur  Zeit  noch  als  verfrünt  be- 
zeichnen. Soll  die  Yom  Ref.  vorgeschlagene  Liste  die  Basis  für  einen 
Kanon  bilden,  der  erst  später  . . .  abgeschlossen  wird,  so  wird,  wie  wir 
glauben,  ein  Kinwand  gegen  dieselbe  nicht  erhoben  werden. 

In  letztere  Annahme  hat  sich  der  Korreferent  doch  getauscht; 
auch  aus  der  Mitte  der  Versammlung  selbst  h&tte  sieb  wohl  gegen  das 
eine  oder  andere  der  genannten  Werke  ein  Widerspruch  geltend  gemacht, 
wenn  zu  noch  weiterer  Verhandlung  über  die  Frage  Zeit  gewesen  wäre; 
ich  selbst  glaube  folgendes  dagegen  geltend  machen  zu  müssen. 

Ich  finde  es  zunächst  wie  der  Korref.,  bedauerlich,  dass  der  Kanon 
eine  Anzahl  brauchbarer  Werke  ausschliesst ,  namentlich  deshalb,  weil 
dadurch  minder  brauchbaren  der  Eingang  gestattet  wird.  Femer  halte 
ich  ein  Lesebuch  (vgL  oben)  für  gäiulich  entbehrlich.  Für  Quarta,  wo 
nach  dem  neuen  Lehrplan  die  Lektüre  beginnen  kann  und  soll,  genügen 
die  dem  Elementarbuch  (z.  B.  Frohstes  Praktischer  Vorschule)  angehängt 
ten  Lesestücke.  Ist  durch  diese  yorgearbeitet,  so  kann  audi  in  ünt^ 
T^tia  mit  einem  Schriftsteller  begonnen  werden.  Sind  Illa  und  III  b  un- 
getiennt,  so  WXi  die  Wahl  zweckmässig  entweder  auf  Miehaud,  I«rc 
croisade  oder  UV  croisade  (es  liegt  kein  Grund  vor,  wie  der  Kanon  es 
thut,  das  erste  II  b,  das  zweite  IIa  zuzuweisen),  oder  auf  Voltaire,  Charles  XII ; 
ist  das  nicht  der  Fall,  so  würden  die  genannten  Werke  der  III a  zufallen 
als  der  Klasse,  der  sie  ihrem  Inhalt  und  ihrer  Form  nach  eigentlich  zu- 
kommen ;  sind  die  beiden  Klassen  aber  ungetrennt,  dann  reissen  die  schon 
geübteren  Obertertianer  die  Untertertianer  mit  fort.  Andemfolls  ist  es 
gegenwärtig  nodi  schwer,  ein  fQr  III b  geeignetes  Schriftwerk  ausfindig 
zu  nuu^en;  wahrscheinlich  werde  ich  selbst  dafür  in  nicht  zu  langer 
Frist  eine  Abhilfe  schaffen.  Ich  habe  oben  absichtlich  unterlassen,  eine 
Stelle  aus  dem  Korreferat  (8.  576)  anzuführen,  die  ich  hier  an  geeigne- 
tem Orte  einschalten  will :  „Die  mehrfiMh  gestellte  Fordenmg,  dass  der 
Stoff  nur  der  franzöeiBchen  . . .  Geschichte  angehören  solle,  wird  nicht 
festgdialten  werden  können :  sie  beruht  auf  einer  unrichtigen  Auffassung 
des  iSweckes  der  Lektüre.  Freilich  werden  wir  uns  gegen  die  aus  der 
dentechen  Geschichte  genommenen  Stoffe  verwahren  müssen,  denn  auch 
Friedrich  der  Grosse  düHle  in  dem  Gewände,  das  Paganel  ihm  umhänfft» 
in  einem  für  uns  kaum  erträglichen  Lichte  erscheinen.*'  (Ich  beab- 
sichtige die  Bearbeitung  einer  „griechischen  Geschichte'^.)  Man  könnte 
auch  vielleicht  ohne  Schaden  daran  denken,  auf  dieser  Stufe  eine  fran- 
zösische Jugendschrift  zu  lesen,  so  wie  ich  es  beiläufig  durchaus  für  an- 
gemeven  Iwlte,  die  Lektüre  im  Englischen  mit  Marrvat,  Hasterman  Ready 
oder  dMselben  The  Children  of  the  New  Forest  zu  beg^nen. 
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A.    Historiker. 

Für  IIb  fiaUen  demnach  1  und  2  weg,  als  Ersatz  dafür  möchte 
ich  auf  die  oben  erwähnte,  von  mir  bearbeitete  Histoire  romaine  (in  Ans- 
zögen  nach  Manfehai,  Histoire  romaine,  Leipzig,  Baumgftrtner*s  Bochh.) 
hinweisen,  die  auch  in  IIa,  nur  natürlich  in  rascherem  FortBchritt,  gdesen 
werden  kann.  Nr.  3  ist  anerkannt  gut.  Über  Nr.  4  TgL  diese  S^sdir.  IV, 
S.  112;  wird  demnach  besser  gestrichen.  Nr.  5  möchte  id^  auch  nicht 
cerade  empfehlen.  Statt  dessen:  Tkiers,  Marengo  und  Hohenlinden  (Ber^ 
ün,  Weidmann'sche  Bochh.)  und  Voltaire,  Pierre  le  Grand  (Münster, 
Theissing'sche  Buchh.). 

Für  na  ist  Nr.  2:  Segur,  bist,  de  Nap.  etc.  an  erster,  vielleicht 
ausschliesslicher  Stelle  zu  nennen;  schade,  dass  wir  noch  keine  gute 
Schulausgabe  davon  haben,  zum  Ersatz  diene  einstweilen:  Les  däsastres 
de  la  grande  arm^  de  Napol^n,  pendant  1812.  Par  le  oomte  de  S^ur 
(Münst^t  Theissing'sche  Buäih.).  Nr.  1:  Mignet,  Franklin  ist  jedoch  aoeh 
zu  empfehlen.  Nr.  3  bleibt  besser  der  I  vorbehalten.  Nr.  4  (vgL  diese 
Zschr.  IV,  S.  263)  ist  zu  streichen.  Nr.  6:  Viüemam,  Histoire  de  Crom- 
well  (Berlin,  Weidm.,  2  Bde.  k  Mark  1,20)  habe  ich  schon  Bd.  1  dieser 
Zeitschr.,  S.  269,  eine  nach  Inhalt  und  Form  empfehlenswerte  Lektüre 
genannt. 

Was  die  Auswahl  für  I  betrifft,  so  ist  hier  zunächst  Voltaire,  Sibcle 
de  Louis  XIV  in  seine  Rechte  einzusetzen,  denn  erst  in  dieser  Klasse  kann 
dafür  Verständnis  erwartet  werden.  Nr.  1  wird  besser  gestrichen,  Nr.  2 
aiuechliesslich  dem  Gymnasium  vorbehalten  (Ausgabe:  Berlin,  Weid- 
männische Buchh.;  diese  konnte  besser  sein  und  ut  besser  ab  die  bei 
Teubner  früher  eischienene,  die  bei  Velhagen  und  Klasinff  verüffenUichte 
aber  hat  sie  in  verwerflicher  Weise  benutzt  und  versduechtert.  Nr.  8 
und  4  kann  ich  des  grossen  Umfangs  wegen  nicht  als  Klassenlektüre 
empfehlen,  dagegen  michelet,  Pr^ds  de  f histoire  moderne.  2  Teile. 
(Velhagen  und  Klasing.) 

B.    Die  übrige  Prosa. 

a)  Über  Xavier  de  Maistre,  le  Läpreux,  für  11  vgl.  diese  Zschr.  II,  S»  116, 
ist  demnach  zu  streichen,  kann  passend  ersetzt  werden  durch  Erck- 
mann-Chatrian,  Histoire  d'un  consent  (Velhagen  und  Klasing)»  dai 
von  den  Historikern  zu  den  belletristischen  Schriften  überleitet 
und  durch  Ampbre,  Voyages  et  litt^rature  (Berlin,  Weidmännische 
Buchhandlung). 

b)  Redner:  Für  I:  Mirabeau  ist  ziemlich  allgemeiner  Zustimmung 
ffowiss,  weniger  dagegen  die  Ausw.  aus  Bossuet,  FUcJUer,  Massiüan, 

c)  Eine  Lektüre  der  Philosophen  Lescartes  und  Pascal  halte  ich 
für  zu  hoch  gegriffra,  da  das  Interesse  dar  Klasse  nicht  (höchstens 
das  einzelner)  dafQr  gewonnen  werden  kann. 

C.    Poesie. 

a)  Die  Sammlung  lyrischer  Gedichte  verlange  ich  nicht  für  U  und 
I,  sondern  für  HI  und  U. 

b)  Die  Lektüre  der  dram.  Poesie  wird  am  besten  so  geordnet,  daai 
in  II  ein  neueres  Stück  (das  vorgeschkkKene  von  y,  Sandeau  ist 
gut)  gelesen  wird,  in  I  im  ersten  Jahr  Corneille,  Cid  (CSnna,  Bo- 
race)  und  Racine,  Britanniens  (Athalie),  im  zweiten  Jahr  Moli^ 
Femmes  savantes  und  Misanthrope  (Avare)  [Pr^.  Bid.,  Fftcheoz} 
regelmässig  einander  abl($sen. 


Vokabularien  eic,  185 

Anm.    Der  fttr  die  englisohe  Lekifire  ai^^^piestellte  Kanon  scheint 
mir  gäoBÜeh  miipaliingtfin,  die  Segründong  dafür  liefere  ich  vielleicht  an 

anderem  Orte. 

C.  Th.  LiON. 
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etc.  Noten  versdien.  Wolfenbüttel.  Druck  und  Verlag  von  Julius 
Zwissler.  1.  u.  2.  Lief.  —  10.  M eurer,  Dr.  Karl,  Französische  Syno- 
nymik. Mit  Beispielen  und  etymolog.  Angaben.  Für  die  oberen  Klassen 
höherer  Schulen  bearbeitet,  2.  gänzlich  umgearb.  sehr  vermehrte  Aufl. 
1881.  Verlag  von  D.  BOmke  u.  Cie.  Köln.  —  11.  Koldewey,  Dr. 
Friedrich,  Französische  Synonymik  für  Schulen.  2.  umgearb.  und  sehr 
vermehrte  Auflage  der  kurzsefassten  franz.  Synonymik  für  Sdiüler. 
Wolfenbüttel.  Druck  u.  Verlag  von  Julius  Zwissler.  1881.  —  12. 
KlOpper,  Dr.  Klemens,  Französische  Synonymik  für  höhere  Schulen 
und  Studierende,  mit  bes.  Berücksichtigung  synonymischer  Unteischiede 
in  der  Phraseologie.  Zum  Gebrauch  bei  der  Anfer^gung  von  Exerzitien 
und  freien  Arbeiten.  Leipzig,  1881.  K  A.  Kochs  Verla^buchhandlung. 
Das  erstgenannte  Buch,  nach  den  (fremden)  Stammwörtern  alpha- 
betisch geordnet,  wurde  nach  dem  Tode  des  Verf.  verOfientlicht.  Es  ist 
für  den  Schulffebrauch  bestimmt;  aber  für  denselben  wenig  geeignet. 
Man  findet  allerdings  nicht  häufig  WOrter,  die  den  Vokabelscnatz  des 
Schülers  unnütz  belasten;  aber  es  sind  zu  viel  zweifelhafte  Etymologien 
aufgenommen  und  es  finden  sich  zu  viele  Stammwörter,  die  dem  Schüler 
unbekannt  sind  und  bleiben.  Wer  dieses  Buch  dem  Schüler  verständlich 
machen  will,  dem  bleibt  keine  Zeit  für  irgend  etwas  anderes.  Auch 
Druckfehler  sind  nicht  selten,  und  das  dreimalige  hapt^me  (S.  XXII,  3,  41) 
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ist  in  einem  etymologisch  angelegten  Vokabular  Terwunderlich.  —  Für 
die  Schule  ist  2  weit  geeigneter  durch  den  g^eringeren  Umfang  des  Bodiei 
und  die  gpröesere  Sichtung  des  Materials.    Als  praktisch   ist  noch   an- 
zuerkennen, dass  trotz  der  im  ganzen  etymologischen  Anlage  vom  fran* 
zösischen  Worte  ausgegangen  wird  und  nremde  Stammworts*  nur  in  un- 
vermeidlichen  Ausnahmefallen    als   Stichwörter   vorkommen.     ESnidne 
Unrichtigkeiten  sind  aussumerzen:  bau^€  ist  kein  ^Talglidit";   „^^^ 
Schlosser"   (im  Buch  steht:   „Lustschlösser")  sind  chäteaux  en  (nicht  ^ 
Espagne ;   „Hpezereien"   sind   nicht  droguei^s,   ein  Wort,   das  ohnehin 
keinen  Plural  haben  kann;   ^Rotdorn"  wird  mit  espece  d^aubepme  Ober- 
setzt,  wobei  der  Verf.  eine  irgendwo  gefundene  Erklärung  f&r  die  Über* 
Setzung  gehalten  hat;    heav-fis  für  „Schwiegersohn"   ist  wahrlich  nidit 
anzuraten;  reemoudre  ist  nicht  französisch;  fMvet  ist  keine  n^lbeRAbe*", 
u.  s.  w.  —  Der  erste  (etymologische)  Teil  von  No.  3  giebt  "VokabelA  and 
Ausdrucks  weisen  im  Anschluss  an  die   als  Stich  wOner  benutzten   »g. 
verbes  itre'gtUicrs.    Dabei  werden  eine  Menge  ganz  unnützer  und  aalM 
dem  Franzosen  kaum  geläufiger  WOrter  aufgeführt ;  auch  Unrichtigkaitep 
sind  nicht  yermieden.    Der  zweite  (orthoSpische)  Teil  enthält  eine  alpha- 
betische Liste  der  WOrter  und  Namen,  deren  Ausspradie  Schwierig^ceiten 
bieten  kann.    Für  die  Schule  ist  das  Buch  von  geringem  Werte.  —  Die 
Sprechschule  von  Stier  ist  eine  vorzügliche  Anleitung  zur  firanzOsiachcn 
Konversation  für  den  Privatunterricht  und  für  Schulen,  welche  der  Um- 
gangssprache mehr  Zeit  widmen  kOnnen  als  dies  in  Gymnasien  möglich 
ist.    Der  Verf.  ist  ein  gründlicher  Kenner  der  heutigen  Sprache;    wer 
das  Buch   im  Unterricht  verwenden  will,   mues  das  ab«:  auch  sein.  — 
No.  5  ist  das  bekannte  Schrifkchen  von  PlOtz,  welches  für  Eosdastige 
bestimmt  ist  und  denselben  bei  genügenden  Vorkenntnissen  gute  Dienäe 
leisten  kann.   —   Die  Cameries  von  Feschier  waren  einmal  ein  aller- 
liebstes Buch  und  kOnnen  in  der  Studierstube  noch  jetzt  ganz  gut  oe- 
braucht  werden.    Der  Verf.  hat  allerdings  versucht,  seine  Schrift  auf  der 
Hohe  der  Zeit  zu  halten,  aber  er  hat  sich  dabei  zu  sehr  auf  das  Ausser- 
liche  beschränkt,  indem  er  eigentlich  nur  die  durch  die  Commumards  in 
der  Topographie   von  Paris  bewirkten  Änderungen  berücksichiigi  hat. 
Im  übrigen  macht  das  Buch  einen  Eindruck,  den  der  Franzoee  mit  air 
vieiUot  bezeichnet.    Es  ist  schade,  aber  das  Buch  müsste  neu  geschrieben 
werden.  —  No.  7  ist  eines  der  Konversationsbücher  von  uraltem  Schnitt, 
die  offenbar  immer  noch  ihr  Publikum  haben.    Wimmelt  nebenbei  von 
Druckfehlem  und  Unrichtigkeiten.  —  No.  8  hat  836  Seiten  8*.    Das  ist 
itir  das  Studium  viel  zu  viel  und  für  das  Nachschlagen  viel  zo  wenig. 
Das  Buch  ist  alphabetisch  nach  deutschen  Stichwörtern  geordnet,  \A  sehr 
korrekt  (von  Druckfehlern  ist  mir  nur  8.  89  n%dr  für  nuire  aufgefiülen) 
und  kann  fQr  denjenigen,   der   es  aus  seiner  Lektüre  vervolleSuidigen 
will,  recht  brauchbar  werden,  unter  Umständen  also  auch  fttr  den  SdiQler, 
der  angehalten  wird,  mit  der  Feder  in  der  Hand  zu  lesen.  —  Die  Phia* 
seologie  von  Beauvais  ist  in  grossem  Stile  angelegt  (das  ganze  Werk 
wird  an  2000  Seiten  8^  umfassen)   und  es  ist  unverkennbar,  daas  der 
Verf.  in  der  neueren  Litteratur  fleissig  excerpiert  hat    TrotMlero  ist  vor 
dem  Buche  zu  warnen,  wenn  der  Verf.  nicht  in  den  folgenden  Lieferaageo 
mehr  Sorgfalt  auf  die  Durchsicht  seines  Manuskripts  und  auf  die  Korrektur 
der  Druckbogen  verwenden  will.    Auch  scheint  er  es  mit  der  Spimdi* 
richtigkeit  nicht  gerade  sehr  ernst  nehmen  zu  wollen  oder  zu  kOnnen. 
„Es  ahnt  mir   nichts  Gutes  davon"    heisst  je  n*en  augwre  rien  de  hon; 
wenn   man   wie   der  Verf.   tmagmef  für   augurer  einsetzt,  entsteht  der 
Sinn:    ich  kann  mir  davon  nidits  Gutes  denken  oder  vorstellen.    Aans 
tovs  qui  üivent  (lies  vivonsj.    Ce  nest  pas  mm  qwi  atiacherü  (liea  müM- 
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cktrai)  le  (freiot.  11  vl^  a  plus  du  (lies  de)  vm.  Ce  nest  pas  que  je 
croyms  Hies  eroie).  fm  (lies  je  sms)  enire  en  conversaHon  avec  lui. 
II  cherche  ioujows  quereüe  ä  lui  (lies  il  lui  cherche  ,  . .),  11  est  dispose 
de  (lies  ä)  faire  qc.  li  sortii  de  prison  en  la  forfotU  er  brach  sewalt- 
mm  aas  dem  GefäugiüsBe  aus,  wo  entweder  die  Auslassung  des  Artikels 
oder  die  Setming  cu»  persOul.  Pronomens  unrichtig  ist.  Solche  Aus- 
•etsangen  lassen  sich  in  der  1.  Lieferung  sehr  häufig»  in  der  2.  seltner 
machen.  Die  Zahl  der  Druckfehler  ist  in  beiden  eine  viel  zu  grosse.  — 
Die  drei  letzten  Nummern  werden  am  besten  zusammen  b^rochen. 
10  und  12  bieten  in  der  Orthographie,  letztere  auch  in  der  InterpunktioD 
die  in  Deutschland  yerbreiteten  Unrichtigkeiten,  11  leidet  an  denselben 
nicht,  hat  aber  dafOr  mehr  Druckfehler  als  z.  B.  16.  Die  D^nitionen 
sind  im  ganzen  ziemlich  ähnlich,  doch  zeichnet  eich  11  durch  schul- 
massige  &iappheit  derselben  aus,  ohne  dass  dabei  die  Deutlichkeit  zu 
kurz  käme;  damit  verbindet  diese  Schrift  eine  sehr  lichtvolle  typoffra- 
phisohe  Anordnung,  die  es  leicht  macht  sich  rasch  zu  informieren.  Da- 
gegen ist  10  wertvoller  durch  die  beigefügten  Sätze,  unter  welchen  sich 
mandie  finden,  welche  zwei  Synonyma  neben  einander  stellen  und  treff- 
liche CMächtnishilfen  abgeben.  Auch  12  hat  ein  grosseres  Satzmaterial, 
in  welchem  sich  aber  viel  zweifelhaftes  oder  unrichtiges  Französisch  vor- 
findet; das  ist  eine  sehr  bedenkliche  Sache  bei  einem  Lehrbuch  der 
Synonymik,  dessen  Verfasser  Über  hinreichende  Gewandtheit  im  Gebrauch 
der  neueren  Sprache  vorfü^en  muss,  um  die  grossenteils  althergebrachten 
Definitionen  mit  selbständiger  Kritik  behandeln  zu  können.  Auf  keinem 
Gebiet  haben  ja  schulmei^rliches  Besserwissenwollen  und  pedantische 
Tüftelei  mehr  ihr  Unwesen  getrieben  als  in  der  französischen  Synonymik. 
Voransgesetzt,  dass  man  es  rar  nötig  oder  wünschenswert  betrachtet,  die 
Synonymik  in  unseren  Schulen  eingehend  zu  behandeln,  würde  das 
Koldeweysche  Buch  sich  am  besten  eignen,  wenn  man  auf  gedäoht- 
nismSflsige  Aneignung  halten  will;  dagegen  wäre  das  von  Meurer  vor- 
zuziehen, wenn  man  die  Synonymik  dem  Schüler  zum  häuslichen  Ge- 
brauch bei  Anfertigung  seiner  Arbeiten,  besonders  seiner  freien  Arbeiten, 
empfehlen  will. 

Ph,  Plattnbr. 
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Zur   Förderung  des   französischen  Unterrichts  insbesondere  auf 
Bealgymnaden.    Von   Dr.   Wilh.  Müneh,   Direktor  des  Real- 
gymnasiums zu  Barmen.    Heilbronn.    Gebr.  Henninger.     1883. 
8«.  IV  -h  100.    (Preis  2  M.) 
Der  Sprachunterricht  muss  umkehren.    Dafür  haben  sich  in  unserer 
Zeit  die  Stimmen  immer  lauter  und  immer  ernster  erhoben,  je  allgemeiner 
die  Erkenntnis  geworden  ist,  dass  die  bisher  herrschende  Methode  des 
fremdsprachlichen  Unterrichts  nicht  nur  nicht  zu  dem  rechten  Ziele  ge- 
führt hat,  sondern  dass  sie   vor   allem   mit  schuld  gewesen  ist  an  der 
sogen.  Überbürdung  unserer  lernenden  Jugend.    Jede  neue  ernste  An- 
regung für  die  Verbesserung  der  Methode  des  frandspraclüichen  Unter- 
ridits  ist  desw^en  gewiss  dankbar  auftunehmen,  und  mit  Genugthuung 
und  Freude  erfüllt  es,  dass  Hermann  Perthes  mit  seinen  Reformvorschlägen 
jetzt  durchaus  nicht  mehr  vereinzelt  dasteht,  dass  zufolge  seiner  gpründ- 
lichen  Belehrungen    nicht   mehr    bloss    die  Methode   des   lateinischen 
Spraehnnterrichä  der  Verbesserung  bedürftig  und  fähig  erscheint  —  wie 
namentlich  auch  Lattmann  gezeigt  hat  — ,  sondern  dass  ähnliche  posi- 
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tive  Beformvonohläge  auch  fttr  den  Unterricht  in  anderen  Spradien  end- 
lieh  gefolgt  sind. 

So  hat  XL  a.  kürzlich  Vietor  aaf  die  Fehler  der  herrBchenden 
Sprachunterrichtsmethode  hingewiesen  und  den  Weg  zum  Bessern  geaeigt 
So  hat  Körting  anregende  Gedanken  und  Bemerkmigen  üb»  ein  sireä- 
mftssigeres  Studium  der  neueren  Sprachen  erscheinen  lassen.  80  hat 
Kflhn  fOr  die  Verbesserung  der  Methode  des  fransOsisohen  Unlerricd^ 
eine  Arbeit  veröffentlicht.  80  hat  nun  auch  Münch  in  der  angewigteB 
Schrift  über  die  Beform  des  französischen  Unterrichts  Betrachtungen  an- 
gestellt, die  jedenfalls  äusserst  wertvoll  sind  und  hoffentlich  zur  For- 
derung der  guten  Sache  recht  wesentlich  beitragen  werden. 

Münch  geht  davon  aus,  dass  die  schon  vielfach  ven^lierte  Über- 
bürdungsfrage  nicht  durch  eine  blosse  Subtraktion,  sondern  nur  durch 
>)rganisohe  Umgestaltunff  der  Methode  ihre  Lösung  finden  kann.  Dem- 
gemäss  macht  er  in  8  Kapiteln  positive  Vorschläge  zur  Umgestaltung, 
nachdem  er  auf  die  Irrtümer  der  bis  jetzt  bei  uns  herrschenden  allge- 
meinen Methode  des  Sprachunterrichts  hin^^ewiesen  hat  Im  Interesw 
des  franz.  Unterrichts  sei  es  gestattet,  hier  einiges  aus  dem  vortrefflichen 
Schriftchen  herauszuheben ,  um  die  Aufmerkswnk^t  auf  dasselbe  allge- 
meiner hinzulenken. 

Das  1.  Kapitel  behandelt  allgemeine  Principienf ragen«  Ks 
wird  u.  a.  betont,  man  habe  bisher  festgehalten  an  der  vmcebrten 
Beihenfolge,  dass  die  Anschauung  der  Brlemunff  folgt,  statt  ihr  voran- 
zugehen; man  habe  von  Sexta  bis  Obertertia  die  Schüler  systematisch 
zur  Gleichgültigkeit  gegen  den  Inhalt  der  Lektüre  erzogen  und  müsse 
in  den  oberen  Klassen  die  Folgten  davon  tragen,  dass  die  Basis  der  Unter- 
richtsmethode nicht  psychologisch  korrekt  gewesen  sei.  M.  wdst  weiter 
auf  das  berechtigte  Verlangen  hin,  dass  die  fremden  Sprachen  überiuMipt 
zunächst  ohne  Granmiatik  gelernt  werden,  dieGk«mmfläik  der  ErlemoBg 
folge  statt  ihr  voraufzugehen,  und  gedenkt  der  wohlbegrftndeten  Klage, 
dass  im  gewöhnlichen  Unterricht  die  Lektüre  nicht  in  den  ihr  gebUhreB- 
den  Mittelpunkt  trete.  Das  Bechte  freilich  könne  nicht  mit  einem  Male 
und  von  Einem  gefunden  werden.  Als  positive  Forderungen  hebt  er 
dann  hervor  1.  bessere  Berücksichtigung  des  Schüleralters,  1.  Schonung 
der  iungen  Intelligenz  und  Verhütung  der  durch  unnatürliche  Anstrengung 
erfolgenden  Abstumpfung,  also  ein  Gehen  mit  der  Natur.  Zu  Anfiuig 
soll  an  die  Stelle  der  bewnssten  Beflexion  die  unmittelbare  Nachahmung 
treten.  —  Im  ganzen  zeigt  er,  dass  beim  Sprachunterricht  jetzt  wesen^ 
lieh  zwei  Methoden  einander  g^^überstehen,  die  eine  auf  unmittelbare, 
die  andere  auf  reflektierende  Aneignung  gerichtet;  indem  er  nun  beide 
Methoden  klar  nebeneinanderstellt  und  ihre  guten  Seiten  ebenso  wie  ibre 
Mängel  beleuchtet,  konunt  er  zu  dem  Schluss,  dass  in  dem  richtigen 
Abwilgen  und  Vereinigen  derselben  der  Fortschritt  der  allgemeiiien 
Meth<3e  des  Sprachunterrichts  liege. 

Mit  dem  Lehrgang  beschmigt  er  sich  im  2.  EapiteL  Das  exete 
französische  Jahr  müsse  zu  einem  propädeutischen  gemacht  werden,  d.  h. 
es  solle  dem  Schüler  vorläufig  den  Weg  ebenen,  damit  er  nachher  mit  um  so 
gröeserer  Sicherheit  vorwärts  schreit^  könne.  Also  vorwiegend  praktisoh 
soll  das  Erstlingqahr  sein :  in  ihm  ist  die  Aussprache  zu  lernen.  —  BeiAfflieh 
der  Aussprachlehre  sagt  M.,  es  verstehe  sich  von  selbst,  dass  die  Biraong 
des  Organs  nicht  an  isoliertem,  sondern  an  organisiertem  Material  m  er^ 
streben  sei.  Er  schliebst  also  die  Erlernung  der  Aussprache  an  die 
L^türe  an  und  säst,  dass  das  Lesebuch  es  ist,  welches  das  Ansehaonngt- 
material  bieten  solL  (Durch  das  Vorlesen  des  Lehrers  muss  mithin  deoi 
Lernenden  die  Aussprache  zum  G^bOr  und  zum  Bewnsstnin 
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Vielleicht  hätte  M.  hierbei  erwähnen  sollen,  dass  gerade  deswegeD,  weil 
der  Inhalt  der  Anfangslektüre  dem  Schüler  keinerlei  Schwierigkeiten 
bereitcoi  darf,  für  die  ersten  Lesestücke  eine  Interlinear-  oder  Lateral- 
▼ernon  unbedingt  erforderlich  int.  Vergl.  hierzu  die  Tortreffliohe  Ab- 
hfloidlung  Zillers  im  Jahrb.  d.  Ver.  f.  wissensch.  Pädagogjik  II  p.  55  ff. — ) 
Weiter  nkhrt  M.  aas,  es  ergebe  sich  von  selbst,  dass  mit  der  Lautlehre 
eine  gewisse  erste  Einführung  in  die  Sprache  selbst  sich  verbinde,  dass 
ideo  die  erste  Behandlung  der  regelmässigai  Formenlehre  dem  propft- 
deotischen  JiJire  zu^Eille.  (Wenn  nun  ab^  M.  meint,  dass  ,,zur  Aneig- 
nung der  Formen  zahllose  kleine  S&tzohen  zu  bilden,  zu  hören,  zu  re- 
produzieren, zu  übersetzen,  zu  retrovertieren  oder  nachzuahmen  sind^,  so 
ist  ReL  anderer  Meinung:  nicht  an  künstlich  gebildeten  S&tzchen,  sondern 
an  den  gelesenen  Stücken  selbst  müssen  die  verschiedenen  Formen  der 
flektierbaren  Redeteile  geübt  werden;  die  vorkommenden  Formen  lassen 
ach  in  der  mannigfaclwt«i  Weise  verändern  und  vertauschen  nnd  bieten 
ein  zn  den  notwendigen  Übungen  vollkommen  ausreichendes  Material. 
Keinesfalls  dürfen  deutsche  Sätzchen  für  die  französischen  Übungen  be- 
nutzt werden.  —  Auch  bezüglich  der  Einrichtung  des  Lesebuches  stimmt 
Ref.  mit  Münch  in  einem  Punkte  nicht  überein.  Letzterer  meint,  mit 
stechen  hätto  das  Lesebuch  zu  beginnen;  Ref.  hat  dagegen  aus  reich- 
Üoher  Erfahrung  die  Überzeugung  gewonnen,  dass  von  der  ersten  Stunde 
an  snsammenl^ngende  kleine  Stücke  den  besten  Unterrichtsstoff  bieten.) 

Für  das  zweite  Schu^ahr  empfiehlt  M.  Beginn  des  planmässigen 

^xammatiflchen  Unterridits,  der  im  dritten  Jahre  fortzudauern  hat  und 
im  vierten  zu  einem  vorläufigen  Abechluss  kommen  muss,  der  freilich 
aber  nicht  in  der  Weise,  wie  z.  B.  Pldtz  es  angibt,  getrieben  werden  darf, 
d»  das  Zerlegen  und  Zerteilen  des  Zusammengehörigen  nur  Schaden 
stiftet.  Aber  um  in  dem  knappen  Zeitraum  von  3  Jahren  Formenlehre  und 
Syntax  durchmessen  zu  können,  ist  hauptsächlich  Beechränkung  nOti^. 
Denn  soll  Klarkeit  in  die  Köpfe  kommen,  so  muss  das  Notwendige  em 
Minimum  sein.  Mithin  hängt  von  der  zweckentsprechenden  Anlage  der 
Grammatik  zunächst  das  Gelii^n  ab.  (Hierzu  gestattet  sich  i&f.  zu 
bemerken,  dass  es  nach  seinen  Erfahrungen  sich  ilmi  als  das  Praktischste 
erwiesen  hat,  aus  dem  grammatischen  Lehr-  oder  Lembuch  die  Syntax 
ganz  auszuscheiden  und  nur  das  Notwraidige  aus  der  Formenlehre  in 
dem  Buche  zu  geben.  Die  Syntax  kann  recht  wohl  lediglich  aus  der 
Lektüre  gelernt  werden,  da  durch  das  fortgesetzte  Lesen  und  Retrover- 
tieren der  Lernende  fast  von  selbst  zum  Höfischen  Denken  ebensowohl 
wie  zur  allnAhliohen  Erkenntnis  des  Idiomatischen  hingeführt  wird.)  — 
Die  Grammatik  muss  deswegen  einerseits  zwischen  dm  Logischen  und 
Idiomatischen,  ander^neits  zwischen  don  Notwendigen  und  dem  minder 
Gewöhnlichen  unterscheiden.  Ist  die  Anlage  der  Grammatik  so,  dass  sie 
für  die  unentwickelte  Intelligenz  kurz  und  für  die  entwickeltere  an- 
regend wird,   so  wird  sie  auch  aufhören  Gegenstand  der  tiefen  Anti- 

poUiie  zu  sein. Als  naturgemässe  Aufgabe  für  das  fünfte  Jahr 

(Untersekunda)  bezeichnet  M.  Befestigung  und  übende  Ergänzung  des 
Bisherigen,  während  für  die  drei  lösten  Schu^ahre,  denen  die  allge- 
meine Geistesbildung  zufalle  und  wo  die  Stufe  der  Reflexion  erreicht  ist, 
die  i^eiterung  des  Verständnisses  und  die  Ergründung  der  Ersdieinungen 
Aufgabe  und  &el  des  Unterrichts  sein  muss. 

Das  3.  Kapitel  handelt  von  der  Aussprache.  Nach  M.s  Wahr- 
nehmungen liegt  der  Fehler  des  Aussprachunterrichts  darin,  dass,  um 
die  Aussprache  eines  fremden  Lautes  zu  bezeichnen,  sich  die  Verfasser 
aller  herKömmlichen  Lehrbücher  beständig  auf  deutsche  Laute  berufen« 
während  dodi  die  deutsche  Aussprache  meist  nichts  als  eine  grosse 
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niunon  sei.  Wenn  er  dann  weiter  auch  anerkennt,  dass  das  Aneignen 
korrekter  Einzellante  erste  Grundlage  und  insofern  Hauptsache  ist,  «o 
fordert  er  doch,  dass  im  Anfange  und  vom  Anfang  an  das  Zusamoaeo- 
sprechen  nicht  bloss  der  Worte,  sondern  auch  der  Sätze  ernstlich  gepflegt 
und  unermüdlich  geübt  werden  muss;  denn  der  Einzellaut  wird  nur 
durch  Analyse  gewonnen;  gehört  und  geistig  aufgenommen  wird  aber 
das  Wort  oder  gar  der  Satz.  Sehr  richtig  bezeichnet  er  endlich  »Is 
Hauptmittel  zur  Erlernung  der  Aussprache  nicht  Vorschrift,  sondern  Vor- 
bild. Es  gilt  also  Nachahmung,  Übung,  Gewöhnung,  und  diese  fallen 
der  Unterstufe  zu.  Wird  hier  mit  dem  Richtigen  begonnen ,  so  wird 
sich  die  Aussprache  auch  allm&hlig  von  der  I^utkorrektheit  cor  Oe- 
samtrichtigkeit  hinüberbewegen. 

Im  4.  Kapitel  beschamgt  sich  Münch  mit  dem  Sprechen.  Er 
sagt:  ndas  Betreiben  einer  Sprache  ohne  das  Ergebnis  des  Sprechen- 
könnens  bleibt  eine  sonderbare  Sache;  ein  leiser  Fluch  der  Lächerlichkeit 
haftet  daran.''  Er  weiss  eben  recht  wohl,  dass  das  Sprechenkönnen  nur 
sehr  unvollkommen  bisher  in  den  Realgymmnasien  erreicht  worden  i«t; 
er  h&lt  es  aber  für  eine  wichtige  Sache,  die  freilich  nur  durch  eine  ge- 
wisse Änderung^  dee  bisherigen  ünterrichtssystems  erreicht  werden  könne. 
Er  empfiehlt,  m  dem  propädeutischen  Erstlingsjahr  damit  den  Anfang 
zu  machen;  denn  je  später,  desto  ungünstigerk  ommen  wir  zur  instinktiven 
Bethätigung;  und  je  erwachsener  der  Mensch  ist,  desto  verlmner  i«t 
er.  —  Mag  nun  der  erste  Sprechunterricht  noch  ein  wenig  den  C^harakter 
des  geistig  turnerischen  Wettspieles  haben,  so  soll  natürlich  nach  und 
nach  Erweiterung  der  Aufgabe  und  Erhöhung  der  Ziele  eintreten ;  immer- 
hin soll  aber  die  Fortsetzung  des  Sprechunt^richts  doch  mit  grosser  Zu- 
rückhaltung uud  Beschränkung  betrieben  werden.  Die  Verwendung  dea 
Autoreninhaltes  wird  den  Hauptstoff  abgeben  müssen ;  nur  auf  daa  Wie 
der  Verwendung  kommt  es  an.  Es  kann  z.  B.  die  Wiederholung  eines 
übersetzten  Passus  unmittelbar  in  der  Form  französischer  Fragen  vorge- 
nommen werden,  die  sich  dann  mannigfach  variieren  lassen  und  bis  zu 
einer  freien  Besprechung  des  Geschehenen  entwickelt  werden  können. 
Wird  sich  dieses  Experiment  zwar  besonders  in  dem  Unterricht  auf  der 
Mittelstufe  ausführen  lassen,  so  empfiehlt  es  sich  doch,  ähnlich  auch  in 
den  oberen  Klassen  zu  verfahren  und  hier  inhaltlich  recht  leichte  Texte 
für  die  Sprechübungen  zu  benutzen.  Den  Stoff  hat  das  Lesebuch  zu 
bieten,  das  von  Anfang  bis  Ende  der  Schulzeit  als  treuer  Begleiter  in 
den  Händen  der  Schüler  sein  soll. 

Dem  Schreiben  ist  das  5.  Kapitel  gewidmet,  und  der  freie 
schriftliche  Gebrauch  wird  hier  als  die  Blüte  des  Gesamtunterrichts  be- 
trachtet und  gewürdigt  M.  selbst  giebt  zu,  dass  er  davon  abgekommen 
sei,  eine  gute  Übersetzung  ins  Französische  für  die  wichtigste  Schlu»- 
und  Prüfungsleistung,  und  eine  möglichst  schwierige  für  die  erfreulichste 
zu  halten.  Er  ist  nicht  dafür,  dass  vom  Anfang  an  „Exercitien^  vor- 
genommen werden  und  hält  sie  auch  gegen  den  Schluss  hin  anderen 
Arbeiten  gegenüber  für  entbehrlich;  er  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  wir 
stufenweise  zur  freien  Komposition  hinführen  müssen,  und  dass  es  also 
eine  Propädeutik  des  Aufsatzes  ^eben  muss.  (Wenn  er  aber  trotzdem  sagt 
„dass  die  Exercitien  in  der  Mitte,  während  der  Zeit  des  eigentlichMi 
grammatischen  Unterrichts,  immer  noch  eine  gewisse  Rolle  zu  spielen 
haben*',  so  kann  Ref.  dieser  Ansicht  nicht  zustimmen ;  er  hält  vielmehr  — 
ähnlich  wie  Qnousqe  Tandem  —  das  Übersetzen  in  fremde  Sprachen  in 
gewissem  Sinn  auch  für  eine  Kunst,  die  die  Schule  nichts  —  oder  kaum 
etwas  —  angeht,  hauptsächlich  aber  meint  er,  daas  die  Übersetcnng  in 
die  firemde  Sprache  wohl  allenfalls  zur  Übung  sprachlicher  Fennen  nsd 
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firaohmnoDgen  dienen  kann,  aber  von  der  wirklichen  Erlernung  der 
fremden  Sprache  abfdhre;  denn  durch  die  abstrakte  Vergleichung 
der  deutschen  mit  der  ft^mden  Sprache  lebt  sich  der  Lernende  nie  in 
das  Wesen  der  fremden  Sprache  hinein.  Ghrammatische  Übungen  aber» 
um  die  es  sich  ja  hauptsächlich  bei  den  Exercitien  handelt,  lassen  sieh 
sehr  gut  mit  und  an  den  gelesenen  Stücken  ansteilen.)  Für  das 
Diktat  ist  M.  dann,  wenn  es  schon  vorher  einmal  Gelesenes  oder  wieder- 
holt Vorgelesenes  enthält,  und  er  stellt  dieser  Übung  das  Betroversions- 
extemporale  als  nicht  minder  förderlich  an  die  Seite.  Das  Hauptgewicht 
le^  er  aber  natürlich  auf  den  Aufiaatz.  Soll  dieser  besser  als  bisher  ge« 
deihen,  so  muss  er  vom  Deutschen  unahhängiger  werden,  er  muss  in 
höherem  Mass  imitatorisch  erwachsen.  Deswegen  legt  er  mit  vollem 
Recht  ganz  besonderen  Wert  auf  die  zusammenhängende  schriftliche 
Nachersählung  eines  unmittelbar  zuvor  im  franzOeischen  Original  vor* 
ffelesenen  künseren  und  abgeschlossenem  Stoffes.  Als  weitere  propä- 
deutische Übung  auf  der  Oberstufe  empfiehlt  er  noch  vor  dem  selb- 
ständigen Au&atz  franz^toche  Reproduktion  einer  vorgelesenen  deutschen 
Erfüllung.  Für  den  Aufsatz  selbst  giebt  er  zu  bedenken,  dass  er  nicht 
die  Jugend  zum  Nachschwatzen  von  Gedanken  über  Dinge  verleite,  über 
die  sie  noch  keine  hat;  er  ist  deswegen  natürlich  auch  gegen  die  Be- 
nutcungder  Blarelle'schen  Musteraufaätze,  denen  der  bekannte  Wiesbadeuer 
VerlagSmchhändler  immer  aufs  neue  Eingang  zu  verschaffen  sucht  — 
Hinsichtlich  der  Wahl  der  Themata  bemerkt  Münch  sehr  treffend: 
schlichte  historische  Erzähltmgen ;  fingerte  Reden;  reflektierende  Themata, 
sofern  sich  die  Erläuterung  durch  Beispiele  geben  lässt,  auch  Briefe  (natür- 
lich nicht  Geschäftsbriefe)  werden  am  zweckmässigsten  aufzugeben  sein. 

Im  6.  Kapitel  spricht  Münch  seine  Ansicht  über  die  Auswahl 
der  Lektüre  aus;  er  verweist  zunächst  auf  seine  Irühere  Programm- 
arbeit (Ruhrort  1879)  sowie  auf  einiee  andere  betreib  dieses  Gegenstandes 
weiter  gemachte  Vorschläge.  In  der  Hauptsache  geht  seine  Meinung 
dahin,  dass  Gedankeninhalt  und  sprachlicne  Form  die  Auswahl  der 
Autoren  bestimmen  sollen. 

Das  7.  Kapitel  ist  der  Behandlung  der  Lektüre  gewidmet. 
M.  sagt,  es  müsse  natürlich  die  erste  Forderung  sein,  dass  dem  Stoff 
der  Lektüre  Interesse  und  Aufmerksamkeit  geschenkt  werde;  es  muss 
aber  vor  allem  auch  durch  die  Lektüre  die  ^racherlemunff  sowohl  durch 
Spraehansehauung  als  durch  Spracherkenntnis  erzielt  werden.  Der  Stoff- 
aufnähme  wende  sich  die  natürliche  Aufmerksamkeit  des  Schülers  zu; 
dieselbe  bleibe  aber  eine  vage,  wenn  sie  nicht  durch  eine  strenge  Form- 
aufnahme hindurch  curfolge.  Deswegen  sei  nun  die  Analyse  des  Sprach- 
lichen nötig  zur  korrekten  Sachaufnahme.  —  Häusliche  Präparation  hält 
BL  für  durchaus  erforderlich,  da  bei  dem  richtigen  Herausbringen  des  Textes 
des  Schulautors  zu  Haus  die  eigentlichste  Kraffcentwickelung  des  Schülers 
stattfindet.  (Dem  entgegen  meint  allerdings  Ref.  auf  Grund  seiner  Er- 
fahrungen, dass  die  ^hüler  viel  eher  und  viel  sicherer  nicht  sowohl 
durch  häusliche  Präparation  zur  wirklichen  Spracherlemung  gelangen, 
als  dadurch ,  dass  ihnen  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  die  Lektüre  im 
Unterricht  vom  Lehrer  vorübersetzt  und  dass  von  ihnen  dann  in  der 
nächsten  Stunde  die  mündliche  Nachübersetzung  des  Gelesenen  mit 
msinlicher  Genauigkeit  gefordert  wird.)  Mit  Recht  legt  M.  ein  grosses 
Oewidit  auf  genuine  deutsche  Übersetzung;  er  zeigt  an  verschiedenen 
Beispielen,  dass  wir  auf  dem  Gebiet  des  Übersetzenlehrens  noch  viel  thun 
kennen.  Hinsichtlich  der  Kommentare  bemerkt  er  sehr  wahr,  dass  nur 
das  zu  erklären  sei,  was  um  des  unmittelbaren  Verständnisses  willen  einer 
Erklärung  bedürfe. 
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Du  8.  Kapitel  endlich  handelt  von  Hfllfsdisciplinen  and 
Hülfsbüchern.  M.  will,  dass  die  HülfediBciplinen,  zu  den^i  er  Syno- 
nymik, Grnndbegrifie  Aber  die  Geschichte  und  Entwickelnng  der  Spraohe 
und  Litteratur  sowie  Veralehre  rechnet,  aus  dem  Hauptgebiete  des  Unter- 
richts natürlich  und  organisch  herauswachsen.  Was  Ton  jenen  Dis- 
ziplinen geboten  werden  muss,  soll  iip  Anschluss  an  das  Lesebuch  ge- 
boten werden,  und  das  führt  ihn  schliesslich  zu  einer  ausführlichen  Be- 
sprechung dieses  Buches.  Dem  Lesebuch  weist  er  eine  für  den  ornnsen 
Verlauf  des  Unterrichts  sehr  wichtige  Stelle  an.  Er  ist  natürlich  ent- 
schieden gegen  die  Chrestomathien  und  verlangt  vielmehr  hinsichtlich 
der  Einriätong  des  Ijesebuches,  dasselbe  solle  aus  zwei  Teilen  bestehen 
und  zunächst  das  Anfängerbuch,  die  premi^es  lectures  mit  dennenigen 
Apparat,  der  dazu  nöti^  ist,  enthalten;  femer  Materialien  zu  Sprech- 
übungen für  die  verschiedenen  Stufen;  Aufsätze  zur  Geschichte,  Geo- 
graphie, Volkskunde,  Kulturgeschichte  und  Ütteraturgeschichte  von 
Frankreich  nebst  gewiss^i  littorarhistorischen  Proben;  einige  Poesien; 
Szenengruppen  aus  KomOdien  und  endlich  auch  einige  MiuteraaMtae 
vorbildlichen  Charakters.  Als  Zweck  dieses  Lesebuches  —  mit  Ausnahme 
des  Anfängerbuches  —  bezeichnet  er,  es  solle  nicht  den  Stoff  der  Sohul- 
lektüre  bieten,  sondern  neben  die  Autoren  und  die  Grammatik  treten, 
unterstützen,  orientieren,  anregen  und  belehren;  es  solle  —  wie  er  schon 
wiederholt  angegeben  hat  —  ein  Begleiter  des  Schülers  durch  seine  ganze 
Schulzeit  werden.  — 

Möge  das  vorstehende  kurze  Beferat  dazu  beitragen,  dem  treff- 
lichen Schriftchen  Münch*s  neue  Freunde  zu  erwerben. 

A.  Klotzsth. 


¥•    Sehnlgramiiialtkeii. 

Ph.  Plattner,  1.  Französische  Schulgrammatik.  822  S.  2.  C bange- 
buch zur  französischen  Schulgrammatik.  211  S.  KarUrone, 
J.  Bielefeldes  Verlag.  188S. 
Der  Verfasser  hat  sich  über  die  Grundsätze  und  die  Bestimmung 
seiner  systematischen  Schulgrammatik  in  einer  Vorrede  und  auch  in 
einem  kurz  nach  dem  Erscheinen  des  Buches  von  der  Verlagsbuch- 
handlung versandten  Prospekt  ausgesprochen  und  zugleich  einiges,  über 
die  Anlf^e  und  den  Zweck  des  dazu  gehörigen  Übungsbuches  und  des 
Elementfurbuches,  welches  „den  grammatischen  und  den  Übungsstoff 
für  die  ersten  2 — 8  Jahre  des  französischen  Unterrichts  entboten' 
soll)  mitgetheilt.  Das  letztere  ist  zur  Zeit  noch  nicht  veröffentlicht 
und  wird  erst  zu  Ostern  1884  erscheinen  (cfr.  Umschlag  des  Übungs- 
buches). Die  Grammatik  „ist  für  den  Gebrauch  in  den  mittleren  und 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  bestimmt^  und,  da  das  Lateini- 
sche sowohl  wie  das  {Inglische  zur  Vergleichung  herangezogen  worden 
ist,  wenn  auch  in  sehr  massiger  Weise,  so  könnte  dieses  Buch,  wie  PL 
selbst  sagt  ^Vorrede  V),  besonders  für  Bealsymnasien  berechnet  er- 
scheinen. Eine  solche  Beschränkung  lässt  aber  PI.  für  seine  Gram- 
matik nicht  galten:  „.  . .  diese  Hinwebe  sind,  für  das  Lateinische  in 
der  Formenlemre,  für  das  Englische  besonders  in  der  Syntax,  bei  weitem 
nicht  in  dem  ihnen  gebührenden  Umfange  gegeben.  Auch  hier  bat 
der  Lehrer  nach  eigenem  Ermessen  einzugreifen;  die  Grammatik  hat 
nur  den  Weg  zu  zeigen  oder,  besser  gesagt,  den  Weg  nicht  zu  ver- 
bauen. So  bleibt  immer  noch  ein  Lehrbuch  möglieh,  dass  verschieden- 
artigen Ansprüchen  genügt . . .''  (Vorrede,  p.  \\,    Mein  Standpunkt  ist 
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in  dieser  Frage  ein  anderer,  obgleich  ich  manches  yon  dem,  was  PL 
an  dieser  SteUe  sagt,  vollkommen  billige.  Sollen  überhaupt  Hinweise 
auf  andere  Sprachen  in  einer  für  deutsche  Schüler  geschriebenen 
firansösischen  Schulgrammatik  gegeben  und  Vergleiche  mit  denselben 
angestellt  werden,  so  ist  es,  was  jeder  selbstverständlich  finden  wird, 
vor  allem  die  deutsche  Sprache,  deren  Analogien  und  Verschieden- 
heiten hervorgehoben  werden  müssen;  daneben  Kommen  an  humanis- 
tischen G3rmnasien  die  lateinische,  in  den  oberen  Klassen  auch  die 
griechische  (vgl.  Aorist  —  Imperiect  =  Pass^  d^fini  —  Imparfait), 
eventuell  auch  die  englische  Sprache  in  Betracht,  an  Realgymnasien 
die  lateinische  tmd  die  englische,  an  allen  lateinlosen  höheren  Ünter- 
riohtsanstalten  ausser  der  deutschen  nur  die  englische.  Übrigens  bin 
ich  überzeug,  dass  die  französische  Schulgrammatik,  spez.  die  Formen- 
lehre, aller  Hinweise  auf  fremde  Sprachen  —  natürlich  ausgenommen 
die  Muttersprache  der  Schüler  —  entbehren  kann,  ohne  dass  der 
wissenschaf&che  Standpunkt  aufgegeben  zu  werden  braucht.  In  grie- 
chischen und .  lateinischen  Schulgrammatiken  brauchen  Sanskrit  und 
andere  verwandte  Sprachen  nicht  erw&hnt  zu  werden,  und  doch  können 
dieselben  so  dargestellt  werden,  dass  man  ihren  Verfassern  keines- 
wegs eine  gründuche  Kenntnis  der  verwandten  Sprachen  absprechen 
dan.  Wer  nicht  ein  tüchtiger  Kenner  des  Altfiranzösischen  und  des 
vulgären  Lateins  ist,  kann  unmöglich  eine  den  heutigen  Anforderungen 
entsprechende  französische  Schulgrammatik,  besonders  was  die  Formen- 
lehre betrifft,  verfassen;  gleichwohl  kann  und  soll  man  aus  pädagogi- 
schen, rein  praktischen  Gründen  verlangen,  dass  in  einer  französischen 
Schulgrammatik  die  Erwähnung  von  altfranzösischen  und  vulffär- 
lateinischen  Formen  vermieden  wird.  Das  Englische  und  das  klas- 
sische Latein,  das  in  seinen  Formen  vom  Vulgärlatein  und  somit  auch 
vom  Romanischen,  der  Fortsetzung  desselben,  so  bedeutend  abweicht, 
sind,  wo  es  sich  um  eine  wissenschaftliche  Behandlung  der  ^n- 
sösischen  Sprache  handelt,  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracl^  zu  ziehen 
und  sind,  besonders  das  Englische,  für  diesen  Zweck  bei  weitem  nicht 
80  notwendig.  Die  in  der  That  sehr  wenigen  Hinweise  auf  das  La- 
teinische und  Englische  könnten  demnach  memes  Erachtens  in  Flattner's 
Grammatik  fehlen,  und  trotzdem  würde  ich  von  derselben  eine  wissen- 
echaftlichere  Betrachtungs-  und  Darstellungsweise  verlangen,  als 
wirklich  in  ihr  angewandt  worden  ist.  In  der  von  mir  in  dieser 
Zeitschrift  Bd.  IE,  p.  271  —  282  besprochenen  französischen  Schulgram- 
matik von  Lficking,  die  uiüängst  (1888)  in  bedeutend  verkürzter  Ge- 
flftalt  als  .französische  Grammatik  für  den  Schulgebrauch"  erschienen 
ist,  und  in  der  sehr  kurz  gefassten  französischen  Formenlehre  von 
Elotzsch  ^1888)  finden  sich  nicht  viel  mehr  Hinweise  auf  das  Lateini- 
sche, als  m  Plattner^s  Grammatik.  Aber  es  lehrt  schon  ein  flüchtiger 
Vergleich  der  bezüglichen  Bücher,  dass  Lücking  und  Klotzsch  in  ihrer 
Formenlehre,  der  erstere  auch  in  seiner  Syntax,  —  selbst  abgesehen 
von  allen  Erwähnungen  fremder  Sprachen  —  in  der  wissenschartlichen 
Betrachtungsweise  einen  bei  weitem  höheren  Standpunkt  als  Plattner 
einnehmen  und  die  Resultate  der  historischen  Sprachwissenschaft  in 
viel  ausgedehnterem  Masse,  in  viel  weiterem  Umfange  benutzt  haben. 
Bei  dem  Durcharbeiten  der  Plattner'schen  Formenlehre  besonders 
habe  ich  mich  vergebens  bemüht,  einen  irgendwie  nennenswerten  Ein- 
fiuss  der  Arbeiten  von  Romanisten,  wie  A.  Darmesteter,  Förster,  Kör- 
ting. Koichwitz,  Lücking,  G.  Paris,  Tobler,  denen  Plattner  viel  zu  ver* 
danken  behauptet  (Vorrede,  p.  VI),  zu  erkennen.  Die  Begründung 
dieses  Urteils  wird  sich  in  der  speziellen  Besprechung  finden. 

Ztchr.  f.  afn.  Spr.  u.  Litt.    V*.  13 
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Gleichwohl  bekundet  das  Bach  einen  tüchtigen  Fleiss  nnd  eigene 
Forschung  des  Yerfassers  —  nicht  auf  dem  Gebiete  der  histori- 
schen Sprachwissenschaft,  aber  in  der  Beobachtung  des  mo- 
dernen französischen  Sprachgebrauches.  Ich  habe  stets  mit 
grossem  Interesse  Plattner's  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  selbst  seine 
allerdings  etwas  herben  und  absprechenden,  aber  im  allgemeinen  ge- 
rechten und  in  formaler  Hinsicht  eingehenden  Kritiken  oer  von  Deot^ 
sehen  in  französischer  Sprache  verfassten  Programmarbeiten  gelesen. 
Ich  habe  daher  auch,  was  die  Beobachtung  des  modernen  französischen 
Sprachgebrauchs  bet^fiPt,  und  soweit  derselbe  in  seiner  Grammatik  in 
Frage  kommen  kann,  eine  vorzfigliche  Leistung  von  ihm  erwartet  — 
und  mich  in  dieser  Erwartung  keineswegs  getauscht.  P.  ist  in  der 
That  ein  Kenner  des  neuesten  französischen  Sprachgebrauchs  in  seinen 
feinsten  Nuancen.  —  Am  Ende  seiner  Vorrede  sagt  er  bescheiden: 
pindem  ich  diese  Grammatik  der  Öffentlichkeit  übergebe,  versichere 
ich,  dass  ich  für  jede  BeurteDung  dankbar  sein  werde,  möge  dieselbe 
das  Gute  anerkennen,  welches  das  Buch  zu  besitzen  scheint,  oder  die 
Schw&chen  aufdecken,  welche  demselben  trotz  der  verwandten  Mühe 
und  Sorgfalt  sicherlich  anhaften.  Vor  allem  willkommen  werden  mir 
zustimmende  wie  missbilligende  Äusserungen  sein,  welche  auf  eigener 
Beobachtung  des  gegenw&mgen  Sprachgebrauches  beruhen."  Ich  gianbe, 
dass  dem  Verfasser  wenig  missbilligende  Äussenmgen  in  bezog  auf 
diesen  Punkt  zu  Gesicht  kommen  werden.  Die  Beobachtung  des  neue- 
sten Sprachgebrauches  ist  offenbar  seine  starke  Seite;  ich  habe  noch 
kein  in  Deutschland  erschienenes  Buch  gesehen,  das  in  dieser  Be- 
ziehung so  viel  gutes  und  richtiges  geboten  h&tte.  Bei  der  Feststel- 
lung einiger  Eigentümlichkeiten  des  Sprachgebrauches  glaubte  ich  dem 
Yenasser  anfangs  widersprechen  zu  müssen,  aber  meistens  musste  ich 
ihm  nach^  einiger  Überlegung  recht  geben.  Auf  diesem  Gebiete  wird 
er  daher  in  meiner  Besprechung  kaum  irgend  welche  „missbilligende 
Äusserungen*'  finden,  sondern  f^  nur  „zustimmende**. 

Indes  ist  P.  in  seiner  Vorliebe  für  den  modernen  Sprachgebrauch 
zu  weit  gegangren  und  hat  für  eine  Schulgrammatik  des  guten  sn 
viel  geboten.  Dem  Lehrer  müssen  seine  darauf  bezüglichen  unz&hligea 
Regem,  Bereichen  und  Ausnahmen  interessant  genug  sein,  weil  sie  oft 
manches  Neue  bringen  und  manches  Alte  neu  darstellen;  auf  den 
Schüler  müssen  sie  ermüdend  wirken.  Die  vielen  Feinheiten  und  Idio- 
tismen der  modernen  französischen  Sprache  kann  niemand  in  Form 
von  Regeln  und  Ausnahmen  lernen.  Sie  sollten  in  einer  Schulgram- 
matik  nur  so  weit  berücksichtigt  werden,  als  sie  sich  in  grosse,  nm- 
fassende  Sprachgesetze  einfügen  und  im  Zusammenhange  mu  verwand- 
ten Erschemungen  leicht  übersehen,  vom  Verstände  b^eifen  und  von 
Ged&chtnis  fest  halten  lassen.  Wenn  P.  von  einer  französischen  Schul- 
grammatik  verlangt  (Vorrede,  p.  III),  dass  „sie  möglichst  in  keiner 
wichtiffen  Frage  me  Auskunft  versaffen,  die  Begpründung  der  Regeln 
nicht  scneuen  und  sich  zugleich  durch  ihre  Einrichtung  dazu  eignen 
soll,  das  Unentbehrliche  von  dem  für  den  weni^r  vorgerückten  Schüler 
noch  nicht  passenden  Stoff  deutlich  zu  scheiden**,  so  gebe  ich  ihm 
darin  Recht.  Wenn  er  aber  hinzufügt,  dass  ein  solches  Buch  auch 
das  „Eingehen  auf  Einzelheiten  des  Sprachgebrauchs  nicht 
scheuen  cuurf**,  so  ist  es  meine  Ansicht,  dass  dies  in  so  ausgedehntem 
Masse,  als  es  P.  thut,  nur  in  einer  wissenschaftlichen,  für  den  Schul- 

Sebrauch  nicht  bestimmten  Grammatik  geschehen  darf,  wobei  man 
ann  auch  verlangen  muss,   dass   die  &scheinniigen  des  modemea 
Sprachgebrauches  nicht  blos  konstatiert,  sondern  in  ihrer  geschieht- 
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liehen  Entwickelungy  in  ihrem  Zasammenhange  mit  ähnlichen,  früher 
gütigen  Wendungen  erkl&rt  werden.  Ich  ham  es  wohl  f^  ^oino  Auf- 
gabe der  Schulgrammatik,  den  grammatischen  Lernstoff  in  einer  Weise 
Yonnführen,  das  eines  das  andere  ergänzt  und  rundet  und  dass  die 
Einzelheiten  zur  festeren  Aneignung  der  Hauptsachen  beitragen"  (Vor- 
rede,  p.  III),  nicht  aber  halte  ich  es  mit  P.  filr  ihre  Aufffabe,  ,,auch 
die  mannigtachen  Andeutungen  über  Sprach^^ebrauch ,  welche  unum- 
gänglich dem  Schüler  im  Laufe  des  Unterrichts  in  zerstreuter  und 
darum  oft  wirkun^loser  Form  zugeführt  werden  müssen,  an  einer 
passenden  Stelle  mi  Zusammenhang  mit  verwandtem  zu  bringen". 
Wenn  dies  an  passender  Stelle  und  in  massiger  Weise  geschieht,  so 
mag  dies  Nutzen  bringen.  Aber  viel  besser  und  mit  grösserem  Erfolge 
lernt  der  Schüler  die  zahlreichen  Abweichungen  des  ofb  wunderlichen, 
launenhaften  Sprachgebrauches,  die  feinen  Schattierungen  des  Aus- 
druckes, die  nur  an  bestimmten  Stellen,  in  einem  bestimmten  Zusam- 
menhange des  gesprochenen  oder  geschriebenen  Satzes  passen,  die 
yereinzelten  Erscheinungen  der  Sprache,  die  sich  allgemeinen,  um- 
fassenden Sprachgesetzen  nicht  fügen  wollen,  in  der  Lektüre  kennen, 
in  einem  zusammenhängenden  Texte  verstehen  und  als  richtig  fühlen, 
sodass  er  sie  auch  leicht  im  Gedächtnis  behalten  kann.  Ich  bezweifle, 
dass  das  Nachschlagen  und  Aufsuchen  in  einer  Grammatik,  die  be- 
kanntlich, je  umfangreicher  sie  ist,  dem  Schüler  um  so  unangenehmer 
und  trockener  erscheint,  zu  diesem  Resultat  viel  beitragen  wird.  In 
Regeln  und  Ausnahmen  gefasst,  werden  derartige  Einzelheiten  Üis  den 
Schüler  ungeniessbar ;  lernt  er  sie  aber  im  lebendigen  Wort,  im  Zu- 
sammenhange einer  interessanten  Lektüre  kennen,  dann  wird  er  an 
ihnen  Geschmack  finden  und,  vorausgesetzt  dass  sie  sich  oft  in  der 
Lektüre  wiederholen,  sie  bald  zu  seinem  geistigen  Eigentume  machen. 
Die  Eigentümlichkeiten,  welche  in  der  Lektüre  sehr  selten  vorkom- 
men, lernt  er  auch  aus  einer  Grammatik  nicht,  auch  braucht  er  sie 
gar  nicht  zu  lernen. 

Die  Schulgrammatik  kann  und  darf  nicht  dem  Schüler  jede  noch 
so  geringe,  wenn  auch  echt  französische  Eigentümlichkeit  vorführen.> 
Allerdings  hat  P.  z.  B.  recht,  wenn  er  sagt,  dass  das  transitive  aper- 
ecvoir  (=  bemerken,  im  eigentlichen  Sinne)  und  das  reflexive  $*afer- 
cevoir  de  qe,  (=  wahrnehmen,  inne  werden,  im  bildlichen  geisügen 
Sinne)  ,.von  einem  Franzosen  nie  verwechselt  werden"  (c&.  Prospekt, 
p.  4).  Aber  ein  Schüler  wird  diesen  Fehler  nur  dann  vermeiden  lernen, 
wenn  er  die  bezüglichen  Redensarten  wiederholt  in  der  Lektüre  an 
richtiger  Stelle  angewandt  gesehen  und  selbst  in  nachahmender  Weise 
oftmius  angewandt  hat,  —  nicht,  indem  er  den  Unterschied  derselben 
§  69.  Nr.  4  in  Plattner^s  Grammatik  konstatiert  sieht.  Die  Schukpram- 
matik  mag  kurz  darauf  hinweisen,  dass  viele  französische  Verba  je 
nach  ihrem  intransitiven,  resp.  transitiven  und  reflexiven  Gebrauche 
eine  verschiedene  Bedeutung  erhalten.  Einige  Beispiele  können  dies 
leicht  klar  machen.  Aber  es  ist  unmöglich,  einen  derartigen  Bedeu- 
tung^echsel  durch  ein  bestimmtes,  für  aDe  diese  Verba  ^tiges  Ge- 
setz darzustellen.  Bei  dem  Verbum  apereevoir  verbindet  sich  der  re- 
flexive Gebrauch  mit  einer  mehr  geistigen,  innerlichen  Bedeutung,  bei 
douter  resp.  te  douUr  bt  dies  nicht  so  ersichtlich.  Höchstens  könnte 
man  etwa  folgendes  Gesetz  aufstellen,  und  in  den  meisten  Fällen 
wird  es  sich  als  zutreffend  erweisen,  dass  die  bezüglichen  Yerba  in 
ihrem  transitiven  resp.  intransitiven  Gebrauche  mehr  die  ursprüngliche, 
eigentliche  Bedeutung  bewahren,  in  ihrem  reflexiven  Gebrauche  aber 
eine  Übertragene,  von  der  ursprünglichen  schon  entferntere  Bedeutung 
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erlialten:  Tgl.  km^  qn.  (loben)  —  $e  iouer  de  an.  (zufrieden  Bein),  doiäer 
de  qe.  (zweueln)  —  te  douter  de  qe.  (ahnen)  etc.  Jedoch  ist  dies  nicht 
immer  der  Fall:  ygl.  revSHr  qe.  —  se  revStir  de  qe.  (anlegen,  rieh  be- 
kleiden) etc.  Bei  dem  Yerbum  approcher  ist  sogar  der  hunsitive  Ge- 
brauch manchmal  mit  einer  übeixragenen,  bildUchen  Bedeutung  Ter- 
bunden,  Trährend  die  eigentliche,  sinnliche  Bedeutung  mehr  an  dem 
refleziTen  und  intransitiTen  Gebrauche  haftet:  s*approcher  de  an.»  de 
qe.  und  aipproeher  de  qn.,  de  qe.  sc  sich  n&hem,  aber  approcher  wne 
per  sonne  kann  bedeuten  „freien  Zutritt  zu  einer  Person  haoen*'.  Der- 
artiffe  Unterschiede,  die  sich  nicht  einem  umfiassenden  Gesetze  fOgen, 
überlasse  die  Schulgrammatik  dem  ausführlichen  WOrterbuche  oder 
dem  speziellen  Lexikon  der  Srnonymen.  Diese  Bücher  rind  zum  Nach- 
schlagen bestimmt  und  dürfen  in  solchen  F&llen  die  Auskunft  nicht 
Tersagen.  Aber  gelernt,  wirklich  gelernt  und  Terstanden  werden  die 
Idiotismen  einer  nremden  Sprache  auch  aus  ihnen  nicht,  sondern  aar 
im  Zusammenhange  der  Lektüre  tmd  der  Umgangssprache. 

Wenn  Plattner  meint,  dass  solche  Verstösse,  wie  die  Verwech- 
selung Ton  apercevoir  und  s*apercevoir,  nicht  geringer  galten  dürfen, 
als  der  Gebrauch  einer  unrichtigen  Form,  so  stmime  ich  ihm  nicht  bei 
Dem  Ausländer  gelingt  es  durch  Fleiss  und  Beharrlichkeit  sich  eine 
Sprache  so  anzueiffuen  und  zu  einer  zweiten  Muttersprache  in  dem 
Grade  zu  machen,  dass  er  sie  „korrekt"  spricht  und  schreibt,  d.  h. 
so,  dass  er  weder  in  der  Aussprache  der  Laute  noch  in  dem  Tonfalle 
der  Sätze,  noch  in  der  Anwendung  der  Formen  und  der  syntaktischen 
Gesetze  das  Sprachgefühl  des  gebudeten  Eingebomen  Terletzt.  Trotz- 
dem werden  mm  noch  lange  Zeit  Tiele  Eigenheiten,  die  sog.  Gallicis- 
men,  entgehen  oder,  wenn  er  sie  auch  alle  kennt,  Ton  ihm  wenig  be- 
achtet, empfunden  und  selten  angewandt  werden.  Der  Ausländer 
übertrifiPt  sogar  oft  Tiele  Eingeborene  in  der  Korrektheit  des  Aus- 
druckes, aber  er  drückt  sich  nicht  immer  „echt  französisch"  aui. 
Eine  falsche  Form,  oft  auch  eine  „falsche"  d.  h.  dialektische  Aas- 
sprache Terzeiht  der  Eingebome  sich  und  andern  seines  Volkes;  selten 
Terzeiht  er  dies  einem  Fremden,  weil  in  diesem  Falle  gewöhnlich  der 

fanze  Satz  nicht  etwa  „dialektisch",  sondern  fremdartig,  unfVanzösisch 
lingt  und  zugleich  als  fehlerhaft  empfunden  wird.  Jedenfalls  ist  eine 
richtige  Aussprache,  eine  richtige  Anwendung  der  Formen  und  der 
syntaktischen  Gesetze  eher  und  leiphter  zu  erreichen,  als  der  richtige 
Gebrauch  der  sog.  Idiotismen,  welche  dem  Eingeborenen  ganz  ge- 
wöhnlich, selbstTerständlich  und  leicht  erscheinen,  aber  für  den  Frem- 
den am  schwersten  sind  und  tou  ihm  nur  durch  Lektüre  und  bestän- 
digen Umgang  mit  Eingeborenen  erlernt  werden  können.  Man  kann 
daher  einem  Schüler,  besonders  im  Anfang,  einen  Verstoss  gegen  den 
Sprachgebrauch,  wie  die  Verwechselung  Ton  apercevoir  und  rapercevoif 
eher  Terzeihen,  als  einen  Formfehler,  die  falsche  Anwendung  des  Kon* 
lunktiTs,  resp.  IndikatiTs  und  selbst  eine  unrichtige  Aussprache.  Die 
Nuancen  des  Sprachgebrauchs  wird  er  sich  schon  nach  und  nach  durch 
die  Lektüre  guter  Schriftsteller  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aneignen. 
Ein  Hilfsmit&l  bei  der  Lektüre  ist  aber  in  dieser  Beziehung  Tor  aüen 
Dingen  ein  praktisch  angelegtes,  Tollständiges  Wörterbucn,  in  dem 
sich  die  Terschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  leicht  Übersehen 
lassen,  gewiss  aber  nicht  eine  Schulgrammatik,  die  nur  Ton  den  Lauten, 
den  Formen  und  den  hauptsächlichen  Gesetzen  der  Syntax  handeln 
soUtoi  die  durch  Heranziehung  allzu  rieler  Einzelheiten  an  Klarheit 
und  Übersichtlichkeit  Terlieren  und  durch  einen  zu  grossen  Umfiuig 
den  Schüler  Tom  Gebrauche  abschrecken  muss. 
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Die  ausschliessliclie  und  vorzogaweise  BetonuD^  des  Sprachge- 
brauchefl  schadet  demnach  der  Grammatik  Plattner's  in  ihrer  Brauch- 
barkeit. Indes  sind,  wie  gesagt,  die  Beobachtungen  selbst,  so  weit  sie 
neues  bringen,  wertvoll  und  wichtig.  Auch  weist  das  Buch,  vom 
Sprachgebrauche  abgesehen,  manche  Vorzüge  auf.  Der  Stoff  ist  im 
allgemeinen  gut  verteilt.  P.  stellt,  wie  ich  glaube,  mit  Recht  das 
Verbum  in  der  Formenlehre  und  Syntax  an  den  Anfang.  „Die  Gram- 
matik zeri&llt  in  den  eigentlichen  Lernstoff,  welcher  in  grossem  Druck 
ffegeben  ist,  und  in  die  Anmerkungen,  welche  sich  der  vorausstehen- 
den  Hauptregel  möglichst  genau  anschliessen ,  durch  kleinen  Druck 
sich  aber  hinreichend  von  derselben  abheben''.  In  den  zahlreichen 
Listen,  die  P.  zusammengestellt  hat,  hat  er  „das  tmumg&nglich  nötige 
durch  gesperrten  Druck  Dezeichnet,  um  das  An  -  oder  Unterstreichen 
in  Wefffall  zu  bringen."  Auf  diese  Weise  hat  das  Buch  nach  meiner 
Ansicht  bedeutend  an  Brauchbarkeit  gewonnen.  Das  wichtigste  ist 
durch  den  Druck  deutlich  genus  hervorgehoben:  es  reicht  nicht  bloss 
wie  P.  meint,  „fdr  Schulen  mit  2  Stunden  wöchentlichen  Unterrichts 
völlig  aus**  (cfr.  Prospekt,  p.  8),  sondern  genüfft  im  allgemeinen  ganz 
wohl  auch  andern  Schulen,  die  dem  französischen  mehr  Stunden  wid- 
men können,  —  wenn  der  Lehrer  die  Lektflre  betont  und  nicht  jede 
sprachliche  Erscheinung  in  einer  wohl  numerierten  Anmerkung  eines 
wohl  rubrizierten  Paragraphen  den  Schülern  zeigen  zu  müssen  glaubt. 
Freilich  erscheint  ger^e  deshalb  das  grosse  Regelwerk,  das  sich  in 
den  vielen  Anmerkungen  des  Plattner'schen  Buches  findet,  um  so  über- 
flüssiger. Seine  Absicht,  das  grammatische  Element  des  Unterrichtes 
zu  beschränken  und  zu  vereinfachen,  hat  P.  offenbar  nicht  ausj^^eführt. 
Er  ist  zu  sehr  von  der  Überzeusung  beseelt ,  dass  „der  in  die  zahl- 
reichen Anmerkungen  verwiesene  Stoff  nidit  weggelassen  werden  konnte, 
BoUte  anders  das  Buch  seine  Bestimmung  erfüüen  können,  eine  mög- 
lichst korrekte  Verwendung  der  Formen  und  Regeln  zu  sichern.**  Ich 
bin  anderer  Ansicht  und  glaube,  dass  keine  Schulgrammatik  diese  Be- 
stimmung erfüllen  kann. 

Ein  anderer  Vorzug  zeigt  sich  in  den  Beispiels&tzen,   die   gut 

Kw&hlt  und  trefflich  styhsiert  sind  und  mir  meist  ganz  neu  erscheinen, 
re  Quelle  ist  nicht  angegeben.  Sie  werden  fast  immer  den  bezüffli- 
chen  Regeln  vorangestellt,  so  dass  die  sprachliche  Erscheinung,  die  be- 
sprochen werden  soll,  schon  deutlich  und  klar  hervortritt,  bevor  die 
in  Worte  gefasste  Regel  gelesen  wird.  Auf  diese  Weise  ist  die  heu- 
ristische Methode  in  einer  systematischen  Grammatik  sehr  glücklich 
angewandt. 

Als  Schulbuch  zeichnet  sich  Plattner^s  Grammatik  besonders 
durch  eine  verhältnismässig  geringe  Anzahl  von  Druckfehlern  aus :  ein 
nicht  unwesentlicher  Vorzug  einer  ersten  Auflage,  der  ebenfalls  beweist, 
wie  ernst  P.  seine  Aufgabe  genommen,  und  welche  Sorgfalt  er  auf  sein 
Buch  verwandt  hat.  Ausser  den  drei  Versehen,  die  er  selbst  p.  Xu 
berichtigt  hat,  habe  ich  bei  einer  sehr  genauen  Durchsicht  folgende 
Druckfehler  u.  dgl.  entdeckt,  die  ich  hiermit  berichtige: 

p.  Xn*.  S.  176,  §  221,  n.  Anm.  8.  —  lies:  Anm.  a 

p.  56,  Anm.  1,  Z.  2,  unten,  lies:  ^  —  i*  oder  /  —  •**. 

p.  120,  Z.  2  V.  u.,  ergänze  le  fuUor  hinter  pour» 

p.  127,  Z.  22  V.  0.  lies:  §  888  statt  §  879.  —    Z.  25  v.  o.  lie«2 

§  78  statt  §  72. 
p.  182,  Z.  12  ▼.  u.  lies:  i  une  kewre  (statt  heutet^j. 
p.  150,  Z.  4  Y.  o.,  ergSaae  „•benfaUs*'  nach  „darr. 
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p.  156,  Z.  8  Y.  ü.  lies:  d^dommager  (statt  dedommagej. 

p.  184,  Z,  16  V.  0.:  goüter  ä  qe  yerkosten  von  (kosten  Yon!). 

p.  191,  Z.  18  T.  u.  bes:  P^pin  statt  Pepin.  P.  fügt  die  Quelle 
des  angeführten  Satzes,  in  dem  sich  Ptpin  findet,  nicht 
beL  Bei  Sachs  nnd  Larousse  steht  die  cpewOhnliche,  der 
Aussprache  entsprechende  Orthographie  Fephn, 

p.  214,  Z.  5  Y.  u.  lies:  §  78  statt  78. 

p.  884,  Z.  13  Y.  n.  lies:  VäUtis  statt  VälUns, 

p.  238,  Z.  1,  2  Y.  u.  lies:  Dans  les  24  hewres  binnen  24  Standen, 
dans  les  six  mois  in  einem  halben  Jahre. 

p.  258.  Die  Anm.  1  gehOrt  za  §  296  ^Der  sogen.  DatiY  mit  dem 
Infinitiv«. 

p.  259,  Z.  1  Y.  n.:  proper,  lies  propre. 

p.  272,  Z.  12  Y.  u.:  e*est  vicomte,  on  ne  sait  camment  nt  pour- 
quoi ...  In  diesem  Beispielsatze  ist  offenbar  tm  Yor  vi- 
comte aasgelassen. 

p.  812,  Z,$T.Ti.:Jln*aqtietestnorts...,  lies:  Bn^yaquelesmorts-.. 

Das  Register  p.  819 — 322  könnte  vollständiger  sein.    P.  hat  hier 

nar  „aafgenommen,  was  sich  aas  dem  Inhalt  nicht  leicht  ersehen  läetf 

Ich  nahe  wegen  des  nnvollständiffen  Registers  öfter  annötiger  Weise 

lange  suchen  müssen.    Z.  B.  fehlt  oei  en  im  Register  §  800. 

L  Teil:  Aussprache  und  Rechtschreibunff  §  1 — 89,  p.  1—81 
Plattner  behandelt  m  §  1—26  die  Aussprache  der  mnzOsischen  Buch- 
staben in  den  Wörtern,  die  irgend  welche  Abweichung  von  der  regel« 
massigen  Aussprache  zeigen.  Die  Kenntnis  dieser  setzt  er  voraus.  Ich 
für  meine  Person  bezweifie  den  Wert  und  Nutzen  derartiger  Regeln 
über  die  Aussprache  mit  ihren  zahlreichen  Ausnahmen,  wenn  auch 
Plattner's  Angaben,  wie  er  sagt  (p.  1,  Anm.  1),  nur  zum  Naohsohlagen, 
nicht  zum  Lernen  bestimmt  sind.  Dass  einige  Angaben  über  die  regel- 
m&ssige  Aussprache  der  französischen  Buchsti^en  (z.  B.  ^  =  I  vor 
e,  i,  y,  in  den  übrigen  F&Uen  =  g)  sehr  nützlich  sind,  versteht  sich 
von  selbst.  Diese  hat  P.  für  das  noch  nicht  veröffentlichte  Elementar- 
buch  vorbehalten.  Aber  eine  Sammluns  von  Regeln  und  Ausnahmen 
über  die  „unregelmässiffe"  Aussprache  der  Schrinzeichen  halte  ich  in 
einer  Schulgrammatik  für  überfiüssig.  Lernen  lassen  will  sie  P.  selbst 
nicht.  Die  richtige,  d.  h.  unter  den  (Gebildeten  des  betreffenden  Vol- 
kes allgemein  gilpge  und  als  richtig  anerkannte  Aussprache  der  Wör* 
tw,  in  welchen  die  angewandten  Schriftzeichen  nach  den  gewöhnlichen 
Leseregeln  andere  Laute  vermuten  lassen  würden,  lernt  der  Schüler 
am  besten  und  leichtesten  vom  Lehrer,  der  selbst  korrekt  auatprechen 
und  die  abweichenden  Fälle  kennen  muss,  und  zwar  in  der  Lektüre, 
wenn  sich  die  (Gelegenheit  bietet.  Soll  der  Schüler  überhaupt  ein  Bach 
zam  Nachschlagen  für  die  Aussprache  benutzen,  so  ist  ein  Wörterbach, 
in  dem  dieselbe  bezeichnet  ist,  für  diesen  Zweck  geeigneter,  als  die 
Sohulgrammatik.  In  dieser  sucht  er  doch  schwerli^  nach,  wenn  der 
Lehrer  ihn  nicht  die  „Reffeln**  und  „Ausnahmen**  lernen  läset,  übri- 
gens würde  es  sich  empfehlen,  die  neuen,  dem  Schüler  noch  unbekannten 
Wörter,  die  eine  abweichende  Aussprache  zeigen,  wenn  sie  an  andern 
SteUen  der  Schulgrammatik  oder  im  ÜbungsDuche  verwandt  wenü», 
mit  einer  entsprechenden  phonetischen  Bezeichnung  in  Parenthese  in 
versehen.  Statt  der  vielen  Regeln  und  AusniJimen  über  die  nunregel* 
massige**  Aussprache  hätte  ich  viel  mehr  gewünscht,  dass  P.  die  finuf 
zösischen  Laute,  die  Vokale  und  Diphthonge,  die  MitteUaute  und 
Konsonanten,  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  und  zu  den  gleichen, 
ähnlichen,  entsprechenden,  näher  oder  entfernter  stehenden  Lauten  der 
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detxisolieii  Sprache  erörtert,^  also  eine  kleine  fransösische  Phonetik  yor- 
ani^schickt  nnd  daran  einige  leicht  lembare  Leseregeln  f£lr  die  ^n« 
sönschen  Schriftzeichen  gelmüpft  hätte.  Hoffentlich  wird  P.  in  seinem 
Elementarbuchei  in  dem  er  ja  die  „regelmässige*'  Anssprache  zu  be- 
handeln gedenkt,  dies  nachholen  nnd  nicht  von  den  buchstaben, 
sondern  von  den  Lanten  ausgehen.  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete 
hätte  er  für  seine  Schulgrammatik  gefunden  oder  wflrde  er  fOr  sein 
Elementarbuch  finden. 

So  hat  Yietor  in  seiner  kleinen  englischen  Grammatik  (1879) 
eine  kurze  englische  Lautlehre  Ton  7  Seiten  durchaus  ohne  „Regeln** 
und  „Ausnahmen**  über  die  AussprachOi  nur  mit  wenigen  orthographi« 
sehen  Regeln  gesreben,  —  eine  Lautlehre,  die  jeder  Lehrer  des  Eng^li- 
schen,  faÜs  er  selbst  diese  Sprache  einigermassen  korrekt  spricht,  im 
Unterrichte  mit  Erfolg  benutzen  kann,  rlattner  hätte  die  französischen 
Laute,  wie  es  Yietor  mit  den  englischen  gethan  hat,  in  ihrem  Zusam* 
menhang  mit  einander  aufstellen  und  sie  ebenfalls  durch  die  gewOhn* 
liehen  lateinischen  Buchstaben,  von  denen  jedoch  jeder  immer  nur  einen 
einzelnen  Laut  bezeichnet,  mit  Hilfe  von  Accenten  und  andern  diabi* 
tischen  Zeichen  darstellen  sollen.  Dann  hätte  er  in  den  folgenden 
Teilen  seiner  Grammatik  alle  etwa  vorkommenden  WOrter  mS  „un- 
regelmässiger**  Aussprache  mittelst  dieser  phonetischen  Schrift  lautlich 
fixieren  und  im  ersten  Teile  selbst  die  langen  Listen  solcher  WOrter 
mit  den  bezüglichen  zahlreichen  Regeln  und  Ausnahmen  als  über^ 
flüssig  weglassen  können.  Was  speziell  die  französische  Sprache  be- 
trifft, so  hat  schon  Lficking  in  semer  Grammatik  (1880,  1888)  die  Pho- 
netik nicht  als  Buchstaben  lehre,  sondern  als  Lautlehre  behandelt, 
wenn  er  es  sich  auch  nicht  versagen  kann,  den  phonetischen  Erörte- 
rungen eine  stattliche  Anzahl  von  Ausspracheregeln  folgen  zu  lassen 
und  so  diesen  Teil  seiner  Grammatik  unnötiger  Weise  in  die  Länge 
zu  ziehen.  —  Ich  habe  immer  gefunden,  dass  der  Schüler,  wenn  er 
eine  klare  Anschauung  in  Bezug  auf  die  firemden  Laute  in  ihrem  Ver- 
hältnis ^  zu  einander  und  zu  den  heimischen  gewonnen  hat,  die 
französischen  Wörter  nicht  bloss  richtig  nachsprechen,  sondern  auch, 
wenn  er  sie  geschrieben  sieht,  richtig  lesen  lernt,  ohne  eine  grosse 
Zahl  von  Ausspraoheregeln  gelernt  zu  haben. 

Abgesehen  von  dieser  prinzipiellen  Frage,  habe  ich  an  dem 
Abschnitt,  der  in  Plattner*s  Grammatik  von  der  Aussprache  handelt, 
nichts  auszusetzen.  Im  Gegenteil  beweist  dieser  ebenfalls,  dass  der 
Verfasser  sich  stets  bemüht  hat,  den  neuesten  Gebrauch  auch  in  der 
Aussprache  aufs  genaueste  zu  beobachten  und  festzustellen.  Er  ist 
nach  seinem  Grundsatze,  dass  man  sich  bemühen  müsse,  auch  im 
kleinsten  sorgfllltig  zu  sein  (Vorrede,  p.  V),  auch  in  diesem  Abschnitte 
so  genau  vextahren,  dass  er  z.  B.  die  üblichsten  Wörter,  in  welchen 
das  Anfangs-A  aspiriert  ist,  alle  in  einer  Liste  zusammengestellt  und 
auch  sonst  immer  möglichste  Vollständigkeit  im  Auge  gehabt  hat. 
Ich  will  mir  daher  erlauben,  wenigstens  zu  8  Paragraphen  eine  Er- 

Sänzung  hinzuzufügen.  §  19.  „Weiches  #.**  —  P.  endkhnt  in  diesem  § 
ie  Fälle,  wo  „vor  den  Konsonanten  b,  d  tmd  g  ausnahmsweise  s 
immer  oder  meist  den  weichen  Laut  hat**,  z.  B.  Fasbeste,  Strasbourg  u.  a. 
Dieselbe  tönende  (weiche)  Ansprache,  wie  vor  den  tönenden  (weichen) 
Consonanten  (b^  d,  ^,  kann  s  auch  vor  den  Mittellauten,  die  an  sieh 
tönend  sind,  wenigstens  sicher  vor  m  haben:  in  dem  SubstantivsafBz 
-isme.  Auch  Sachs  ffilut  bei  dem  Worte  ekristkmitme  die  Aussprache  z 
(weich,  tönend)  und  s  (hart,  tonlos)  an.  Ich  habe  in  Predigten  inro- 
tMtantitcher  Gfeiitlichen  speziell  in  diesem  Worte  eigentlich  nie  eine 
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andeie  AuBspracbe  als  -tzm'  ^  -isme  gehört  Indes  mag  die  «adev« 
ebenfalls  vorkommen.  Über  die  übrigen  WOrter  anf  -isnu  kann  ich 
nichts  (jewiflses  behaupten.  P.  h&tte  ckristümisme  erw&hnen  können, 
da  er  auch  Israel,  Tasikme  und  risthme  mit  weichem  s  »nach  einzelnen** 
anführt.  Auch  in  diesen  Wörtern  steht  das  tönende,  weiche  s  vor 
Mittellauten  (r  und  m,  da  /A  in  der  Aussprache  in  asikme  immer,  in 
isthne  meist  wegf&llt,  t^L  §  9),  wie  es  nach  Mittellauten  in  rAisace, 
Arsace,  balsamique,  lUstt  (von  Plattner  erw&hnt)  gesprochen  wird. 
Wenn  P.  in  einer  neuen  Ausgabe  seines  Buches  die  Phonetik  mehr  be- 
rücksiohtisen  sollte,  so  wird  er  gewiss  die  betreffende  nRegel**  in  §  19  und 
vorher  anders  fassen,  n&mlich  so :  #  ist  weich  und  tönend  auszusprechen 
1)  zwischen  zwei  Vokalen  innerhalb  eines  Wortes,  wenn  nicht  dasselbe 
deutlich  aus  zwei  ursprünglich  selbständigen  Wörtern  zusammengeeetit 
ist,  2)  oft  vor  tönenden  Konsonanten  und  vor  und  nach  Mitteuanten. 

§  22.  ,vA.us8prache  des  x.^  —  unter  den  Eigennamen  mit 
schwankender  Aussprache  des  x  =  scharfes,  tonL  s  una  =:  ks,  welche 
P.  anführt,  wie  Auxerre  (s),  Samt-Germam'  FAtixerrois  (ktj,  Luxetal, 
le  Jexel,  Aix,  vermisse  ich  Bnuceües,  für  das  er  nur  die  Aussprache 
des  X  =  scharf,  s  ancnebt.  Ich  erinnere  mich  eines  gebildeten  Parisers, 
der  mit  Bewusstsein  umxeües  mit  x  =  ks  sprach  und  diese  Aussprache 
aus  Brüssel  selbst  mitgebraeht  zu  haben  oehauptete.  *)  Auch  Sachs 
giebt  in  seinem  Wörten)uche  beide  Aussprachen  von  Bnuceües;  er  be> 
zeichnet  die  Aussprache  von  x  =  ks  als  die  popul&re,  die  des  nnge- 
bildet^i  Volkes.  —  In  den  zwei  letzten  §§  des  1.  Abschnittes  bespricht 
P.  die  Bindung  (UaisanJ  im  allgemeinen  und  besonders  in  der  Umgangs- 
sprache: kurze  und  zutreffende  Bemerkungen! 

Sehr  weitläufig,  aber  ebenfalls  soi^g^ftltig  und  im  allgemeinen 
korrek^  ist  der  2.  Abschnitt  des  1.  Teiles,  welcher  die  »Rechtschreibung* 
behandelt,  §  27 — 39  (p.  20 — 32).  Plattner^s  Angaben  darüber  sind  jeden« 
falls,  wie  die  Über  die  Aussprache  (cf.  oben),  nur  zum  Nachschlagen, 
nicht  zum  Auswendiglernen  bestimmt.  Vieles  hätte  er  auch  in  diesem 
Abschnitte  dem  speziell  zum  Nachschlagen  eingerichteten  „book  of 
reference**,  dem  Wörterbuche,  überlassen  können.  In  §  28,  welcher 
von  den  französischen  Wörtern  handelt,  die  r,eineu  anderen  Vokal* 
laut  haben"  als  die  entsprechenden,  ähnliches  oder  gleiches  bedeuten* 
den  Fremdwörter  der  deutschen  Sprache,  z.  B.  amnisiie  =  Amnestie, 
ist  mir  eine  Bemerkung  angefallen,  die  P.  am  Schlüsse  über  die  Iran* 
zösischen  Substantiva  auf  -eU  =  -iiatem  hinzufügt  „Auf  -eW  statt 
'iU  lauten  aus,  weil  sie  nicht  von  lateinischem  -üas  (soU  natürlich 
heissen  -Uatem,  cas.  obL!)  kommen,  sondern  von  frMuösischen  A^jek* 
tiven  abgleitet  sind,  la  fermeU,  wm  habUeU,  la  luäveU,  ia  rureU. 
Dem  latemischen  crudelUas  (crudeUtatem!)  steht,  wenn  auch  nicht  ans 
demselben  Grund,  la  cnmuU  gegenüber.*'  FermeU,  habUeU,  mäpeU, 
rareU  sind  keineswegs  von  den  nanzösischen  Adjektiven  ferme,  MabiUt 
mäf"  naive,  rare  abgeleitet,  sondern  es  sind  „mots  savante**,  die 
direkt  von  den  lateiniscnen  Substantiven  firmüatem,  habüitaiem^  natin- 
taiem,  raritatem  kommen  und  gegen  die  Lautregel  vom  Emflusse  des 
naccent  tonique**  das  lateinische  5indunc[s-i  in  seiner  abgeschwächten 
französischen  Form  e  bewahrt  haben,  wie  sich  t  =  ^  in  den  oben  in 
demselben  §  von  P.  angeführten  Wörtern  ftMecm  =  ^mediemum,  mdä^ 


^  Ich  habe  bei  längerem  Aufenthalte  in  Brüssel  von  Gebildeten 
und  Ungebildeten  BnuceUei  immer  nnr  mit  x  aossprechen  hören. 
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emt  sr  $Hed$cmam  erlialten  hat.  Die  ganz  unyolkstümlich  ffebildeten 
pinote  Bayants**  auf  'iiatem  haben  sogar  oft  das  lateinische  Bindungs-t 
in  der  ursprünglichen  (Gestalt  behauen,  die  wirklichen  „mots  popn- 
laires"  auf  -ital^  haben  es  dagegen  der  Lautreg[el  gem&ss  ansgestossen, 
so  dass  bei  derartigen  WOrtem  an  eine  Ableitung  von  französischen 
A^jekÜTen  auf  ^e  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Vgl.  das  ganz  un- 
voikstümliche  habmte  (Fähigkeit,  besonders  im  rechtlichen  Sinne)  neben 
hMkU  (Geschicklichkeit)  =:  habiüiaUm  und  die  alten  „mots  savants*' 
amÜquU^,  schon  im  Rolandsliede  191  :  2615  antiquiUi,  —  humiliU, 
kumUiUt  Bol.  5  :  78,  Alexislied  6  a,  nolriUtd,  (jetzt  veraltet),  nobiUtet 
Alex.  8  d,  —  charil^,  caritet  St.  L^ger  6  c,  —  v&iU,  veritei  St.  L^ger  6d,  — 
lat.  virgimUUem  (nicht  von  einem  Adjektiv  gebildet)  =  virgmÜS,  vtr- 
gmUei  Eulalialied  17  neben  d^,  ciUi  (=^  civiet  =  chüatem)  KoL  5:71, 
Alex.  8  c,  9  b,  St.  Läger  24  c  —  und  mit  erhaltenem  r  ==  •  quUeied  = 
*qHJeiiiatem  Bol.  v.  907.  —  Allerdings  steht  die  Entwiokelung  der 
l&tcdnischen  Ad^ektiva  und  der  von  ihnen  gebildeten  lateinischen  Sub- 
stantiva  auf  -Üatem  auf  romanischem,  spez.  ^nzösischem  Gebiete  in 
einem  gewissen  Verhältnis.  Zu  quiUUd  =  quietiiaiem  gehört  guite 
(BoL  V.  1140,  2748,  2787,  3800]  =r  qtattum  st.  quiitum,  nfr.  quüU,  die 
gelehrte  I^ebenform  der  volkstämlichen  Form  gu^,  nfr.  cot  =  quetum 
st.  guieium  (im  Rol.  v.  8797  gueij.  Trotzdem  rührt  das  e  in  guiUted 
u.  a.  sicher  nicht  vom  französischen  Adjektiv  her,  sondern  es  ist  das 
Kndungs-^  (^^  ij,  das  sich  schon  im  Lateinischen  findet.  VgL  lat.  pieia- 
tem  =:  pi^U  und  pHi^,  Beide  Bildungen,  die  gelehrte  sowohl  als  die 
volkstümliche ,  kommen  schon  im  ältesten  Französisch  vor ;  das 
franz.  Adjektiv  ist  pieux  =  piosum  st.  pium.  —  Echt  französische 
Wörter,  sog.  „mots  populaires**  sind  nur  die,  welche  infolge  des  Laut- 
gesetzes vom  „accent  tonique'',  ihr  Bindungs-^,  resp.  -t  verlieren,  wie 
piü^,  altfr.  pitiet,  schon  im  Rol.  187  :  2547,  Gormond  v.  886  neben 
pieiet  (dreisilbig)  Alex.  68  a,  —  fierU,  M^x,  fieriet  =  ferUaiem,  RoL 
V.  2152,  —  vütet  =  väiiatem  Rol.  84  :  487  neben  dem  neufranz.  vileU, 
dagegen  neufranz.  clarU  =  cUtritaiem  neben  ckariUi  St.  L^er  84  e. 
Zq  dem  von  P.  anseführten  fermeU  =  firmUaUm  giebt  es  auch  eine 
altfranz.,  volkstümliche  Scheideform  fcrtei,  ferU  mit  regelmässigem 
Ausfall  des  m  wegen  der  Konsonantenhäufung,  eine  Form,  die  -sich 
im  neufranz.  in  Ortsnamen  erhalten  hat,  z.  B.  la  FerU-Mäan,  VgL  u.  a. 
Bambeau,  Assonanzen  der  Chanson  de  Roland  p.  184  f. 

Was  cntauU  betrifft,  so  müsste  F.,  da  er  einmal  hinzufügt 
„wenn  auch  nicht  aus  demselben  Grund*',  auch  den  wirklichen  Grund 
anfiShren:  cmdeUm,  crudeUtaUm  =  crudaiem,  cmdaUiatem  im  Vulgär- 
latein, lat.  a  =i  e  wie  in  iel  =  iaiem.  Das  e  in  cruel  assoniert  mit 
^  =s  n  St.  L^ger  26  c,  vgl.  Lücking,  Die  ältesten  französischen  Mund- 
arten, p.  72,  Bambeau ,  Assonanzen  etc.  p.  140.  —  In  ^cntdaktatem 
fiel,  ebenso  wie  in  den  oben  erwähnten  Fällen,  ganz  regelmässijg^  das 
Bindungs-t  vor  dem  Suffix  -latem  we^,  femer  wurde  in&rvokalisches 
d  ausgestossen,  /  wurde,  wie  gewöhnlich  vor  Konsonanten,  in  u  voka- 
lisiert  und  verschmolz  mit  dem  vorhergehenden  a  vol  au  ^=  o,  — 

Auffällig  muss  es  erscheinen,  dass  P.  nicht  -Uatem,  cmddUatem 
statt  'iias,  ervdetitas  sa^.  Werden  überhaupt  lateinische  Wörter  und 
Formen  in  einer  französischen  Schulgrunmafik  erwähnt,  ist  diese  also 
für  Schüler  geschrieben,  die  lateinisch  verstehen,  so  müssen  dieselben 
vor  allen  Dingen  erfahren,  dass  die  nenfranzösische  Form  der  Sub- 
stantiva  in  ümr  überwiegenden  Zahl  auf  dem  lateinischen  casus  obli- 
qnos  (Genit.,  Dat.,  Acc,  AbL)  beruht,  nur  selten  als  Best  der  alt- 
fraoBösisohen  Spraehstufe,  wo  zwei  Kasus  existierten,  Mif  dMi  latei^ 
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machen  Nominatiy.  —  In  diesem  Falle  ist  Plattner*8  Angabe  &lteh 
nnd  macht  es  zugleich  dem  Schüler  unmöglich,  den  Eänfluss  des  latei- 
nischen  Wortaccentes  auf  die  Bildung  der  ^nzösischen  WOrter  su 
erkennen. 

In  §  S4  (p.  20)  findet  sich  eine  sonderbare  Yerkennung  der 
Lautverhältnisse  im  Gegensatz  zu  den  Schrift  seichen.  »Auch  bei 
oe  ist  es  (d.  h.  das  Trema)  überflfissig  (denn  der  Diphthone  ist  m)^ 
daher  coerciiif.  Dagegen  ist  aus  älterer  Zeit  erhalten  hoil,  le  Groeh- 
landJ^  (E  ist  im  NeunranzOsischen  ein  einfacher  Vokal  und  keineswegs 
ein  Diphthong,  wenn  auch  diese  Buchstabenverbindung  in  den 
echt  französischen  Wörtern  ursprünglich  einen  Diphthong  d.  h.  Doppel* 
laut  bezeichnet  hat.  Im  neufranz.  osü  bedeutet  m  den  einfachen  kur^ 
zen,  offenen  <f-Laut,  in  cceur  und  siBttr  bezeichnen  sogar  drei  Buch- 
staben  den  ein  fa  eben,  kurzen,  offenen  <f  -  Laut.  Dieser  neufiranzösiache 
einfache  <f-Laut  geht  allerdings  auf  einen  altfranzösischen  Diphtiiong 
oe  —  ue  —  f/f>  =  lat  d  (betont)  zurück  und  wird  in  ganz  gleichen  F&f 
len,  sei  es  als  offenes  sei  es  us  geschlossenes  ö,  eu  geschrieben,  was 
im  Französischen  die  gewöhnliche  Bezeichnung  dieses  Lautes,  auch  wo 
er  auf  andern  lateinischen  Lauten  als  6  beruht  und  sich  aus  andern 
altfranzösischen  Lauten  als  oe  —  ue  —  no  entwickelt  hat,  geworden 
ist.  YgL  üs  veuieni  =  lat.  völuni,  ü  veut  =  lat.  vöiÜ  st.  mäi,  dagegen 
couleftr  =  colörem  u.  s.  w. 

In  der  Sprache  des  Rolandsliedes  war  der  auf  lateinischem  ö 
beruhende  Laut  wahrscheinlich  noch  diphthongisch  und  wird  im  Ox* 
forder  Texte  oe,  ausserhalb  der  Assonanz  aucn  ue  geschrieben.  Im 
Eulalialiede  und  St.  L^ger  findet  sich  uo  ^=  ö.  Verl.  u.  a.  auch  Bam- 
beau,  Assonanzen  . . .  p.  213  ff.  Sicher  ist,  dass  die  Schreibweise  es 
jetzt  keinen  diphthongischen,  sondern  einen  einfachen  Yokallaut  dar- 
stellt. Dasselbe  ist  auch  der  Fall  mit  der  Aussprache  des  es  in  deot- 
sehen  Namen,  wo  der  Franzose  gewöhnlich  langes  geschlossenes  ö  spricht, 
z.  B.  Gcsthe,  wenn  man  nicht  gar  etwa  manchmal  Goethe  schreibt  und 
Gohf  spricht.  Qerade  die  Zusammenziehun^  der  beiden  Buchstaben  o 
und  e  m  der  Schrift  (m)  soll  offenbar  den  emfachen  Laut  andeuten  und 
nicht  einen  Diphthong,  wie  er  sich  mit  Nasalierung  des  zweiten  Be- 
standteiles (o^,  geschr.  om)  in  Wörtern  wie  soin,  moins  findet,  ohne 
dass  die  bezüglichen  Buchstaben  foinj  in  der  Schrift  zusammengezogen 
sind.  (E  bedeutet  ebenso  wenig  einen  Diphthong,  als  die  neufiransösi- 
sche  Schreibweise  ou  für  u. 

So  viel  über  den  ersten  Teil,  der  von  der  Aussprache  und  der 
Orthographie  handelt.  Hoffentlich  wird  sich  P.  in  einer  sp&teren  Auf- 
lage entschliessen,  in  diesem  Teile  den  Anforderungen  der  lautphysio- 
lo^chen  Richtung  gerecht  zu  werden,  denselben  nach  phonetischen 
Prinzipien  umzuarbeiten  und  uns  nicht  bloss  Lesere^ln  und  Schreib- 
regeln zu  bieten.  Vor  der  definitiven  Gestaltung  semes  noch  im  Er- 
scheinen begriffenen  Elementarbnches  ist  ihm  ein  gründliches  Studium 
und  eine  beständige  Berücksichtigung  der  Phonetik  anzuraten,  —  um 
so  mehr,  als  das  Elementarbnch  den  Grund  zur  Aussprache  der  Schüler 
legen  muss,  also  gerade  in  diesem  Punkte  wichtiger  als  die  f&r  die 
höheren  Klassen  bestimmte  Schulgrammatik  ist. 

Natürlich  ist  es  nicht  leicht,  die  Resultate  der  Lautphysiologie 
für  den  Sprachunterricht  in  der  Schule  auf  praktische,  yerstlDdliäe 
Weise  zu  verwerten.  Aber  dies  ist  bereits  versucht  und  mit  ziemlich 
grossem  Erfolge  durchgeführt  worden,  vgl.  oben  S.  199.  —  Die  NotweiM^K- 
Seit  einer  Reform  des  Unterrichtes  in  den  lebenden  Spx«ohen  speddl 
auf  diesem  Gebiete  und  in  dieser  Richtung  wird  immer  mehr  aaer- 
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kannt  and  ist  ja  aach  bereits  oft  ffenng  hervorgehoben  worden.  Man 
Terschone  doch  endlich  den  Schmer  mit  den  unz&hligen  Lese-  und 
Schreibregeln,  aber  erspare  ihm  nicht  die  Mühe,  sich  des  Unter- 
Bcluedes  der  Laute  einer  fremden  Sprache  im  Verhältnis  zu  einander 
und  zu  ähnlichen  seiner  Muttersprache  vollkommen  bewusst  zu  werden! 
n.  Teü:  Formenlehre.    §  40—218.  —  L  Verbum.    §  41—105, 

6  88 — 88.  —  Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkunsen  über  Qenus, 
odas,  Tempus,  Numerus  und  Person,  teilt  P.  die  Yerba  ein  L  nach 
ihrer  Bedeutunff(l.  Hilfsverba,  2.  Be^prifiFsverba),  —  ü.  nach  der 
Thätigkeit  (l.  Transitiva,  2.  Intransitiva,  8.  Reflexiva,  4.  Imperso- 
nalia). —  m.  nach  der  Flexion.  Eiffentlich  gehört  in  eine  systematische 
Formenlehre  nur  die  dritte  Einteilung,  gewiss  nicht  die  zweite.  Die 
Formenlehre  hat  die  Verba  nach  ihrem  Bau,  nach  der  BUdung  ihrer 
Formen,  die  Sjntax  dagegen  hat  die  Yerba  nach  ihrer  Bedeutung  und 
ihrer  Th&idgkeit  zu  betnkditen,  da  diese  nicht  in  den  Formen,  sondern 
nur  im  Satzgefüge  deutlich  werden.  P.  h&lt  sich  von  §  48  an  im  all- 
gemeinen an  die  dritte  Einteilung  der  Yerba,  aber  vorher  (§  45—47)  be- 
spricht er  die  Hilfsverba  avohr  und  Hre  und  gibt  alle  mre  Formen, 
während  er  die  übrigen  Hilfsverba  „im  weitem  Sinne**  alUr,  devoir, 
faire,  pouvoir,  savoir,  vouloir,  oser  nur  anführt.  Es  mag  für  praktisch 
gelten,  die  Konjugation  der  zwei  Hilisverba  avoir  und  itre  vor  der  der 
übrigen  Yerba  vorwegzunehmen,  weil  die  sog.  zusammengesetzten  Tem- 
pora mit  Hilfe  von  avoir  und  itre  und  das  ganze  Passiv  mit  Hilfe  von 
itre  gebildet  werden.  Aber  wenn  man  consequent  w&re,  so  müsste 
man  auch  die  Konjugation  der  übrigen  zum  gprOssten  Teil  sehr  häufi- 
gen Hilfsverba,  z.  B.  von  aüer,  das  zur  Bildung  des  PrsDs.  Fut.  (Fut.  L) 
und  des  Impf.  Fut.  (Condit.  I)  so  häufig,  mindestens  ebenso  häufig,  als 
avcir  in  der  Yerschmelzung  mit  dem  Infin.,  verwandt  wird,  voraus- 
schicken. —  Yiele  Formen  von  avoir  und  itre  lassen  sich  ohne  Zu- 
sammenhang mit  den  anderen  Yerben  ihrer  bezüglichen  Konjugationen 
gar  nicht  erklären.  Avoir  gehört  zur  Konjugation  niit  dem  Infin.  auf 
'Oir,  vgl.  besonders  savoir  Tje  saurai  —  fauraij.  ßtre  gehört  zur  Kon- 
jugation mit  dem  Infin.  Auf-re;  aber  es  muss  weg^  seiner  von  ver- 
schiedenen Stämmen  gebildeten  Formen  auch  mit  dem  anomalen  Yer- 
bnm  oBrr  (Stämme  va-,  -i,  -aüj  zusammengestellt  werden.  Wenn  man 
in  der  Formenlehre*)  der  derselben  natünichsten  und  allein  wissen- 
schaftlichen Einteilung  nach  der  Flexion  der  Yerba  folgt,  so  ist  man 
vollkommen  berechtigt,  zuerst  nur  die  einfachen  Tempora  des  Aktivums 


^)  Meine  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  eine  systematische 
Grammatik,  die,  wie  die  Plattner'sche,  den  frühem  (Gebrauch  eines 
methodischen  Elementarbuches,  also  auch  die  Kenntnis  der  meisten 
gewöhnlichen  Yerbalformen  und  besonders  der  Formen  von  avoir  und 
ilre  voraussetzt.  In  einem  methodischen  Elementarbnche ,  das  die 
Schüler  erst  in  die  Anfangsgpründe  der  fremden  Sprache  einführen  und 
mit  den  häufigsten  Erscheinungen  derselben  bekannt  machen  soll,  muss 
die  Erlernung  der  Yerbalformen  einen  ganz  anderen  Ghing  verfolgen, 
und  notwenmger  Weise  mit  den  Formen  von  avoir  und  itre,  als  den 
in  der  lebendigen  Sprache  und  in  der  Lektüre  am  häufigsten  aufwandten 
beginnen.  Die  Formenlehre  der  systematischen  wammatik  hat  die 
Kenntnis  der  schon  gelernten  Yerbalformen  zu  vertiefen  und  zu  er- 
weitem, muss  ähnliches  neben  ähnlichem,  gleiches  neben  gleichem  be- 
trachten und  dari  Erscheinuuffen ,  die  ih^r  Natur  nach  zusammen- 
gehören, nicht  getrennt  behandeln. 
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aller  Koigugationen  vorzuführen  und  Hre  und  avoir  demgemftes  den 
bezüglichen  Koxgugationen  anf  -re  und  -oir  zuzuweisen.  Zum  Schluzs 
hat  man  dann,  nachdem  alle  einfachen  Formen  von  awrir  und  itre  an 
der  ihnen  zukommenden  Stelle  erkl&rt  worden  sind,  die  Bildung  der 
zusammengeeetzten  Tempora  (Perf.,  Plqupf.,  II.  Fut.,  II.  Condit.)  und 
des  Passivums  zu  besprechen,  was  um  so  angemessener  und  praktischer 
ist,  weil  nun  ein  einziges  Schema  dieser  Formen  für  alle  Kox^ugationen, 
die  sich  ja  nur  in  den  einfachen  Formen  des  Aktivums  unterscheiden, 
ausreicht  und  nicht  für  jede  einzelne  durchgeführt  zu  werden  braucht. 
Das  Praos.  Fut.  (I.  Fut.)  und  das  Impf.  Fut.  (I.  Condit.)  würde  ich  zn 
den  einfachen  Temporibus  rechnen,  da  das  Hilfsverbum  avdr  durch  die 
Schrift  und  durch  die  Wirkung  des  „lautlichen  Verfalles**  mit  dem 
Infin.  ganz  verschmolzen  erscheint.  Selbstverständlich  muss  die  Ent- 
stehung der  Formen  des  Prass.  Fut.  und  des  Impf.  Fut.  an  geeigneter 
Stelle,  sobald  das  Press,  und  das  Impf,  von  avair  bekannt  sind,  er- 
läutert werden. 

§  46  handelt  von  der  behauptenden,  verneinenden  und  fragen- 
den Form  des  Hilfsverboms  avoir  und  überhaupt  des  Verbums ;  er  ge- 
hört gar  nicht  hierher,  sondern  in  den  Teil  der  Syntax,  der  bei  P.  von 
der  Wortstellung  handelt,  p.  170  ff.  P.  erw&hnt  hier  sogar  ^e  Stel- 
lung des  nersönuchen  Pronomens  als  Obj.  und  von  en  und  y,  obgleich 
er  diese  Wörter  viel  sp&ter  in  der  Formenlehre  bespricht. 

Nach  der  Flexion  teilt  P.  die  Verba  auf  dieselbe  Weise  als 
Lücking  ein,  n&mlich  in  zwei  Koigugationsgpruppen:  1.  die  Hanpt- 
konjugationen,  die  Verba  auf  -er  und  die  auf  -tr  mit  erweitertem 
Stamme  umfassend,  2.  abgezweigte  Konjugationen,  wohin  die 
Verba  auf  -tr  mit  reinem  Stamme,  die  auf  -re  und  die  auf  -osr  ge- 
hören. Diese  Einteilung  ist  sehr  wohl  berechtigt,  und  ich  selbst  ziehe 
sie  jeder  andern  mir  oekannten  vor.  Für  nG^uptkoiguf^ationen''  ge- 
braucht Lücking  einen  Namen,  der  vielleicht  passender  ist  und  mehr 
dem  wirklichen  Verhältnisse  entspricht:  ^herrschende  Koigugationen'', 
womit  auch  Plattner's  ErU&rung  besser  übereinstimmt:  „£ejenigen, 
welchen  die  Mehrzahl  der  vorhandenen  Verba  folgt  und  welchen  neu- 

gebildete  Verba  zufallen  können**  (§  44).  Der  Name  rfi^hgeswei^ 
ioinu^tionen'*  sagt  mir  gar  nicht  zu,  eine  bessere  Bezeichnung  ist 
„archaiBche  Konjugationen**,  wie  sie  Lücking  nennt.  Plattner  selbst 
fügt  auch  in  der  Anm.  zu  §  44  den  Ausdruck  „archaisch"  hinzu,  unter 
„aogezweigt**  kann  ich  mir  nicht  viel  denken.  Jedenfalls  erklärt  P.'s 
Zusatz  „umfassen  die  gewöhnlich  als  unregelmässig  bezeichneten  Verba 
und  die  auf  -r^**  den  Ausdruck  nicht. 

(Fortsetzung  folgt.) 

A.  Baxbbaxj. 


Miscellen. 


Adolf  Lann  als  Vorläufer  der  heutigen  Moli^re-Forschunff. 

In  neuester  Zeit  ist  die  Verehrung,  die  sich  sonst  an  den  lernen 
Adolf  Lann  knüpfte,  in  das  entschiedene  Gegenteil  umgeschlasen 
nnd  nicht  nnr  der  Lafontaine -Herausgeber,  sondern  auch  der  Mo- 
li^rist  Laun  ist  in  einer  Weise  herunterffekanselt  worden,  um  die 
ihn  nicht  einmal  Herr  Brunnemann  beneiden  dfirffce.  Erst  das  letzte 
Heft  dieser  Ztschr.  brachte  einen  detaillirten  Nachweis  der  UnselbslAndig- 
keit  Laun'scher  Compilationsmethode,  und  starke  Benutzungen  firanz. 
Commentatoren  sind  in  den  1 1  B&nden  seiner  Moliöre- Ausgabe  aller- 
dings nachweisbar.  Aber  wie  macht  man  es  in  Schulausgaoen  anders! 
Nene  Erklärungsversuche,  neue  ästhetische  und  historische  Gesichts- 
punkte würden  dasjenige  Mass  der  Studien  übersteigen,  welches  man 
eemeinifflich  einer  Schulausgabe  zuwendet,  auch  würde  die  gebieterische 
Notwendigkeit  der  Raumbeschränkung  solchen  Erörterungen  hemmend 
entgegentreten;  so  hält  man  sich  denn  meist  an  die  Überlieferung, 
kürzt,  compilirt,  verdünnt  und  verwässert.  Lobenswerte  Ausnahmen, 
wie  die  Moliöre-Editionen  des  Dr.  Fritsche  (dessen  wissenschaftliche 
Bedeutung  auch  in  den  Augen  hoher  Behörden  für  massgebender  er- 
achtet wurde,  als  das  Odium  des  politischen  Liberalismus)  und  des  Dr. 
Knörich,  die  Ausgaben,  welche  jetzt  unter  Benecke 's  Leitung  bei 
Yelhagen  &  Klasing  erscheinen,  und  andere  gehören  einer  neuen 
Richtunj^  an,  welche  die  Wissenschaftlichkeit  mit  der  SchulnUUsigkeit 
zu  vereinen  strebt,  immerhin  wird  man  auch  in  ihnen  so  manchen 
Anklang  an  frühere  Gommentare  finden.  Wenn  den  Mitarbeitern  der 
Yelhagen  &  K  las  in  ff 'sehen  Sammlung  das  blosse  Entnehmen  von 
Erklärunegn  ohne  selbnändige  Begpündung  untersagt  ist,  so  ist  darin 
allerdings  ein  bedeutender  Fortschritt  zu  wissenschaitlicher  Arbeit 
gegeben,  indessen  eine  Anlehnung  in  engerem  oder  weiteren  Sinne  nicht 
ausgeschlossen.  Je  mehr  nun  fach  wissenschaftlich-gebildete 
Männer  sich  zu  Schulausgaben  herablassen,  je  mehr  dem  Dilettantis- 
mus auch  dieses  einträgliche^)  Mutier  entzogen  wird,  desto  mehr  müssen 


^)  Es  sei  daran  erinnert,  dass  Brunnemann  für  seine  bei  Weid- 
mann erschienenen  Moli^re-Compilationen  ca.  1500  Mk.  erhielt,  und  dass 
diese  weniff  ehrenbringende  Tätigkeit  nach  Angaben  der  Vorreden  sich  nur 
auf  ca.  6  Ifonate  ausdehnt.  Das  verdiene  Einer  neben  seinem  Amte, 
zahlreichen  anderen  Schreibereien,  Klagen  über  unliebsame  Rezensenten 
etc.,  wenn  er  selbstfaiddg  und  wissenscnaftlich  arbeiten  wüL 
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solche  „Plagiate",  wie  sie  Herrn  Kor  eil  und  selbst  Ad.  Laun  nachge- 
wiesen sind,  zur  Unmöglichkeit  werden.  Jenen  Dilettantismus  mit  gprosog^ 
zogen  zu  haben,  ist  allerdings  ein  Vorwurf,  von  dem  das  Andenken 
Ad.  Laun's  nicht  freizusprechen  ist  und  der  in  dem  ganzen  Bildung»' 
gange  des  geistreichen  und  begabten  Mannes  seinen  5rund  hat.  Die 
eingehenden  Notizen  über  Laun 's  Leben  wie  sie  H.  Schweitzer  im 
Moliäre-Museum  IV.  p.  IV.  u.  V.  zusammengestellt  hat,  geben  uns 
das  Bild  eines  von  tieferen  Studien  und  gerecrelter  Methodik  unbe- 
rührten, an  schöngeistigen  Interessen  und  spielender  Abwechslung  desto 
reicheren  Schrifbstellerlebens.  In  Theologie,  Philosophie,  Philologie 
dringt  Laun  gerade  so  weit  ein,  wie  es  für  die  Zwecke  eines  haB>- 
wissenschafblichen  Autors  notwendig  ist;  zwischen  dem  Berufe  eines 
Feuilletonisten,  Privatlehrers,  Prinzenerziehers  und  fest  angestellten 
Professors  herumschwankend,  hat  er  zu  der  schweren  Autsabe  des 
Jueendunterrichts  und  der  Jugenddisziplin  nie  ein  rechtes  Verhältnis 

fefunden.  Zu  ernst,  um  mit  seinen  Zöglingen  nur  zu  spielen,  zu  wenig 
edant,  um  die  Zügel  mit  knappster  Strenge  zu  führen,  hat  ihn 
schliesslich  der  Wespenschwarm  der  lieben  Schuljugend  noch  vor 
körperlicher  und  geistif^er  Erschlaffung  wieder  in's  Privat-  und  Schrift- 
stellerleben  zurückgetrieben.  Und  dieselbe  mannigfaltige  Abwechslung 
ohne  einheitliche  Bichtunff  zeigen  seine  zahlreichen  Schriften.  Bald  als 
Übersetzer,  bald  als  FeuDletonist  und  Correspondent,  bald  als  Schul- 
Gommentator  tätig,  bald  in  Spanien,  bald  in  England,  bald  in  Frank- 
reich, bald  in  Amerika  mit  seinem  Interesse  weilend,  mit  Verlegern 
der  verschiedensten  Städte  und  der  verschiedensten  Qualität  in  Ver- 
bindung, so  war  er  als  Gelehrter  und  teilweise  auch  als  Schriftsteller 
schon  verdorben,  als  er  dem  Dichter  sich  zuwandte,  der  seinen  Nach- 
ruhm begründen  sollte,  —  Meliere.  Bei  seiner  bewnssten  Abneigung 
gegen  alle  grammat.  Studien,  die  er  in  einem  Schreiben  an  mich  ein- 
mal unzweideutig  kundgab  und  bei  seiner  Verbindung  mit  der  Jour- 
nalistik und  Bühnen  weit,  trat  er  zuerst  (1854)  als  Übersetzer  und 
Bühnenbearbeiter  Moliöres  auf,  um  erst  19  Jahre  später  mit  der 
Gommentirung  zu  beginnen.  Seine  Übersetzungen,  fliessend  und  gefällig 
wie  sie  waren,  haben  manche  Gebildete  und  Halbgebildete  mit  den 
.disjecta  membra"  des  fremdländischen  Riesen  bekannt  gemacht,  und 
die  kurze  biogpraphische  Einleitung  hat  noch  vor  P.  Linaau  zur  Ein- 
führung des  ffrossen  Dichters  in  Deutschland  viel  beigetragen.  Wai^ 
sich  doch  neben  einzelnen  Bühnen  auch  das  Unwesen  der  so^en.  Lese- 
zirkel auf  Laun 's  Meliere -Übersetzung,  als  sie  in  zweiter,  den 
ganzen  Dichter  umfassender,  Ausgabe  1880  erschien. 

Und  ähnlich,  wie  auf  das  grosse  Publikum,  hat  Laun  auch  auf  die 
Schule  eingewirkt.  Vor  ihm  wurde  Moli^re  in  erbärmlichen,  von 
Druck-  und  Textfehlem  selten  freien  Ausgaben  ab  und  zu  einmal  auf 
der  Schule  gelesen,  jetzt  hat  man  eine  gutgedruckte  Ausgabe,  die 
Alles  bringt,  was  nicht  nur  dem  Schüler,  sondern  auch  dem  aus  einem 
Elementarlehrer  oder  cand.  theoL  hervorgewachsenen  „maitre^  der 
alten  Zeit  und  dem  nur  altfranz.  oder  provenzalisch  geschulten  cand. 

£hil.  rec.  der  neuen  Zeit  zum  Meliere- Verständnis  notwendig  ist. 
[anches  oberflächliche,  halbwahre,  selbst  ganz  falsche  geht  damit  in 
die  Köpfe  der  Schüler  und  Lehrer  über,  aber  eine  weitere  Verbreitung 
Moliäres  auf  deutschen  Real-  und  Gymnasial- Anstalten  ist  erst  so 
möglich  geworden.  Auf  Laun's  Bahnen  sind  dann  Lion,  Fritsche 
undKnörich  weiter  vorgeschritten,  und  letzterer  ist  durch  direkte  An- 
regung des  schülerhaft  gebildeten  Meisters  erst  zum  Schüler  auf  dem 
G^iete  der  Moli^riitik  und  dann  selbst  zum  Meister  geworden. 
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Dieses  Verdienst  der  selbstlosen  Anregung,  geschickten  Popnla- 
risironff  und  formellen  Meisterschaft  bleibt  Laun  unbestritten  und  nur 
die  hamose  ßeclame  des  Verlegers  seiner  Moliöre- Ausgabe  und  das 
Lobhudeln  deutscher  und  franzGs.  Zeitungen  haben  zu  der  Vorstellung 
Anlass  gegeben,  als  ob  L  a  u  n  *s  T&tigkeit  eine  wissenschaftliche  Richtung 
hätte  und  haben  sollte.  Diese  den  Autoren  stets  verderbliche  Lob- 
hudelei hat  aber  auch  die  gegnerische  Kritik  und  selbst  den  Concurrenz- 
neid  in  die  Waffen  gerufen  und  die  scharfen,  wiewol  wissenschaftlich 
begründeten  Kritiken  seiner  Lafontaine -Ausgabe  veranlasst.  (Zu- 
erst eine  anonyme  in  Herrig  *b  Archiv,  für  deren  Verf.  Ref.  irrigerweise 
l&ngere  Zeit  gegolten  hat,  dann  auch  in  dieser  Zeitschr.)  Wenn  es 
scheint,  als  ob  mzt  auch  Laun*s  Moliöre-  Ausgabe  zum  Geffenstande 
wissenschaftlicner  Angriffe  gemacht  werden  soll,  so  soUte  doch 
die  eifrige  Kritik  der  heutigen  Moli öre -Forschung  so  lange  eines 
woltätigen  Schlafes  gemessen,  bis  die  wissenschaftliche  Neube- 
arbeitung dieser  Ausgabe,  von  welcher  Bd.  I  schon  vorliegt,  zu  weiterem 
Abschluss  gekommen  ist. 

R.  Mahbekholtz. 


Die  nachstehenden  Zeilen  haben  den  Zweck,   auf  einen  Irrtum 
au^erksam  zu  machen,  der  sich  in  einem  vielgelesenen  und  in  mancher 
Beziehung  auch  recht  schätzenswerten  Buche:  Die  bedeutendsten  deut- 
schen Romane  des  siebzehnten  Jahrhunderts.    Ein  Beitrag  zur  Gesch. 
der  deutschen  Litteratur,  von  Dr.  L.  Cholevius,  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1866  —  vorfindet.    Hier  heisst  es  p.  6  der  übrigens  ^efflich  geschrie- 
benen „Einleitung'' :  „Diesen  Übergang  (von  den  Ainadisbüchem  zu  dem 
historischen  Roman)  zeigt  uns  sehr  deutlich    die   Sofonisbe   des 
Fr&uleins  Madeieine  von  Scud^rj*'  ebendas.:   „Wie  diese  (die 
Romane  des  Jamblichus  und  Heliodor)  selbst  nicht  mehr  die  phantasti- 
schen Elemente  der  alten  griechischen  Heldendichtung  aufnahmen  (?), 
so  folgte  die  Scud^ry   in   der  Sofonisbe   den   Amadisbffchem 
nur  nocn  mit  grosser  Enthaltsamkeit"  .  .  .  femer  pag.  9:  »Die  ,So- 
fonisbe',   der  ^Ibrahim',   die  älteren  und  unberühm^ren  Dichtungen 
der  Scud^ry,  die  Zesen  übersetzte*'  .  .  .   Abermals  heisst  es  p.  18: 
„Er  (Zesen)   übersetzte   den  ^Ibrahim*  (1645),  die   .Sofonisbe    der 
Scnd^ry  (1646)''  .  .  .    Aus  diesen  Anführungen,  noch  mehr  aber  aus 
dem  p.  50  und  51  Gesagten  geht  zur  Evidenz  hervor,  dass  L.  Cholevius 
einen  Roman  „Sofonisbe'',  den  die  Scud^ry  verfasst  und  den  Philipp 
von  Zesen  übersetzt  nätte,  kennen  und  gelesen  haben  will.    Aber  es 
existiert   kein  Roman   der  Madeleine  de  Scud^ry,  der  den 
Titel   „Sofonisbe"  fährte,  oder  doch  mit  dem  von  Zesen  übersetzten 
identisch  w&rel   keine  einzige  Bibliographie,  keine  Literaturc^eschichte 
(auch  Dunlop's  bekanntes  Werk   nicht),  kein  Handbuch,  keine  Ency- 
clop&die  weist  unter  den  Werken  der  französischen  Schriftstellerin  eine 
„Sofonisbe"  auf.    Die  Dresdener  k.  G.  Bibliotek,  welche  die  Romane 
der  Scud^rjr  sonst  vollständig  besitzt,  enth&lt  darunter  eine  „Sofonisbe" 
nicht.    Dies  w&re  schon  Beweis  genug,  dass  Cholevius*  Angabe  auf 
einem  merkwürdigen  Versehen  beruhen  muss.    Doch  wir  können  den 
Beweis  zu  einem  durchaus  zwingenden  machen,  indem  wir  das  wahre 
Original  von  Zesen's  Obersetzung,   das  daher  nicht  der  Scud^ry  an- 
gehört, nennen.    Es  ist   dies   die  Histoire  |  Afriquaine  |  de  |  Cleomede 
I  et  de  I  Sophonisbe  |  .    Par  M*'  de  Gerzan.  |  A  Paris.  |  Chez  Pierre 
KocoLat  etc.  |  1627.  |     Der  genaue  Name  des  Verfassers,  dessen  Werk 
übrigens  Balzac*s  besonderen  Beifall  hatte,  ist  nach  dem  vom  14.  Mai 
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1627  datierten  Privil^  Fraii9oi8  de  Soucj,  Escuyer  Sieur  de 
Gerzan.  Der  Roman  nmfasst  zwei  starke  Octavb&nde  von  je  ca. 
1000  Seiten.  Er  ist,  wie  gesast,  die  wirkliche  Vorlage  der  Zesen^schen 
Arbeit,  die  wir  in  einer  aucn  von  Cholevius  gekauten  Neoansgabe 
vom  J.  1674  (Die  afrikanische  Sofonisbe,  Franckuirt,  Bey  Johann  David 
Zunnem)  genan  mit  de  OerzMi's  Roman  verglichen  nnd  völlig  getreo 
übersetzt  {gefunden  haben.  Dieser,  der  in  Deutschland  recht  selten 
sein  mag,  ist  auf  der  Stftnd.  Landesbibliothek  za  Cassel  vorhanden. 

Wir  können  nicht  glauben,  dass  der  Irrtum  Cholevius*  etwa  auf 
I^oranz  oder  Leichtfertigkeit  beruhe,  vermögen  uns  aber  allerdings 
nicht  zu  erkl&ren,  wie  er  sich  in  sein  sonst  so  tflchtiges  Werk  einge- 
schlichen. Möglich,  dass  ein  speculativer  Pariser  Buchh&ndler  den 
veralteten  Roman  de  Oerzan's  zur  Zeit  als  jene  der  Mademoiselle  de 
Scud^ry  so  ungeheueren  Absatz  fanden,  unter  falscher  Flagge  unter 
das  Publikum  zu  bringen  suchte,  und  dass  eines  der  Exemplare  mit 
dem  Namen  der  Scud&y  in  Cholevius'  H&nde  geriet. 

EL  KOEBTINO. 


Li  die  Reihe  der  SiAdte,  in  denen  Vereine  zur  PflciBe  des  Sta- 
diums der  neueren  Sprachen  und  Litteraturen  bestehen  (&rlin,  Dres- 
den, München,  Hannover),  ist  nunmehr  auch  Hamburg  getreten.  Im 
Laufe  des  leisten  QuarlAls  1888  hat  sich  auch  dort  ein  „Verein  für 
das  Studium  der  neueren  Sprachen*'  konstituiert,  der  nach  §  1  seiner 
Statuten  streng  wissenschaftliche  Zwecke  verfolgt  und  diese  durch  in 
monatlichen  Zusammenkünften  gehaltene  Vorträge  und  Referate  sowie 
sich  daran  anschliessende  Diskussionen  zu  fördern  beabsichtigt.  Die 
Vorschrift  des  8.  Statuten -Paragraphen,  wonach  die  Themata  dem 
Gebiete  der  französischen  und  englischen  Sprache  und  Litteratur  ent- 
lehnt sein  müssen,  wird  gewiss  keine  zu  engherzige  Auslegung  finden. 
Wir  wünschen  dem  jungen  Vereine  das  beste  €redeihen  und  werden 
gern  über  seine  Th&tigkeit  berichten.  E.  K. 


Kritische  Anzeigen. 


VUlatte,  Cte.y  Parisismen.  Alphab.  geordnete  Sammlung  der  eigen- 
artigen Ausdrücke  des  Pariser  Argot  Berlin,  Langen- 
soheidt'sche  Verlagsbuchhandlung,  1884.  —  237  Seiten 
8^     Preis  geb.  Mk.  4,60. 

Seit  seiner  Einftlhmng  in  die  Litteratur  durch  Victor  Hugo 
(im  Demier  jour  ctun  condamni  und  in  den  3iisSrables),  sowie 
durch  Eugene  Sue  und  Balzac  hat  das  Pariser  Argot,  ursprüng- 
lich die  Sprache  der  Bummler  und  Gauner,  bedeutende  Fortschritte 
gemacht  und  in  der  Ausdrucks  weise  des  täglichen  Lebens  zahlreiche 
Spuren  hinterlassen.  Man  kann  kaum  einen  Roman  der  natura- 
listischen Schule,  kaum  ein  Witzblatt,  ja  selbst  grossere  Zeitungen 
(Figaro,  Gaulois  u.  a.)  in  die  Hand  nehmen,  ohne  auf  Schritt  und 
Tritt  solchen  Redensarten  zu  begegnen. 

Speziallexika  für  dieses  Jargon  existierten  bereits,  an  einem 
solchen  für  Deutsche  hat  es  bislang  gefehlt  Prof.  Cös.  Villatte 
in  Neustrelitz,  als  Mitarbeiter  am  Sachs'schen  Wörterbuch  rühmlichst 
bekannt,  hat  sich  der  Mühe  unterzogen,  diesem  wirklichen  Bedürfnis 
abzuhelfen  und  eine  bedauerliche  Lücke  anszuftülen.  Ehe  Referent 
über  dieses  neue  Dictionnaire  de  Targot  ein  Urteil  abgibt,  mOgen 
einige  Bemerkungen  über  das  Wesen  des  Argot  im  allgemeinen 
vorausgeschickt  werden,  wobei  diese  Bezeichnung  eher  im  Sinne 
des  englischen  slang^  der  burschikosen  Ausdrucksweise  des  täg- 
lichen Lebens,  als  in  dem  von  cani  zu  fassen  ist»  worunter  man  die 
eigentliche  Gkiunerspraohe  versteht. 

Daniel  Sanders  erinnert  in  der  Beilage  No.  249  der  ^AUg. 
Zeitung**  1883  an  einen  komischen  Vorgang  des  Jahres  1870,  der 
natürlich  vom  Strome  der  wild  erregten  Zeit  spurlos  hinweggespült 
wurde.  Ein  Pariser  Reptil  hatte  in  einem  wutschnaubenden  Leit- 
Artikel  über  die  HohenzoUemfrage  den  Ausdruck  gebraucht:  ü  faut  que 

Zcchr.  f.  nfrs.  Spr.  u.  Litt.    V*.  |4 
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la  Pnufse  cane,  Prenssen  muss  sich  ducken.  Die  Gelehrten  —  nicht 
des  .Kladderadatsch'',  sondern  der  ^National-Zeitung^  —  hatten  dies 
ihnen  anbekannte  Verb  mit  dem  kit.  canis  zusammengebracht  nnd 
sich  über  den  Vergleich  Preussens  mit  einem  Hunde  gewaltig  ereifert 
Vergeblich  sandte  Daniel  Sanders  damak  eine  Berichtigung  ein»  in 
welcher  er  zeigte,  das  dunkle  Zeitwort  caner  habe  mit  dem  ^ku- 
schenden^ Hunde  durchaus  nichts  zu  thun,  sondern  sei  von  der  Ente 
(la  cane)  hergenommen.  „Ich  fügte  nodi  hinzu ^,  erzählt  der  be- 
rtlhmte  Sprachforscher,  ^dass  namhafte  Blätter,  die  nur  zu  gern  and 
geflissentlich  über  zuweilen  bei  unseren  westlichen  Nachbarn  vor- 
kommende sprachliche  Missverständnisse  ihren  Spott  ergOssen,  sidi 
doppelt  vor  derartigen  Blossen  zu  hüten  hätten,  da  schon  ohnehin 
unsere  Dutzend-Übersetzungen  den  Franzosen  überreichen  Stoff  böten, 
uns  den  Spott  mit  Wucherzinsen  heimzuzahlen.^ 

Dies  zur  Charakteristik  der  Verbreitung  des  Aigot  nnd  der 
dringenden  Notwendigkeit  eines  Buches  wie  das  vorliegende. 

In  den  MiaSrahUs  giebt  Victor  Hugo  eine  bemerkenswerte 
Definition  der  langue  verte:  ^L'aigot  n'est  aatre  chose  qu*  an 
vestiaire  oü  la  langue,  ayant  quelque  mauvaisO)  action 
k  faire,  se  döguise.  Elle  8*7  revdt  de  mote-masques  et  de  m^ 
taphores-^aillons  ....  C'est  toute  une  langue  dans  la  langoe,  one 
Sorte  d'ezcroissanoe  maladive,  une  greffe  malsaine  qui  a  aes  nuanee 
dans  le  vieux  tronc  gaulois  et  dont  le  feuillage  sinistre  rampe  aar 
tout  un  oötö  de  la  langue.*^  Weiterhin  vergleicht  er  b  dem  grooeen 
Exkurs  über  das  Argot  diese  Sprache  mit  einer  aas  vielen  und 
veraohiedenartigea  Schichten  beetdienden  ^aüianon", 

unter  diesen  verschiedenen  Schichten  findet  man  soniohst 
altfranzösische  Wörter,  deren  Todesarteil  längst  von  der  Aoadteie 
gesprochen  ist,  wie  das  oben  erwähnte  cosiar  =3^  faire  la  eane 
(Rabelais),  wie  eine  Ente  sieh  docken.  Femer  haben  alle  romaBi- 
sehen  Sprachen  zum  Aigot  bdgeeteuert:  eadine  s=  lat  oatena, 
fnmgir  »  lat  firangere;  le  gat  ^s^  span.  gato,  Eaixe,  la  /aaeoietU 
«=  itaL  Fanoletto,  Tasohentoch,  la  apade  ^  ital.  Spada,  Degen; 
ebenao  haben  das  Deutsche  und  Englische  im  Aigot  Spuren  hinter- 
laasen:  scklaffmer  w=  schlagen,  faire  wMoff  =  adüateit  le  ekom- 
ßiqmur  ^  Schuhflioker,  Pfnsofaarbeiter,  le  eekmidi  ^s-  Sefanape,  le 
enleiir  (aar  in  der  Diebesspracte)  1=  Kellner,  le  biekot  =  Bi* 
MhoC  im  püeke  =  engl  pilcher,  Scheide,  der  lahlioeen  teehnjwhen 
und  Sportaasdrücke  nicht  zu  gedenkeot  die  von  jeneeüe  dee  Kanalfffr 
her  eingewandert  und  in  den  Tsgeddätteni  häofig  sind. 

Zweitens  greift  das  Argot  in  unverständlichen  NeuhildangeD, 
deren  Urq[Nrung  dunkel  ist  und  wohl  bleiben  wird.  Namenthek 
gilt  dies  von  der  eigenthehen  Qwamnpndbe.    Bempsüe  soldier  Nior 
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Ihsgo  rind  le  räbo(u)in  «=  Tenfbl,  la  sorgue  =  die  Nacht,  le  t<rf  =^ 
die  Furcht  etc.  ete. 

Drittens  entstellt  die  langne  verte  vorhandene  Wörter  durch 
Anfflgong  einselner  Silben,  ähnlich  wie  deutsche  Studenten  in  ihren 
Ausdrücken  auf  -eo.  Der  Oauner  sagt  monorgue  für  moi,  no- 
sigtdea  für  nauSf  vauzaiUe  fttr  vous^  icigo  und  läbago  fflr  tci  und 
läbas,  und  gebraucht  noch  andere  Suffixe  wie  -mucKe^  -mon^  -moTy 
-anche  etc.  etc.  Femer  war  es  in  der  Blfltezeit  des  allzeit  fidelen 
Eweiten  Bmpire  bei  dw  Demi-monde  üblich  geworden,  durch  Ein- 
schieben der  Silbe  av  oder  va  die  Wörter  für  Uneingeweihte  unyer- 
fltftndlich  zu  machen  z.  B.  javeudavi-jen^  ein  Jargon,  das  unter 
dem  Namen  javanaia  bekannt  war. 

Anderseits  entstehen  viele  Argotismen  durch  Verkürzung  vor- 
hajidener  Ausdrücke  erebleu  =  saerebleu,  crinom  =^  sacri  nom  de 
Dieu,  rwm  cfunch  »  nom  d'un  chien  (Lieblingsfluch  des  Gavroche 
in  den  Miserables,  fehlt  bei  Villatte);  tm  se^  =  un  sapm  (Wagen), 
uf»  aristo  »  aristocratey  un  phüo  =»  Oberprimaner,  im  ä  fiexe  = 
a  mit  Cfircumflex  etc.  etc. 

Kecke  und  malerische  Metaphern  und  Metonymien,  die  sich 
zuweilen  bis  zum  Kalauer  versteigen,  bilden  die  reichste  Quelle  des 
Jargon  der  Boulevardbevölkerung,  der  Studenten  und  Soldaten,  der 
I>6mi-nM)nde  und  des  Künstlerproletariats.  Hier  wirkt  der  gute  alte 
e9prit  gaidois  dar  Nation  fori  Einen  unendlichen  Reichtum  enir 
£altet  das  Argot  für  Gegenstinde,  die  seinen  Anhängern  besonders 
sympathisch  sind,  so  für  den  Rausch  in  seinen  verschiedenen  Stadien, 
für  die  Dirnen  versdiiedenen  Qrades  und  dergleidien. 

Villatte  will  z.  B.  über  fftnfidg  Ausdrücke  für  den  Rausch 
u&d  seine  Varietäten  gezählt  haben. 

Welche  Reihe  von  Vorstellungen  wecken  z.  B.  scherzhafte 
Ausdrücke  wie  diboucher  $€8  flacons  »  seine  Stiefeln  ausziehen, 
oder  remonter  $a  pendule  =  ab  und  zu  seine  Frau  prügeln,  jouer 
du  crachoit  =  schwatzen!  Welche  Begriffe  von  dielichem  Miss- 
gesohick  liegen  in  den  Bezeichnungen  hdtte  ä  eomes  für  Hut  und 
eoti^m  de  McMm  für  Ehemann?  Welche  Missaditung  des  ¥rürdigen 
Senats  liegt  in  der  Bezeichnung  camhttse  des  genoux  (camhuse  =3= 
Bude,  genou  s  Glatze)!  Welche  kühne  Metapher  in  lampions 
fumeux  für  Triefaugen,  lapin-ferri  für  Gensdarme,  e'ddairer  le 
fanal^e^  einen  Schnaps  trinken,  ee  piquer  le  nez  =^  sich  bezechen, 
oder  in  weniger  reinlichen  Ausdrücken  wie  ouvrir  »a  tahaüh'e  und 
moucher  la  (^ndeüef  Malerisch  sind  die  verschiedenen  Namen  der 
Geldstücke  im  Argot:  1  Sou  =  un  rond;  1  Franc  =  une  baUe, 
un  blanCf  une  veiUeuse'^  2  Fr.  =  une  roue  de  devant;  5  Fr.  Silber  = 
une  roue  de  derrih'e,  oder  un  mü  de  boeirf;  5  Fr.  Gold  ist  nur 
tm  bouton  de  guitre^  Ti^hrend  ein  Zehnfrankenstück  schon  als  paire 
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de  cymhaUs  und  ein  ZwansigfrankenBtttck  als  hcmn^  jaune  figuneit 
Aach  der  Wortwits,.  der  unverwüstliche  calembour  ist  vertreten. 
Warum  heisst  ein  Portier  doporte  («=  Kellerassel)?  Wegen  seiner 
engen  und  dunklen  Wohnung?  Nein,  parce  gu*ü  d6i  la  porte^  — 
Warum  nennt  man  den  Schutzmann  pensum^  Wegen  der  durch  ihn 
verursachten  Strafen?  Nein,  parce  qu'ü  pince^)  les  komme»!  — 
Ebenso  heissen  sehr  enge  Schule  souliers  seize^  weil  Ms  itroii  ^ 
ireize  ^  trois,  =  $eixe  ist,  ebenso  nennt  man  den  Podex  euphe- 
mistisch Schaff house^  weil  in  Schaffhausen  1a  chüie  du  Rm  (cMte 
de»  reins*)  sich  befindet! 

Für  eine  so  interessante  und  eigenartige  Sprache,  die  in  den 
modernen  Romanen  und  Tagesblättem  uns  auf  Schritt  und  Tritt 
verfolgt»  durften  die  Lexikographen  nicht  fehlen.  Alfred  Delvan, 
Lor^dan  Larchey  und  zuletzt  der  zu  früh  verstorbene  Lncien 
Rigaud  haben  Dic^onnaires  de  TArgot  herausgegeben,  auf  weldien 
Yillatte  basiert  Absolute  Vollständigkeit  ist  selbstverständlich  in  dem 
WOrterbuche  einer  so  raschlebigen  und  in  stetem  Flusse  begriffenen 
Sprache  nicht  zu  erzielen,  zumal  die  Ausdrucksweise  der  Diebe  und 
Mörder,  die  richtige  langue  verte  (engL  eant\  schwer  zu  erfn'schen  ist 

Referent  hat  das  hübsch  ausgestattete  Buch  —  bei  einer 
Verlagshandlnng  wie  die  Langenscheidt^sche  eigentlich  überfltlasig  za 
bemerken  —  mit  grosser  Freude  durchblättert  und  zu  wiederholten 
Malen  zu  Rate  gezogen  und  musste  über  die  Fülle  des  gebotenen 
Materiales  formlich  staunen.  Wenn  er  gleichwohl  in  der  Lage  ist,  maadie 
Nachträge  zu  bringen,  so  geschieht  dies  nur,  weil  er  als  National- 
franzose die  langue  verte  auch  spricht  und  noch  jetzt  durch  Ver- 
kehr mit  Studiengenossen  in  Frankreich  seine  Kenntnis  derselben  stets 
erweitert  Die  Verlagshandlung  mag  diese  Beiträge,  für  deren  ns- 
bedingte  Zuverlässigkeit  Referent  bürgt,  in  einer  jedenfalls  bald  zu 
erwartenden  zweiten  Auflage  des  ausgezeichneten  Werkes  benntseo. 

Hie  und  da  hat  Villatte  Argotismen  zu  eng  geiasst:  ea9»er 
$a  canne  heisst  nicht  allein  wortbrüchig  werden,  sondern  dnrdi- 
brennen  (=  se  tirer  de»  patte»j  »e  earapatter  eta  etc.);  la  pioOe 
und  le  bocard  &=  die  Bude  im  allgemeinen  (vgl.  V.  Hugo,  Misörafalee. 
IV.  6.  Kap.  2).  Auch  boui-boui  scheint  seine  engere  Bedentnag 
verloren  zu  haben  und  allgemein  als  Kneipe  an^efasst  za  werden. 
Wenigstens  hat  Ref.  oft  un  bock  in  Kaffeehäusern  ohne  Tingeltangel 
zu  sich  genonmien,  die  von  den  Kameraden  als  bouie-bom»  be- 
zeichnet wurden. 

Neben  lardon  brut  ==  Schwarzbrot  fehlt  lardon  hrutcd  (Mi- 


^)  pmcer  =  zwicken,  kneifen,  abfassen. 
')  Chüte,  Fall,  Senkung;  cküte  des  reins,  Ort,  wo   die  Hüften 
■ich  senken. 
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serables  a.  a.  0.)  neben  boucler  das  Gegenteil  dSfaire  la  bouele 
(=  s'Svader),  neben  chigner  =  plärren  fehlt  die  Nebenform  chauigner. 
Die  Bonapartisten  werden  nicht  bloss  hadingueusards^  sondern  auch 
badingouinards,  die  Klerikalen  cUricafards  (cafard  =  Schwaben- 
kftfer,  schwarzer  Heuchler),  cUricatUe  und  cUricanaüle  (vgL  vati- 
cancaUe)  geschimpft  Das  unnatürliche  Laster  worde  1879  und  1880 
nach  dem  ultramontanen  Herrn  von  Germinj,  der  in  einer  Vespaaienne 
in  flagranti  ertappt  wurde,  vielüach  germinisme  und  die  Anhänger 
desselben  gerministes  genannt,  eine  Bezeichnung,  die  man  noch  heute 
in  der  radikalen  ^Lanterne^  lesen  kann.  —  Hier  mögen  nun  die  Argo- 
tismen folgen,  die  Ref.  in  Villattes  ^Parisismen^  vermisst  hat,  und 
die  ihm  zufällig  in*s  Gedächtnis,  bezw.  neu  zur  Kenntnis  kamen. 

1.  bäteau  defleurs  =  bordel  (^Journal Amüsant^  vom  14.Okt.1883). 

2.  bibi  =  ich.     (Test  bibi  qtd  le  dit,  und  das  sag*  ich! 

3.  Biribi  =  Strafkompagnie  in  Afrika,     ifre  envoyi  ä  Biribi. 

4.  boudini  «=  Stutzer  (cf.  gommeux,  pschutteux),  wohl  wegen  der 

engen  Beinkleider,  welche  die  Beine  so  dttnn  erscheinen  lassen 
wie  bmtdins.  Ein  im  vorigen  Jahre  sehr  viel  gebrauchtes 
Wort,  namentlich  in  Witzblättern. 

5.  boujarau  =s  Schnapsration  der  Mariuesoldaten. 

6.  bomf  =  Militärschuster  (cf.  Villatte  s.  y.). 

7.  brassS-carri  =  Gensdarm. 

8.  buriner  ^^  bücher  etc.,  schanzen,  hart  arbeiten. 

9.  canfoume  oder  carrie^  Soldatenstube.     Le  phre  de  la  canfouine^ 

der  Stubenälteste. 

10.  c(UüaUf  Schädel;  ü  fCa  plus  de  mausse  sur  le  eaiüou,  ü  a  le 

caXou  dimaussUf  er  hat  eine  Glatza 

11.  canardj  einfacher  Soldat 

12.  eastapianne  oder  chtouüle  ==  chaude-lanoe. 

18.  dasse;  itre  de  la  dasse  im  letzten  Dienstjahr  stehen  und  daher 
g^n  alles  gleichgiltig  sein,  ü  est  de  la  cHasse  =  e^est  un 
type  qtd  s'en  fout 

14.  se  eolonner  oder  se  taper  sur  la  colonne  =  se  masiurber. 

15.  amneau  ==  farceur, 

16.  eorsage  bixUant  son  plem  =:  voller  Busen  (Oiarivari,  12. 10.  80). 

17.  croHn;  itre  dans  le  crotin  (Pferdemist)  =»  in  der  Kavallerie 

dienen. 

18.  d^becqueter  »  digueuler,  dSgobiüeT  etc. 

19.  dScaoage  »  Hat  de  eelui  qui  est  d6ca»4  (auf  dem  Hund). 

20.  düouffer  ^  Umffer. 

21.  digucy  Weib,  Frauenzimmer  (V.  Hugo  a.  a.  0.). 

22.  s'encanaMeTy  mit  Niedrigeren  verk^ren.    (Nana,  pag.  858). 

23.  enßer  =»  faire  ga  =  faire  Vamour  (obm.). 

24.  engonci^  fest  eingeschnOrt 
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25.  SpastrouHUy  verblüffi 

26.  faire  le  maUn  oder  des  Spates,  renommieren. 

27.  faire  (a  =  faire  VamoWy  obso.  (Nana,  S.  245.) 

28.  fader  qn  dans  une  distributian,     1.  Einen   bei  der  Bationen- 

yerteÜang  begttnstigea.     2.  =  poivrer,  uistecken  (milit.). 

29.  fantasmince  =  fantahoBse  (schlechter  Witz:  feinte  ä  ho9$e  fOr 

fenU  ä  sein  =  fantassin)  =  biffki  =  pousse-eaüUntx  =* 
icrevisse  de  r empört  '-=■  cut-rouge^  verftchtL  Beidchntuigea 
für  In£anteri8i 

80.  flambart  (von  flambery  flammen),  Benommist,  Bramarbas  (milit). 

81.  fourbi,  tout  le  faurbi  ^=  toute  la  boutique,  der  ganze  Kram. 

82.  frieater,  oder  faire  du  fricotage  (milit),  sich  nebenher  in  dienst- 

freien Standen  etwas  verdienen  (cf.  ViUatte  s.  y.). 
88.  fouiüoUer  =•  tromUoUer  =  gazouiüer  «  repousser  =■  remuer 
=  refoviUT  =■  la  eouper  «=  cheUnguer^  stinken. 

84.  grue  =  grenouiUe  =»  gothon,  Dirne  (cf.  Villatte  s.  v.). 

85.  infirgOj  corrump.  ans  infirmier,  Krankenwärter  (milit). 

86.  insiaUer   sa   bidoche  =  monirer   sa   viande  (milit),  ttn  Loch 

an  den  Beinkleidern  haben,  durch  welches  das  Fleisch  sicht- 
bar wird. 

87.  jeter  schwatzen.     ITen  jette  plus,  halt's  Manll  (milit). 

88.  jus  de  chapeauy  Moigenkaffee  der  Soldaten. 

89.  Kaoudji  (arab.)  «  Ki^ee. 

40.  ligumes;  itre  dans  les  Ugumes  »  itre  influmi,  Einfloss  haben 

(milit). 

41.  menibrer  =  burinerj  turbvner^  bücher^  schanzen  (milit). 

42.  mSrangueuüe^  NasenpopeL 

48.  noce   de    taiüeuTy  oder  de  cordonnier^  Unterhaitang  ohne  Q^ 
tränke  (milit). 

44.  ostot  =:  oursy  mazaro^  Arresüokal  der  Soldaten. 

45.  paniety  Bett  (milit). 

46.  patate,  Kartoffel  (milit). 

47.  peüe,  remporter  ime  peUe  (veste),  darchfallen,  abfahren. 

48.  pi^   humide  y    Klystierq>ritze;    artüleur  de    la  pi^  humide^ 

Krankenwärter. 

49.  paä;   aooir  da  poä  dans  la  mmn  ^  faul  sein,  Gkgensats  zu 

avair  du  poÜ  au  ad. 

50.  pammade;  eauper  dems  la  pommade^   auf  den  Leim  kriechen. 

51.  prendre  qn  en  grippsy  Abneigung  fiEMsen  g^gen  Einen. 

52.  quarantaine,  Verschiss;  mettre  en  quarantaine^  in  Versohiss  thoiL 
58.  quinze  ^  quat&rze  =  la  vSrole,  Syphilis. 

54.  rabiot  (od.  rabiau),  Arbeit^  die  nach  dem  Feierabend  gemacht  wird, 

um  zam  Taglohn  noch  etwas  zu  verdienen.     (Näherinnen.) 

55.  rabioter,  nachdienen  (vom  vielbestraften  SoldatMi). 
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56.  ramgotter,  wieder  aof  den  Damm  bringen. 

57.  tirer  au  culj  sich  drücken  (vom  Dienst). 

58.  iirer  foreiUe  ä  Jules  oder  ä  Thomas j  den  Nachttopf  des  Arrest- 

Lokals  aasleeren;  passer  la  jambe  ä  Jules y  denselben  be- 
natzen (milit.). 

59.  la  torcher  ä  qn^  Einem  Streiche  spielen  (milit.). 

60.  irinquer j    brammen;   fat  trinqui^  ich   habe  so  and  so  lange 

gebrammt. 

61.  iype^  allg.  =  Kerl;  un  type  ipatant^  ein  Mordskerl. 

62.  verrasse  =  petit  verre^  Schnäpschen  (cf.  vineisse  =  vin). 

Schliesslich  noch  ein  paar  Aasdrücke,  die  ich  im  Fort  von 
Vincennes  bei  Paris  b5rte,  and  die  rein  lokal  za  sein  scheinen. 

63.  mettre  le  panier  de  qn  en  bascule  oder  en   hatterie  =  rap- 

procher  les  planches  d^un  lit  da  bord  des  tröteaax  poar  qoe 
les  planches  basculeHt  et  qua  le  lit  se  dömolisse  das  qne 
Taatre  veat  s*asseoir  dessas. 

64.  mettre  (ficher,  foutre)  le  panier  ctun  autre  en  portefeuMe^  das 

eine  der  beiden  Betttüoher  ganz  klein  zasanunenlegen  and  ver- 
stecken, das  obere  ordnangsmässig  darüber  decken,  damit  der 
Kamerad  anf  das  raahe  Packtach  der  Strohmatratze  zu  liegen 
kommt. 

65.  mettre  (fichery  fouJtre)  le  panier  dÜun  camarade  en  Serpentine,  =s 

entortüler  les  denx  draps  de  lear  longoeur  Tun  dans  Fantre^ 
les  mettre  dans  le  lit  et  le  reünire  ensnite.  —  Drei  sehr  be- 
liebte harmlose  Scherze,  die  jedem  bleu  (Neuling)  beim  Ein- 
tritt beigebracht  tu  werden  pflegen. 

Wirkliche  Unrichtigkeiten  dürften  —  abgeedien  von  den 
kleinen  oben  erwähnten  üngenauigkeiten,  die  nicht  zu  vermeiden 
sind  —  selbst  der  Eingeweihte  der  langue  verte  kaam  in  dem  vor- 
züglichen Vokabular  ausfindig  machen.  Höohatens  würde  er  sich 
daran  stossen,  dass  tmefine  Champagne  mit  Branntwein,  Liqueur,  statt 
mit  besserer  Gognac  wiedergegeben  ist.  Hat  denn  der  Herr  Vf. 
durch  die  in  Frankreich  ziemlich  bekannte  Etikette  Cognac  fine 
Champagne  sich  zu  keinem  Versuche  ungeladen  gefühlt? 

J.  Sabbaziit. 


Litterarische  Chronik. 


I.  SclmlaiiBgabeii. 

1.  Prosateurs  fran9ais  k  Tusage  des  (jcoles,  publik  par  Yelha^i 
et  Klasing.  Bielefeld  et  Leipzic  1882.  81.  LieferuDg:  Histoire  de 
Napoleon  et  de  la  grande  armde  en  1812  par  Le  Comte  de  8^f?ar. 
In  Auszügen  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herauageseben 
Ton  0.  Seh  mager.  Teil  L  Mit  einer  tfbersichtskarte.  208  S. 
kari  1,20  M.  82.  Lieferung:  Histoire  de  la  revolution  fran^aise  par 
Miffnet.  In  zwei  Teilen.  In  Auszügen  mit  Anm.  z.  8.  hg.  ron 
A.  Beedorf.  IL  Teil.  860  S.  kart  1,80  M.  88.  Lieferung:  Mes 
re'capütdations  par  Jean -Nicolas  Bouilly.  Premix  ^poque 
1774—1790.  Mit  Anm.  hg.  von  Fräd^ric  d'Hargues.  140  8. 
kart  0,75  M.  84.  Lieferung:  La  campagne  de  Mayence  en  1792'9X 
Bäcit  historique  tir^  de  Vhistoire  de  la  revolution  fran^aise  raoont^ 
par  un  paysan  par  Erokmann-Chatrian.  Im  Auszuge.  Mit 
Anm.  zum  Schul-  und  Privatgebrauch  herausgegeben  von  K.  Bandow. 
218  8.  kart.  1,20  M.  85.  Lieferung:  Qttatre-Bras  et  Zi^y  parThiers. 
Auszuff  aus  der  Histoire  du  Gonsulat  et  de  TEjnpire.  Mit  Anm.  hg. 
von  F.  Fischer.  156  8.  kart  0,80  M.  86.  Lieferung:  Waterloo 
par  T hier 8.  Auszug  aus  der  Histoire  du  Consulat  et  de  TEmpire.  Mit 
Anm.  hg.  von  F.  Fischer.  187  8.  kart  1,00  IL  87.  Liefemn^: 
Prdcis  de  T  histoire  moderne  par  J.  Michel  et  In  Auszügen  mit 
Anm.  hg.  von  C.  Th.  Lion.    II.  Teil.    152  8.    kart  0,80  M. 

Vgl  die  Anzeigen  in  dieser  Zeitschrifb  Bd.  2,  &  545—557:  Bd.  3, 
S.  826—320:  Bd.  4,  8.  114—117.  —  Der  Hg.  erklärt  zu  Lieferung  31  in 
der  Einleitung,  dass  er  von  vornherein  vor  die  schwierige  Aufgaoe  sich 
gestellt  gesehen  habe,  eine  Auswahl  in  8ägur*s  Histoire  de  Nap.  e^.  zu 
&e£fen:  eine  unverkürzte  Wiedersabe  hätte  die  für  die  Sammlung  ge- 
zogenen Ghrenzen  überschritten.  Das  heisst  doch,  den  kaufmänniachen 
G^chtspunkt  etwas  zu  scharf  ins  Ause  fiBusen.  War  es  doch  früher 
möglich,  das  ganze  Werk  in  2  Bändchen  dem  Schüler  in  die  Hand  zu  geben, 
warum  also  nicht  jetzt  auch?  Und  wenn  die  82.  Lieferung  einen  B^ 
von  870  S.  er^l>en  durfte,  warum  nicht  auch  die  31.?  Wenn  der  Heraus- 
geber, was  wir  nicht  bezweifeln  wollen,  der  Gewalt  weichen  musste,  so 
hat  er  nun  in  der  That  das  bessere  Verfiahren  eingehalten,  insofern  er 
einzelne  Bücher  wenigstens  vollständig  gibt  Er  bietet  in  drai  vor- 
liegenden Bändchen  „emen  \m  auf  wenige  Stilen  unveränderten  Abdruck 
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des  3.,  4.,  5.  und  eines  Teils  des  7.  Buches  nach  der  besten  Pariser  Aus- 
gabe, die  1852  bei  Delaroqne  atnä  in  16.  Aufl.  erschien.  Das  zweite 
Bändchen  wird  das  8.  und  11.  Buch  (Napol^n  in  Moskau  und  den  Rück- 
zug über  die  Beresina)  enthalten.^  (Vgl.  auch  diese  Zeitschrift  Bd.  4» 
S.  109  und  8.  262  f.)  Trotz  alledem  werden  die  beiden  B&ndchen  nur 
eine  S^rehrestomathie  sein.  Ich  will  der  Frage  nicht  näher  treten,  ob 
das  Beste  aus  dem  Werke  herausgegri£Pen  ist,  und  bemerke  nur,  dass  in 
der  OGberschen  Bibliothek  (Bändchen  50)  Buch  8  und  9  ausgewählt  ist, 
während  der  Hg.  im  zweiten  Bändchen  das  8.  und  11.  Buch  zum  Abdruck 
brineen  wilL  Ich  bedauere  umsomehr,  dass  er  uns  nicht  das  unverkürzte 
WerK  giebt,  weil  sein  Verfahren  bei  den  Anmerkungen  im  fdlgemeinen 
meinen  BeiÜEtU  hat;  ich  mGchte  nur  den  Vorschlag  machen,  dass  die 
crrammatischen  Bemerkungen  durch  einen  schlichten  Binweis  auf  die 
Gramm,  erledigt  würden,  oOchstens  unter  Hinzufßgung  eines  Stichworts. 
So  Hesse  sich  z.  B.  die  lange  Anm.  auf  S.  15,  1  kurz  so  fassen:  über  den 
Plur.  der  abstrakten  Substantive  im  Franz.  vgl.  .  .  .  Das  verkehrte  Qleidi- 
heitszeichen  erscheint  noch  immer,  z.  B.  wenn  „^e  trouver  8.  24,  1  vor 
Adjektiven  und  Partizipien  häufig  =  itre**^  gesetzt  wird:  la  guerre  se 
seraü  trouv^e  termine'e  sagt  entBchieden  mehr  als  ia  guerre  aurait  e'tä 
termine'e.  Zyx  ils  ne  parlaient  que  (Ceüe  S.  40,  2  finclet  sich  bemerkt: 
y^iTeUe  mit  Bezug  auf  eine  Sache  (guerre)  muss  hier  stehen,  weil  es  nicht 
durch  en  ersetzt  werden  kann."  Absicht  ist,  dass  der  Schüler  sich  nun 
fragen  soll,  warum  kann  denn  nicht  en  stehen?  Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob 
er  sich  in  seiner  Sorglosigkeit  die  Frage  vorlegen  wird ;  daher  würde  die 
Anm.,  wenn  sie  nicht  überhaupt  überaüssig  wäre,  besser  die  Fassung  er- 
balten: Warum  kann  hier  nicht  en  für  (Ceile  eintreten?  Es  scheint  mir 
überhaupt  im  allgemeinen  in  den  Schulausgaben  der  französischen  Schrift- 
steller eine  Beschränkung  der  Anmerkungen  auf  das  ünentbehslichste 
mehr  und  mehr  geboten;  bei  der  Ausgabe  des  S^r  ist  indessen  das 
richtige  Mass  leidlich  innegehalten. 

Über  das  Verfahren,  das  in  den  Anmerkungen  zu  Mignet  2.  Teil 
geübt  wird,  kann  ich  kein  anderes  Urteil  gewinnen,  als  bei  Teil  l.  Wenn 
z.  B.  S.  79,  2  zu  qui  lui  servait  (Instrument  für  den  Primaner  die  Gram- 
matiken oder  Wörterbücher  über  die  Konstruktionen  von  servir  ausge- 
schrieben werden,  so  ist  das  überflüssig.  Dergleichen  überflüssigA  An- 
merkungen finden  sich  hier  in  ziemlicher  Menge,  z.  B.  S.  83,  2  u.  8. 
8.  83,  7  war  zu  kürzen  in:  „über  den  Acc.  mit  d.  Inf.  vgl.  . .  J*  Anm. 
8.  94,  1 :  nS*assurer  =  pour  assurer.*^  Bei  meiner  Feindseligkeit  gregen 
das  Gleichheitszeichen  setze  ich  hinzu:  quelie  horreur!  Auch  das  L^- 
kalische  könnte  fQr  den  Mignetleser  etwas  mehr  beschnitten  werden. 
Die  sachliche  Erklärung  ist  auch  in  diesem  2.  Teil  angemessen. 

33.  Lieferung:  Bouillv,  etc.  Der  Hg.  schreibt  in  der  Biographie 
und  Einleitung  S.  4  f. :  Es  fehlt  uns  nicht  an  französischen  Geschichts- 
werken, welche  eine  angemessene  Lektüre  für  unsere  Jugend  sind;  da- 
ge^n  ist  die  Auswahl  von  Büchern,  welche  längere,  interessante  und 
Geist  und  Herz  zugleich  bildende  Geschichten,  Enählungen  und  Schilde- 
rungen enthalten,  im  ganzen  nur  gering.  Wir  geben  uns  daher  der  Hoff- 
nung hin,  dass  gerade  diese  Simimlung  aus  Bouillv  eine  Lücke  in 
unserer  Schullitteratur  ausfüllen  wird."  Ich  bemerke  dagegen,  dass  es 
sich  gegenwärtig  nicht  mehr  darum  handelt,  Lücken  auszmüllen,  es  wird 
vielmehr  jetzt  nur  gelingen,  entweder  zu  manchem  Guten  etwas  Gutes 
oder  zu  vielem  weniger  oder  ffamicht  Brauchbaren  etwas  ähnliches  hinzu- 
zufügen. Die  Schrift  Bouilly^  liest  sich  in  der  That,  was  die  Sprache 
anlangt,  sehr  gut,  jedoch  dieintroductionp.  7 — 16  ist  zu  philosophisch 
gehalten,  als  dass  sich  die  Jugend  dafür  interessieren  könnte,  La  phis 
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vive  impressian  de  mon  enfance  ]^.  17—25  ist  varffibrerisch,  weil  m 
in  dem  Gedanken  gipfelt:  Je  lui  doia  en  effet  oe  que  tonjoan  je  pr^ni 
k  Toii^eil  du  rang,  aux  avantages  de  la  richeese,  au  d^ir  möme  de  la 
o^^ntä  .  . .  ma  ch^re  ind^penduioe  . .  .  Vinscripiion  p.  26—33  iit  för 
den  Seh ülery erstand  schwer  verständlich.  Das  folgende  Kapitel 
p.  34—39  würde  angemessen  sein,  wieder  das  folgende:  Prix  de  vere 
francms;  u.  s.  w.  I^r  Raum  der  litteranachen  Chronik  gestattet  sieht, 
das  Werk  Bouilly's  nach  den  von  dem  Hg.  beliebten  Auslassongeo ,  die 
dem  Charakter  der  Räcapitulations  entsprechend  angemessen  ertchmnen 
müssen,  vollstftndig  durchsuffehen ;  ich  muss  an  dem  Schlüsse  kommen: 
eine  Schullektüre  ist  es  nicht,  wohl  aber  denen,  die  vielleicht  den 
Namen  Bouilly*8  als  des  Verfassers  von  Contes  ä  ma  fiUe  und  Omeeäs 
ä  ma  fiüe  schon  haben  nennen  hOren,  als  eine  ansprechende  I^ektüre  eehr 
zu  empfehlen.  Was  die  Anmerkungen  des  Herausgebers  betrifft, 
sosinasie  zum  übergrossen  Teil  misslungen  oder  unzureichend. 
S.  7,  Anm.  3:  f^venir  mit  reinem  Infinitiv  ist  als  Umstand  des  Zweckes 
zu  fassen t''  soll  eine  grammatische  Bemerkung  sein,  verdient  aber  den 
Namen  nicht  u.  dgl.  m.  Bei  der  Erw&hnung  des  Martial  8.  12  und  18 
h&tte  ich  für  den  Schüler  gern  etwas  über  Martial  und  für  mich  die  Ab- 
gäbe  der  Stelle,  wo  die  Worte  bei  Martial  zu  finden,  gesehen.  Der  Hg.  ver- 
schmäht es  überhaupt,  die  Stelle,  wo  die  Worte  zu  finden  sind,  anzu* 
geben.  Vorstehendes  nur  als  kurzer  Belag  für  meine  Behauptung;  auf 
Verlausen  bin  ich  bereit,  sie  mit  vielen  Einzelheiten  zu  begründen;  idi 
biUe  überhaupt,  dies  für  meine  Chronik,  für  die  mir  Kürze  zur  Pflicht 
gemacht  ist,  stets  zu  berücksichtigen. 

Die  34.  Lieferung  schlieest  sich  an  die  erste  an:  ich  bin  der  An* 
sieht  des  Hgs.  der  33.  Lieferung  durchaus  nicht  abhold,  der  das  Über- 
ffewich^  der  Lektüre  von  Qeediichtswerken  etwas  beschränken  müchte, 
aafür  (empfehle  ich  einerseits  Xavier  de  Maiatre,  Voyage  autour  de  zna 
chambre  etc.  angelegentlich  der  Privatlektüre,  andererseits)  scheinen  mir 
die  bisher  aus  Erckmann-Chatrian  gemachten  Auszug  wohl  gelungen; 
die  Ehrlebnisse  der  einzelnen  Personen,  für  die  die  Teilnahme  des  Lmcs 

fewonnen  wird,  gewinnen  hier  noch  durch  eine  lebendige  Schildemog 
er  Zeitereignisse,  wie  man  sie  in  den  eigentlichen  Qeschichtswerkeo  nur 
selten  findet.     Die  Anmerkungen  sind  dem  Programm  der  Ausgaben  ent- 

?)rcKihend  behandelt  Das  schliesst  nicht  aus,  dass  ich  über  mehrece 
unkte  anders  denke:  z.  B.  zu  „Ah!  de  vous  dire  qoe  9a  ne  me  codtaii 
rien,  j'aurais  tort"  wird  S.  14,  1  bemerkt:  das  vorangestellte  de  vous 
dire  hängt  ab  von  Jaurais  iori.  Ich  möchte  lieber  auf  Mätzner,  frana. 
Qr.^  S.  423  verweisen.  S.  14,  3:  zu  Je  savais  aussi,  ii  faiüiit  m^us 
d^fendre  wird  bemerkt:  „es  hätte  genau  ranommen  heissen  mÜMen  Ü 
nous  faüait  nous  defendre^;  das  wäre  nur  fehlerhaftes  Französisch  gewesen. 
S.  14,  4:  ^en  hier  ohne  eigentliche  Beziehung."  Warum  nicht,  da  der 
Satz  audi  mit  ^'ü  faUait  eingeleitet  wird,  das  en  auf  die  VerteidifOBC 
beziel^n?  S.  14 ,  7 :  zu  man  pbre  etaU  lä  qui  tne  tendaU  Us  brms  wira 
bemerkt:  „eigentümlicher  Gebrauch  des  RelativBatzes*' ;  aber  doch  in  der 
heutigen  Sprache  sehr  beliebt,  le  voilä  qui  arrive  u.  dgL  war  heranannebep. 
S.  14,  10:  „gewühnlich  e'esi  ma  fause  (ohne  de)^.  Die  Je.  hat  den  Aas» 
druck  c*e$t  de  ma  faute  nichf  ß^  Erckmann-Chatrian  findet  sieh  hier 
die  gleiche  Wendung  noch  S.  209,  3.  Das  mosste  den  Hg.  aanAohst 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  an  beiden  Stellen  die  Wendung  in  ver* 
neinter  Form  erscheint,  femer  ihn  dazu  veranlassen,  den  mit  der  Wahl 
dieser  Wendung  beabsichtigten  Sinn  zu  ermitteln.  8.  26:  A  n'avmt  jmv 
grand^  chose  ä  fahre  que  de  nous  preeser  hätte  eine  Anmerkung  verdient; 
sonst  Hessen  sich  abw*  viele  streichen. 
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Die  S5.  üitd  36.  Liefisnuig  w€rde  ich  wegen  der  daria  behAndelten 
Stoffe  wohl  als  eine  brauchbare  Schallektüre  ansehen,  wenn  nicht  die  so 
sehr  ins  Einzelne  gehende  Darstellung  an  den  Schüler  Anforderungen 
stellte,  die  er  nicht  erfüllen  kann.  Er  muss  eine  Anzahl  Namen  und 
OrtJichkeiten  stets  im  Kopfe  haben  und  sich  die  letzteren  auf  der  Karte 
Yor  Augen  halten,  um  den  Bericht  über  Bewegungen  der  Truppen  unter 
ihren  Führern  folgen  zu  können;  bei  der  stückweisen  Lektüre  aber,  wie 
sie  in  der  Schule  nur  müglich  ist,  wird  ihm  meist  der  Zusammenhang 
mehr  oder  minder  verloren  gehen.  Die  Anmerkungen  bieten  viel  über- 
flüssige Erkl&rungeu  von  Wörtern  und  Redensarten,  die  grammatischen 
sind  teilweise  zu  beseitigen,  insoweit  sie  ganz  bekannte  Erscheinungen 
erörtern,  teilweise  (vgl.  o.)  zu  kürzen. 

Die  37.  Lieferung  bietet  den  2.  Teil  zur  28.  Lieferung  und  enth&lt 
die  Übersicht  über  die  neuere  Geschichte  von  1610  — l7o9.  Michdet 
wollte  mittels  seines  Freds  in  dem  Gedächtnis  der  Schüler  vne  empreinie 
dwrabie  de  CkisUnre  moderne  hinterlassen  und  beabsichtigte,  die  drama- 
tische Einheit  der  drei  letzten  Jahrhunderte  hervorzuheben,  alle  ver- 
mittelnden Ideen  durch  charakteristische  Thateachen  ins  Licht  zu 
stellen.  Wir  haben  es  also  nicht  mit  einem  trockenen  Geschiehtsabriss 
zu  thun,  sondern  mit  einer  vielfach  anregenden,  in  ieaselnder  Sprache 
geschriebenen  Geschichtsbetrachtung,  der  ausserdem  grosse  Objektivitftt 
und  Unparteilichkeit  nachzurühmen  ist  Diese  Vorzüge  haben  mich  zur 
Bearbeitung  dieses  Werkes  als  einer  für  Obersekunda  und  Prima  wohl 
geeigneten  Lektüre  bestimmt,  namentlich  auch  insofern  als  es  den  Schüler 
mit  dem  Französich  des  19.  Jahrhunderts  in  einem  guten  Muster  be- 
kannt macht. 

2.  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller 
mit  deutschen  Anmerkunffen.  Herausgegeben  von  E.  Pf^nd- 
beller  und  Cf.  Lückinj^.  Berlin,  Weidmanirsche  Buchhandlung. 
Hisioire  de  la  revolution  d*Anoleterrc  par  Guizot.  Erklärt  von 
Bruno  Graeser.  3.  Band:  Hisioire  de  Protectorai  de  Richard 
Cromtveü.    1.  Abtolung:  Buch  1  und  IL    1883.    148  S.  8.    1,50  M. 

Vgl.  die  Rezension  von  A.  Haase  im  2.  Bd.  dieser  Zeitschr.  S.  398 
bis  406  und  meine  Bemerkung  im  1.  Bd.  S.  269  f.  Zu  einer  Schullektüre 
würde  sich  der  erste  Band  (Geschichte  Karls  L,  in  2  Abteilungen)  oder 
der  zweite  (Geschichte  der  englischen  Republik  und  CromweU's,  ebenfalls 
in  2  Abteilxmgen),  als  inhaltlich  bedeutsamer  noch  eher  eignen  als  dieser, 
obgleich  hier  die  in  jener  Rezension  gerügten  Fehler  vermieden  sind, 
grammatische  Anmerkungen  finden  sich  zum  Glück  nur  spärlich,  der  auf 
§.  40,  62  zu  i/  nef  reconnaissmt  de  pouvoir  UgUime  qise  cehd  de  Charles 
Stuart:  ^de  ponvoiar  legitime  hängt  von  ne  M*  wird  in  dieser  Fassunff 
beiläufig  wohl  nicht  jeder  beipfli^ten.  (Vffl.  Mätznar,  fr.  Gr.  S.  38l!) 
Als  Privatlektüre  mag  man,  wenn  gerade  der  betreffmde  Zeitabschnitt 
in  der  Geschichtsstunde  behandelt  wird,  die  Ausgabe  dem  Schüler  wohl 
empfehlen,  auch  des  guten  Stiles  wej^en  vielleicht  zur  Anlage  einer  Samm- 
lung mustergiltiger  Redensarten,  die  sich  im  französichen  Auftatze  ver- 
werten lassen. 

8.  Weidmann'sche  Sammlung.  Le  phUosophe  sans  le  savair.  Com^die 
en  dnq  actes  et  en  prose  par  Sedaine.  Erklärt  von  M.  Gisi. 
1888.    90  S.    0,00  M. 

Der  Hg.  hat,  wie  das  Vorwort  angibt,  eingehende  Naohfortchun|gen 
über  Sedaines  Leben  und  Werke  angestellt  und  deren  Resultate  in  ein«: 
besonderen  Schrift  „Sed(me,  sein  Leän  und  seine  Werke,  aiit  besonderer 
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Benehang  auf  den  Pkäosophe  sans  le  savoir,  Berlin  1883,  Weidmännische 
Buohh."  niedergelegt  daner  enthält  die  Einleitung  S.  4—9  nur  kune 
Übersichtliche  Angaben,  welche  jedoch  ft&r  Einführung  in  die  Lektfire  des 
bürgerlichen  Schauspielfl  —  ale  solches  möchte  der  Hg.  das  8tüok  be- 
zeichnen —  ausreichend  sind.  Die  Anmerkungen  sind  im  allgemeinen 
angemessen  und  sorgfältig,  nur  wenige  sind  überflüssig;  nicht  recht  ge- 
fallen wollen  mir  die  grammatiBchen ,  wenn  sie  sich  im  Anschluss  an 
Lücking  in  dessen  gelehrte,  dem  Schüler  unverständliche  Ausdrucksweise 
einwickeln;  es  g^ebt  das  ihnen  übrigens  an  Stellen,  wo  sie  sonst  yiell«cht 
entbehrlich  wären,  einen  besonderen  Reis.  Das  Stück  empfiehlt  sich  für 
eine  gelegentliche  Lektüre  in  der  Schule  nach  Inhalt  und  Form,  in  ersterer 
Beziehung  mehr  als  Scribe's  Le  verre  d'eau. 

4.  Weidmännische  Sammlung.  Ausgewählte  Lustspiele  von  Moli^reu 
2.  Band:  Le  Tartufe.    Erklärt  yon  H.  Pritsche.    1883.    176  S. 

Pritsche  hat  uns  damit  eine  wissenschaftliche,  gelehrte  Ausgabe 
des  Tartufe  geliefert,  er  durfte  seine  Ausgabe  um  so  eher  so  fessen,  weil 
die  Lektüre  des  Tartufe  in  der  Schule  gemeiniglich  nicht  gestattet  wird; 
er  ist  zwar  bisher  trotzdem  noch  vielfach  gelesen  worden,  und  es  haben 
sich  auch  viele  Stimmen  für  dessen  Verwendung  als  Schullektfire  ge- 
funden; dass  aber  eine  solche  nicht  ganz  ohne  Bedenken,  wer  wollte  es 
leugnen?  Ich  stelle  die  Frage  dagegen:  ist  sie  nicht  in  gleicher  Weise  für 
den  bedenklich,  der  eben  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  aumstattet  die 
Schule  verlassen  hat?  Aber  für  diesen  trägt  die  Schule  kein  Verant- 
wortung. Eine  Schulausgabe  ist  Pritsche s  Bearbeitung  des  Stückes 
entschiäen  nicht,  auch  nicht  eine  solche,  die  eine  glaue  Lektüre  er- 
leichtert und  fördert,  eher  eine  solche,  die  durch  ihre  wissenschafllicheii 
Zuthaten  nach  jeder  Richtung  hin  zu  eingehendem  Studium  auffordert, 
einem  Studium,  dass  zu  einem  ungestörten  Genüsse  des  Moli^re^ecben 
Meisterwerkes  nur  den  kommen  läsdi,  der  in  ernster,  angestrengtester 
Arbeit  seine  Befriedigung  findet.  Die  Moli^rekenner  werden  dem  Hg. 
für  seine  sorgfältigen  in  der  Ausgabe  niedei'geleg^ten  Forschungen  nur 
Dank  wissen,  ich  möchte  nur  die  Schüler  auch  nach  dieser  Richtung  hin 
vor  Überbflrdung  schützen.  Die  Beurteilung  im  einzelnen  muss  ich 
anderen  überlassen,  schon  deshalb,  weil  ich  es  hier  nur  mit  Schul  ausgaben 
zu  tbun  habe. 

5.  Chaix  des  Lettres  sur  rhistoire  de  Ft^ance  pax  Augustin  Thierrj* 
Mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  Erwin  Walther.  Erlangoi» 
Andreas  Deichert.    1888.    71  S.    kl.  8.    0,65  M. 

Zweierlei  hat  den  Hg.,  wie  das  Vorwort  angabt,  zur  Bearbeitiing 
des  Werkes  veranlasst,  erstens  der  Umstand,  dass  eine  Schulausgabe  davon 
noch  nicht  existiert  (warum  nicht  „ vorhanden  ist**),  sodann  die  Hoffnung, 
damit  den  Gymnasien  und  Realschulen  einen  Dienst  zu  leisten.  Das  erste 
ist  heutzutage  keine  Empfehlung  mehr,  einige  sind  wenigstens  genei^ 
das  eher  in  das  Gegenteil  umschlagen  zu  lassen;  in  Bezug  auf  dae  sweate 
haben  wir  zu  untmuchen,  ob  es  wirklich  g^chehen.  Zunächst  hätte 
wohl  die  Hinzufügimg  einiger  einleitender  Worte  über  die  Person  und 
und  die  Werke  &s  SchrifUtellers  zur  Rinführnng  in  die  Lektüre  der 
Lettres,  femer  über  das  bei  der  Auswahl  daraus  beobachtete  Ver&bren 
und  eine  kurze  Angabe  über  die  Ausgabe,  die  dem  Texte  zu  Grunde 
lieg^,  nicht  geschadet  Der  erste  Brief  ist  überschrieben:  Sur  le  besam 
d^une  HisUnre  de  France,  et  le  prmeipal  difaut  de  ceUes  qui  existent, 
schwerlich  ein  Thema,  das  einen  deutschen  Schüler  interessieren  kann; 
ebenso  ist  es  mit  dem  zweiten :  Sur  la  fausse  couleur  dann^e  ohx  premiers 
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tenMs  de  rhisioire  de  France,  ei  la  fausseU  de  ia  m^hode  stnvie  par 
iesmstorüns  modernes.  Eher  könnte  inhaltlich  der  dritte  Brief  gefallen: 
Sur  te  caractere  des  Franks,  des  Burgondes  ei  des  Visigoihs,  wiederum 
nicht  der  vierte:  Svr  la  veriiabie  epoque  de  re'iabUssement  de  la  monarchie, 
wohl  aber  der  fQnfbe:  Sur  le  d^menbremeni  de  tempire  de  Charles  le  Grand. 
80  bliebe  schon  danach  nicht  allzuviel  übrig,  ee  kommt  dazu,  dass  sämt- 
liche Themata  mit  einem  grossen  Aufwände  allgemeiner  Betrachtungen 
erörtert  sind  und  ihre  Behandlung  häufig  durch  längere  Anf&hrungen  von 
Schriftstellern  t  deren  altertümliche  Sprache  dem  Schüler  unvers&ndlich 
ist,  unterbrochen  wird.  Darum  halt^  wir  die  Lettres,  die  wir  teilweise 
Übrigais  mit  Interesse  fiesen  haben,  —  die  in  denselben  aufgestellten 
Behauptungen  mögen  vielfach  anfechtbar  sein  ~  für  zur  Schullektfire 
gänzlich  unbrauchbar.  Die  Anmerkungen  sind  elementare  grammatischer 
yeder  Grammatik  zu  entnehmen)  oder  synonymiBcher  fpMl,  danger,  risque 
espoir,  espirance)  oder  etymologischer  Art  (contrasier:  contra  stiure) 
jusque:  de  usque;  avec,  avecque  und  avecques  von  apud  hoc);  dabei  finden 
sich  vielfach  Hinweise  auf  das  Lateinische  (wie  sie  vielleicht  hin  und 
wieder  bei  gegebener  Veranlassung  im  Unterricht  p^estattet  sein  mögen; 
und  überhaupt  ein  Herbeizieheii  von  allem  Möghchen,  das  nicht  zur 
Sadie  gehört  Mit  einem  Wort:  Ohne  die  Anmerkungen  könnten  die 
Lettres  noch  eher  Anklang  finden,  als  mit  denselben. 

6.  Bossuet,  Sermons  ehoisis,  Texte  revu  sur  lee  manuscrits  de  la 
biblioth^ue  nationale,  publik  avec  une  introduction,  des  notices,  des 
notes  et  un  ohoiz  de  variantes  par  Alfired  lUbelliaQ.  Paris,  Librairie 
Haohette  et  O«,  79  Boulevard  Saint-Germain.  1882.  Format  p^tit 
in-16.    XYIU  et  518  p.    geb.  3  Fr. 

Eine  Ausgabe,  die  uns  ihrer  ganzen  Einrichtung  nach  wohl  ge- 
ei^et  scheint,  eine  Bekanntachafb  mit  den  Sermons  JBo88uet*s  zu  ver- 
mitteln; etwas  weiteres  bezweckt  sie  auch  nicht,  da  sie  ein  livre  classique 
d.  h.  ein  Schulbuch  sein  will.  Sie  enthält  vollständige  Predigten  und 
Auszüge  aus  Predigten,  es  ist  durch  das  dabei  beobachtete  Verfahren  in 
der  That  ermöglicht,  die  Entwickelung  der  Beredsamkeit  Bossuet^s  vom 
Anfange  bis  zum  Ende  seiner  Laufbahn  zu  verfolgen.  Leider  gestattet 
schon  die  Zeit  nicht,  ein  so  umfangreiches  Werk  wie  da9  vorliegende  in 
einen  Kanon  der  französischen  Schul lektüre  aufzunehmen,  so  viel  an- 
sprechendes ee  auch  bietet,  es  müssten  ferner  einzelne  Stellen,  die  ein 
spezifisch  katholisches  Gepräge  tragen,  für  die  Lektüre  in  einor  protes- 
tantischen Anstalt  ausgemerzt  werden,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen 
will,  den  Eindruck  einer  ganzen  Bede  durch  solche  Stellen  wesentlich 
abzuschwächen.  (Vgl.  H.  Pritsche  in  Bd.  1.  der  Zeitschr.  S.  440.)  Die 
sprachlichen  Anmerkungen  machen  in  angemessener  Weise  auf  den  Unter- 
schied der  Sprache  Bossuet's  von  der  heutiffen  aufmerksam,  eine  für 
Deutsche  bestimmte  Ausgabe  würde  darin  allerdings  wohl  noch  etwas 
weiter  gehen  müssen;  auf  den  Inhalt  näher  einzugehen,  fehlt  es  hier  an 
Raum.  Es  sei  auf  die  Sermons  als  auf  eine  Quelle,  aus  der  u.  a.  für  eine 
Sammlung  von  Reden  geschöpft  werden  könnte,  besonders  aufmerksam 
gemacht;  zugleich  auf  die  in  demselben  Verlage  erschienene  Ausgabe 
(Classiques  fran^ais,  format  p^tit  in-16  von  Pascal:  Fragments  (Jour- 
dain,  75c.),  die  sich  vielleicht  eher  für  deutschen  Schulgebrauch  eignen 
möchte  (gesehen  habe  ich  sie  nicht);  die  geschmackvoll  gearbeitete  Aus- 

Setbe  der  Sermons  hat  bei  mir  ein  günstiges  Vorurteil  für  die  betreffenden 
usgaben  erweckt 
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7.  Histoire  r omaine.  In  Auszügen  nach  E.  Marechal,  Histoire  romame 
depuis  la  fondation  de  Rome  jusqu*ä  Cinvasion  des  barbares.  Mit 
erklärenden  Anmerkungen  zum  Schul-  und  Privatgebrauch  heraus- 
gegeben von  C.  Th.  Lion.  Leipzig,  BaumgS.rtner'8  Buchhandlung. 
1883.    VI.  u.  461  S.    geb.  3  M. 

Folgende  Erwägungen  haben  mich  aur  Heransgabe  dieeei  Bachei 
bestimmt.  Die  geschichtliche  LektQre  nimmt  ihrer  Natur  nach  eine  tot- 
wiegende  Stellung  auf  den  Gymnasien  und  Realgymnasien  ein,  dem- 
gem&as  verlangen  auch  die  Lehrplftne  vom  81.  Marx  1882,  dan  neben  den 
Dichtungen  der  klassischen  Periode  vorzugsweise  die  historische  tmd  be- 
schreibende Prosa  berücksichtig  werden;  die  Erklärung  der  historischen 
Schriften  soll,  den  geschichtlichen  Unterricht  erffänzend,  eine  n&bere 
Bekanntschaft  mit  den  Begebenheiten  und  staatlicmen  EinriditungeB  ver- 
mitteln. Nun  hat  mui  gefordert,  dass  die  französische  Lektüre  insbe- 
sondere die  französische  Geschichte,  nationalfhinzösische  Stoffe  b^rfick- 
sichti^,  und  schliesst  deshalb  mit  Recht  Behandlungen  der  deutseben 
Geschichte  durch  Franzosen  oder  Deutschfranzosen  aus,  mit  Unrecht 
jedoch,  wie  mir  scheinen  will,  die  der  alten  Geschichte.  So  hat  man  ^a 
auch  gern  zu  Bollin  und  Montesquieu  gegriffen;  ersterer  encheint  mir 
heutzutage  ein  Missgriff,  da  man  von  vornherein  annehmen  kann,  dass 
es  den  Franzosen  an  guten  Behandlungen  der  tüten  Geschickte,  mag  man 
zunächst  darunter  Leitfäden  oder  mehr  oder  mind^  ausführUehe  Ge- 
schichtsbücher verstdiien,  nicht  fehlt;  Montesquieu  jedoch,  der  durch  seine 
Behandlung  der  G^eschichte  vorbildlich  gewirkt  hat,  behauptet  mit  Recht 
seine  Stelle.  Es  wäre  wiederum  verfehlt  und  nicht  im  Sinne  der  I^ehr- 
pläne  gehandelt,  wollte  man  einen  neuen  trockenen  Geschichtsabriss  der 
Schule  als  französische  Lektüre  aufdrängen,  das  hiesse  die  Spraohstunde 
ganz  in  den  Dienst  der  Geschichte  stellen,  es  würde  kaum  derselbe  Stoff 

Seboten,  wie  er  in  den  Geschichtstunden  bei  dem  gegen  früher  so  be- 
eutend  vei^össerten  Unterrichtestoff  leider  nur  geboten  werden  kann, 
von  einer  Ergänzung  würde  dabei  nicht  die  Rede  sein.  Daher  würde 
nur  eine  lebensvolle,  auf  Grund  der  neueren  Forschungen  beruhende,  in 
sprachlich  abgerundeter  Form  auftretende  Darstellung  der  alten  Geschichte 
unserer  Absicnt  wie  der  der  Lehrpläne  entsprechen.  Als  besonders  be- 
deutsam erscheint  es  mir,  da  es  doch,  wenn  auch  nicht  lediglich,  Auijgrabe 
der  Schule  ist,  mit  dem  Franisösisch  des  XIX.  Jahrb.  be^nnt  zu  macnen, 
wenigstens  die  Prosaschriftsteller,  soweit  es  angeht,  so  zu  wählen,  dass 
sich  das  Französisch  der  Gegenwart  in  seinen  besseren  Erzeugnissen  daraus 
erlernen  lässt;  also  neben  dem  Jahrhundert  Ludwis's  XIV.  und  Voltaire, 
dessen  Stil  noch  nicht  veraltet  ist,  muss  den  Sehriftmllem  des  XIX.  J^r^ 
hunderts,  falls  sie  sonst  den  Ansprüchen  an  Schullektüre  genügen,  eine 
Stelle  eingeräumt  werden.  Der  Bist.  rom.  von  Marechal  kiemn  ich  jene 
oben  erwähnten  Eigenschaften  nachrühmen;  die  Bearbeitung,  die  die 
römische  Geschichte  von  der  Erbauung  Roms  bis  zur  Völkerwanderung 
(Tod  des  Theodosius  395)  führt,  konnte  und  musste  einise  Kapitel  des 
Werkes  ausscheiden,  worüber  das  Vorwort  Rechenschaft  iu)legt,  die  An- 
merkungen, auf  den  Standpunkt  der  Sekunda  berechnet,  beschränken  sich 
auf  ein  kleinstes  Mass.  Somit  halte  ich  das  Werk  namentlich  dann,  weim 
gleichzeitig  in  den  Geschichtsstunden  die  römische  Geschichte  behandelt 
wird,  für  eine  recht  geeignete  Klassenlektüre,  sdbstverständlich  empfiehlt 
es  sich  nach  Inhalt  und  Form  auch  als  Privatlektüre.  Jeder  Sotiüler, 
der  sich  für  römische  Geschichte  interessiert,  wird  es  mit  Vercnügeo 
lesen;  dass  es  in  der  Klasse  mit  lebendiger  Teilnahme  gelesen  wiroTbabe 
ich  selbst  schon  erprobt 
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8.  Ze  coureur  des  bois  par  Gabriel  Ferrj.  Für  den  Schul-  und 
Privatgebrauch  eingerichtet  und  erklärt  von  Heiiurieli  Loewe.  Leipzig, 
Baum^rtner's  Buchhandlung.    1883.    VI  u.  426  S.    geb.  270  M. 

Der  Kanon  für  die  franzOeiachen  Lektüre  auf  Gymnasien  und  Beal- 
gymnanen  ist  swar  noch  nicht  abgeschlossen  und  lässt  wohl  noch  manche 
Kuralldglieder  xu,  für  die  Oberreäschule  nnd  die  höhere  Mädchenschule 
sind  mdem  noch  andere  Gesichtspunkte  bei  der  Auswahl  der  Schriftwerke 
in  Betracht  sn  ziehen,  indessen  kann  ich  für  keine  der  genannten  Schulen 
das  Buch  als  Klassenlektüre  au  empfehlen,  denn  „eine  Jugendschrift  im  besten 
Sinne  des  Wortes*'  kann  ich  darin  nicht  erkennen.  Dass  dieselbe  den  jugend- 
lichen Leser  spannt  und  anregt,  gebe  ich  bereitwillig  zu,  aber  sie  thut 
es  mehr  als  gut  ist,  insofern  das  romanhafte  Element  darin  zu  stark 
vorwiegt;  in  einer  solchen  Überreizung  darf  die  Klassenlektüre,  die  doch 
ein  gmaues  Eingehen  auf  Inhalt  nnd  Form  yerlangt,  die  Hand  nicht 
bietcHQ,  dagegen  j^laube  ich,  dass  dem  Schüler  in  gleicher  Weise,  wie  ihm 
der  Waldläufer  m  deutscher  Bearbeitunff  unbedenklich  in  cUe  Hand  ge- 
geben werden  kann,  auch  Le  coureur  <Qs  bois  als  eine  fesselnde  Lektüre 
anempfohlen  werden  kann;  nachdem  er  yielleicht  schon  eine  deutsche 
Bearbeitung  |;elesen,  wird  er  —  darin  stimme  ich  mit  dem  Hg.  yoU- 
st&ndig  überem  —  dem  Original  werk  nur  um  so  grosseres  Interesse  ent- 
gegengingen. Es  empfiehlt  sich  daher  das  Buch  sehr  als  pas- 
sendes Weihnachts-  oder  Geburtstagsgeschenk;  wir  günnen  ihm 
für  diesen  Zweck  eine  recht  weite  Verbreitung.  Dan  der  Hg.  den  in  der 
Haohette'sohen  Auu^abe  ziemlich  1000  Seiten  starken  Romun  gekürzt  hat, 
um  ihm  in  Dentscnland  Boden  au  schaffen,  ist  ihm  nicht  zu  yerübeln, 
Lücken  sind  bei  der  Lektüre  nicht  zu  merken.  Die  Anmerkungen  berück- 
sichtigen fiAst  nur  Lexikalisches,  ein  für  das  vorliegende  Werk  wohl  zu 
biUigendes  Veriiahren,  und  im  allgemeinen  in  angemessener  Weise,  wenn 
auch  gegen  manches  als  imzwecfinässig  formuliert,  gegen  anderes  als 
irrig  Einwand  zu  erheben  ist;  z.  B.  S.  125,  6  zu  ^  dormü  du  sommeü 
du  soldai:  ^Beachte  den  Teilungsartikel,  wie  er  sich  früher  auch  noch 
im  Deatschen  fand,  s.  B.  2.  Mos.  16;  5.  Mos.  1.**  Meint  Herr  Loewe 
damit  2.  Mos.  16,  20:  Sie  sammelten  desselben  alle  Morgen;  und 
5.  Mos.  1,  27  f.:  Da  besahen  sie  es,  und  nahmen  der  Früchte  Sm  Landes 
mit  sich  . . .?  E^  heisst  eigentlich  etwas  viel  von  dem  Leser  verlangen, 
wenn  er  sich  die  beiden  langen  Kapitel  daraufhin  durchlesen  soll, 
um  schliesslich  Stellen  zu  finden,  die  mit  dormir  Svn  sommeü  profond 
garnichts  au  thun  haben.  Warum  zieht  Herr  Loewe  in  solchem  Falle 
nicht  lieber  gute  Grammatiken  zu  Rate?  Vgl.  Mätzner,  fr.  Gr."*  8.  364 
und  Lücking,  Französische  Schulgrammatik  g  418,  Anm.  1  (vgl.  S  1*77, 
Anm.  1).  Die  Korrektur  der  Druckbogen  hätte  entschieden  son^f&ltig^ 
von  dem  Hg.  behandelt  werden  müssen,  doch  sind  die  Druckfehler  meist 
derart,  daM  sie  auch  der  juffendliche  Leser,  der  sich  immer  freut, 
wenn  er  einen  Fehler  aufgefunden  hat,  leicht  verbessern  kann. 

9.  Biblioth^iiefhtn^se&l'usage  de  la  jeunesse  avec  des  notes 
allemandes  et  questionnaires.  Preis  pro  Band  eleg.  geb. 
60  Pf,  pro  Doppelband  90  Pf.    Leipzig,  Baumgärtner*s  Buchh. 

Diese  Bibliothek  umfasst  bis  jetzt  37  Nummern,  von  denen  11/12; 
J\rois  mois  saus  la  neige,  Par  J.  J.  Porchat,  13yl4:  Les  coions  du 
rivage  von  demselben  Verf.,  24/25:  Vhistoire  de  foncU  Tom,  par 
RBeecher-Stowe,  26/27:  ü^j/i^  parM°»«  de  P  rossen  sä.  i^'''par/i^, 
28/29  desselben  Werkes  //'  partie,  30/31,  32/33  Augustin  und  34,'35, 36  37 
La  maison  blanche  von  derselben  Verfasserin  Doppelbäade  sind« 
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84/85,  86/87  sind  von  mir  selbst  bearbeitet  Die  Einrichtung  der  Ana- 
ffaben  ist  folgende:  Unbekanntere  Wörter,  auch  wohl  einzelne  Redewen- 
dunffen  werden  unter  dem  Texte  verdeutscht  (es  kommen  durchschnittlidi 
4—0  derartige  Angaben  auf  die  Seite  im  Sochzehntelformat),  um  ein  zeit- 
raubendes Nachschlagen  im  Wörterbuch  zu  ersparen  und  zu  einer  guten 
Übersetzung  in's  Deutsche  anzuleiten;  es  bleiben  aber  immer  noch  ffe&og 
Wörter  für  den  des  Wortschatzes  noch  nicht  recht  kundi^n  zum  Nach- 
schlagen übri^,  d.  h.  solche,  die  durch  das  Aufschreiben,  vielleicht  vrieder* 
holte  Aufschreiben  fest  eingeprägt  werden  sollen.  An  jedes  Kapitel  scbliessen 
sich  numerierte  Fragen  über  dessen  Inhalt,  aufweiche  mit  denselben  Zahlen 
im  Texte  der  Kapitel  verwiesen  wird,  damit  der  Leser  einen  Anhalt  für  do^n 
Beantwortim^f  findet.  Die  Fra^^  scbliessen  sich  meist  eng  an  den  Text  an, 
sind  aber  mitunter  auch  freier  gehalten,  so  dass  eine  rein  äusserliche 
Beantwortung  aus^schlossen  ist.  Die  Questionnmres  sollen  demnach  vor 
allem  dem  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  dienen,  können  ab^  aodi 
gut  zu  schriftlichen  Übungen  verwandt  werden;  selbstversiftndlich  Ismen 
sie  sich  auch  überschla^n.  An  wen  wendet  sich  diese  Bibliothek?  Nach 
Form  und  Inhalt  an  die  Jugend,  es  sind  Jugendschriften,  die  mir  allar^ 
dings  nur  zum  Teil  bekannt  sind.  No.  11/12  war  mir  schon  vor  Jahn» 
zunlchst  durch  seinen  Titel,  dann  bei  der  Kenntnisnahme  audi  durch 
seinen  Inhalt  ansprechend.  No.  7  und  16  habe  ich  neuerdings  gelesen: 
es  sind  anspruchslose,  dabei  doch  fesselnde  Erzählungen.  Die  Schriften 
der  M»«  E.  de  Fressens^  glaube  ich  in  der  That  Jugendschriften  im 
besten  Sinne  des  Wortes  nennen  zu  können.  Lanuäsonhkmck^tßichnet 
mit  sicherer  Hand  verschiedene  stark  ausgeprägte  Charaktere,  die  in 
ihren  Erlebnissen  und  in  ihrer  Handlungsweise  uns  sittliche  Wahrheiten 
zur  Erkenntnis  bringen,  ohne  dass  die  VerfEuserin  dabei  in  den  leidigen 
Fehler  des  Moralisierens  verfiele;  ich  halte  deshalb  auch  diese  Schrift 
sowie  die  übrisen  derselben  Verfasserin,  von  denen  ich  selbst  jetzt  noch 
Deux  ans  au  Ivcee  und  I\gtUe  mhre  bearbeitet  habe,  für  zur  Klassenlektüre 
in  höheren  Töonterschulen  wohl  geeignet  und  sonst  im  allgemeinen  der 
Jugend  empfehlenswert  (auch  mit  Bücksicht  auf  die  Übungen,  die  mit 
den  Questionnaires  angestellt  werden  können),  vielleicht  wird  auch  »«fttir^ifr 
andere  ebenso  wie  ich,  der  ich  mit  Vergnü^[en  der  Arbeit  an  den  bezeich- 
neten Schriften  obselegen  habe  und  noch  immer  gern  einmal  auch  eine 
Jugendschrift  lese,  daran  Befriediffunff  finden. 

Nadi  Absdüuss  der  vorstäi^den  Chronik  gehen  mir  noch  drei 
Werke  zu: 

10.  Bistmre  de  ia  revolution  d^AngUterrc  par  Guizot  Erklärt  von 
BruM  Graeeer  (Emden).  Dritter  Band:  Histoire  de  Bichanl  Com- 
well  et  du  r^tablissement  des  Stuarts.  Zweite  Abteilung:  Buch  IQ 
und  IV.    Berlin,  Weidmännische  Buchh.    1883.    163  S.    Mk.  1^. 

Die  Fortsetzung  des  unter  2,  angezeigten  Werkes,  die  zu  weiteren 
allftemeinen  Bemerkiugen  keinen  Anlas  ffibt  S.  17,  13  zu  ZeniktM, 
mn  tuf  v&%dmi  pms  de  m  rttrmiU  de  Monk  Stmt  ii  entrevoyait  ta  de^ümSe 
fMtwe  finden  wir  bemerkt:  ^  pas  vomloir  de  qc,  etwas  nicht  haben 
wollen."  Damit  ist  das  Qenitiwerhältnis  nicht  erklärt,  zudem  ist  die 
Übenetmng  nicht  treffend,  besser  wäre:  von  dner  Sache  nichts  wissen 
wollen. 

11.  FmhUs  de  J.  de  Im  Famimme.  Erkttrt  von  R.  0.  LiUjtwIl  (Kömgt- 
hfltte  a-S.)  Vierter  Tdl.  Bach  X—XII  nebsl  Philteon  et  Btoida. 
Ebendaselbet    1883.    200  a    Mk.  2,25. 

Vgl  dieM  ZeitMhr.  IV,  &  111  f.  &  260. 
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12.  James  Waii.  Biographie  lue  en  s^ance  publique  de  TAcad^mie  des 
Sciences  par  Francois  Arago.  Erklärt  von  F.  J.  Wershofen  (Brieg.). 
Ebendaselbet.     1888.     116  S.    Mk.  1,20. 

Meine  Ansicht  über  die  Lektüre  des  yorstehendeo  äloge  habe  ich 
aosführlich  in  Band  I  dieser  Zeitschr.  S.  108  f.  niedergelegt  und  halte  sie 
auch  heute  noch  nach  allen  Seiten  hin  aufrecht;  ich  kann  daher  dem 
ernten  Satze  des  Vorworts:  „Aragos  meisterhafte  Biomphie  von  James 
Watt  eignet  sich  yortreff  lieh  zur  I^ktüre  in  den  oberen  Klassen  der  Realan- 
stalten" nicht  unbedingt  beistimmen,  sondern  nur  dann,  wenn  auch  der  Lehrer 
des  Stoffes  vollkommen  m&chtig  ist.  Allerdin^  soll,  wie  der  Htf.  bemerkt, 
nach  den  Lehrplänen  vom  31.  März  1882  die  fremdsprachliche  Lektüre 
sich  auch  auf  mustergiltige  Abhandlungen  aus  dem  Bereiche  der  exakten 
Wissenschaften  erstrecken,  doch  ist  diese  Bestimmung  nur  för  die  Ober- 
Realschulen  gestr offen,  nicht  für  die  Realgymnasien:  die  letcteren 
haben  bei  der  geringen  Stundenzahl  keine  Zeit  dafür  übrig.  Wenn  der 
Hg[.  meint,  dass  biwer  keine  Schulausgabe  bestand,  die  die  Schwierig- 
keiten des  £Sloge  genügend  erläuterte,  so  habe  ich  darauf  hin  nochmals 
die  Werner*8che  Ausgabe  geprüft  und  muss  danach  die  Behauptung  des 
Heransgebers  bestreiten.  Andererseits  aber,  wenn  ihm  auch  leidlich  vor- 
gearbeitet war,  erkenne  ich  gern  die  bedeutenden  Vorzüge  seiner  Be- 
arbeitung nach  jeder  Richtung  hin  an:  sie  ist  entschieden  ffut  gelungen, 
ich  vermisse  eben  nur  die  Namensnennung  der  Werner'scnen  Ausgrabe. 
Zu  dem  Ausrufe  Hewreuse  la  nation  doni  rhistoire  est  ennuyetise/  (Zeile  4 
des  äloge)  hätte  er  uns  wenigstens  den  betr.Philoeophen  (Montesquieu)  nennen 
sollen,  wenn  er  uns  nicht  einen  genauen  Nachweis  der  Stelle  bieten 
konnte.  Die  Stelle  nachzuweisen  halte  ich  aber  für  Pflicht  des -Heraus- 
gebers. S.  10  findet  sich  bei  Wershofen  ebenso  wie  bei  Werner  im  Text 
Je  parii  vainqueur,  comme  c'dtait  (faüais  ajouter,  comtne  c*es(  encore 
fusitge  dans  les  discordes  civües),  ne  trouva  pas  .  .  statt  le  parii  vain- 
gueur,  eamme  cdtait  Q^aUais  ajouter,  comme  c*est  encore)  Vusage  dans  les 
discordes  civiles,  ne  trouva  pas  ...  ein  Fehler,  der  sich  vermutlich  in  der 
Anegabe  fand,  die  zum  Abdruck  benutzt  wurde,  der  aber  von  beiden 
Herausgebern  hätte  verbessert  werden  sollen.  S.  19:  raccostaient  ist 
falsch'  abgebrochen.  Die  Ausgabe  Wershofens  empfiehlt  sich  noch  be- 
sonders durch  die  Zugabe  von  4  Abbildungen  in  Holzschnitt«  die  das 
Verständnis  der  Auseinandersetzungen  über  die  Dampfmaschine  n.  s.  w 
weeentlich  erleichtem. 

C.  Th.  Lion. 


H.  Sehulbticher. 

Riesrd,  Anselme,  Professeur,  Manuel  d'exercices  de  style  et  de 
compositions  littöraires.  Prague,  0.  Neugebauer,  1883. 
8".  öO  S. 

Während  für  gewisse  Zweige  des  franzfisiBchen  Unterrichts  Hilfs- 
mittel auf  Hiltsmittel  erscheinen,  blieben  andere  bis  jetzt  spärlich  be- 
rücksichtigt. Der  methodischen  Einführung  in  die  Sprache  wird  im  all- 
gemeinen viel  mehr  schriftstellerische  Arbeit  gewidmet  als  der  höheren 
Ausbildung  in  derselben.  Am  Ende  ganz  natürlich,  entsprechend  der  Zahl 
der  Interessenten.  Andrerseits  bleibt  aber  doch  zum  Beispiel  Stilschreiben 
eines  der  natürlichen  und  eigentlichen  Ziele  der  Spracherlemung.  Sollte 
nicht,  nm  zu  dieser  schwierigen  Kunst  zn  filhren,  bessere  methodische 

Z«chr.  f.  nfrz.  Spr   u.  Litt.     V^.  |5 
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Anleitung  möglieb  sein,  als  sie  bis  jetzt  zur  VerfÜffung  steht?  Das  heiaat 
wirkliche  geizige  Anleitung,  nicht  mechanische  ia>riäitung.    Geschehen 
ist  seither  aber  nur  ganz  Vereinzeltes,  und  dieses  Vereinzelte  meist  nicht 
sehr  fflücklich.    Wir  haben  das  kleine  Heft  von  Mensch,  das  Buch  toq 
Marefle,  neuerdings  eine  Arbeit  von  Wilcke,  und  dazu  kommt  nun  noch 
das    Manuel   von  Ricard.     Mensch  gibt  ganz  schlichten  Stoff.    Wilcke 
versucht  ein  wirkliches  System  der  Composition,  die  beiden  Franaoeen 
sind  interessant,  ob  auch  didaktisch  wohl  fundamentiert?  Doch  wir  haben 
es  hier  ja  nur  mit  Ricard  zu  tun.    Um  von  seiner  Schrift  nicht  mit  Un- 
recht enttäuscht  zu  werden,  muss  man  ihre  unmittelbare  Bestimmung  ins 
Auge  fassen.    Nicht  etwa  für  erwachsene  SchOler  höherer  Lehranstalten 
soll  sie  verfasst  sein,  sondern  fQr  die  Hand  der  professenrs  de  fran^ais 
und  dann  andrerseits  der  candidats  k  Texamen  ae  la  langne  franyaise 
An  ganz  specifische  ländliche   oder  Örtliche  Verhältnisse  ut   nach  dem 
ganzen  Tenor  der  Vorrede  dabei  gedacht.    Dass  das  kleine  Bach  ixmei^ 
halb  dieser  oder  ähnlicher  gut  gebraucht  werden  könne,  ist  gewiss  nicht 
anzufechten.     Doch  scheint   man  zugleich    viel  weiteren  Kreisen  einen 
Dienst  damit  leisten  zu  wollen.    So  muss  auch  von  freierem  Gesichts- 
punkte aus  ein  Votum  abgegeben  werden  dürfen.     Was  das  Büchlein 
bietet,  sind  erstlich  gewisse  kurze  Anweisungen  über  Wesen  und   Be* 
dingungen  von  sieben  Arten  von  Aufsätzen,  lämlich  Descriptions,  Com* 
paraisons,  Caract^res,  Dialogues,  All^ories,  Sogets  litt^raires  et  historiqoes« 
und  Pens<^  de  morale  et  de  litt^rature;  dann  zu  jeder  Gattung  einige 
Entwürfe,  in  blossen  Andeutungen  oder  etlicher  Ausführung,  ausserdem 
und  namentlich  eine  grosse  Menge  blosser  Themata:  allein   unter  Gat- 
tung Vn  wird  die  Anzahl  von  536  Nummern  erreicht!  Wer   als  Lehrer 
sich  manch  liebes  mal  den  Kopf  zerbroch^i  hat,  um  auch  nur  einige 
neue  und  wirklich  angemessene  Aufsatzthemata  für  seine  erwachsenen 
Zöglinge  zu  finden,  der  mag  hier  beschämt  staunen  vor  der  Fülle  dee  sich 
Entgeg^ndrängenden.     Aber  es  ist  denn  doch  auch  sehr  unbefangen  zu- 
sammengerafft,  um  eben  Fülle  zu  geben.    Ein  oder  das  andere  Thema 
figuriert   auch   wohl   zweimal    in  derselben  Serie  (siehe  p.  61,  174   und 
p.  62,  216!)  Dass  irgendwo  etwas  wie  eine  bestimmte  Reifestufe  vorgestellt 
werde,  ist  nicht  zu  ersehen.    Wer  solche  Sammlungen  veröffentlicht,  von 
dem  dürfte  man  in  dieser  Hinsicht  doch  wohl   etwas  mehr  Arrangement 
des  Materials  erwarten.    Welchen  Zöglin^pen  oder  Prüflingen   gebühren 
denn  Aufsatzthemata  wie  M^fiez-vous  du  jour  oü  Voltaire  sera  en  hansse 
chez  un  peuple,  Tesprit  national  y  sera  en  baisse;  oder:  La  beautiS  d'une 
femme  sans  pudeur  e^t  comme  un  collier  d'or  au  cou  d'un  animal  im- 
monde;  oder:  Pourquoi  Molibre  avait-il  Tair  triste  et  mälancolique?;  oder: 
Le  son  du  tambour  dissipe  les  pensäes;  c*est  par  cela  m3me  que  cet  in- 
strument  est  äminemment  militaire;  oder:  En  s'approchant  des  grands 
hommes,  on  s'^tonne  de  les  trouver  si  petits;  oder:  Les  ämes  sensibles 
ont  plus  d'existence   que  les  autres  (VlI,  235.  274.  339.  356.  452.  473)? 
Und  diese  hocheleganten  Themata  bewegen  sich  ganz  unbefangen  in  der 
Gesellschaft  von  so  schlicht  ehrsamen,  wie  Festina  lente«  Respect  ä  la  vieil- 
lesse,  L*Amour  de  la  Patrie,  L'Union  c^est  la  Force.     Eins  ist  aber  eben 
charakteristisch  bei  diesen  französischen  Kompositionsthemen:    dass   der 
Schreibende  Ideen  bereits  besitze   oder   mit  Leichtigkeit  produziere,  in 
jedem  Augenblicke  über  jedes  Thema,  selbst  ein  übeireifes,  das  setsen  sie 
voraus.    Wir,  auf  unseren  preussischen  Lehranstalten  insbesondere,  sind 
jetzt  so  ziemlich  beim  entgegengesetzten  Extrem  augekommen:  wir  wollen 
Kaum  mehr  irgend  etwas  in  dem  Lernenden  selbst  voraussetzen*  es  soU 
nur  Konsequenz  gezogen  werden  aus  dem  fürsorglich  vor  ihn  Gelegten 
oder  plannAssig  in  ihn  Hineingearbeiteten.  Dem  Verfasser  unseres  Manuel 
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erscheint  die  objektive  Korrektheit  des  Inhalts  verhältnismässig  gleich- 
gültig, anf  die  geistige  Bewegung  des  Individuums  kommt  es  an.  Sollen 
wir  darfiber  wirklich  nur  die  Achseln  zucken  ?  loh  meine  es  nicht.  Jene 
Differi^oz  ist  ja  eine  national  charakteristische.  Aber  schauen  wir  doch 
Euweilen  aufmerksam  über  den  Zaun  des  Nachbars,  der  seinen  Ckirten 
auf  seine  Weise  baut ;  Beobachtung  des  Fremden  vermag  immer  ein  Kor- 
rektiv für  die  eigene  Kultur  zu  ergeben.  Dass  diese  Bemerkung  nicht 
etwa  übermässige  Wertschätzung  der  hier  in  Rede  stehenden  kleinen 
Arbeit  einsohliessen  soll,  ist  nach  dem  Vorherigen  deutlich.  In  ihr  sind 
die  theoretischen  Anweisungen  nur  knapp,  allgemein,  und  gehen  sogleich 
sehr  in  die  Höhe,  die  Aufgaben  sind  eben  ungleichartig  zusammengestellt 
und  das  Dazwischenliegende,  die  Erörterung  der  eigentlichen  Kunstmittel, 
darf  man  wesentlich  vermissen.  Freilich  hat  der  Autor  ja  diese  nicht 
Husdrücklich  versprochen.  Jedenfalls  aber  bleibt  hier  das  Feld  noch  recht 
frei  für  fernere  Bemühungen!  Praktisch  am  wertvollsten  erscheint  mir 
hier  noch  die  Warnungstafel  auf  S.  6 :  „. .  il  ikut  que,  dans  les  commen* 
cements,  toute  composition  se  compose  de  phrases  courtes.  On  övitera 
les  relatifs  et  les  conjonctions.  Le  candidat  n^emploiera  que  peu  d*  ad- 
jectifii.  II  fuira  les  tr^.«i,  les  car,  les  mais,  les  si.  II  se  servira  des 
mots  propres.  II  commencera  ses  phrases  par  des  substantifs  sujets.  II 
ooupera  les  longues  p^riodes  par  des  points."  Darin  steckt  in  der  That 
für  den  deutschen  Anfänger  im  französischen  Stil  gewissermassen  ein 
Regelcanon  in  nuoe,  der  nicht  zu  verachten  ist. 

W.  MÜNCH. 


m.    Sehnlgramiiiatlkei^ 

Pll.  Plattner,  1.  Französische  Schulgrammatik.  322  S.  2.  Übungs- 
buch zur  französischen  Schulgrammatik.  211  S.  Karlsruhe, 
J.  Bielefeldes  Verlag.     1888. 

(Fortsetzung.) 

Die  Hauptkonjugationen.  §  48 — 67,  p.  88 — 58.  —  Vieles 
oder  das  meiste,  was  r.  von  der  Formenbildung  der  zwei  Hauptkon- 
jugationen sagt,  passt  auch  auf  die  drei  „abgezweigten"  (archaischen) 
Konjugationen.  Es  zeigt  sich  hierbei  der  Nachteil,  dass  auf  diese  Weise 
nicht  deutlich  genug  hervortreten  kann,  welche  Endungen  in  allen  4,  resp. 
5  Konjugationen  konstant  (im  Plur.  des  Präs.  Ind.  u.  Imper.,  im  Präs.  Konj., 
im  Impf.  Ind.,  im  Part.  Präs.  und  Gerundium),  welche  Endungen  dagegen 
in  allen  Konjugationen  verschieden  oder  in  einigen  verschieoen,  aber  in 
andern  gleich  sind  (im  Präs.  Ind.  8g.  -e,  -es^  -e  in  der  1.  Koojug.  neben 
'S,  'S,  -i  in  allen  andern  Konjugationen  u.  s.  w.),  ferner  wie  die  Endungen 
der  meisten  übrigen  Formen  in  allen  Konjugationen  eigentlich  identisch 
sind  —  abgesehen  von  dem  Chaniktervokal  (meistens  =  Ableitungsvokal 
im  Lateinischen),  der  im  historischen  Perfektum  -a,  -i,  -u  sein  kann, 
aber  bei  den  „starken"  Verben  fehlt:  vgl.  nous  mmä-mes,  nous  fifä-mes, 
nous  partl-mes,  nous  vendi-mes,  nous  ret^ä-mes,  nous  vin-mes.  Für  einen 
Schüler,  der  Lateinisch  versteht,  ist  es  sog^  notwendig  zu  wissen,  in 
welchen  Konjugationen  der  französische  Clmraktervokal  eigentlich  zum 
Stamme  gehört.  Auch  kann  er  sehr  wohl  erfahren,  dass  e  muet  im  Sg. 
Präs.  Ind.  der  1.  Konjugation  ein  Überbleibsel  des  lateinischen  Ableitnngs- 
yokales  a  ist  (amas  =  tu  aimes),  da  er  ja  im  Dnterrioht  so  viele  fran- 
sOnache  Wörter  mit  ^  =  a  in  den  entsprechenden  lateinischen  Wörtern 
finden  muas  z.  B.  portam  =  porie,  maire  =  mer  u.  a.) 
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Die  Bildaog  des  Prfts.  Fat  (Fnt.  I)  und  des  Impf.  Fat  (Goadit  1) 
hat  P.  richtig  erklfirt:  Inf.  mit  Präs.  und  Impf,  yon  avoir  mit  Weg^ 
lassimff  der  Silbe  av.  Bei  den  Verben  oaf  -er  and  -sr  ist  diese  Tha^ 
Sache  leicht  su  erkennen,  jedoch  nicht  bei  den  Verben  aaf  -^  and  -rt. 
Bei  diesen  bedarf  die  Fatarbildung  einer  n&heren  Erkl&rang;  das  stamme 
e  der  Infmitivendang  -re  fällt,  wie  gewöhnlich  vor  Vokalen,  fort,  das  ot 
der  Infinitivendung  -oir  ist  latein.  t  (dcbere  =  devoir),  das,  weil 
unbetont,  den  Lautges^zen  gemäss  ausgestossen  werden  mosste  Qe  devrm 
=2  (Ubire  habeo).  Diese  Erklärung  fehlt,  wie  billig,  in  dem  %  49,  der 
von  der  Formenbildnng  der  zwei  naaptkonjogationen  handeln  soll,  aber 
ist  sp&ter  (p.  61)  im  aUgemeinen  sachgemäss  ggseben.  Leider  ge^t  dorch 
die  Trennung  der  Zusammenhang  und  die  Übersichtlichkeit  in  dieser 
fVage  verloren.  Besonders  auffällig  erscheint  es,  dass  die  Gleichheit  der 
Bildung  der  meisten  Formen  in  der  Hauptkonjogation  aof  -tr  ffinir)  und 
in  der  archaischen  Konjugation  auf  -er  (parUr)  eu  wenig  betont  wird. 
Es  muss  deutlidi  gesagt  werden,  dass  beide  Koivjugationsarten  ihrem 
Ursprünge  nach  und  auch  noch  jetct  in  den  meisten  Formen  identisch 
sind,  dasB  die  archaische  Konjugation  auf  -sr  den  reinen  einfachen  Stamm 
immer  und  die  herrschende  Konjugation  auf  -tr  den  mit  der  Silbe  -us- 
(lat  "isC")  erweiterten  Stamm  nur  im  ganzen  Präsens  (ausgen.  Infin.)  und 
im  Impf.  Ind.  anwendet  Gerade  bei  dieser  Konjugation  zeigt  sich  in 
Plattner*s  Grammatik  eine  bedenkliche  Unklarheit  und  Unsicherheit.  Ob- 
gleich er  die  Entstehung  der  ursprünglichen  Inchoativformen  der  Verba 
auf  -rr  (-iss-  =  lat.  -isc-,  -esc-)  angibt,')  sag[t  er  doch  folgendes  (p.  88,  39): 
.Die  Endung  kann  einfach  oder  mehrfach  sein ;  einfach  i^t  sie  in  ^  domm^ 
(ich  gab),  mehrfach  ist  sie  z.  B.  im  Futurum  je  dann- er -m  (ich  werde 
geben)  oder  in  je  fin-i-s  (ich  endige),  wo  -t-  der  Rest  der  Inchoativ - 
silbe  ist"  —  (p.  89  unten)  „Ausserdem  ist  zu  beachten...,  daas  die 
n.  Koiyagation  im  Präsens  und  Imperfekt  die  (im  Sing,  des  Prftsens 
Ind.  nicht  mehr  erkennbare)  Inchoativsilbe  ftssj  einschiebt  —  (p.  40, 
Anm.  1)  ,.Das  s  im  Auslaute  der  1.  Sing,  des  Imperfekts  (auch  Impaf. 
Fut),  des  Präsens  Ind.,  des  bist  Perfekts  und  der  2.  Sin^.  des  Inapetativs 
ist  erst  später  eingetreten.*'     Dies  verbessert  P.  m  den  ^Mätzen 

SXn.,  aber  in  einer  seltsamen  Weise :  n^öllig  zutreffend  ist  dies  nur  fttr 
e  abgezweigten  Koiyugationen,  während  das  ^  der  2.  Sing.  Präs.  Ind. 
and  Im p.  in  der  II.  Hauptkoigugation  zur  Inchoativsilbe  zählt  und  daher 
nie  fehlte."  Dluiach  scheint  P.  zu  glauben,  dass  in  der  2.  Pen.  Sing. 
Präs.  Ind.  die  Personaloidung  s  in  anderen  Koigugationen,  als  der 
n.  Hauptkoigugation,  hat  fehlen  k(tnnen.  Sicher  nicht  richtig!  Vielleicht 
liegt  ein  Druckfehler  vor.     P.  will  oder  sollte  sagen,  dass  das  s  der 

1.  Fers.  Sing.  Präs.  Ind.  und  der  2.  Pers.  Sing.  Imperat  (fe  re^ois  = 
redim  u.  s.  w.,  re^ws  =  reiftpe  u.  s.  w.),  wenn  es  mcht  zum  Stamme  des 
Verbums  oder  zu  dessen  inchoativer  Erweiterung  g^Ort.  im  Altfrans, 
nicht  existiert  hat  da  es  nicht  auf  einer  lateinischen  Endung  beruht  und 
somit  erst  später  hinzugefügt  worden  ist  dass  natürlich  in  der  IT.  Haupt^ 
koigugation  das  s  in  den  betOglichen  Formen  nie  gefehlt  hat  weü  es  ja 
lum  »weiterten  Stamme  gehört:  je  fims  1.  Peis.  Sing.  Präs.  Ind.,  fimt 

2.  Pers.  Sing^  Imperat  vom  Stamme  fittiss-  =  lat  /nüsc-  (mit  der  oe- 

3er 


wOhnlichoi  VernnCachung  des  «f  am  Ende  eines  Wortes).    Dies  ist 


M  Die  Incboativsilbe  -isc-  {ahoUsco  u.  a.)  folgt  der  Analogie  von 
^sc-  (m§etms€0  u.  a.)  und  wird  zu  hj»-.  wie  die  Infinitivendung  -^e  viri- 
&di  zu  -lr#  =r  fr.  -tr  wird,  vergL  ßm^rt  =  fieurir,  jac^e  =  ^sir, 
flmcere  =  pimisir  neben  piäc^e  =s  pimre. 
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Fall  mit  allen  Verben,  deren  ursprfinglicher  oder  inchoativer  erweiterter 
Stamm  anf  s  ausgeht:  co%iäs  mii  hybridem  d  (wegen  des  Infin.  cauibre) 
statt  cous  Tom  Stamme  cous-  (lat.  coS',  cons-  statt  consth),  pais  vom 
Stamme  paiss-  (lat.  pasc-J,  crois  vom  Stamme  croiss-  (lat.  cresc-Jt  nais 
vom  Stamme  nmss-  (lat.  nasc-),  connais,  früher  connois  vom  Stamme 
cofmaiss-,  connoisS'  (lat  cogfwsc-).  In  derarU^en  Verben  trat  selbstver- 
ständlich kein  s  hinzu,  wie  in  den  übrige  Verben  aller  Koi^ugationen 
ausser  der  ersten  (z.  T.)i  in  welchen  die  1.  Person  Sinjz.  Präs.  Ind.  und 
die  2.  Person  Sing.  Imperat.  auf  diese  Weise  der  2.  Person  Sing.  Präs. 
Ind,  mit  ganz  regelmässigem  PersonalsufSz  s  angeähnelt  wurde:  je 
re^is,  Imper.  re^ois,  aber  faime,  Imper.  atme  und  atmes  (vor  en  und  yj. 
Dieselbe  Anähnlichung  der  1.  Person  Sing,  an  die  2.  Person  Sing,  fand 
statt  in  allen  Konjugationen,  auch  in  der  II.  Hauptkonjugation,  im  Im- 
perf.  Ind.  (fainuns,  je  ßnissais  u.  s.  w.),  Imperf.  Put.  (faimerais,  je 
finiraisj  und,  in  allen  Konjugationen  ausser  der  ersten  Hauptkonjngation, 
auch  im  bist.  Perfekt,  wenn  nicht  schon  aus  andern  Qrdnden  ein  s  in 
der  1.  Pers.  Sing,  von  Anfang  an  vorhanden  war:  ß  fts  (lat.  fecij,  je 
mis  (lat.  misi)  —  mit  später  hinzugetretenem  s  je  punis  (lat.  ptmivi) 
wegen  tu  punis  u.  s.  w.  Die  erste  Konjugation  bildet  auch  hier  eine 
Ausnahme  und  hat  in  der  1.  Pers.  Sing,  die  von  der  2.  Pers.  Sing,  ver- 
schiedene  Form  im  bist.  Perf.  bewahrt:  famai,  tu  aimas. 

Die  1.  und  2.  Pers.  Sing.  Präs.  Ind.  und  die  2.  Pers.  Sing.  Im- 
perat. der  herrschenden  Konjugation  auf  -ir  müssen  nach  der  Regel  von 
Anfang  gleich  gelautet  und  selbst,  als  das  Schluss-J  ausserhalb  der 
Hmsan  verstummt  war,  es  immer  in  der  regelmässigen  Orthographie  be- 
wahrt haben:  altfranz.  je  floris,  tu  ßoris,  —  Inipear.  floris  =  neufranz. 
je  fleuris,  tu  fleuris  —  Imper.  fleuris.  Nur  die  Reimpraxis  hat  sich  er- 
laubt, das  stammhaffce  /  in  der  1.  Pers.  Sing.  Präs.  Ind.  der  inchoativen 
Verba  auf  -ir  dem  Qesichtsreime  zu  Gefallen  fehlerhafterweise  wegzulassen* 
P.  sagt  später  bei  Besprechung  der  1.  Sing.  Präs.  Ind.  und  der  2.  Sing. 
Imperat  der  „abgezweigten"  (archaischen)  Konju^tion  p.  62:  „Altie 
Formen  ohne  s  sind  in  der  Poesie  noch  erlaubt:  je  dai,  je  croi,je  voi 
u.  a."  (in  einer  Anmerkung  dazu):  „Nicht  etwa  auch  bei  der  II.  Haupt- 
konjugation." Diese  Bemerkung  ist  nach  dem,  was  oben  gesa^  worden 
ist,  ein  wenig  zu  modifizieren.  Allerdings  sollte  man  eigentlich  in  der 
Poesie  nicht  je  fini  statt  ß  finis  (Präs.  Ind.)  schreiben,  aber  man  darf 
aus  demselben  Grunde  bei  den  Verben  der  archaischen  Konjugation,  in 
denen  das  s  stammhafb  ist  oder  zu  dem  inchoativ  erweiterten  Stamme 
gehört,  das  s  in  den  bezüglichen  Formen  nicht  w^lassen:  ß  connais,  je 
crois  u.  a.  —  Wenn  P.  mit  seiner  Behanpting  ^.  229)  Recht  hätte, 
da«  die  Inchoativsilbe  -iss-  im  Sing.  Präs.  Ind.  nicht  mehr  erkennbar 
sei,  so  müsste  er  konsequenter  Weise  auch  sagen,  dass  die  Silbe  -aiss-  = 
~oiU'  =  -ose-  u.  a.  bei  conmätre  n.  a.  in  diesen  Formen  nicht  mehr  er- 
kennbar ist.  Je  finis,  tu  finis,  il  fimt  sind  in  dieser  Hinsicht  nicht  an- 
ders als  je  connais^  tu  connais,  ü  connalt  zu  beurteilen.  Der  Zirkumflex 
tritt  wohl  oft  an  Stelle  eines  ausgefallenen  s,  resp.  ss  besonders  vor  t, 
aber  durchaus  nicht  immer.  Vergl.  il  tait  (tacet)  vom  Stimme  tais-  mit 
U  ptait  (placet)  vom  Stamme  plats-.  —  Die  schwierige  Frage  des  fran- 
zösischen Personalsuffixee  ist  von  P.  ziemlich  weitläufig  und  doch  nicht 
gründlich  genug  behandelt  worden.  Gerade  dieser  Passus  bedarf  in  einer 
späteren  Auflage  einer  vollständigen  und  sorgfältigen  Umarbeitung. 

§  50,  p.  41.    Einzelne  Bemerkungen.    No.  3.    „Die  3.  Sing, 
des  Präs.  Ind.  hat  immer  t  ausser  in  der  I.  Koigugation.     Das  t  lit 
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auch  verloren  in  der  3.  Sing,  des  bistoriscben  Peifekts  der  I.  Koiga^- 
tion,  sowie  in  der  3.  Sing,  des  Futurums  aller  Konjugationen/* 

Dies  könnte  yiel  richtiger  folgendennassen  ausgedrückt  werden: 
Das  Zeichen  der  3.  Pers.  Sing,  ist  t.  Es  ist  aber  geschwunden  nach 
e  muet  und  nach  a  —  also  1.  im  Präs.  Eonjunkt.  aller  Verba:  qu^  U 
recoive  u.  s.  w.  —  gu'  ü  sott,  gu*  ü  ait  sind  keine  Ausnahmen,  weil  dem 
i  Kein  stummes  e  vorhergeht ;  2.  im  Präs.  Tndik.  aller  Verba  der  l.  Haupt- 
koqjugation :  ü  parte  u.  s.  w.,  femer  von  avoir  und  al/er  (vom  Stamme 
va-,  lat.  vad-J:  ü  a,  ü  va;  3.  wegen  ü  a  statt  ü  at  (habet)  auch  im  Präs. 
Fut :  ü  portera ;  4.  im  bist.  Perf.  der  I.  Hauptkonjugation :  il  porta  u.  s.  w. 
—  Diese  Regel  »i^  ist  geschwunden  nach  e  muet  und  nach  tf**  ist,  wie 
man  sieht,  umfassend  genug  und  gibt  zugleich  auch  eine  Art  von  Qrund 
für  diese  Erscheinung  an.  Ausserdem  wird  die  Personalendung  t  im 
Präs.  Ind.  weggelassen,  wenn  der  Stamm  des  Verbums  auf  d  oder  t  (U 
vend,  ü  met)  und  auf  c  (ü  vamcj  ausgeht.  Das  Fehlen  des  /  nach  d  and 
t  ist  ganz  regelmässig,  da  es  den  Lautgesetzen  entspricht;  unregelmäang 
ist  es  nur  nach  c.  Eigentlich  lassen  sich  beide  Erscheinungen  1.  das 
Fehlen  der  Personalendung  t  nach  a  und  e  muet.,  2.  nach  d,  t,  c  — 
nicht  von  einander  trennen.  Die  letztere  kann  von  P.  hier  nicht  erwähnt 
werden,  da  sie  nur  bei  Verben  der  archaischen  Koi^ugation  stattfindet 
und  er  an  dieser  Stelle  ausschliesslich  von  den  zwei  Hauptkonjugationen 
spricht;  sie  wird  jedoch  auch  später  (§  70)  wenigstens  nicht  ausdrück- 
lich erwähnt. 

P.  fährt  in  §  50,  No.  3  fort:  „In  sämtlichen  Fällen  aber  triU  zur 
Beseitigung  des  Hiatus  und  Vermeidung  der  Elision  i  ein,  sobald  in  der 
Inversion  ein  vokalisch  anlautendes  Pronomen  fü,ette,on)  folgt:  donru^-t-d, 
donna-t-eUe,  fimra-t-on".  —  Passelbe  gilt  auch  fiXr  il  a,il  va:  a-t-on,  ^^a•/-•/. 
Aus  dem  ersteren  erklärt  sich  die  Behandlung  des  t  in  der  3.  Pers.  Sing. 
Präs.  Fut:  portera-t-eiie.  Ich  würde  daher  folgendes  hinzufügen:  Dieses 
Zeichen  der  3.  Pers.  Sin^^.  i  tritt  nach  e  muet  und  a  zur  Vermeidung 
der  Elision,  resp.  Beseibgun^  des  Hiatus  vor  den  in  der  Fnstgeform 
folgenden,  durch  den  Sinn  mit  den  Verbal  formen  eng  verbundenen  Pro- 
nomina U,  eile,  on  in  der  Aussprache  und  Schrift  wieder  hervor,  wird 
aber  durch  Bindestriche  in  der  Schrift  als  später  eingeschoben  gekenn- 
zeichnet: aime-t'On,  puisse-t-il,  parta-t-eUe  u.  s.  w. 

P.  sagt  in  einer  Anm.  zu  No.  3  in  §  50 :  „Dieses  t  ist  nicht  etwa 
aus  dem  Lateinischen  erhalten,  sondern  einer  der  vom  Volke  eingeschobenen 
euphonischen  Konsonanten  (cuir,  velours,  pataguts),  der  zuföllig  etymolo- 
gisch richtig  isf 

Diese  etymologische  Bichtigkeit  ist  nicht  zufällig!  Die  im  Volke 
übliche  beständige  Verwechselung  des  s  und  t  in  der  Bindung  fäaisonj 
rührt  davon  her,  dass  gerade  s  und  ^  die  Konsonanten  sind,  die  so  häu% 
am  Ende  franz^scher  Wörter  stehen,  aber  schon  frühzeitig  als  Bad- 
konsonanten vor  konsonantisch  anlautenden  Wörtern  und  bei  Paus» 
verstummt  sind,  dass  diese  aber  oft,  sobald  die  Bindung  durch  den  Sinn 
oder  die  Euphonie  verlangt  wurde,  immer  wieder  in  der  Aussprache 
hervortraten,  jedoch  bald  wegen  ihrer  häufigen  Auslassung  im  ge- 
sprochenen Satze  ihre  alte  etymologische  Bedeutung  verloren  und  tu 
blossen  euphonischen  Mitteln  wurden.  Wie  kommt  es  nun,  dasB  das  Volk, 
das  so  gern  s  mit  t  in  der  Bindung  verwechselt  (pataques  =  pas-t-^u*  est-^e) 
gerade  nach  e  muet  und  a  der  3.  Pers.  Sing,  immer  t  und  nicht  manch- 
mal s  vor  U,  eile,  an  einschiebt?  Diese  persönlichen  Pronomina  Beigen 
deutlich  die  3.  Pers.  Sing,  an  und  f,  das  Zeichen  der  2.  Pers.  Sing,  und 
in  der  neueren  Zeit  vielfach  der  l.  Pers.  Sing.,  würde  als  Widerspruch 
dagegen  erscheinen,  d.  h.  t  wird  noch  als  Zeichen  der  3.  Pers.  Sing,  ge- 
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fählt,  selbst  nach  e  mnel  und  a,  obwohl  es  soHst,  wenn  ü,  eüe,  ofi  nicht 
anmittelbar  der  Verbalform  folgen,  weder  in  der  Schrift  noch  in  der 
Aussprache  vorhanden  ist.  Auch  im  Präs.  Ind.  der  anderen  Konjugationen, 
in  de)i  fibrigen  Temporibus  (Imperf.  und  Imperf.  Fut.)  der  I.  Hauptkomu- 
gaüoD  und  von  avotr  und  alier,  und  überhaupt  in  allen  Fällen,  wo  das 
/  als  Zeidien  der  3.  Pers.  Sing,  in  der  Schriftsprache  immer  erscheint, 
ist  es  in  der  „gesprochenen**  Sprache  gewöhnlich  nicht  mehr  wahr- 
Bnnehmen  und  kommt,  obwohl  es  m  diesen  Formen  ohne  Zweifel  etymo- 
logisch richtig  ist,  in  derselben  nur  dann  zur  Geltung,  wenn  ein  vokalisch 
anlautendes,  durch  den  Sinn  mit  der  Verbalform  eng  verbundenes  Wort 
unmittelbar  darauf  folgt,  also  in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache,  in 
der  Volkssprache,  in  der  Kegel  übrigens  gewiss  nur  vor  den  nachgestellten 
Prooomina  il,  eüe,  on,  da  diese  dem  Sinne  nach  unmöglich  von  der 
vorhergehenden  Verbalform  getrennt  werden  können. 

Was  die  Personalendung  t  spec.  nach  e  s^  lat.  a  betrifift,  so  ist  es 
sicher,  dass  dieses  t  schon  sehr  früh  verstummt  und  das  vorhergehende  e 
im  altfranzösischen  vor  vokalisch  anlautenden  Wörtern,  somit  auch  vor 
den  Personalpronominibus  ü,  eile,  on  elidiert  worden  ist. 

Die  Verstummung  der  Verbalendung  i  hat  schon  in  der  Sprache 
des  ^.ursprünglichen"  BolandsUedes  das  Übergewicht  erhalten,  ja  sie 
bat  wahrscheinlich  schon  von  der  Abfassungszeit  des  Eulalialiedes  an 
begonnen.  Vergl.  Freund,  ,,Über  die  Verbalflexion  der  ältesten 
französischen  Sprachdenkmäler  bis  zum  Rolandslied  einschliesslich", 
(Marburg  1878)  p.  9 — 18.  —  Indes  hat  die  herkömmliche  französische 
Orthographie  des  Mittelalters  das  /  nach  e  muet  =  a  lange  Zeit  beibe- 
halten. Im  Ozforder  Texte  des  Rolandsliedes  ist  es  z.  B.  ziemlich  konse- 
quent schriftlich  dargestellt,  obgleich  das  Metrum  und  die  Vergleichung 
der  übrigen  Handschriften  beweist,  dass  es  in  der  Sprache  des  „ursprüng- 
Hchen^  Textes  schon  verstummt  war  oder  zu  verstummen  angefangen 
hatte.  Die  Ortho^praphie,  welche  die  alten  Formen  zu  bewahren  pflegt  — 
lange  nachdem  diese  in  der  gesprochenen  Sprache  eine  andere,  ver- 
kürzte Gestalt  angenommen  haben,  ferner  die  Erinnerung  an  die  la- 
teinische Sprache,  welche  die  französische  Ortho||[raphie  stets  beeinflusst 
und  derselben  als  Vorbild  gedient  hat,  endlich  die  Analogie  der  übrigen 
Konjugationen  und  der  andern  Tempora,  in  welchen  das  t  der  3.  Pers. 
Sing,  standhafter  war,  haben  bewirkt,  dass  das  Personalsuffix  t  nach  e 
muet  =  a  vor  t(  eile,  on  in  verhältnismässig  neuer  Zeit  nicht  blos  in 
der  Schrift,  sondern  auch  in  der  Aussprache  wieder  hervortrat  und  die 
Elision  des  vorhergehenden  Vokals  verhinderte.^)  —  Dass  t  nach  a  vor 
ü,  eüe,  on  in  Formen  wie  donna-t-eüe^  finira-t-on,  a-t-ü.  va-t-eüe  jemals 
in  der  neufranzösischen  Spraohstufe  seit  dem  16.  Jahrh.  stumm  gewesen 
'  sei*  scheint  mir  s^ir  zweifelhaft.  Dagegen  spricht  der  dem  französischen 
Ohr  unangenehme  und    in   der  neunanzösischen  Poesie  zwischen  zwei 


^)  Vgl.  über  diese  interessante  und  schwierige  Frage  G.  Paris, 
Hemania,  VI,  438  und  Tobler,  Vom  französischen  Versbau,  p.  52 :  „. . .  es 
ist  dasselbe  als  übertragen  zu  betrachten  von  Fällen,  wo  es  jederzeit  mit 
gutem  Fug  bestanden  haX,  wie  est-ü,  petU-ü,  doü-ü,  avait-un.  dgL,  auf 
einen  Fall,  wo  es  etymologisch  nicht  gerechtfertigt  (?)  ist".  „Dieses  t  (nach 
e  muei)'*,  sagt  Tobler  an  derselben  Stelle,  »hat  man  verhältnismässig  spät 
zu  schreiben  begonnen.  Beza  (1584)  de  Franc,  linguse  recta  pron.  S.  40 
lehrt  zwar  ausdrücklich,  man  schreibe  parle  ü,  spreche  aber  parkt  ü. 
Dies  ist  jedoch  im  16.  Jahrhundert  durchaus  noch  nicht  das  allein 
ÜbHchc  .  .  ." 
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Wörtern  durchaus  vermiedene  Hiatus,  der  beim  Wegfall  des  t  einge- 
treten  wäre  und  sich  nicht  durch  Elision  hätte  beseitigen  lassen.  — 
Dass  ausserdem  die  französische  Aussprache  oft  durch  die  Orthographie, 
diese  wieder  durch  das  Vorbild  des  Lateinischen  beeinflussf  wird,  ist 
eine  bekannte  Thatsache.  Vgl.  z.  B.  fils  =  lat.  ftüus,  wo  das  s  (^  lat. 
Nominativendung  -usj  früher  einige  Zeit  lang  verstiunmt  gew^en,  viel- 
leicht auch  nocn  von  manchen  OrthoSpisten  als  stumm  bezeichnet 
wird  und  so  noch  immer  in  der  Poesie  gebraucht  werden  kann,  aber 
allgemein  in  der  heutigen  Umgangssprache  wieder  lautbar  geworden 
ist.  —  Aus  diesen  Gründen  scheint  es  mir  übereilt,  mit  P.  das  t  nach 
e  muei  und  a  in  der  8.  Pers.  Sing,  vor  il,  eile,  on  als  euphonisch  und 
nur  zufölli^  etymologisch  richtig  zu  bezeichnen.  Die  ganze  Fnige  ge- 
hört, soweit  sie  noch  Streitfrage  ist,  nicht  in  die  Schulgrammatik  und 
darf  darin  nur  mit  grosser  Vorsicht  angedeutet  werden,  da  sie  ohne 
Heranziehung  altfranzösischer  Formen  nicht  entschieden  werden  kann. 
Lücking  drückt  sich  in  seiner  Schulgrammatik  (Ausg.  1880,  p.  108, 
Ausg.  1883,  p.  57)  in  bezug  auf  diesen  Gegenstand  viel  vorsichtiger 
und  somit  auch  richtiger  als  P.  aus,  indem  er  nichts  sagt,  was  die 
Wissenschaft  nicht  als  sicher  erkannt  hätte :  n\ot  ü,  eile,  on  steht  nach 
Formen,  die  auf  einen  Vokal  (e,  a)  ausgehen,  ein  t  zwischen  Binde- 
strichen (in  Anlehnung  an  aimaii-il,  punil^lle,  fui-on  =  e-me-tU,  pH^ni- 
te-T,  fü-ton  u.  ä.),  z.  B.  ame-i-on?  ouvre-t-elle? " 

PI.  ^hrt  in  der  Anm.  zu  §  50,  No.  8  fort:  „Man  sagt  anch  ne 
voilä-t'il  pas,  obschon  hier  kein  Verbnm  vorhanden  ist;  besser  schriebe 
man  (wie  gesprochen  wird)  ne  voilä-fv  pas,  d.  h.  t  hat  denselben 
Charakter  wie  in  a-t-il,  aber  il  ist  unrichtiff.''  Die  Nichtberechtigung 
von  il  in  ne  voilä-t-ü  pas  ist  selbstverständlich,  wenn  man  an  die  Ety- 
mologie von  voilä  (voi  =  nfr.  vois,  Imper.)  denkt.  Aber  auch  y  ist 
unrichtig,  da  die  Ortsbezeichnung  schon  in  lä  ausgedrückt  ist.  Dass  i^ 
in  dieser  gerade  nicht  allzu  häufigen  Verbindung  wie  y  gesprochen 
wird,  mag  wahr  sein.  Jedoch  führt  P.  selbst  p.  6  in  §  9  der  Aas- 
sprache an,  dass  /  früher  (in  vulgärer  Aussprache  noch)  in  ü,  ils  ver- 
stummt«, dJMS  nach  Littr^  dies  in  tm  komme  comme  il  faui  und  ähnL 
noch  allgemein  üblich  ist,  was  ich  übrigens  in  seiner  Allgemeinheit 
sehr  bezweifele.  Ne  voilä- i-ü  pas,  en  voi^-t-il  u.  ä.  sind  ziemlich  vul- 
gäre Ausdrücke,  und  daraus  erklärt  sich  auch  die  vulgäre  Aussprache 
)y  =  i/  in  diesen  Wendungen.  Dieses  t/  ist  gewiss  nichts  weiter  als 
das  Personalpronomen:  Die  Zusammenstellung^  von  voHä  ist  für  das 
nicht  philologisch  gebildete  Sprachbewusstsem  undeutlich  geworden, 
und  voi  wird  nicht  mehr  in  dieser  Verbindung  als  2.  Pers.  Sinff. 
Imper.  =  vois  (mit  später  hinzugefügtem  sj  gefSilt.  Vo4lä  wird  viel- 
mehr als  eine  3.  Pers.  Sing.  Ind.  Präs.  mit  schliessendem  a  empfunden, 
und  daher  bildet  man  vom-t-il  nach  Analogie  von  va-t-il,  a-t-U,  fi- 
ntra-t'ü  u.  s.  w.  —  Ne  voici-i-il  pas  u.  ä.  sagt  man  nicht! 

P.  schliesst  die  Anm.  zu  §  50,  No.  3  mit  iolgenden  Worten: 
„Wenn  die  Analogie  anderer  Formen  gerade  zu  s  für  die  2.,  zu  /  f3r 
die  8.  Person  geführt  hat,  so  bleiben  s,  t  doch  euphonische  Konsonanten*. 
Ans  dem  Zusammenhang  geht  hervor,  dass  er  das  s  nach  e  und  a  in 
in  der  2.  Pers.  Sing.  Imper.  vor  den  Pronominaladverbien  en  und  y 
meint:  z.  B.  gardes-en,  aber  gar  de;  reiowmes-y,  aber  reUnsme;  Pixs-y, 
aber  va.  Warum  geht  P.  nicht  noch  weiter  und  nennt  nicht  überhaupt 
das  Personalsuffix  s  in  der  2.  Pers.  Sing.  Imper.,  auch  wo  es  immer 
geechrieben  wird  (z.  B.  re^is,  vends)  ein  euphonisches?  Auch  in  dm 
übrigen  Verben  kann  dieses  s  nur  vor  vokausch  anlautenden  Wörtern 
in  der  Sprache  (im  Gegensatz  zur  Schrift)  hervortreten.    Auch  ist 
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es  ja  nicht  einmal  etymologisch  richtig,  tfondern  nur  durch  Analogie 
mit  dem  Ind.  Pr&s.  entstanden.  Die  2.  Pers.  Sing.  Imper.  ist  bekannt- 
lich im  Lateiniflchen  ohne  Personalendung  gewesen  und  ursprünglich 
80  ins  Französische  übergegangen:  z.  B.  guter  St.  Alexis  (ed.  GsMton 
Paris)  57  a,  done  5e.  Nur  einige  Formen  scheinen  in  der  ältesten 
litterarischen  Sprachstufe  in  Analogie  zum  Plural  dem  Ind.  Präs.  ent- 
lehnt zu  sein.  Vffl.  Freund,  Verbalflexion  etc.  p.  9.  Man  könnte  noch 
weiter  gehen  und  alle  Endkonsonauten,  mögen  sie  etymologisch  be- 
rechtigt oder  durch  Analogie  hervorgerufen  sein,  wenn  sie  nicht  immer, 
also  besonders  nicht  vor  konsonantisch  anlautenden  Wörtern  hörbar 
sind,  euphonische  Konsonanten  nennen.  Derartige  Endkonsonanten 
werden  3a  nur  dann  ausgesprochen,  wenn  vokalisch  anlautende,  durch 
den  Sinn  mit  den  vorhergehenden  eng  verbundene  Wörter  unmittel- 
bar folj^en,  wenn  also  der  Sinn  keine  Pause  zul&sst  und  der  Wohl- 
laut eine  Vermittelnn^,  eine  Verbindung  des  vokalisch  auslautenden 
Wortes  mit  dem  vokalisch  anlautenden  verlangt,  und  bleiben  in  der 
gewöhnlichen  Umgangssprache  auch  dann  noch  oft  genus  stumm.  Ob 
sie  nun  etymologisch  berechtig  (tu  rendsj  oder  durch  Analogie  hinzuge- 
fügt frends,  Imper.)  sind,  ob  sie  immer  fre^ois,  Imper.)  oder  nur  manch- 
mal unter  gewissen  Bedingungen  (vas-y)  geschrieben  werden  — , 
ihre  Existenz  in  der  „gesprochenen''  Sprache  h&ngt  von  einem 
Wohllautgesetze,  von  dem  Bestreben  den  Hiatus  zu  vermeiden  ab, 
sie  alle  sind  also  in  diesem  Sinne  euphonische  Konsonanten.  Ist 
das  t  in  ahnn-i-Ü  nur  euphonisch,  so  muss  man  auch  das  /  in  finii-ü, 
poi  au  lait  einen  euphonischen  Konsonanten  nennen.  Denn  das  Volk 
sagt  sonst  gewöhnlich  fitä,  vo  mit  Weglassun^  des  i.  Die  Bindestriche  in 
mme-i-ii  u.  ä.  machen  in  aer  Auffassung  keinen  Unterschied,  sie  sind 
für  die  eigentliche,  die  »gesprochene"  Sprache  unwesentlich  und  nicht 
vorhanden. 

§§  51  —  52  enthalten  eine  Tabelle  der  Formen  des  Aktivum  und 
des  Passivum  der  beiden  Hauptkonjugationen.  Die  Einteilung  der  For- 
men ist  nicht  logisch: 

A.  Einfache  Zeiten:  Präsens  mit  seinen  drei  Modis  etc. 

B.  Mittel-  oder  Nominalformen:  a.  Einfache  Formen:  Inf.  Präs. 
etc.    b.  Umschreibende  Formen:  Inf.  Perf.  etc. 

C.  Umschreibende  Zeiten:  Perf.  mit  seinen  zwei  Modis  etc. 

Entweder  muss  man  einteüen: 
I.  Einfache  Formen:  A.  Personalformen  (Tempora  und  Modi), 

B.  Nominalformen  (Inf.,  Partie,  Gerund.)  ;^) 
II.  Umschreibende   Formen:   A.   Personalformen   (Tempora  und 
Modi),  B.  Nominalformen  (Inf.,  Partie); 
oder  I.  Personalformen  (Tempora  und  Modi):   A.  Einfache,  B.  um- 
schreibende ; 
IL  Nominalformen   (Inf.,   Partie,   resp.   Gerund.):   A.   Einfache, 

B.  umschreibende. 
In  §  53  —  59  bespricht  P.,  nach  der  Überschrift  des  Abschnittes 
zu  urteilen,  den  Gebrauch  der  Hilfsverba  in  den  umschreibenden  Zeiten 
(soll  heissen:  in  den  umschreibenden  Formen:  Tempora,  Modi,  Inf», 
Partie),  in  der  That  aber  mehr:  den  Gebrauch  der  Yerba  tran- 
titiva,  intransitiva,  reflexiva,  reciproca.  Das  meiste  von  dem,  was 
er  hier  sagt,  gehört  gar  nicht  in  die  Formenlehre,  die  es  nur  mit  der 


^)  P.  trennt  hier   nicht   das   Gerundium   (Gärondif)  vom  Part. 
Präs.  Akt.,  vgl.  jedoch  §  270  in  der  Syntax. 
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Flexion  und  dem  Ersatz  der  Flexion  zu  thnn  hat,  sondern  in  die  Syn- 
tax. An  dieser  Stelle  hätte  —  was  den  Ersatz  der  Flexion  durch 
Hilfsverba  betrifiFt;  —  seine  Bemerkung  p.  44  vollständig  genügt:  „Dieses 
Paradigma  fdonner,  finir)  ist  nur  für  die  Transitiva  und  für  diejenigen 
Intransitiva  zutreffend,  welche  ihre  umschreibenden  Zeiten  (soll  heisaen: 
Formen)  mit  avoir  bilden.  Diejenigen  Intransitiva,  welche  mit  itre 
konjugiert  werden,  lassen  ihr  Particip  in  Geschlecht  und  Zahl  mit  dem 
Subjekt  übereinstimmen :  je  suis  enirefe),  nous  sommes  entrd(e)s  u.  s.  w." 
Höchstens  hätte  er,  wie  Lücking  es  thut,  ein  Paradigma  der  reflexiven 
Verba  hinzufügen  können,  was  freilich  auch  einen  Nachtheil  hätte,  da 
das  Pronomen  in  Plattner*s  Grammatik  viel  später  besprochen  wird.  — 
Übrigens  sollten  hier  überhaupt  nur  die  einfachen  Formen  der  swei 
Hauptkonjugationen  aufgeführt  werden,  dann  die  einfachen  Formen 
der  drei  archaischen  („abgezweigten"  Konjugationen,  danach  die  der 
zwei  Hilfsverba  avoir  und  dtre^  zuletzt  die  mit  avoir  resp.  itre  zusam- 
mengesetzten (umschreibenden)  Formen  des  Aktivum  und  des  Passivum, 
da  dieses  ganz  aus  umschreibenden  Formen  besteht,  vgl.  oben. 

Abgesehen  von  seiner  unrichtigen  Stelle  in  der  Grammatik  ist 
an  dem  Abschnitte  §  53  —  59  manches  zu  loben,  besonders  die  Ge- 
nauigkeit in  der  Feststellung  und  Beschränkung  des  Sprachgebranchs. 
§.  53  —  54  hätten  etwas  anders  gefasst  werden  können,  etwa  folgen« 
aermassen : 

I.  Alle  Transitiva  werden  in  den  umschreibenden  Formen  des 
Aktivum  mit  avoir  konjugiert; 

II.  ebenso  im  allffemeinen  alle  Intransitiva;  ausgenommen 

1)  13  Verba  der  Bewegung:  a)  9  der  Bewegung  im  eigent- 
lichen Sinne,  aller,  venir  .  .  . ;  b)  4  der  Bewegung  im  über- 
tragenen Sinne  (Eintritt  in  das  Dasein,  Austritt  aus  dem 
Dasein),  naitre,  mofirir  .  .  . ; 

2)  mehrere  intransitive  Verba,  die  in  den  umschreibenden 
Formen  mit  avoir  oder  itre  verbunden  werden:  a)  mit 
verschiedener  Bedeutung  und  verschiedener  deutscher 
Übersetzung,  convenir  ä  passen  (avoir),  convenir  de  über- 
einkommen, gestehen  fttrej  .  . . ;  b|  mit  gleicher  deutscher 
Übersetzung,  aber  doch  in  verschiedenem  Sinne,  insofern 
sie  mit  avoir  verbunden  werden,  wenn  das  Geschehen, 
die  Thätigkeit  bezeichnet  werden  soll,  dagegen  mit  Hre, 
wenn  der  infolge  des  Geschehens,  der  Thätigkeit  einge- 
tretene Zustand  hervorgehoben  werden  soll,  avancer  vor- 
rücken, changer,  sich  ändern  .  .  . 

Mit  Recht  bemerkt  P.  bei  der  Besprechung  dieser  letzten  Klasse, 
dass  sich  der  Sprachgebrauch  bei  den  einzelnen  Verben  gewöhnlich 
vorwiegend  für  eins  der  zwei  Hilfsverba  entschieden  habe,  nnd  fügt 
demgemäss  bei  den  meisten  das  bevorzugte  Hilfsverbnm  in  Parenthese 
hinzu,  z,  B.  aborder  landen  (meist  avoirj^  appar(dire  erscheinen  (fast 
nur  ilrej,  —  Von  denjenigen  Verben,  die  mit  dem  verschiedenen  Hilfs- 
verbum  auch  die  Bedeutung  in  der  deutschen  Übersetzung  wechseln, 
nimmt  er  das  von  den  meisten  Grammatikern,  so  auch  von  Lücking 
(Ausg.  1883,  p.  90)  dazu  gerechnete  resier  aus:  „rester  ist  nur  in  der 
Bedeutung  „bleiben''  und  daher  nur  mit  itre  zu  gebrauchen.*'  Dies 
scheint  auch  mir  der  heutige  Sprachgebrauch  zu  sein:  die  Bedeutung 
„wohnen"  (mit  atmrj  ist  veraltet.  —  In  bezug  auf  partir,  das  zu  den 
18  intransitiven  Verben  der  Bewegung  (mit  itre)  gehört,  erwähnt  P. 
in  einer  Anm.,  dass  partir  (aufspringen  vom  gejagten  Wild,  losgeben 
von  Schusswaffen)  mit  avoir  verounden  werden  kann.    Lücking  ftlM 
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diesen  Gebrauch  von  nartir  mit  avoh'  nur  in  der  zweiten  Bedeutung 
an.  Ich  halte  denseloen  in  beiden  Bedeutungen  für  veraltet  oder 
wenigptens  veraltend,  Bicher  in  der  zweiten,  was  die  Umgangssprache 
betnnt. 

In  §  57  werden  die  französischen  reflexiven  Verba,  die  deutschen 
intransitiven  entsprechen,  in  §  58  die  französischen  intransitiven  Verba, 
die  deutsche  reflexive  wiedergeben,  in  zwei  Listen  aufgez&blt.  Daneben 
finden  sich  einige  sehr  wichtige  Bemerkungen  über  den  Sprachgebrauch : 
z.  B.  se  noycr  nicht  bloss  =  ertrinken,  sondern  auch  =  sich  ertr&nken 
(se  jeter  ä  Ceau)  —  eine  Bedeutung,  die  oft  ausdrücklich  verworfen 
wird,  obwohl  mit  Unrecht!  ~  Unter  den  von  P.  als  intransitiv  be- 
zeichneten deutschen  Verben,  die  französische  reflexive  übersetzen, 
entdeckt  man  mehrere,  die  in  der  That  Transitiva  sind:  se  d^dire  de 
leugnen,  widerrufen  (etwas!),  se  formaliser  (sc.  de  qnelgue  chose!)  übel 
aufnehmen  (etwas!),  se  moguer  de  qn  verspotten  (jemanaenl),  se  repeniir 
de  bereuen  (etwas!).  —  Die  Überschrift  des  §  59  —  „Verba,  welche 
intransitiv  und  reflexiv  zugleich  sind**  —  passt  zwar  auf  Verba,  wie 
douter  de  qe  zweifeln  an,  se  douler  de  qe  ahnen  u.  a.,  aber  keineswess 
auf  Verba,  wie  attaquer  qn,  aber  s'attaquer  ä  qn  (angreifen)^  depoftimr 
qe,  aber  se  dc^pouiiier  de  qe  (ablegen),  revHir  qe,  aber  se  reviiir  de  qe 
(anlegen),  imaginer  ersinnen,  aber  sHmagiuer  sich  einbilden,  louer  qn 
loben,  se  louer  de  qn  zufrieden  sein  mit,  apercevoir  qn  (qe)  bemerken, 
s^apercevoir  de  qe  mne  werden,  ferner  (p.  53)  resumer  und  r^tracter. 
Dies  sind  im  Franz.  entweder  transitive  oder  reflexive  Verba.  An- 
dere können  sogar  transitiv  oder  intransitiv  oder  reflexiv  gebraucht 
werden,  z.  B.  baigner  (trans.  und  intrans.)  —  se  haigner  u.  a.  (von  P. 
angedeutet  p.  52).  —  P.  bemerkt  am  Anfang  desselben  § :  „In  früherer 
Zeit  konnten  die  Intransitiva  beliebig  das  Reflexivpronomen  vor  sich 
nehmen.    So   steht  dasselbe  noch  zwecklos  in  s'ecrier,  s'evader  u.  a., 

besonders  aber  in  Verbindung  mit  en:  s*en  aller,  s*enftwr Sp&ter 

bildete  sich  öfter  ein  Unterschied  heraus  zwischen  dem  Intransitiv  und 
dem  Beflexiv.*^  Was  den  ersten  Teil  dieser  Bemerkung  betrifft,  so 
drückt  sich  Diez  in  seiner  Grammatik  der  romanischen  Sprachen 
(III,  p.  192)  über  diese  Verba  korrekter  aus:  „H&ufig  nehmen  Intran- 
sitiva oder  intransitiv  gesetzte  Transitiva,  selten  letztere 
in  ihrer  eigentlichen  Wirksamkeit,  ein  auf  das  Subjekt  weisendes  Per- 
sonalpronomen willkürlich  zu  sich.^ 

Ich  vermisse  bei  P.  in  dem  ganzen  §  59  eine  deutliche  Schei- 
dung der  zwei  sehr  verschiedenen  IQassen  von  reflexiven  Verben.  Es 
sind  nämlich  zu  unterscheiden :  I.  die  eigentlichen  reflexiven  Verba, 
bei  denen  das  Pronomen  reflexivum  weder  dentlich  Akkusativ-Objekt 
noch  dentlich  Dativ-Objekt  ist,  wo  es  jedenfalls  ursprünglich  eine  Art 
von  Dativns  commodi  (vgl.  Diez,  Gr.  UI,  192),  wie  m  den  andern  ro- 
manischen Sprachen,  gewesen  ist,  aber  in  der  heutigen  Sprache 
(Schriftsprache)  bei  der  Behandlung  des  Part.  Perf.  mit  dem  Hilfs- 
verbum  zumeist  als  Akkusativ- Objekt  betrachtet  wird:  se  mourir,  se 
taire  u.  a.  In  se  rire  ist  se  noch  Dativ.  Das  Reflexivpronomen  wird 
bei  derartigen  Verben  —  wenigstens  scheinbar  —  bedeutungslos  und 
willkürlich  gebraucht  und  dient  nur  dazu,  die  Beziehung  des  Verbums 
auf  das  Subjekt  zu  verstärken.  Auf  diese  Verba  passt  vorzugsweise 
Plattner's  oben  erwähnte  Bemerkung. 

II.  I>ie  un eigentlichen  reflexiven  Verba  d.  h.  1)  diejenigen, 
bei  denen  das  Reflexivpronomen  dentlich  ein  Akkusativ -Objekt  ist, 
wie  se  baigner,  se  laver,  2)  diejeni^fen,  bei  denen  das  Reflexivpronomen 
dentlich  ein  Dativ -Objekt  ist,  wie  se  laver  les  mams,  s'imagmer  qe, 
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se  parier  (mit  sich  sprechen)  u.  s.  w.  Vgl.  Lflcking's  Gramm.  Ausg. 
1880,  p.  210— 211,  in  der  Syntax,  wohin  diese  Frage  durchaas  gehört.  — 
Über  den  Bedeutungswechsel  von  apercevoir  und  s'apercevair  u.  dgL 
vgl.  oben.  —  Nach  §  59  wendet  sich  r.  wieder  dem  eigentlichen  Thema 
des  zweiten  Teiles,  der  Formenlehre,  zu,  unterl&sst  aber  nicht,  von 
Zeit  zu  Zeit  davon  abzuschweifen  und  Eigentümlichkeiten  der  Syntax 
und  der  Wortbedeutung  zu  besprechen,  vgL  z.  B.  die  Anm.  zu  aUer 
in  §  64,  und  s*en  alter  §  65. 

„Unregelmässigkeiten  einzelner  Verba  der  beiden  Hauptkoigu- 
gationen"*,  §  60-67,  p.  58—58. 

Der  Ausdruck  „Unregelmässigkeiten''  ist,  wenn  er  auf  alle  in 
diesem  Abschnitt  behandelten  Verba  aufgewandt  wird,  im  Qrunde  wenig 
berechtigt.  So  sind  die  „orthographischen  Eigentümlichkeiten  der 
Verba  auf  -cer,  -ger,  -gtier,  -quer^  in  der  That  gar  keine  Eigentüm- 
lichkeiten spez.  dieser  Verba.  Vielmehr  zeigen  sich  hierbei  Ei^n- 
tümlichkeiten  der  französischen  Orthographie  überhaupt,  die  nicht 
bloss  bei  diesen  Verben,  sondern  bei  französischen  Wörtern  jeder  Art 
konstatiert  werden  können.  Es  h&tte  genügt,  im  1.  Teil,  Kap.  S 
(Rechtschreibung)  eine  allgemeine  orthographische  Regel  oder  im 
1.  Teil,  Kap.  1  (Aussprache)  eine  allgemeine  Aussprache-  oder  Lese- 
regel zu  geben: 

1)  ca,  CO,  cu  —  <:  =  k, 

ce,  d,  cy  —  <;  =  scharf,  tonlos.  *. 

^,  ^0,  fu  —  (j  =  scharf,  tonlos.  *, 

que,  qm  (quy)  ^  qu  =  k, 

oft  auch  qua,  quo  -^  qu  ^  k; 

2)  ya,  go,  gu  ^  g  =z  g, 

gc,  gi»  gy  --  g  =  i  (weich,  tönend), 

gea,  geo,  aeu  —  ^<?  =  |, 

gtie,  gui  (gny)  ^  gu  =  g, 

oft  auch  (bei  Verben)  gua,  gm  ^  au  =^  g. 

Auf  diese  allgemeine  Regel  mitte  r.  bei  cten  Verben,  nicht  bloss 
in  der  1.  Konjugation,  einfach  ver weissen  können.  Die  orthographischen 
Zeichen  —  u  nach  q  (statt  c  =  k),  g  —  cediUe  unter  dem  c  —  e  nach 
g  —  würden  sich  dann  auch  bei  den  Verben  als  selbstverständlich  er- 
geben und  dürften  daher  nicht  als  „Unregelmässigkeiten"  betrachtet 
werden. 

„Die  cädille  (aus  z  entstanden  und  nach  ihm  benannt :  kleines  z) 
wird  nicht  benutzt  in  douceätre  (süsslich)  und  den  Substantiven  auf 
-eau  z.  B.  le  Uonceau  (junger  Löwe)."    §  60,  Anm. 

Die  zwei  Fälle  sind  durchaus  zu  trennen  und  verschieden  zu  be- 
urteilen:  nur  in  douceätre  ist  für  die  gewöhnliche  cediUe  ein  anderes 
orthographisches  Zeichen  (e  wegen  doux,  douce)  eingetreten.  In  Htm- 
ceau  ist  e  kein  orthographisches  Zeichen :  -eau  ist  die  Diminutivendung 
=  lat.  -ellum,  altfranz.  Nom.  Sg.  -elt,  -eaus,  -eaux  =  lat.  -ellus. 

Was  P.  bei  den  Verben  auf  -cer,  -ger,  -guer,  -quer  versäumt, 
das  unterlässt  er  nicht  bei  den  zwei  folgenden  Paragraphen.  Die  ,tBe- 
handluuff  des  e  in  vorletzter  Silbe  (besser:  in  der  Stammsilbe!)  bei 
Verben  der  I.  Koinugation",  z.  B.  jfriter,  proteger,  mener,  jeter,  acheter 
(§  62)  stellt  er  senr  wohl  in  Beziehung  zu  einem  allgemeinen  Laut- 
gesetze und  einer  allgemeinen  orthographischen  RegeL  VgL  6  61 
„Einfluss  der  folgenden  Silbe  auf  die  ^-Lante."  —  Jedoch  enthält 
Anm.  3  dieses  §  eine  Behauptung  in  bezug  auf  Orthoepie,  die  ich  fSr 
inkorrekt  halte :  „Auch  wenn  mehrere  der  einsilbigen  Wörter  k,  me, 
te,  le,  ne  u.  a.  auf  einander  folgen,  erhält  (wenn  nicht  Sinn  oder  Womkkuig 
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eine  andere  Anordnung  verlangen)  von  zweien  das  erste,  von  dreien 
das  mittlere,  von  vieren  das  erste  und  dritte  den  offenen  Laut,  der 
aber  hier  nicht  sn  dehnen  ist;  je  ne  sais  (fast  jen*stO,  je  ne  le  donne 
pas  (j*  neT  dotC  paj,  je  ne  te  le  rendrai  iamais  (fast  jhn^  Uf  randre/K 
Welchen  offenen  Laut?  Aus  der  phonetischen  Bezeichnung  ß)  geht 
hervor,  dass  P.  ein  kurzes  offenes  e  meint.  Dies  ist  falsch,  z.  S.  je 
ne  sais  ist  in  phonetischer  Umschreibung  =  iön*  se  (ö  =  kurzes  offenes). 
Das  e  in  je  ist,  wie  gewöhnlich,  wenn  es  deutlich  gesprochen  wird, 
ein  kurzes  offenes  ö.  — 

§  68.  „Die  Verba  auf  -aver,  -oyer^  -uyery'  P.  verweist  hier 
auf  den  1.  Teil  seiner  Grammatik,  1  (Aussprache)  §  7,  wo  das  Schrift- 
seichen v  und  der  damit  verbundene  Laut  sehr  sachsemäss  behandelt 
sind.  Nur  sollte  er  deutlicher  hervortreten  lassen,  dass  der  Wechsel 
von  y  (-=  ü)  und  i,  resp.  die  Beibehaltung  des  y  am  Ende  des  Stammes 
nicht  bloss  bei  den  Verben  der  1.  Konjugation,  sondern  bei  allen 
Verben,  deren  Stamm  auf  y,  resp.  t  ausgeht,  aus  gleichen  Gründen 
stattfindet.  Was  für  die  Stämme  grassey-  (grasseyer),  ennuy-  und 
cnnm-  (ennuyer),  tutoy-  und  tutoi-  (iuloyer)  u.  s.  w.  gilt,  das  gilt  eben- 
fall«  für  die  Stämme  assey-  (asseoir),  fnv-  und  fid-  (fuir),  voy-  und 
voi-  fvoirj  u.  8.  w.  Dagegen  nehmen  die  Verba  der  1.  Konjugation, 
deren  Stamm  auf  -ay-  (gespr.  e-ij^  resp.  -m-  (gespr.  ej  ausgeht,  eine 
Sonderstellung  ein :  Aussprache  und  Schrift  können  bei  diesen  Verben 
den  gleichen  Stamm  vor  stummem  e,  wie  vor  volltönenden  Endungen 
zeigen.  Man  bildet  vom  Verbum  payer  nofis  pay^ns,  äs  pay-ent,  St. 
pay-  (gespr.  pi-i-J  neben  üs  pithent,  St.  pai-  (gespr.  pi-),  aber  vom 
Verbum  iraire  naus  tray-ons,  St.  tray-  (gespr.  tre-i-J,  nnd  nur  iis  trat- 
eni,  que  je  irai-e  u.  s.  w.,  wie  auch  je  trai-s,  tu  trai-s^  U  irai-i,  St.  /ro»- 
(gespr.  trC'). 

P.  sagt  in  §  63  Über  die  Verba  der  1.  Konjugation  mit  St&mmen 
auf  -ay-,  -ai':  „Bei  den  Verben  t^nf-ayer  ist  die  Aussprache  des  zweiten 
i  auch  vor  stummem  e  noch  üblich  und  daher  auch  die  Schreibweise 
je  paye,  je  payerai  gestattet  (gespr.  vt-f,  pb-^rd  oder  auch  vielfach 
jn^-t*..  pi-fre.^  Dazu  m  einer  Anm. :  „Aoer  nicht  zu  empfehlen,  so  wenig 
wie  das  vulgäre  qt^e  j'aye  (gespr.  t-f  oder  ^^)  statt  des  richtigen  que 
faie  (spr.  ^).'* 

Die  Aussprache  e*  in  qne  faie  ist  allerdings  die  korrekte  nnd 
übliche,  wie  auch  die  regelmässige  (vom  Verbum  avairj,  vgl.  oben. 
Aber  nach  meiner  Erfahrung  ist  die  Aussprache  e-f  in  je  pave,  je 
payerai  u.  s.  w.  neben  i'  in  je  faie,  je  paierai  u.  s.  w.  in  der  besten 
Umgangssprache  sehr  gewöhnhch.  Warum  sollte  sie  also  nicht  zu 
empfehlen  sein? 

§  64.  Jller  (gehen).  ^,Aller  bildet  seine  Formen  von  8  ver- 
schiedenen Stämmen:  vaa-  (lat.  vaderej,  ir-  (lat.  vre)  und  aU-  (unbe- 
kannter Herkunft).*^ 

Der  erste  Stamm  ist  im  franz.  va-  (lat.  vad-)^  da  ja  das  lat.  d 
von  vadere  in  der  französischen  Sprache  von  Anfang  an  geschwnn- 
den  ist. 

Ir-  kann  unmöglich  ein  Stamm  genannt  werden,  sondern  ist  als 
ein  Infinitiv  Üat.  vre),  wenn  man  will,  mit  St.  -i-,  zu  bezeichnen,  der 
zur  Bildung  cies  Präs.  Fut.  und  Impf.  Fut.  verwandt  worden  ist^ 

,4m  rräs.  Ko^j.  haben  die  stammbetonten  Formen  ai  als  Laut- 
versiärkuuff  für  a.** 

In  aiesen  Worten  zeigt  sich  eine  gewöhnliche,  auch  in  vielen 
andern  Grammatiken  gemacnte  Verwechselung  der  Schriftsprache 
und  der  „gesprochenen"  Sprache.    In  den  stammbetonten  Formen 
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des  Prä8.  Koi\j.  von  allor  —  aUle  —  aUles  —  aüle  —  aiUent  faU-iam*  — 
aä'ias*  —  aU-iat*  —  aU-iant*)  ist  das  hybride,  durch  Analogie  be- 
wirkte I  der  Koinunktivendung  mit  dem  /  fU)  des  Stammes  verschmolzen, 
vroraus  der  einfache  Laut  des  neufranz.  /  movilie  (urepr.  =z  l  ■\-  j) 
entstanden  ist.  /in  aiüe  —  aUies  etc.  bedeutet  demnach  keine  Laut- 
verstärkung des  a,  wie  etwa  in  je  vais,  je  htm  (mit  m  =  ofi&i.  e)^  je  sais 
(mit  ai  =  geschl.  ej,  falls  der  Ausdruck  „Lautverstärkung"  in  Bolchen 
Fällen  überhaupt  angemessen  ist,  sondern  ist  zusammen  mit  ä  vor 
Vokalen  die  regelmässige  Schreibweise  des  neufranz.  /  mouUU.  Vgl. 
mit  que  j'aüle  etc.  —  gue  je  vaiäe  etc.  vom  St.  wi/-  fvaloirj  und  qu*ä 
faule  vom  St.  faü'  (faltoir),  — 

§  67.  MEinzelnes  zur  zweiten  Hauptkonjusation.''  Bei  häir  sollte 
der  ursprüngliche  Stamm  ha-  aufgestellt  sein,  daneben  der  regelmässig 
erweiterte  Stamm  hmss-,  Abweicnend  von  der  gewöhnlichen  Koi\ju- 
gation  wird  aber  für  den  Sing.  Ind.  und  Imper.  Präs.  nicht  der  er- 
weiterte Stamm  häüss-  verwandt,  sondern  der  einfache  mit  modifizier- 
tem Stammvokal')  hai-  (altfranz.  hai-  und  he-):  Je  hai-s,  in  hai-^,  ü 
hm-t,  Imper.  hai-s,  vgl.  altfranz.  he,  hes  (hais),  het  (hait).  Das  Trema 
in  den  bezüglichen  neufranzösischen  Formen  fwus  haissons,  vous  hmssez 
u.  s.  w.  ist  selbstverständlich.  — 

Benir  muss  man  mit  maudire,  welches  das  Gegenteil  bedeutet, 
vergleichen,  um  die  Existenz  von  h^nit,  bMie  neben  beni,  benie  zu  er- 
klären. Bänä,  benite  ist  regelmässig  vom  lat.  benleiÜici-uM,  beulet^ ici-etm 
gebildet,  wie  maudit,  maudite  von  maledici-vm,  nuUedict-am.  Benediare 
sollte  eigentlich  benire  geben,  wie  maiedicere  —  maudire.  Durch  den 
Wegfall  des  d  wurde  der  Zusammenhang  von  bemr  mit  seinem  Simplex 
dire  =  dicere  verdunkelt,  und  so  besteht  seit  ältester  Zeit  der  Infin. 
ohne  e  benir  (altfranz.  beneir)  der  als  Infin.  auf  -tr.  wie  fin-ir,  angesehen 
wurde:  daher  alle  übrigen  Formen,  auch  Part.  Pf.  b^i,  benie,  das  nach 
Analogie  von  fini,  finie  (=  finii-um,  finit-am)  u.  a.  ganz  regelmässig  und 
schon  sehr  früh  das  t  auch  in  der  Schriftsprache  verloren  hat.  —  Auch 
nous  maiidiss-OHs  und  die  übrigen  Formen  mit  -ss-  (scharf,  s)  im  Präs. 
und  Ind.  Impf,  neben  nottg  dis-ons  etc.  mit  einfachem  i  (weich,  sj 
müssen  mit  nous  bthuss-ons  etc.,  nous  finiss-ons  etc.  verglichen  werden. 
Der  eigentliche  Grund  dieser  Mischung  der  Konjugationsarten,  der  na- 
türlich für  den  Schüler  nicht  vorhanden  sein  kann,  ist  das  altfransö- 
sische :  vgl.  altfr.  Inf.  beneir  mit  altfr.  Inf.  maleir,  der  Nebenform  von 
makUre,  maudire. 

(Fortsetzung  folgt.) 

A.  Rambeau. 


^)  Dieses  Ableitun|^-i^  welches  den  Stammvokal  a  im  Sing.  Ind. 
nnd  Imper.  Präs.  modifiziert  hat,  rührt  vom  Etymon,  das  freilich  nicht 
unangefochten  ist,  her:  ags.  hatian,  altfries.  hatia,  alts.  hetian,  neben 
goth.  haian.  Böhmer  schlägt  oder  schlug  bekanntlich  als  Etymon 
Jastidire  vor,  wodurch  sich  wohl  ebenfalls  das  t- Element,  aber  nicht 
die  Einsilbigkeit  der  betreffenden  Formen  erklären  liesse. 
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Zu  Fritsche's  Ausgabe  der  Präcieuses  Ridicules.  —  Bei 
gelegentlicher  Lektüre  von  Fritsche^s  Kommentar  zu  dem  ebengenannten 
Stücke  Moli^re's  fielen  mir  darin  lolgendo  Kleinigkeiten  auf.  die  meines 
wiflsens  noch  nicht  hervorgehoben  wurden,  deren  Erw&hnung  aber 
vielleicht  dem  verdienten  Herausgeber  in  einer  neuen  Auflage  zur 
Besserung  Veranlassung  gibt. 

Anm.  22,  S.  82  Kann  der  .Ausdruck:  „wie  die  franz.  Sprache 
mehrfach  aus  einem  Stamme  durch  Differenzierung  zwei  Worte 
bildet  (z.  B.  chantre  und  chanteur  aus  cantorf  zu  falscher  Auffassung 
führen.  Die  ganze  Anm.  wird  auch  mit  Bücksicht  auf  Tobler's  Be- 
merkung zu  ihr  geändert  werden  müssen. 

Anm.  24.  Donzeüe,  abgekürzte  Nebenform  von  damaiseüe", 
kann  zu  der  irrtümlichen  Ansicht  führen,  donzeüe  (oder  donceüe)  sei 
aus  damaiseUe  durch  Abkürzung  entstanden.  Beide  Formen  sind  durch- 
aus coordiniert  und  gemeinschaftlich  ans  der  Form  der  Eulalia  dorn- 
nizeüe  abzuleiten.  In  dem  einen  Falle  assimilierte  sich  m  an  n  und 
fiel  sodann  das  unbetonte  i  ab,  da  der  Zusammenstoss  von  geminiertem 
n  +  2  keine  Schwierigkeit  machte  (donnizeüe:  donzeüe)^  im  andern  ver- 
hinderte mn  •\'  z  den  Vokalausfall,  und  entwickelte  vortonisches  iz  (ur- 
sprünglich ic)  vor  hellem  Vokal  nach  den  gewöhnlichen  Lautgesetzen 
eis,  Bj^teres  ois.  Dass  danceüe  älter  sei  als  donzeüe  und  letzteres  erst 
durch  provenzalischen  Einfiuss  eingeführt  sei,  ist  ein  doppelter  Irrtum. 
Die  Anm.  wird  demnach  am  besten  abgekürzt  in:  „DonzeÜe,  Neben- 
form von  damoiseüe  =  demoiseüe,  beide  aus  spätlat.  dominiceüa** 

Anm.  46  könnte  an  die  deutsche  volkstümliche  Redensart  „et- 
was aufs  Tapet  bringen"  erinnert  werden. 

Anm.  56  wäre  besser  mit  Anm.  105  und  172  in  eine  Anm.  ver- 
schmolzen worden,  während  an  der  späteren  Stelle  eine  Verweisung 
auf  diese  erste  genügte.  Die  allgemeine  Vorliebe  der  Preziösen  iür 
die  Verwendung  von  donner  in  verschiedenen  Verbindungen  war  her- 
vorzuheben. Desgleichen  war  es  vorteilhaft,  Anm.  57  und  163,  die 
von  incongru  imd  congruant  handeln,  in  eine  zu  vereinigen,  und  ebenso 
sieht  man  nicht  ein,  warum  die  Anm.  137  von  ierribiemeni,  furieusement 
und  horribiemeni  gegebenen  Erklärungen  nicht  mit  der  furieusement' 
Erklärung  in  Anm.  70  vereinigt  wurden. 

Anm.  110.  s'en  aUer  ^r  jetzt  übliches  aller  entspricht  dem 
Sprachgebrauch  des  17.  Jhs.  überhaupt. 

Anm.  114  für  prud^ komme  hätte  auf  Tebler's  Erklärung  Zschr. 
f.  rom.  Phil.  II,  169  rekurriert  werden  sollen. 
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Anm.  140  ist  der  AuBcbruck  „^tre  fflr  aller*'  nicht  genau,  nnd 
Auger's  Erklärung  sehr  fragwürdig.  Jt  fus  visiter  bedeutet:  „ich  war 
zum  Besuch",  ein  fallai  visiier  kann  zunächst  nur  heissen  ich  „be- 
suchte**,   »ging  zum  Besuch". 

Anm.  143  war  vielleicht  eine  Andeutung  nicht  unnütz,  dass  der 
Tropus  vom  flerzensdiebstahl  nicht  etwa  eine  Erfindung  der  Prezi* 
Ösen  war.    Vgl.  auch  hier  II,  77. 

Anm.  179  ist  in  der  vorliegenden  Fassung  nicht  haltbar.  Ein- 
mal hat  die  Verdrängung  von  alttranz.  ä  durch  de  vor  dem  Inf.  noch 
andere  Ursachen  als  das  Bestreben,  den  Hiatus  zu  vermeiden,  femer 
weiss  man  nicht,  was  unter  dem  ,Jetzigen  Unterschied  von  commencer 
de  und  o"  zu  verstehen  ist,  da  dieser  , Jetzige  Unterschied"  in  den 
Grammatiken  oft  falsch  angegeben  wird. 

Auf  die  Anm.  181  war  Anm.  208  zurückzuweisen,  da  an  der 
betreffenden  Stelle  der  Ausdruck  ne  faire  que  sorUr  zurückkehrt. 

Anm.  185  ist  demi-lune  nichts  weiter,  als  was  in  unsrer  Militär- 
spräche  „Lunette"  heisst. 

E.   KOSCHWITZ. 


Zu  Sachs*  Wörterbuch  (Fortsetzung  zu  V*,  49  f.). 

«  L  Ee  fehlen: 

Ane'mique  (Ac:  atteint  d*an^mie),  nur  im  II.  Teil  erwähnt. 
Dianiremeni  =  diablement:  La  nuit  menace  d'^tre  diantrement  rüde. 

Feuillet,  Lie  Village  Sc.  8. 
J&nsaUmHain,  neben  j^rusal^mite  und  j^rosolymitain :  Son  auteur  ap- 

partient  sans  donte  au  cercle  du  sacerdoce  j^rusal^mitain.    B«  crit 

1883,  II,  p.  268. 
Nordique:  üne  semi-voyelle  nordique.    ebd.  p.  295.  —  Los  diffi^rent« 

rameaux  du  nordique.    ebd.  p.  297. 
JResserre:  Le  moulage  en  pl&tre  .  . .  expos^  dans  la  resserre  vitr^e  ä 

Venträe  de  la  salle  de  lecture.    ebd.  I,  p.  403. 
Fare  (d*eau),  m.  =  (Wa88er)graben,  jodane  =  Bengel,  pifue'e  (du  jour) 

=  ^ages)anbruch  (alle  drei  populär  oder  provinz.),  bei  Souvestre,  Au 

c.  d.  f.    (Die  Bedeutungen  gibt  QObel  in  den  Bemerkungen  sn  X.) 
FiHoi  neben  fiUot,  mgeoter  neoen  m^oter.    ebd. 

IL    ünTollttftmdig  fisd  die  Angaben  Aber: 

äge:  Es  fehlt  die  Bedeutung  „höheres  Alter**,  während  für  fig^  der 
entspr.  Gebrauch  angegeben  ist.  Dahin  gehört  die  unter  „Lebens- 
alter" angeführte  Redensart  „£tre  sur  Tage".  Vgl.  Ac.  und  Feuillet 
a.  a.  0. :  A  mesure  que  V&ge  est  arrivä,  j*ai  restreint  mon  cerde. 
(Dagegen  sind  die  unter  I,  1  und  2  getrennt  behandelten  F&Ue 
gleichartig). 

appeler:  Für  „Hilfe  rufen"  gibt  S.  im  II.  Teil  „app.  au  secours".  Da* 
neben  bietet  die  Ac.  „app.  du  sec".  Ein  weiterer  Beleg:  Si  ce 
Saint  homme  appelle  au  secours,  il  me  fera  infailliblement  brüler. 
Volt.,  Candide  La. 

approcher:  Die  Verbindung  mit  einem  persönl.  Accus,  ist  nicht  auf  die 
Bedeutung  „freien  Zutritt  zu  J.  haben"  beschränkt.  Vgl.  Ac,  femer: 
Ne  m'approche  de  ta  vie.  Candide  ID.  —  Quand  sa  priäre  fut  finiet 
eile  se  leva ;  lord  Nelvil  n'osait  Tapprocher  encore.    Corinne  X,  4. 
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bovine:  provinz.,  wie  chevalinef  als  b.  gebraacht.  Les  bovines  seront 
en  mauvaise  dispOBition  pendant  plusieurs  jours.    Souvestre  a.  a.  0. 

empr unter:  S.  gibt  emprunter  qc.  de,  ä  q.,  aber  nur  empr.  qc.  de  qc. 
Aach  die  Ac.  hat  nur  ein  Beispiel  des  Sachobjekts  mit  k  (Cette  langue 
n'a  presque  rien  emprunt^  aux  autres),  und  in  diesem  kommt  das 
Sachobj.  einem  persönlichen  gleich.  Nichtsdestoweniger  ist  empr. 
qc.  k  qc.  jetzt  ganz  üblich:  La  science  emprunte  des  rem^des  au 
suc  des  plantes  v^n^neuses.  Souvestre  a.  a.  0.  —  Tous  les  mots 
employäs  par  Gounod  pour  figurer  les  tons,  sont  empruntäs  au  monde 
des  couleurs.  Legouv^,  L'art  de  la  lect.',  p.  202.  —  D'aulres  öcri- 
vains  .  .  .  choisissent  leurs  sujets  dans  notre  histoire,  au  lieu  de  les 
emprunter  aux  ävänements  contemporains.  Darmesteter-Hatzfeld, 
Le  XVI«  s.  I,  p.  166.  —  Les  45  restants  . . .  sont,  ^  Texception  d*un 
seul,  emprunt^B  au  recueil  pr&crit.  R.  crit.  1883,  I,  p.  181.  —  Peut- 
dtre  est-ce  au  latin  . .  .  qu'ü  a  emprunte  cette  paiticularit^  de  son 
style,    ebd.  p.  468.    U.  s.  w. 

figuraUf:  arts  figuratifs  =  bildende  Künste.  Les  relations  multiples 
des  oelles-lettres  avec  la  politique,  la  science  et  les  arts  figuratifs. 
R.  crit.  1883,  p.  298. 

hinnme:  Dem  h.  de  pied  steht  h.  de  cheval  zur  Seite  (S.  nur  h.  k  eh.). 
Sept  Cent  mille  hommes  de  pied,  et  soixante  et  dix  mille  de  cheval. 
Mont.,  Consid.  IV.  Vgl.  Ac.  s.  v.  cavalier:  Homme  de  guerre  dans 
une  compagnie  de  gens  de  cheval. 

t^'.*  D'ici  ä  peu  =  dans  peu.  II  va  peut-Stre  d*ici  ä  peu  dtre  obligä 
de  retonmer  ses  argumens.    R.  d.  d.  M.  1880. 

insister:  S.  gibt  1.  aut  et  beharren,  bestehen,  2.  sich  auf  et.  stützen, 
ffründen,  berufen.  —  2.  ist  zum  mindesten  zu  eng  gefasst.  Die  Ac. 
hat  richtig  an  zweiter  Stelle :  appuyer  sur  qc,  s*y  arr^ter  avec  force. 
So  z«  B. :  II  nous  semble  aussi  que  M.  U.  aurait  pu  insister  davan- 
tage  sur  la  question  de  Temploi  de  Tadverbe  avec  „esse".  R.  crit. 
1883,  II,  p.  294.  —  J*ai  tenu  k  insister  sur  Tätude  oü  il  est  ainsi 
retrac^,  afin  de  donner  aux  lectures  de  la  „Revue"  une  id^e  des 
articles  de  fond  du  „Qiornale  storico".  ebd.  p.  800.  Diese  Bedeu- 
tung Bchliesst,  streng  genommen,  die  von  S.  unter  1.  gegebene  in 
sich:  bei  einem  Oegens^nd  (des  Wollens  oder  der  Darstellung)  mit 
Nachdruck  verweilen;  vgl.  den  lat.  Gebrauch. 

instant:  Dans  Tinst.  neben  ä  Tinst.  S.  Ac.  Ferner:  La  prudente  vieille 
vit  dans  Tinstant  tout  ce  qui  6tait  ä  faire.  Candide  XIU.  —  Lady 
Edgermond  devina  dans  l'instant  la  v^ritä.    Corinne  XIX,  2. 

iecture:  Neben  faire  la  lect.  de  qc.  auch  faire  lect.  II  venait  d*ouvrir 
une  lettre  dont  il  se  präparait  a  faire  Iecture  k  son  ami.  Souvestre, 
bei  Holder,  p.  262.  —  Ce  prince,  en  ayant  fait  Iecture,  reconnut 
qu'ü  ^tait  impossible  d*arracher  un  homme  au  sort  qui  le  mena9ait. 
Herodot,  übers,  von  Larcher. 

papier:  P.  public  =  Journal  gibt  die  Ac.  Corinne  weist  mehrfach 
gleichen  Gebrauch  auf,  z.  B.  XVIII,  1:  Elle  vit,  dans  im  papier  pu- 
blic, . . .  cet  article-ci. 

passage:  Neben  „se  faire  p."  ist  „se  f.  un  p."  anzuführen  (Ac),  wie 
umgekehrt  neben  dem  „se  frayer  un  p."  der  Ac  „se  fr.  p."  sich  fin- 
det: Notre  canot  avait  peine  ä  se  frayer  passage  ä  travers  les  jon- 
ques.    Feuillet  a.  a.  0. 

nmamste:  Es  fehlt  die  Bedeutung  „Erforscher  der  roman.  Sprachen" 

&B.  R.  crit.  1888,  I,  p.  403,  II,  p.  132),  während  die  entsprechende 
deutung  von  germaniste  aufgenommen  ist. 
Transtevere:  Daneben  Transt^v^re.    Feuillet  a.  a.  0. 

ZMhr.  f.  nfrf.  Spr.  u.  Litt.    VS-  ^^ 
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SchlieBslicb  trase  ich  noch  einige  Belege  zu  einschlAgigen  Irfi- 

heren  Bemerkungen  (Y,  49)  nach: 

Dupe  (pr&dikativ  auch  ohne  Art.);  Si  eile  croit  que  je  suis  dnpe  de 
Bon  aMnt^ressement !  Sandean,  M**«  de  la  Seigl.  A.  lY,  Sc.  5.  — 
N'est-il  pas  dupe  d'une  hardie  vantardise  . . .  ?  R.  crit.  1888,  II,  p.  t7. 

MSier  qc.  de  qc:  Cet  accent  de  familiarit^  mordante,  mdlä  ^  et  Ik 
de  tmte  de  hantaine  grandeur.  Legouv^,  L'art  de  la  lect.  *,  p.  292.  — 
L'on  äprouve  comme  un  besoin  m€[6  de  terrenr  de  s'approcher  des 
▼aj^es.  Corinne  XI,  1.  —  Un  attendrissement  mdl^  de  respect  rem- 
phssait  8on  coeur;  ebd.  XVI,  5. 

HL    üuiehtiffktiteiL 

Pmrtani  (adv.)  wird  n^ast  veraltet**  genannt.  Dagegen  ist  es  nach  der 
Ac,  wenn  auch  nicht  sehr  häufiff,  so  doch  flbüch  im  style  familier. 
Vgl.  auch  folgende  Beispiele:  Les  seines  essentielles  de  FoBavre 
manquent  de  pr^paration  ou  de  yraisemblance,  et,  partant,  noos 
produisent  une  mipression  moindre.  Le  XIX«  Si^le,  S9.  Au^.  188S.  — 
On  est  en  droit  ae  le  juger  comme  tel  et,  partant,  de  Im  adreeser 
le  double  reproche  d^ötre  incomplet  et  de  manquer  de  pr^dsion. 
R.  crit.  1888,  I,  p.  181.  —  Ilya  des  probabilit^s  pour  que  ce  con- 
seiller  ait  ^t^  orl^anais  comme  Daniel  et  Pimpont,  et  partant  leur 
ami  d'enfance.  ebd.  II,  p.  56.  —  Les  scget  ätait  peu  connu  ches  neos 
et  partant  nouveau  k  bien  des  ^gards.  ebd.  II,  p.  189.  —  Auch  B. 
d.  d.  M.  1880  habe  ich  das  Wort  einmal  angetroffen. 

Ich  habe  bereits  auf  den  sweifelhafton  Wert  der  Angaben  Ober 
die  Stellung  der  Adjektive  hingewiesen.  Meine  frühere  Bemerkung 
bezog  sich  auf  eine  Klasse  von  WOrtem,  die  wegen  ihres  Begriffes 
in  der  einen  der  beiden  sprachgesetzlich  möglichen  Stellungen  ssch 
allerdings  h&ufiger  finden  als  in  der  anderen,  msofem  ihre  Bedeotsam- 
keit  sie  vorzugsweise  zu  Tr&gern  des  Accentes  macht  (vgl.  LiteratarbL 
f.  g.  u.  r.  Ph.  IV,  810).  Die  Gesetze,  von  welchen  die  Stellung  ab> 
h&ngt,  wollen  gekannt  sein:  Einzelangaben  kOnnen  im  allgemeinen 
nur  einen  der  Zahl  nach  überwie^nden  Gebrauch  konstatieren;  absolut 
gefasst,  werden  sie  unzuverlässig.  Dies  mögen  auch  die  folgenden 
Beispiele  belegen,  denen  ich  jedesmal  die  Angabe  von  Sachs  voranstelle. 
Cabne  (nach  d.  s.):  La  calme  majest^  du  demier  vers.  Legouv^  a.  a.  O. 

p.  888. 
Camptet  (nur  nach  d.  s.) :  Sa  compl^te  r^erve.  Corinne  XVII,  5.  —  Le 
plus  complet  professeur  de  lecture.  Legouv^  a.  a.  0.  p.  861.  —  Leur 
complet  ach^vement.  Romania  XII,  p.  180.  —  Des  populatious  en 
compl^te  d^cadence.  R.  crit.  1883,  I,  p.  SSO.  —  Le  plus  complet 
et  le  plus  sinc^re  hommage;  ebd.  p.  481. 
Afiigmatique  (naph  d.  s.):  I? ^nigmatique  Grothus.     R.   crit.   1888,    Q, 

.p.  SOS. 
Ephemire  (nur  nach  d.  s.):  L*^ph^m^re  succ^s  du  „Journal  politique 

national** ;  ebd.  p.  178. 
Frtmc  =  freimütig  (vor  d.  s.) :  Fast  alle  Beispiele  der  Ac.  zeigen  nach- 
stehendes Adj. 
FugiHf  (in  Prosa  nur  nach  d.  s.):  De  tr^s  fugitives  indications.     R. 

crit  188S,  II,  p.  170. 
üautam  (nach  d.  s.):   Traits  de  hautaine  grandeur.    Legouv€  a.  a.  0. 

p.  898. 
Biusire  (meist  nach  d.  s.):   Une  illustre   reine.    C^at.,  Atala,  —  8es 
illustres  ombres.    Corinne  IV,  6.  —  Ses  illustres  devanciers.  Lesouvi^ 
a.  a.  0.  p.  869^  —  ün  illustre  capitaine.    ebd.  p.  871.  —  L'üliititve 
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amiral.    Darmes teter-Hatzfeld,  Le  16  *,  8. 1,  p.  165.  —  Leors  illnstres 

ateux.    B.  crit.  188S,  II,  p.  310.  —  Die  Ac.  hat  5  Beispiele  mit  yor- 

anstehendem  Adj. 
Jmmonde  (nur  nach  d.  s.) :  Et  ce  papier,  Monsieur,  cet  immonde  papier ! 

Bfi»e  de  la  Seigl.    A.  IV,  Sc.  2. 
JncontestabU  (nur  nach  d.  s.):  Denz  articles  d*un  incontestable  int^rSt. 

R.  crit.   188S,  II,  p.  298.   —   D^apr^s  d^incontestables   t^moignages. 

ebd.  p.  819. 
ImUpendant  (in  Prosa  nach   d.  s.):   Cic^ron,  dont  Tindäpendante  ^lo- 

quence  leur  importait  plus  alors  que   la  puissance  mSme  de  leurs 

armäes.    Corinne  IV,  5. 
Original  (nach  d.  s.):  Ce  grand  et  original  XVI«  si^cle.    B.  crit.  1883, 

II,  p.  51. 
Pt'oiixe  (nach  d.  s.):  De  prolixes  ezcuses.    A.  Theuriet  (bei  Sohmager, 

Kommentar  zu  Le  Village). 
Prastäque  (nur  nach  d.  s.):  Nos  prosalques  conträes.    Corinne  XI,  2. 
Regretiabk  {nnt  nach  d.  s.):  Les  pr^faces-manifestes  dont  M.  Sathas  a 

pris,  depms  quelques  annäes,  la  regrettable  habitude  de  faire  pr^c^er 

chacune  de  ses  publications.    R.  crit.  1883,  n,  p.  314. 
Hespectable  (nur  nach  d.  s.) :  Les  respectables  religieux  qui  se  consacreni, 

sur  le  sommet  des  Alpes,  au  salut  des  voyageurs.    Corinne  XIX,  5. 
Sauvage  (nach  d.  s.):   Le  contentement  färoce  d*un  sauvage  ennemi; 

ebd.  XVII,  4. 
^w^tofi^/ (nach  d.  s.):  üne  substantielle  ^tude.    P.  de  Nolhac,  Lettres 

de  J.  du  Bellay  (nach  R.  crit  1883,  II,  p.  7). 
Sympatkique  (nur  nach  d.  s.):  Le  jeune   et  sympathique  secr^aire  de 

la  Sooi^t^.    R.  crit.  1883,  II,  p.  312. 
Tardif  (nach   d.  s.) :    La  tardive  connaissance  que  Qoethe  fit  de   son 

8jmme;    ebd.  p.  181. 
Vagabond  (nach  d.  s.) :  De  vagabonds  troubadours  qui  ne  savent  chanter 

que  des  ballades  4  refirain.    Chat.,  G.  du  Chr.  I,  5,  5. 

IV.    Kleine  yenehen  und  DrnokfeUer. 

Im  L  Teil: 

Attache  =  Hang,  Leidenschaft,  veraltet?  Deutäronome  —  An 
Eweiter  Stelle  geschlossenes,  langes  o  {^egen  astron^me  etc.  ?  Empreindre 
—  fast  nur  im  inf.  gbr.?  ForSt  —  Die  synon.  Bemerkung,  auf  welche 
anter  „bois**  zweimal  verwiesen  ist,  fehlt.  Gentils  (=  idol&tres)  — 
Bon  mouillä?  Grä  —  Es  fehlt  savoir  mauvais  gr^  &  q.  Heure  —  Tout 
&  l*h.  =  sogleich,  veraltet?  Or  —  or  9a(AccentI).  R^soudre  —  t!tre 
r^solu  de  und  ä  Hh  iuf.  zu  7!  Soupir  —  „Reoevoir  les  demiers  soupirs 
de  q."  darf  nicht  von  „rendre  le  demier  soupir"  getnrennt  werden. 
Tente  —  t  ä  chftlet. 

Im  II.  Teil: 

Bah  —  peu  (h!).  Dicht  —  D.  Wald:  bois  plein  ou  bien  fouraL 
Danach  w&re  „Spaisse  forSt"  (Ac.)  ausgjeschlossen?  Fiuss  —  rheuma* 
tisme.  Hören  —  je  Tentends  appeller,  j'entends  qu^il  appele.  Sddpol 
— Es  fehlt  p.  märidional,  während  p.  septentrional  an  betr.  Stelle  sich 
findet. 

R.  Mbtbr. 


Fleurir.  Auch  die  von  der  zünftigen  Grammatik  nicht  aner- 
kannten Formen  von  flarir  finden  sich  vereinselt:  Queigues  cUations 
acheverofU  de  faire  appr^cier  les  differenU   caractires  du  satmet  «trop 
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irois  tfpoques  ou  ü  a  flori:  XV h,  XV Ih  et  XIX*  sibcks  (F.  de  ötä- 
mont,  les  Yen  fran9ai8  et  leur  prosodie,  260).  EUe  (la  bailade)  flori t 
pendant  plus  de  detix  cents  ans  sans  intemtption.  (Den.  286.)  11  st- 
raU  curieux  assurement  de  monirer,  par  des  spedmens  empmnte's  aux 
diverses  dpoques  oü  a  flori  la  baüade,  combien  ceite  opimon  ^taii  er- 
ron^e  (Dere.  288).  Son  fils  florira  et  obtiendra  plus  qu*il  tCawrait  jamais 
pu  espirer  (La  France,  6  jum  1879).  Ce  ne  fnt  qu*en  Bretagne,  oü  cette 
conquite  fut  passag tre  gue  la  pauste  nationaie  continua  ä  florir  (Sou- 
yes^e,  les  demiere  Bretons,  I,  148).  La  verite  est  gu*il  n*y  a  Jamais 
Jargon  la  oü  florii  «ne  riche  Utterature  (Littr^,  Hist.  de  la  langae  fr. 
Introd.  Xm), 

Für  sich  allein  genommen  würden  diese  Beispiele  nur  seigen, 
entweder  dass  die  Angabe  der  Akad.  über  die  erhaltenen  Formen  des 
Yerbums  florir  zu  eng  ist,  oder  dass  einzelne  Schriftsteller  sich  er- 
lauben, die  Vorschrift  der  Akad.  zu  missdeuten.  In  Verbindung  mit 
dem,  was  ich  (Nachträge  zu  Sachs*  Wörterbuch,  s.  y.  Blüte,  Bd.  IV, 
S.  64  dieser  Zeitschrift)  über  den  Gebrauch  von  floraison  bemerkt  habe, 
scheint  die  Annahme  nicht  ungerechtfertigt,  dass  ein  Bestreben  sich 
fühlbar  macht,  fleurir  und  fleuraison  auf  die  Bedeutung  „blühen**  im 
eigentlichen  Sinn  zu  beschränken,  dagegen  in  der  figürlichen  Ver^ 
Wendung  das  alte  Verb,  florir  und  das  zusehörige  floraison  zu  yer- 
suchen.  Dabei  l&sst  sich  noch  anführen,  aass  im  eigentlichen  Sinn 
fleuraison  immer  zul&ssiff  ist,  floraison  dagegen  gewissen  nicht  leicht 
definierbaren  Bedenklichkeiten  des  Sprachcretuhls  begegnet.  Dass  dem 
so  ist,  ergiebt  sich  aus  einer  Stelle  bei  Fr.  Wey  (Kemarques  sur  la 
langue  fr.  I,  870). 

B  ^  n  i  r.  Ausser  den  gewöhnlich  aufgeführten  Verbindungen  fin« 
det  sich  benit  rein  adjektivisch  noch  in  folgenden :  ün  tableau  de  Samte* 
C^dle  dans  un  cadre  surtnont^  dun  bouquet  de  buis  benit,  (Souli^, 
les  M^m.  du  diable,  I,  50).  Cire  bdnite  sur  laqueüe  est  impnm^e  la 
figure  dun  agneau  (Soulice,  Petit  dictionn.  des  dirfic.  s.  y.  agnus).  Le 
pape  Clement  hn  (c.-ä-d.  au  prince  Eugene)  envoya  restoc  bdnit 
(Paillard  bei  Wingerath,  Choix  de  lect.  fi.  II,  165).  La  terre,  sout  ces 
mains  b^nites,  ne  produit  mte  des  ronces  et  des  absinthes  (Volney, 
les  Ruines  I,  18).  Aux  piedsodnits  de  la  docte  assetMde  Vogez-vons 
pas  le  pauvre  GaUUe  ,  .  .  2  (Voltaire,  ^.  du  Cent^naire  294).  On  a 
trois  ou  quatre  feuHUs  qui  paraissent  presque  tous  les  jowrs,  sur  papier 
bdnit,  et  qui  donnent  au  monde  ind^ferent  des  nouvelles  de  Frohsaorf 
(La  France,  28  juillet  1878.)  Je  pris  ä  la  chenän^  un  vieux  fitsU  ä 
mon  fhre,  que  je  savais  charae  de  trois  balle s  benit  es  (George  Sand, 
les  Mattres  sonneurs,  5«  yeill^e). 

Jetzt  liegt  in  dem  Nebeneinanderbestehen  der  Formen  Mi»  und 
bMt  nur  eine  der  vielen  Inkonsequenzen  der  frz.  Orthographie  vor, 
wie  sie  von  der  Akademie  geregelt  wurde.  Analoga  finden  sich  für 
das  Partizip  des  Präteritums  allerdings  nicht,  um  so  häufiger  sind  sie 
bei  dem  des  Präsens.  Nach  dem  dort  (wenn  auch  nicht  in  allen  Fällen) 
befolgten  Grundsatz  müsste  auch  hier  die  jetzt  regelmässige  Form 
(b^)  dem  Partizip,  die  jetzt  vereinzelt  stehende  (bMtJ  dagegen  dem 
Adjektiv  zufallen,  eine  Scheidung,  auf  welche  man  auch  schon  dadurch 
verwiesen  wird,  dass  die  letztere  Form  nur  in  einer  Reihe  stehender 
Ausdrücke  allgemein  anerkannt  ist.  Wie  in  anderen  Fällen  hat  sich 
aber  auch  hier  die  Synonymik  eines  solchen  äusseren  Unterschiedes  be* 
mächtigt,  um  einen  Bedeutungsunterschied  hineinzutragen,  nach  dem 
von  den  älteren  frz.  Synonymikem  vertretenen,  aber  durchaus  Wüschen 
Grundsatz,  dass  Doppelfonnen  (z,  B.  eine  neuere  und  eine  archaische) 
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nicht  in  der  Sprache  existieren  dürfen,  wenn  sich  nicht  ein  auch  noch 
so  leiser  Bedeutungsnnterschied  heransklüseln  l&sst. 

Eine  praktische  Wichtigkeit  hat  der  zwischen  ^t  und  henU 
aufgestellte  Bedentungsunterschied  nicht,  höchstens  w&re  die  Scheidung 
von  Urre  b^nk  (gesegnetes,  reiches  Land)  und  terre  IxiniUs  geweihte 
Erde,  Friedhof)  von  gewissem  Werte.  Aber  auch  sie  findet  sich  miss- 
achtet: On  voit,  Hat  qu*ä  la  regarder,  qne  c*est  une  terre  be'nite 
et  qu*mmeni  ies  habitants  du  Paradis  (Souvestre,  les  dem.  Bret.  I,  8). 

Einzelne  Schriftsteller  binden  sich  auch  sonst  nicht  an  den 
Unterschied.  So  sag^  Augustin  Thierry  (Hist.  de  la  Conqudte  de 
r  Anglet.  1,  91)  wohl  eau  be'mte,"we\\  dies  ein  vielgebrauchter  Ausdruck 
mit  erhaltener  archaischer  Form  ist,  aber  des  croix  benies  (ib.  88),  de 
rhmle  b^nie  (ib.  178),  tm  ^tendard  beni  (ib.  S68,  314,  828). 

Häufiger  findet  sich  der  Gebrauch  der  archaischen  Form  ver- 
nachlässigt, wo  wirkliches  Partizip  vorhanden  ist.  Die  Akademie 
sehreibt  auch  in  diesem  Falle:  Les  drapeanx  ont  ite  benits  und  unter 
Affnus:  On  appeüe  ainsi  une  cire  be'nite  par  ie  pape  etc.  Littr^  schreibt 
letzteres  nach,  obwohl  er  anderwärts  nur  die  Beibehaltung  der  alten 
Form  in  eau  be'nite  für  vernünftig  erkl&rt.  Im  Folgenden  stelle  ich 
alle  BeiBpiele  für  den  einen  wie  für  den  anderen  Gebrauch  zusammen, 
wie  ich  sie  in  meiner  Lektüre  etwa  der  letzten  sechs  Jahre  habe  finden 
können:  7/ (l*accus^)  avalait  une  bouche'e  de  pam  be'nit  ad  hoc  par 
son  accttsatevr,  apris  avoir  prie'  ie  ciel  que  cette  bouchee,  s*il  dtait  cou- 
pabie,  iui  serait  de  poison  (G^nin,  R^cr.  phil.  11,  123).  Offert  et  b^nit 
par  Ie  pape,  ce  coluer  a  sa  legende  que  les  fideles  se  racontent  tout  bas 
f  A.  Daudet,  les  Rois  en  exil  290).  11  semble  que  les  balles  qu*on  Iui 
(c.-ä-d.  ä  la  grand'b^te)  lance  ne  servent  qu*ä  activer  sa  prodigieuse 
agilit^,  ä  moins  qü'elles  n'aient  dte  be'nit  es  d'une  certaine  fa^n  (Jan- 
bert,  Gloss.  du  (Jentre,  11,  12).  Joignez-y  une  douzaine  de  reHquaires 
authentiques  —  et  de  chapelets  benits  de  la  nudn  du  saint-pire  (Feuillet, 
ie  Village,  ^d.  Schmaler,  49).  Paul  II  Iui  fit  vresent  d'un  chapeau  et 
dune  epe'e  be'nit s  ae  sa  main  (Pag^nel,  Hisc.  de  Scanderbeg,  857). 
—  Dagegen:  La  reine,  Marie  Leckzinska,  re^oit  des  mains  du  Cardinal 
de  Fleurf,  une  rose  d'or  be'nie  par  Ie  pape  (Hänault-Michaud,  Abräg^ 
chronolog.  361).  Uamiral  avait  re^i  des  mains  du  roi  un  chapeau 
bdni  par  Ie  pape  (Michelet  bei  Wingerath  a.  a.  0.  101).  11  leur  (c.-ä-d. 
aux  fideles)  semblait  que  leur  äme  avait  plus  de  chances  de  salut  hrsque 
leur  Corps  reposerait  en  compaqnie  des  reliques  des  martyrs,  dans  une 
terre  bdnie^)  de  la  main  et  de  la  bouche  de  Jesus-Christ  (C^nin,  Varia- 
tions  457).  L*tftendard  b^ni  par  Ie  pape  ^tait  porte  ä  cdtä  de  /tii  (c.-ä-d. 
de  Guillanme  Ie  Conqu^rant)  par  un  jeune  homme  avpele  Toustain-le- 
Blanc  (Thierry,  a.  a.  0.  1,  300).  Ihur  prix  de  ce  aernier  exploit,  Ie 
pape  Sixte-Quint  Iui  (c.-ä-d.  au  duc  de  Guise)  envoya  une  dvee  b^nie 
de  ses  mains  (Lacretelle,  Hist.  de  Fr.  pendant  les  guerres  ae  rel.  Hl, 
257).  La  bannih'e  be'nie  par  Ie  pape  e'tait  porüfe  ä  cöte  de  GuUlaume, 
duc  de  Normandie  (Ploetz,  Schul^.  Lckt.  36,  Satz  20.  Woher?)  Eude, 
de  son  cot^,  harangfta  ses  guerners  et  leur  distribua  par  parceUes  trois 
eponges  qui  avaient  dte  benies  par  Ie  pontif  romain  Gr^goire  II  (H. 


*)  Die  Yergleichung  mit  der  oben  angeführten  Stelle  zeigt,  dass 
G^nin  keinen  konstanten  Gebrauch  hat.  Denn  hier  ist  nicht  etwa 
b^nir  in  der  Bed.  „segnen''  zu  fassen,  da  G^nin  von  der  Tradition 
spricht,  nach  welcher  der  Kirchhof  von  Arles  durch  Christus  eigen- 
händig geweiht  worden  wäre. 
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Martin,  Uist.  de  Fraace,  II,  188).  On  posa  aussi  devant  Uä  (c.-i-d.  de- 
vant  Charlemaffne  dans  son  säpulcre)  un  sceptre  d'or,  ei  tm  boucUer 
dar  be'ni  par  le  pape  Leon  (ib.  II,  864).  A  peme  arriv^  ä  Foniamebleau, 
ü  (Caraffa)  prüenta  au  roi,  comme  au  de/enseur  du  samtsUge,  une  ep^e 
he  nie  par  tepape  (ib.  VIII,  447).  Les  amiiie's  ebauehees  ckez  Fäcoteaux 
se  sceilaient  Jons  les  cafe's  voisms  aux  flammes  d'un  punch  tUptoreux, 
ou  ä  la  chaleur  d'une  aemi-iasse  di  cafe  b^nie  par  un  ,Mlan4t*  quel- 
conaue  (Babsao,  les  lllus.  perdues,  I,  206).  In  dieser  von  den  Wözter- 
bücnem  nicht  erw&hnten  Anwendung  von  bemr  kann  es  sich  nur  um 
eine  Anspielung  auf  die  kirchliche  Weihe  und  die  Art  ihres  Vollzoges 
handeln. 

Die  Beispiele,  in  welchen  das  Partizip  in  der  neueren  Form  auf- 
tritt, sind  demnach  entschieden  sahlreicher  und  schon  die  Vertreter 
dieses  (Gebrauches  berechtigen  seine  Befolgung.  Von  Seiten  deneniffen, 
welche  bMi  auch  als  Partizip  vorschreiben*,  wird  geltend  gemacht,  dass 
man  du  pam  henii  und  le  pam  a  e'te  bM  nicht  wohl  n^>en  einander 
zulassen  könne.  Aber  on  a  bdni  le  pam  bUebe  trotzdem  bestehen  und 
vor  der  von  manchen  vorgeschlagenen  Schreibung  on  a  bMt  ie  pam 
scheint  auch  die  Akademie  sich  gescheut  zu  haben. 

Das  Einfachste  und  zugleich  grammatisch  Richtigste  wäre  ohne 
Zweifel,  was  Litträ  will:  überall  beni,  einzige  Ausnahme  ettu  benUe. 

Ph.  Plattnbr. 
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Ermriderung. 


In  Band  V,  Heft  4,  p.  121  ff.  unterzieht  A.  Spohn  des  Unterzeich- 
neten kurze  Abhandlung  „Über  den  (Gebrauch  des  Konjunktivs  bei 
Joinville**  einer  Besprechung^  auf  welche  der  Verf.  mit  einigen  Worten 
zurückkommen  zu  müssen  gUiubt.  Die  Disposition  ist,  wie  jeder  Kenner 
sofort  ersieht,  die  Lücking'sche ;  nur  wenige  werden  mit  dem  Rezen- 
senten die  Mätzner*sche  vorziehen.  Ganz  irri^  ist,  dass  der  Verf.  es 
„verabsäumt  hat,  die  Anwendung  des  Koig.  immer  auf  seine  Grund- 
bedeutung des  Wunsches,  der  Aufforderung  etc.  zurückzuführen".  Für 
jeden  Koxg.  ist  die  wissenschaftliche  Erkl&rung  gegeben.  Was  den 
sprachhistorischen  Gesichtspunkt  betrifft,  so  war  und  ist  der  Verf.  der 
Ansicht,  dass  bei  solchen  Arbeiten  ein  Vergleich  mit  dem  allgemein 
bekannten  lateinischen  Gebrauch  überflüssig  ist,  vielmehr  es  darauf 
ankommt,  den  Sprachgebrauch  des  Autors  im  Zusammenhange  der 
historischen  franz.  Syntax  zu  beleuchten,  und  das  wurde  versucht. 
Bemängelt  wird  im  einzelnen  bei  ,Ji  roys  respondi  que  Diex  fast  aourez" 
die  Erklärung,  dass  ein  eigentlich  selbständiger  Wunschsatz  in  in- 
direkte Bede  getreten  sei,  und  behauptet,  „renpondi  kOnne  auch  hier  als 
Yerbum  der  Willensäusserung  stehen".  Direkt  heisst  doch  der  Satz: 
„Der  König  antwortete:  „Go&  sei  etc."  Mit  dem  Folgenden:  „Ebenso 
erklärt  sich  der  Konj.:  U  tne  disi  que  (si  Diex  li  aidast)  que  etc.,  wo 
kein  irrealer  Wunsch  vorliegt  (St.  p.  5),  sondern  die  altfranz.  Be- 
teuerungsformel, welche  direkt  lautet  si  nCmsi  Diex!",  meinte  ich  na- 
türlich, dass  der  Konj.  nicht,  wie  Nebling  glaubt,  ein  Ausdruck  des 
Wunsches,  sondern  durch  die  indirekte  Rede  veranlasst  ist.  Der  Aus- 
druck „irrealer  Wunsch"  scheint  mir  durchaus  verständlich.  Die  Er- 
klärung des  Ko^j.  nach  mais  que  im  Satze:  raimbez-nous  de  auant 
que  . .  .,  mais  que  vous  ne  nous  meüez  .  .  .  wird  beanstandet  una  ge- 
sagt, der  Satz  mit  mais  que  sei  nicht  einem  konditionalen  gleichwertig, 
sondern  in  der  That  ein  Konditionalsatz.  Die  Erklärung  eines  Koi^. 
der  Annahme  in  „0^^  pechiez  soit  ordure,  ce  iesmoigne  H  paiens"  wird 
verworfen;  der  Satz  mit  que  soll  von  iesmoigne  abhängig  sein.  Fotir- 
roie  und  meiteroil  sind  nur  der  Kürze  wegen  als  Futura  bezeichnet, 
selbstverständlich  Imperf.  Fut.,  denn  es  kommt  nur  auf  den  unter- 
schied indikativ.  und  konjunktiv.  Tempora  an.  Aus  der  ganzen 
Besprechung  geht  nur  hervor,  dass  der  Rezensent  mit  den 
neueren  Forschungen  zu  wenig  vertraut  ist,  um  als  Kri- 
tiker derartiger  Arbeiten  auftreten  zu  kOnnen. 

A.  Haase. 
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sämtlicher  in  der  „Bevue  des  deu  Mondes 'S  Jahrgang  1882, 
enthaltenen  Artikel  sowie  der  in  ihrem  ,,Bnlletin  bibliogra- 

phiqne"  angezeigten  Bftcher.^ 

A.  WlMeDBCtaalUiche  Iiltleratar. 

I.  Theologe  nnd  Kircheigeschichte. 

*Anaiole  Leroy-BeauUeu,  h&  Quirinal  et  le  Vatican  depuis  1878.  —  I.  — 

Le  pape  Llon  XIII  et  rEorope.    15.  11. 
yEcclesiMte,  tradait  par  Emest  Renan,   1  voL  in -8^;  Calmann  L^vy. 

15.  4. 
*E.  Renan,  L'Ecclösiaste.   Etüde  sur  Tage  et  le  caract^  du  li?re.   15.  2. 
*  Gas  ton  Boissier,  Lee  origines  du  chrimaniame,  d*aprte  le8  travaoz  de 

M.  Renan.    L  3. 
Francis  Parkmann^  Les  Jäsuites  dans  TAm^rique  du  Nord  au  XVII«  s^le, 

traduit  par  M«^«  la  comtesse  de  Ciermont-Tonnerre,  l  vol.  in- 18; 

Didier.    15.  5. 

II.   Philosophie. 

Francisqne    Bomlüer,    La  Vraie   Consciencei    1    vol.    in -18;    Hachette. 

(„L'objet  de  ce  livre  est  de  maintenir  les  droit»  de  la  conscience  psy- 

chologique.")    15.  5. 
Paul  Bourae,  Le  Patriote,  1  vol.  in- 18;  Hachette.    1.  9. 
*E.  Caro,  £Smile  Littrd  —  II.  —  La  philoeophie  positive,  ses  transfor- 

mations,  son  avenir.    1.  5. 
'*'  ~,  Le  prix  de  la  vie  humaine  et  la  question  du  bonheur  dans  le  po- 

sitivisme.    l.  8. 
Lottis  Deprii,  Le  Vojage  de  la  Vie,  notes  et  impressions;  1  vol.  in -18; 

Charpentier.    15.  4. 
*Alfred  Fouiüde,  La  morale  de  la  beaut^  et  de  Tamour,  selon  le  misti- 

cisme  contemporain.     15.  7. 

^)  Die  in  der  R.  d.  d.  M.  erschienenen  Artikel  sind  durch  ein  vor- 
gesetstes  Sternchen  bezeichnet. 
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*  — ,  La  Philanthropie  adentifique  au  point  de  voe  da  Darvinisme.    15.  9. 

*PaHl  Janet,  Les  Caniies  finales;  1  vol.  in-8';  Germer-BaiUi^re.    15.  4. 

^  ~,  ün  esBai  de  r^lisme  spiritaaliste,  ä  Voccasion  d*an  livre  r^oent.  1. 6. 

Oü^'Lapntne,  Essai  rar  1a  Morale  d'Aristote.  1  vol.  in -8^;  Eng.  Belin. 
(„Le  livre  est  admirablement  informö  et  au  oourant  de  tous  les  r^ 
cens  trayaux  dont  Aristote  a  ^t^  Tobjet")    1.  3. 

*Anatole  Leroy-BeauUeu,  ün  philosopbe  historien.  (Ausführliche  Anzeige 
von  H.  Taine,  Les  Origines  d^  la  France  contemporaine  I— III,  3  vol. 
in-8«,  Paris,  1877  —  1881;  Hachette.)    1.  1. 

Jules  Soury,  Philosophie  naturelle,  1  vol.  in- 18;  Charpenüer.  (^Chiel- 
ques  ^udes  tr^  savantes  et  trte  interessantes  sur  le  Transformisme, 
la  Psychologe  cellulaire,  l'Evolution  du  sens  des  couleurs,  la  Philo- 
sophie de  Vinconscient,  etc.")    15.  3. 

James  Suäy,  Les  Illnsions  des  sens  et  de  Tesprit,  l  vol.  in -8*;  Germer- 
Baülibre.  („On  appröciera  dans  le  livre  de  M.  James  Sullv  Torigi- 
nalite  de  la  m^hoae  et  Tint^rdt  des  r^ltats  oü  eile  peut  pretendre.*') 
1.  10. 

P.'J.  Stahl,  L'Esprit  des  femmes  et  les  Femmes  d*esprit.  De  TAmour 
et  de  la  Jalousie,    l  vol.  in -18;  Hetasel.    1.  7. 

ni.   Politische  Geschichte. 

Le  duc  (TAlmazan,  La  Guerre  dltalie.    Gampagne  1859,  1  vol.  gr.  in-8^; 

Plön.    1.  8. 
*Duc  de  Bro^Ue,  l^Studes  diplomatiques.    La  premibre  lutte  de  Fredäric  II 

et  de  Mane-Thdr^  d*&pr^  des  documens  nouveaux.    15. 11 ;  l.  12.  81. 

1.  1;  15.  1;  1.  2;  L  3;  15.  3. 
— ,  Fr^^ric  II  et  Marie-Th^r^  d^apr^  des  documens  nouveaux,  1740^ 

1742.    2  vol.  in-S«;  Calmann  L^vy.     15.  11. 
*Gobriel  Charmes,  La  R^pablique  et  les  int^röts  francais  en  Orient.  15. 9. 
—  L'avenir  de  la  Turquie,  1  vol.  in- 18;  Galmann  L^vy.    1.  11. 
Cherue,  Histoire  de  France  sous  le  minist^re  de  Mazarin,  2  vol.  in -8^, 

t.  I,  II;  Hachette.    (Das  Buch  wird  sehr  günstig  beurteilt.    Es  ent- 
hält die  Fortsetzung  zu  desselben   Autors  vierbftndiger  „Histoire  de 

France  sous  la  minoritö  de  Ijouis  XIV".)    15.  2.  —  15.  11. 
Gaston  Cr^hange,  Histoire  de  la  Kussie  depuis  la  mort  de  Paul  I«'  jus- 

qn*^  nos  iours,  1  vol.  in- 18;  Germer  -  Bailli^re.     15.  6. 
Emest  Daudet,   Histoire  de   la  restauration ;    1  vol.   in -18;   Hachette. 

(nun  r^um^  bien  fait.")    15.  3. 
Albert  Desjardins,  Les  Cahiers  des  ^tats  •  g^näraux  en  1789  et  la  L^is- 

lation  criminelle.    1  vol.  in -8^;  Pedone  LaurieL     1.  12. 
"^  — ,  La  loi  de  1849  et  Pexpulsion  des  ätrangers.    1.  4. 
Alfred  Dvquet,  La  Guerre  dltalie,  1859,  avec  huit  cartes  des  Operations 

militairee.    1  vol.  in -18;  Charpentier. 
Ed.  Engelhardt,  La  Turquie  et  le  Tanzimat,  ou  PHistoire  des  röforme« 

dans  l'empire  ottoman  depuis  1826  jasqu*k  nos  jours,  1  vol.  in-8*'; 

Cotillon.     15.  7. 
Le  comte  de  La  Ferriere,  Les  Projets  de  mariage  de  la  reine  iSlisabeth. 

1  voL  in- 18;  Calmann  L^vy.     1.  10. 
Marius  Fontane,  Histoire  universelle.   —  Les  £Sgyptes.     1   vol.  in -8^; 

Lemerre.    15.  7. 
Fomeron,  Histoire  de  Philippe  H.    4  vol.  in-S";  Plön.     1.  2. 
Du  Fresne  de  Beaucoxirt,  Histoire  de  Charles  VH,  t.  U,  Le  Roi  de  Bourges, 

1422-1435.     1  voL  in -8«;  Sociäte  bibliographique.     15.  11. 
^Jurien  de  la  Gravüre,  Les  deux  demi^res  campagnes  d* Alexandre.  — 
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n.  —  De  la  Gedrosie  &  Bab/lone.    15.  7.  —  V.  —  La  baUille  de 
THydaepe.    1.  7. 

*  — ,  L*h^ritage  de  Darios.    1.  2.    1.  8. 

^Jhotoie  Leroy-  ßeauiieu,  La  Bnasie  soua  le  taar  Alezaodre  IIL    15.  5. 

'^  — ,  L'Egypte  et  le  contrOle  anglo-fran^ais.    1.  8. 

A,  Leareäe,  Louis  XIV  et  Strasbourg:  Essai  snr  la  röunioii  de  Strasbourg 
k  la  France,  1  yol.  in  8®;  Hachette.  (nUne  r^ponse,  d*autant  plus 
p^remptoire,  qu'elle  est  plus  modär^  &  la  legende  mise  en  ciroula- 
tion  par  les  histonens  allemands  sur  cet  Episode  fameuz  de  rhistoire 
politi^ue  et  militaire  du  XVII«  si^de.")    1.  2. 

Jules  Laiselew,  Trois  Eniflines  historiqnes.    1  toI.  in -18;  Plön.    1.  11. 

Sim^on  Luce,  Histoire  de  oertrand  Du  Guesclin  et  de  son  ^poque.  1  voL 
in -18;  Hachette.    (Sehr  empfehlende  Anseige.)    1.  10. 

^Charles  de  Mazade,  Cinquante  annto  d'histoire  oontemporaiDe,  —  Mon- 
sieur Thiers.  —  VI.  —  M.  Thiers  et  la  crise  nationale  de  la  Franoe; 
la  paix  de  1871  et  la  r^rganisation ;  la  lib^ration  du  territoire.  1. 10. 

'*'La  Captivit^  de  la  duchesse  de  Beriy,  joiurnal  du  docteur  P.  Menier, 
pnbfiä  par  son  fils.    1  vol.  in- 18;  Calmann  Uvj,    15.  1.  2.  8. 

*Georaes  Picoi,  M.  Dulaure.  —  II.  —  La  mouarchie  de  juillet,  la  re- 
,   publique  de  1848.    15.  5. 

Edouard  Rott,  Henri  IV,  les  Suisses  et  la  Haute -Italie.  1  voL  in -8*; 
Plön.    1.  4. 

V.  de  Saint' Harn,  La  R^once  de  Tunis  et  le  protectorat  franfais.  1.  10. 

*G.  Valberi,  La  Grandeur  et  la  däcadence  d'Ali-Kourschid-Bej.     1.  9. 

rV.   Kriegsgesekichte  uid  Kriegskaist 

*Aube,  La  guerre  maritime  et  les  ports  militaires  de  la  France.    15.  3. 

Fr^dMc  Canangey  Histoire  militaire  contemporaine.  2  vol.  in- 18;  Cliar- 
pentier.  („Le  premier  volume  renferme  l'histoire  des  guerres  de  Ori- 
m^e,  d*Italie,  de  Boheme,  des  exp^itions  de  Chine  et  du  Mezique, 
et  de  la  guerre  d*Am(^rique;  le  second  est  rempli  tont  entiar  par  la 
guerre  frtunco  -  allemande.  )    15.  9. 

*  Jurten  de  ia  Gravüre,  Les  grands  combats  de  mer.  —  I.  —  La  batailk 

,  d'Actium.    1.  12. 
*Etienne  Lamy,   Les  Marines  de  guerre.  —  I.  —  Les  guerres  navales. 

15.  9.  —  fi.  —  Lm  Instruments  de  combi^.     15.  10.  —  IE.  —  Les 

cötes  et  les  arsenauz.    15.  11. 
Eugene  Jenot,  Les  nouvelles  D^fonses  de  la  France.    1  vol.  in -8*,  avec 

cartes;  Germer- Bailli^re.    15.  5. 

V.    Volkswirtschaftslekre  nid  Politik. 

Dti  Bocouri,  Souvenirs  d*uD  diplomate.    Lettres  intimes  sur  TAm^que. 

1  vol.  in -18;  Galmann  L^vy.     15.  9. 
A.  Baron,  Le  Paup^risme,  ses  causes  et  ses  rem^des.    1  vol.  in -8^;  San- 

doB  et  Thuillier.    1.  10. 
*Henri  BaudnUari,  Les  populations  rurales  de  la  France.  —  Le  Nord 

et  le  Nord-Ouest  —  I.  —  £Stat  intellectuel  et  moral.    15.  8.  —  IL 

—  lätat  matdrieL    1.  9. 
Adrien  BaveHer,  Dictionnaire  de  droit  älectoral.    1  vol.  in -8®;  Arthur 

Biousseau.    15.  7. 
Anatoie  Leroy-Beaulieu,  L'Empire  des  tsars  et  les  Busses,  tome  II»  les 

Institutions.    1  vol.  in  8^;  Hachette.    1.  9. 
Petul  Leroy-Beauüeu,  De  la  Golonisation  chex  les  penples  moderBes. 

2«  4d.,  1  voL  in -8®;  Guillanmin.    15.  6. 

*  — ,  La  colonisation  de  TAlgMe.  —  Europ^ens  et  indig^nes.    15.  10. 
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*  — ,  La  Situation  financi^re  de  la  France  et  le  budget  de  1888.    1.  4. 
A.  Bertrand,  L'organisation  franpaise,  le  Gouvernement,  TAdministration. 

1  vol.  in- 12;  Quantin.    1.  2. 

Mauric  Block,  Annuaire  de  Tdconomie  politique  et  de  la  statistique. 
39^  ann^,  1  voL  in -12;  Guillaumin.     1.  11. 

*  — ,  Une  crise  latente.    15.  10. 

*  Victor  Bonnet,  Dägr^vemens  et  amortisaement  k  propos  du  Budget  de 

1883.    1.  11. 

*  — ,  Question  mon^taire  et  les  procte-verbanx  de  la  Conference  inter- 

nationale.   15.  1. 
*JuUs  Ciave',  La  dtuation  äconomiaue  de  TAlsace.    1.  11. 
*Cncheval-Clarigny,  Les  finances  ae  ritalie.    IP.    Le  rätablissement  de 

r^quilibre  budff^taire  et  les  r^formes  ^conomiques.    1.  1. 
De  Clercq,  Becueil  des  trait^  de  la  France.    Tome  XII,   1  voL  in -8**; 

Pedone-Lauriel.    15.  .2. 
^Denys  CocMn,  La  compa^ie  du  gas  et  la  ville  de  Paris.    15.  11. 
A.  Combier,  La  Justice  criminelle  ä  Laon  pendaot  la  r^olution  (1789-1800). 

2  vol.  in -8^;  Champion.    15.  9. 

Andr^  Daniel,  L^Ann^  1881.    1  vol.  in- 18;  Charpentier.    1,  4. 
G.  Demombynes,  Constitutions  europ^nnes.    2  vol.  gr.  in-8^    Laroee  et 
Foroel.    15.  1. 

*  Arthur  Desjardins^  Les  demiers  progr^  du  droit  international.    15.  1. 
^  — ,  La  magistrature  älue.    1.  8. 

A,  Duponchel,  Th^rie  des  alluvions  artificielles;  Fertilisation  des  Landes. 
1  voL  in- 8«;  Hachette.    15.  7. 

*  —  L*affricultnre  extensive  et  les  alluvions  artificielles.    15.  4. 
^Albert  Buruy,  La  politi(^ue  concordataire.    15.  6. 

Le  comte  de  FaUoux,  Discours  et  Mälauges  politiques.    2  vol.  in -8*; 

Plön.    1.  5. 
^Charles  Grad,  Les  finances  de  Tempire  allemand.  —  La  Constitution  et 

Je  Budget.    1.  9. 
"* Edouard  Uerve,  Les  origiues  de  la  crise  irlandaise.  —  III.  —  La  question 

des  dimes,  le  chartisme  et  la  jeune  Irlande.    1. 6.  —  IV.  —  Le  fänia- 

nisme.    1.  8.  —  Y.  —  La  ligne  agraire.     15.  8. 
*Le0  interpr^tes  dvils  en  Alg^rie  par  un  andeo  magistrat  algärien.  15.  2. 
/.  Josat,  Le  Ministbre  de«  financest  son  fonctionnement.    1  vol.  gr.  in-8^; 

Berger -Levrault    15.  8. 

*  Charles  Lavolle,  La  question  des  chemins  de  fer  en  1882.    1.  3. 
*E»nle  de  Laveleye,  La  D^mocratie  et  le  r^ime  parlementaire.    15.  12. 

— ,  älämens  d*äconomie  politique.    1  vol.  in -18;  Hachette.    1.  12. 
Alfred  Marchand,  Meines  et  Konnes.    2  voL  in- 12;  Fischbacher.    1.  4. 
^Baiäeux  de  Marisy,  Mceurs  financi^res  de  la  France.  —  Les  titres  des 
Sod^t^  de  chemins  de  fer.    15.  6. 

*  — ,  Le  D^dt  communal.    1.  12. 

^Alfred  Maury,  \a  noblesse  et  les  titres  nobiliaires  en  France  avaat  et 

depnis  la  ri^volutioiL     15.  12. 
J,'B.  Mispolet,  Les  Institutions  politiques  des  Romains.    1  voL  in -8*; 

Pedone-Lauriel.    15.  10. 
^Arthur  Raffalovich,  La  ville  de  Londres,  son  administratiott  munidpale 

et  ses  travauz  publios.    1.  7. 
^Charles  Richet,  L'Accroissement  de  la  popnlation  francaiie.    15.  4;  1.  6. 
pBtul  Rolrinet,  Th^enau  de  Morande,  ^Uiie  sur  le  XVIII«  ahcle.    1  vol. 

in- 18;  Quantin«    1.  6. 
G.  Rothan,  L*Affiaire  de  Luxembourg,  sonvenirs  diplomatiques.     1  vol. 

in- 8*;  Calnumn  L6yj.    1.  4. 
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*G.  Valbert,  lies  d^ptioos  de  M.  de  Bismarck  dans  sa  politiqae  in- 
t^eare.    1.  8. 

*  — ,  L'agitatioD  anglaise  contre  le  tunnel  de  la  Manche.    1.  6. 
"^  — ,  Le  derjiier  des  Condottieri.    1.  7. 

"^  — ,  La  qnestion  romaine  et  M.  de  Bismarck.    1.  2. 

Aiberi  Vaudal,  Louis  XV  et  Elisabeth  de  Rossie.    1  voL   in -8*;  Plön. 

(„üne  importante  contribation  k  rhistoire  diplomatique  et  politique 

du  XVIII«  sifecle.") 
A.  VUlard,   Histoire   du  Proletariat  ancien   et  moderne.     1  vol.  in -8; 

Guillaumin.    l.  8. 
Viäemain,    La   tribune   moderne   en   France    et  en    Ängleterre.     1  vol. 

in  8^;  Calmann  Ldvy.    1.  3. 

*  Jacques  Vincent,  IjO  cousin  Ko^l.    Demito  parUe  (1).    (FortsetEung  von 

B.  d.  d.  M.  1.  11  und  15.  12.  81.)  -  1.  1. 

VI.   Kiltnrgescliichte. 

Le  marquis  de  BeUeval,  La  Salle  des  anoötres,  portraits  civils  et  mili- 
taires.  1  vol.  in- 18;  Didier.  („Ces  vingt-deuz  r^ts,  qui  pr^ntent 
un  assez  grande  vari^  et  qui  nous  conduisent  jusqu^  la  r^oluiion 
fran^aise  . . .  tämoignent  d*une  exacte  connaissance  des  moeurs  et  des 
institutions  de  Tancien  regime;  ils  contiennent  m6me  plus  d*nn  de- 
tail piquant  et  peu  connu.*')    1.  7. 

Jules  de  Berquier,  Le  Barreau  moderne,  francais  et  stränget.  2«  ^dit. 
.   1  vol.  in- 8";  Marchai,  BiUiard  et  O«.    1.  7. 

Emile  Campardon,  Les  Prodigalitäs  d*un  fermier-g^n^ral.  1  vol.  in- 18; 
Charavay.     15.  3. 

*E,  Coro,  La  critique  contemporaine  et  les  causes  de  son  affaibliaw- 
ment.    1.  2. 

John  Evam,  VA^e  du  bronze.  1  vol.  in -8®;  Qermer-Bailli^re.  (Sehr 
günstig  beurteilt.)    15.  2. 

Louis  Favre,  Le  Luxemboiurg,  r^ts  et  confidences  sur  un  vieux  palais, 
1  voL  in -8;  Ollendorf.    1.  11. 

j4,  Gazeau,  Les  Bouffons.    1  vol.  in  18;  Hachette.    15.  12. 

*Sim^on  Luce,  Joanne  d*Arc  et  le  oulte  de  Saint- Michel.    1.  12.- 

*G,  Vdberi,  Les  juifs  allemands  et  leurs  ennemii.    1.  3. 

Henri  Welschinger,  La  Censure  sous  le  premier  empire.  1  vol.  in  «8*; 
Charavay. 

La  vie  parisienne  sous  Louis  XVI.  1  vol.  in- 18;  Calmann  L^y.  („.  • . 
rapide  et  l#ger,  mais  interessant  tableau,  et  copie  sur  le  vif,  du  Piuis 
d'u  y  a  cent  ans.")    15.  3. 

VII.  Theorie  nnd  Geschichte  der  Kinste. 

Ernest  Bosc,  Dictionnaire  de  Tart,  de  la  curiositä  et  du  bibelot.     1  vol. 

in-8*;  Firmin-Didot.     1.  11. 
Octave  Fouquet,   Les   B^volutionnaires   de   la  musique.     1  vol.    in -18; 

Calmann  L^vy.    15.  8. 
*Eugtne  GuUlaume,  Le  salon  de  1882.  —  La  sculpture.    l.  7. 
Henry  Havard,  La  Peinture  hoUandaise.    1  vol.  in- 18;  Qnantin.    1.  4. 
"^ Henry  Houssaye.    Le  mioistäre  des  arts.    1.  2. 
'^  ~,  Le  Salon  de  1882.  —  I.  —  La  f^rande  peinture  et  les  gxmnds  ta- 

bleaux.    1.  5.  —  II.  —  Les  portraits,   les  tableaux  de  genre,  le  paj- 

sages.    15.  6. 
— ,  L*Art  francais  depuis  dix  ans.    l  vol.  in-18;  Didier.   (nOutre  les  SmUms 

on  y  trouve  une  ätude  sur  TAntiquit^  au  Salon  de  1868,  et  nne  ex* 

cellente  introduction  sur  les  tendances  de  Fart  contempondn.**)  15. 10. 
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George  Lafenestre,  Maltxes  andensi  ^ades  d'histoire  et  d'art.    1  yol.  in- 

S"*;  H.  Loones.    1.  11. 
*F.  de  Lagenevais,  Revae  musicale.  —  De  rOpära-Comique,  des  Noces  de 

Figaro,  Un  mot  aar  M^hul  ^  propos  de  1a  reprise  de  Josephe.    15.  7. 
Ernest  Leroux,  Annalea  du  mos^  Goimet,  t.  IV,   1  vol.  in -4^;  Ernest 

Leroox.    („Uae  colleotion  de  docamens  relatifs  k  l'histoire  andenne 
,  et  moderne  de  rextr6me  Orient")    15.  7. 
*Emile  Michel,  Les  mua^  de  Berlin.  —  I.  —  L^organisation  des  musäes, 

les  monlages  et  ia  scalpture.    15.  1.  —  II.  —  Les  scolpturee  d*Olynipe 

et  de  Pergame.    15.  2.  —  III.  •—  La  Galerie  de  tableaax.    1.  5. 
*Eugene  Müntz,  La  peintiire  en  mosalque  dans  Tantiqnit^  et  au  moyen- 

äge,  d*apr^  des  r^cens  trayaux.    1.  7. 
— ,  Lee  Arte  k  la  cour  des  papes  pendant  le  XV«  et  1e   XVI«  si^cle. 

1  vol.  in-8;  Ernest  Thorin.     15.  9. 
L*Art  ancien  k  Texposition  nationale  beige,  publik  sous  la  direction  de 

M.  C.  de  Boddaz.    1  vol.  in-4^  illusträ  ae  six  eaux-fortes,  six  chro* 

molfthographies  et  cinq  cente  gravures  dans  le  text;  Firmin  Didot.  1.1. 
L.  Vitet,  Le  Louvre  et  le  Nouyeau  Louvre.    1  yoL  in-18;  Calmann  Leyj. 

1.  12. 
*Et4gene  Melchior  de  Vogüe,  TExposition  de  Moscou  et  Vart  ruase.    1. 11. 
^Charles  Yriarte,  L*Expo8ition  retrospective  de  Lisbonne.    1.  6. 

Vm.  Litteratirgeschichte. 

Jhtä  Albert,  La  Litt^rature  fran9ai8e  an  XIX«  sibcle.  Les  origines  du 
romantisme.  1  yol.  in-18;  Hachette.  (Enthält  nicht  viel  Neues.  Am 
besten  ist  ein  Kapitel  über  Andr^  Ch^nier.)     l.  7. 

Charles  Aubertin,  L*Eioquence  politique  et  parlementaire  en  France  ayant 
1789.    1  yol.  in- 8";  Belin.    1.  12. 

F,  Aulard,  Les  Orateurs  de  Tassembl^  Constituante,  l  yol.  in -8^;  Ha- 
chette.   1.  8. 

G,  Bengerco,  Voltaire,  Bibliographie  de  ses  oeuyres,  tome  V^,  1  yol.  in*8®; 
Bouyeyre  et  Blond.    (Sehr  gelobt.)    1.  8. 

Th,  Bentzon,  Litt^ratures  et  Moeurs  ^trang^res.  2  yol.  in-18;  Calmann 
L^y.    1.  5. 

A.  Bossert,  GoBthe,  ses  Pr^urseurs  et  ses  Contemporaius.  1  yol.  in-18; 
Hachette.    k.  4. 

*F.  Brunetüre,  fitudes  sur  le  XVIII«  si^le.  —  IV.   —   La  direction  de 
la  librairie  sous  M.  de  Malesherbes.    1.  2. 
— ,  Nouyelles  Etudes  sur  la  litt^rature  fran^aise.    1  y%l.   in-18;   Ha- 
chette.   15.  11. 

*— ,  Ueyue  litt^raire.  —  lieu-commun  sur  Vinyention,  k  propoe  d*Odette 
et  de  Fiammina.  15.  1.  —  Le  faux  naturalisme,  k  propos  d'un  roman 
de  M.  de  Ghoncourt.  15.  2.  —  La  chaire  d'esth^tique  et  d^histoire  de 
Tart  au  collbge  de  France.  15. 3.  —  La  soci^t^  pr^euse  au  XVII«  si^cle, 
k  Toccasion  d*un  liyre  r^nt.  15.  4.  —  A  nropos  de  Pot-ßouille. 
15.  5.  —  R^eptions  acad^miques.  15.  6.  —  Les  essais  de  Macanlay. 
15.  7.  —  Pubhcations  rÄ^ntes  sur  le  XVDI«  sikcle.  15.  8.  —  UEsth^ 
tique  de  Descartes  et  la  litt^rature  dassique.  15.  9.  —  Ld  person- 
nage sympathique  dans  la  litt^rature.  15.  10.  —  A  propos  d*une 
trMuction  de  Catulle.    15.  11. 

*ff.  BUne  de  Burg,  A  propos  de  la  religieuse  de  Schubert  et  de  Di- 
derot.   15.  3. 

Chantelauze,  Les  Grands  äcriyains  de  la  France.  Cardinal  de  Rets,  t  Vlf, 
1  voL  in -8^;  Hachette.  (Enthält  die  Lettres  ou  M^moires  sur  les 
Affaires  de  Rome  (1662—1676)  mit  sachlichen  und  grammatikalischen 
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Noten  von  Ad.  Regnier  und  einem  historischen  Kommentar  von  Chante» 

lauze.)    15.  9. 
*C.  CoqueUn,  L'Amolphe  de  Molibre.    15.  4. 
*G.  Daremberg,  L^oeuvre  m^ioale  de  M.  Littr^.    1.  8. 
*  Maxime  du  Camp,  Souvenirs  littäraires.    VIII.  —  En  Greoe.    15.  1.  — 

IX.  —  Le  dteret  du  17  Pdvrier.    Lee  revenans.     15,  4.  —  X.  —  \job 

Saint -Simoniens,  les  Illuminäs.    15.  5.  —  XL  —  Morale  publique  et 

religieuse.  —  En  guerre.    15.  6.  —  XII.  —  Ateliers  de  peintres,   les 

uns  et  lee  autres.    15.  7.  —  XIII.  —  Lui  et  eile;  int^rieur  de  jour* 

nal.     15.  8.  —  XIV.  —  Louia  de  Cormenin,  Louis  Bouilhet.    15.  9. 

XV.  —  Le  däsastre;  les  demi^res  tombes.    15.  10. 
—».Souvenirs  Uttäraires,  1  vol.  in -8";  Hachette.    1.  4. 
A.  Ebert,  Histoire  g^n^rale  de  la  littt^rature  du  moyen-Age  en  Ocddent, 

traduit  de   l'allemand  par  MM.  J.  Ajmeric  et  J.  Ck)ndamin,  in -8*; 

fasc.  1,  2,  8;  E.  Leroux.    1.  10. 
Laüb4  Fahre,  La  jeunesse  de  Fl^hier.    2  vol.  in -8^;  Didier.    („Le  m^j 

suget  de  Pabbä  Fahre,  c'est  Tätude  par  le  menu  de  toute  une   peÜte 

coterie  de  la  soci^t^  fran9ai8e  au  XVlI«  si^e.    Cette  ooterie,  qui  fat 

Celle   des   pr^ieuses   de  la  seconde  g^n^ration . .  . ,  M.  Fahre  auia 

Vhonneur  de  Tavoir  remise  en  lumi^re.")    1.  2. 
*Hecior  de  la  Ferrihre,  üne  cause  c^^bre  au  XVI«  si^le.    Fran9oise  da 

Behau.  .1,  lO. 
Le  vicomte  d^Haussonvüle,  Le  Salon  de  M««  Necker.    2  voL  in- 18;  CaU 

mann  lAvy.    1.  6. 
lichienberger,  Etudes  sur  les  po^es  lyriques  de  Gcethe.     1  vol.  in- 18; 

Hachette.    (Gelobt). 
Mary  Lafond,  Histoire  litt^raire  du  midi  de  la  France.    1  voL  in -8*; 

Reinwald.    (Enthält  nichts  Neues.)    15.  8. 
Mücatdy,  Essais  de  traduction  de  M.  G.  Guizot.    1  vol.  in- 8®;  Oalmann 

Wvy.    1.  6. 
G.  Merlet,  ^Studee  litt^raires  sur  les  clasaques  fran9ais.   in- 18;  Hachette. 

(Sehr  gelobt)    1.  5;  1.  10. 
Alfred  M7züres,  Shakspeare,  ses  osuvres  et  ses  critiquee.    1  voL  in- 18; 

Hachette.    15.  1. 
*Emäe  MonUgtä,  Esquisses  litt^raires.  —  Charles  Nodier.  —  I.  —  Les 

annto  de  ieunesse.    1.  6.  —  II.  Les  oeuvres.    15.  6. 
— ,  Types  litt^raires  et  fantaisies  esth^ques.    1  vol.  18;  Hachette.    1.  2. 
Z.  Nicolardot,  Confessions  de  Sainte- Beuve.    1  vol.  in- 18;  Rouveyre  et 

Blond,    l.  10. 
James  de  Rothschild,  Les  Ck>ntinuateur8  de  Loret,  gazettes  rim^  recueil- 
Ues  et  publikes,    t.  1.  1  voL  in  8";   Morgang  et  Fatout    (Von  hoher 

Bedeutung  för  die  Geschichte  des  XVII.  Jahrhunderts.)    15.  2. 
Ameiäe  Roux,  La  littdrature  contemporaine  en  Italie.  3«  p^ode  (1873  — 

1883),  par  M.  Am^^  Roux.    1  vol.  in-18;  Plön.    1.  12. 
Les  Grands  äcrivains  de  la  France.  —  M6noires  de  Samt-Simon,  t.  III» 

1  vol.  in-8*;  Hachette    1.  3. 
Edmond  Scherer,  Etudes  sur  la  litt^rature  contemporaine.    1  vol  in-18; 

CÜmann  L^.    1.  7. 

IX.   Klasnsehe  Phileltgie  aid  Arehiolegie. 

*GüsUm  Baissier,  Fromenades  arch^logiques.  ~  Les  tombes  ^trasquet 

de  Cometo.    15.  8. 
Max,  CoUgmon,  Manuel  d*arch^logie  grecque.    1  vol.  in -8*,  om^  de  14  t 

gravures;  A.  Quantin.    (Ein   in  Berog  auf  Inhalt  und   Ausalattnng 

gleich  vonflgliches  Werk.)    15.  2. 
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Jug,  Conat,  La  po^e  alezandrine  boub  les  trois  premiera  Ptolteto. 
1  voL  in- 8®;  Hachette.  (Handelt  von  Callimachus,  Apollonius  and 
Theocrit  Ein  einleitendes  Kapitel  enthftlt  eine  interessante  Unter- 
snchong  über  das  Museum  und  die  Bibliothek  von  Alexandrien.)  1.  8. 

Victor  Gay,  Olossaire  arcb^l^que  du  moyen  ftffe  et  de  la  renaissance, 
ler  fasdcule,  1  vol.  in -4**;  Librairie  de  la  Society  bibliograpbique.  1. 9. 

*jHies  Girard,  La  pastorale  dans  Tbäocrite.  —  L  —  Les  id^  et  les 
formes  bncoliques.    15.  8.  —  II.  —  Les  Legendes.    1.  5. 

*  George  Pierrot,  Les  Fouilles  de  M.  de  Sarzec  en  Chaldäe.    l.  10. 
Eiigtne  Rostaud,  Les  Po^ies  de  Catulle»  traduction  en  vers  franj^,  avec 

un  commentaire  critique  et  ezplicatif  par  M.  E.  Benoist.  2  vol.  in- 
18;  Hachette.    15.  10. 

X.   Nenere  Philologie. 

Dunu,  Olossaire  franco*canadien.    Quäbec.    1880. 

George  Edon,  HiCriture  et  Prononciation  du  latin  savant  et  du  latin  po- 
pnlaire;  1  vol.  in -8";  Eng.  Belin.  („Ind^pendamment  de  ce  que  les 
latinistes  de  profession  y  trouveront  de  renseignements  de  toute  sorte, 
an  point  nous  a  surtoat  fra^p^:  o*est  Fimportance  toute  sp^dal  du 
livre  ponr  Thistoire  des  origines  et  de  la  formation  de  notre  propre 
Ittigue.^)   15. 11. 

XI.   Geographie  ud  Reisehesehreihiiogeii. 

''^M.  Bayol,  La  France  au  Fouta-Djalon.    15.  12. 

*  Emile  Blanchard,  La  Nouvelle- Zulande  et  les  petites  iles  australes  ad- 

jacentes.  —  IV.  —  La  prise  de  possession  par  TAngleterre,  une  ten* 
tative  de  la  France,  la  destruction  de  la  population  aborigtoe.  15.  1. 

^Gabriel  Charmes,  Voyage  en  Syrie.  —  Impressions  et  souvenirs.  —  VI. 
—  Tiböriade..  15.  6. 

A,  Chauvet  et  E.  Jsambert,  Itin^ndre  de  l'Orient.  t.  III.  Sjrie,  Pale- 
stine,  1  yo\,  in -18;  Hachette.    15.  8. 

*Blanche  Lee  Chiide,  Impressions  de  voyage.  —  I.  —  Alezandrie  et  le 
Oaire.    15.  7.  —  H.  —   La  Haute-££m>te.    15.  8. 

*/.  Clavii,  L'Hydrologie  de  TAfricjue  austräte.    1.  5. 

Louis  Lepr^aus,  Croquis  am^ricains,  1  vol.  in  18;  Galmann  B^vy.    1.  9. 

^Duponchel,  Le  Bassin  de  la  M^terranäe.  —  Limites  et  climat   15. 12. 

Paul  Gaffarel,  Les  explorations  fran^aises  depuis  1870.  1  vol.  in- 18; 
Degorce-Cadot.    15.  9. 

*Othenin  d'HaussonviUe,  A  travers  les  titats-ünis.  —  Notes  et  impres- 
sions. —  I.  —  New- York,  West -Point  et  le  Niagara.  15.  2.  —  fi.  — 
Baltimore,  Washington  et  Torktown.  15.  8  —  lU.  —  Le  Nord  et 
le  Sud,  les  partis  politiques.  15.  4.  —  IV.  —  Les  gi-andes  villes.  — 
Philadelphie,  Boston,  New -York.  1.  9.  —  V.  —  Une  joum^  ches 
les  Hormons.    Le  nouveau  chemin  de  fer  du  Pacifique.    15.  11. 

Lady  Herbert,  L*Algärie  contemporaine  illustr^,  1  vol.  in -8*;  Palm^.  1. 1. 

Aim^  OHvier,  De  L*  Atiantique  au  Niger  par  le  Foulah-Djallon.  1  voL 
,   in- 8*;  Ducrocq.     15.  2. 

Eüs^e  Reclus,  Nouvelte  Geographie  universelle,  t.  VIII.  Linde  et  Tlndo- 
China    1  voL  in-8<>;  Hachette.    15.  12. 

*Charies  Eichet,  Une  excursion  dans  rOned-Riv.    15.  6. 

Vkior  Ttssot,  La  Rnssie  et  les  Russee.    1  voL  in- 18;  Dento.    15.  9. 

F.  le  VaiUant,  Voyage  dans  Tintärieur  de  l'Afrique.  1  vol.  in-8*;  Gar- 
nier fr^res.    15.  12. 

^G,  Valbert,  Le  vojage  du  m%jor  Serpa  Pinto  dans  TAfrique  australe.  1. 1. 

* — f  Le  voyage  d*un  missionnaire  anglais  en  Sib^ria    1.  5. 
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*—t  M.  Savignan  de  Brazza  et  M.  Stanley.    1.  11. 

XII.   Natarwimensehafteii  (einsehliesslich  der  Medizin). 

Em.  Jffiave  et  J.  Bonlard,  La  Lmniäre  electrique  et  son  emploi,  om^  de 

206  figures.     l  vol.  in- 8**;  Firmin  Didot.     1.  1. 
Bouvier,  Flore  des  Alpee,  de  la  Suisae  et  de  la  Savoie.    1  toL  in -8*; 

Didot.    15.  8. 
A.  de  Candoüe,  L*Origine  des  plantes  caltiv^,   1  vol.   in -8^;  Germer* 

Bailü^re.    15.  11. 
Georae  Dary,  Tout  par  r^lectricitä.    1  vol.  in-8«;  Alfred  Marne.  15.  12. 
F.  J'ouqtiä  et  Michel  Levy,  Syntb^  des  mindraux  et  des  roches.    1  vol. 

in-8<';  Massen.     1.  7. 
Am^d/ie  Gwüemm,  Le  Monde  physiqne.    t  III.    Le  Magudtisme  et  T^leo» 

tricit^.     1  vol.  in-8^  Hachette.     15.  12. 
Th,'H.  Huxiey,    Phjsiographie,    introduction   k   Tetude   de   la    nature. 

1  vol.  in•8^  avec  figores;  Germer- Bailli^re.    1.  2. 
£,  Liais,  L^Espace  cdleste  et  la  Nature  tropicale.    Nouvelle  ddition.    1  vol. 

in-8^  illustrd;  Garnier.    1.  1. 
Gabriel  de  Mortiüet,  Le  Prdhistorique.    1  vol.  in- 18;  Reinwald.     15,  10. 
*M.  R.  Radau,  La  Mdtdorologie  nouvelle  et  la  prdvision  du  temps.  1. 11. 
F.  Reiber,  £Studee  gambrinales.   —   Histoire  et  archdologie  de  la  bi^re. 

1  vol.  in-S*';  Berger -Levrault.    15.  4. 
*Gaston  de  Saporta,  La  formation  de  la  houille.    1.  12. 

XIII.  Technik. 

R,'V.  Picau,   Manuel   d*älectromdtrie  industrielle.     1   vol.   in -8*;   Mas* 

son.    15.  8. 
*R.  Radau,  Les  progr^s  de  la  fabrication  du  fer  et  de  Tacier.    1.  6. 

XIV.  Pädagegik. 

^JSmiie  Beaussire,  Les  queetions  d'enseignement  secondaire  sous  la  troi« 
si^me  rdpublique.  —  I.  —  La  libertd  d'enseignement.  L*dducation 
nationale.  15.  6.  —  II.  —  Les  Internats,  les  divers  ordres  d*dtudes, 
le  baccalaunSat,  rinstruetion  secondaire  des  fiUes.    1.  8. 

Michel  BrM,  Excumions  pddagogiques.    1  vol.  in- 18;  Hachette.     1.  3. 

Albert  Duruy,  L*instruction  publique  et  la  r^volution.  1  vol.  in- 8^; 
Hachette.    1.  2. 

*Emest  Lavisse,  L*enseignement  historique  en  Sorbonne  et  rdducation 
nationale.    15.  2. 

*G.  Valbert,  L'enseignement  primaire  obligatoire  et  lalque.    1.  4. 

B.  BelletrtoUsctae  Utteralor. 

I.   Romane  nnd  Novellen. 

Th.  Bentzon,  Le  Retour.    1  voL  in -18;  Calmann  Lävy.    1.  11. 

Charles  Bhot,  Le  Petit  Fran9ais.    1  vol.  in- 18;  Weil  et  Maurice.    1.  11. 

*  Victor  Cnerbiäiez,  La  forme  du  Choquard,  premi^  partie.     1.  12.  — 

2«  partie.    15.  2. 
Fran^&is  Coppe'e,  Contes  en  prose.     l  vol.  in- 18;  Alph.  Lemerre.     15.  5. 
Corroy,  Benedict.    1  vol.  in- 18;  Dentu.    („Ces  rdcits,  qui  sont  un  peu 

dans  le  goüt  des  Contes  d'Hoffmann,  . . .  sont  Berits  dans  une  langue 

simple,  avec  de  la  finesse  d 'Observation,  une  Imagination  vive  et  une 

certaine  saveur  humoristique.")    1.  3. 
*Charles  Daubige,  Le  Mozabite,  conte  arabe.    1.  10. 
Emest  Daudet,  Ddfroquä.    1  vol.  in*  18;  Plön.    1.  8. 
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Emmanuel  Denoy,  Par  les  femmes.     1  vol.  in- 18;  Calmann  L^vy.     1. 10. 

"^ Albert  Delpit,  La  Marquise,  premifere  partie.  1.  4.  Die  Fortsetzung  in 
H.  d.  d.  M.  15.  4;  1.  5.  und  15.  5.  In  Buchform  erBchieuen  bei 
Ollendorff.     l  vol.  in -8. 

M^  Emma  (T Erwin,  La  Piancäe  de  Gilbert.  1  vol.  in- 18;  Calmann 
Uvy.     1.  12. 

Jlberl  Fomeües,  La  Campagne  de  l'Invincible.  1  vol.  in -18;  Lecofire. 
(Ein  Seeroman.)    15.  4. 

Anatole  France,  Les  D^rs  de  Jean  Servien.  1  vol.  in -18;  A.  Lemerre. 
1.  9. 

Jttdilh  Gauthier,  Isoline,  avec  douze  eaux-fortes  de  M.  A.  Constantin. 
1  vol.  in -8**;  Charavay.     1.  1. 

Gennevraye,  VOmbra.    1  vol.  in- 18;  Calmann  L^vy.     15.  1. 

*Ludovic  ücdevy,  L'abbö  Constantin.    I.  —  1.  1;  1.  2. 

Bistoires  dantrefois.  1  vol.  in -8^;  illustr^  de  huit  aquarelles  et  de  cin- 
quante-deux  gravures.  —  Contes  litterairtis .  1  vol.  in -8'*;  illusträ  de 
buit  aquarelles  et  de  48  gravures,  par  le  bibliophile  Jacob;  Ch.  De- 
lagrave.    1.  1. 

G.  de  k'erigant,  Les  Chouans.     1  vol.  in -18.    Dinan.     1.  9. 

H.  Lafontaine,  L'Uomme  qui  tue.    l  vol.  in -18;  Calmann  L^vy.     15.  3. 

Dübui  de  La  forest,  T^te  ä  Tenvers.  1  vol.  in- 18;  Charpentier.  Roman 
im  Genre  von  „Madame  Bovary".     15.  10. 

*C.  de  Lamiraudie,  Manarph.     1.  6. 

Auguste  Lepage,  La  Vie  d'un  urtiste.  1  vol.  in- 18;  Ollendorff.  („üne 
fort  amüsante  peinture  de  la  vie  de  bohtoe.")     1.  7. 

M^  Jeanne  Mak-et^  Marca.    1  voL  in- 18;  Charpentier.     15.  11. 

*Jean  Marcel,  Jacques  Donn^.     1.  3. 

MarC'Monnier,  Gian  et  Hans.  1  vol.  in- 18;  Delagrave  (s.  hier  II F,  646). 
15.  4. 

George  Ohnet,  I«e  Maltre  de  forges.  1  vol.  in- 18;  Ollendorff.  („Dans  le 
Maltre  de  forge,  comme  dans  Serge  Panine,  M.  Ohnet .  .  .  se  contente 
un  pea  trop  de  raconter  les  fiaits,  sans  beaucoup  se  soucier  de  les  rap- 
procher  k  leurs  causes.")     15.  2. 

^George  de  I\fyrebrune,  L'^ingle-d'or.     1.  7. 
— y  Qatienne.    1  voL  in  18;  Calmann  L^vy.    15.  5. 

* — f  Jean  Bemard.    Premibre  partie.     1.  9.     Die  Fortsetzung  in  R.  d.  d. 
M.     15.  9.  und  1.  10. 
— ,  Marco.    1  voL  in -18;  Calmann  Lävy.    (Lobende  Anzeige.)    (s.  hier 
HI,  646). 

*G.  de  PiitHtz,  La  maison  de  la  demoiselle.  Premiere  partie.  15.  3. 
Die  Fortsetzung  in  B.  d.  d.  M.  1.  4. 

*  Henry  Babusson,  Dans  le  monde.  Premifere  partie.  15.  10.  Die  Fort- 
setzung in  R.  d.  d.  M.  1.  11;  15.  11. 

J.  Richeptn,  Quutre  Petits  Romans.  1  vol.  in -18;  Dreyfous.  (Anspruchs- 
los.   Darstellung  gewandt.)     1.  5. 

Henry  Riviere,  Le  combat  de  la  vie.  —  La  Jeunesse  d'un  däsesperä,  Ma- 
dame Naper,  les  Fatalitäs.  3  voL  in- 18;  Calmann  L^vy.  (Aben- 
teurerroman.)    15.  6. 

♦ — ,  La  marquise  d'Ärgantini.     15.  2. 

*r.  Rouslane,  Le  mari  de  Prascovia.     15.  6. 

Saint' Briac,  Jobic  le  Corsaire.     1  vol.  in -18;  Calmann  L^y.    15.  4. 

Andr^  Theuriet,  Les  mauvais  mänages.    1  vol.  in- 18;  Ollendorff*.    (Zwei 
Novellen.)    15.  2. 
—  Madame  Heurteloup.     1  vol.  in '18;  Charpentier.    (Novelle.)    15.  4. 

^Marthe  de  Thiennes,  premi^re  partie.     15.  7.    Fortsetzung  1.  8. 
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*G.  Vaiberi,  Le  Baron  Nothomb.     1.  10. 

*  George  Vautier,  La  fortune  dn  coudn  J^röme.     15.  8. 

IL   Lyrische  Gedichte. 

*De  Borreüy,  Poäfdes.    15.  5. 

Patd  BoMtgety  Lee  Aveux,  po^es.     1  voL  in -18;  Alph.  Lemerre.     15.  5. 
Clovis  Hvgues,  Les  Soirs  de  bataille,  po^es.     1  vol.  in -18.     1.  6. 
Stephen  Liegeard,  lies  Grands  Coeurs,   poesies.     1  vol.   in -18;  Hacbette. 

15.  6. 
Eugene  Manitel,  £n  voyage,  po^es.     1  vol.  in- 18;  Calmann  L^vy.  15.  1. 
^Jacques  Normand,  Po^es.  —  A  la  mer.     15.  7. 
^Jndre  Theitriet,  Poäsie.  —  Le  demier  baiser.    1.  11. 
— ,  Le  Li  vre  de  la  payse,  nouvelles  po^ies.     1  voL  in- 18;  [jemerre* 

1.  12. 

III.   Dramatische  Litteratnr. 

*Louis  Ganderax,  Revne  dramatique.  —  Gaitä,  Qoatre-vingt-treise.  — 
Od^on*  ^Institution  Sainte- Catherine.  —  La  Com^ie  Franfaise  et  le 
Second  Thdfttre-Fran9ai8.  1.  1.  —  Gymnase,  Serge  Panine.  —  Pa- 
lais-RoyaL  Le  man  ä  Babette.  —  Com^e-Fran^aise,  I^e  Demi-Monde, 
Le  Bupplice  d^une  femme.  l.  2.  —  Comedie-Fran9ai8e,  Barberine.  — 
Odeon,  Mon  Fils.  15.  3.  —  Comädie-Fran9ai8e9  Les  Rantsau.  — 
Odeon,  Une  aventure  de  Garrick.  —  Vaudeville,  l'Auri^le.  1.  4.  — 
Odeon,  Othello.  1.  5.  —  1.  6.  —  Torquemada,  de  Victor  Hugo.  1.7. 
—  Mithridate  ä  la  Comädie-Fran9aise.  1.  8.  —  La  soiräe  parisienne 
au  XVII«  si^cle.  1.  9.  —  Comädie-Francaise:  Les  corbeaox;  Od^n: 
Le  mariage  d'Andr^;  Gymnase:  Häloise  Paranquet  1.  10.  —  Oyta- 
nase:  Un  roman  parisien,  de  M.  Octave  Feuillet.  1.  11.  —  Com^ie- 
Fran^aise:  Le  roi  s'amuse.     1.  12. 

Ihul  de  Saint 'Victor,  Les  denx  Masques.  t.  U,  1.  voL  in -8®;  Calmann 
L^vy.  (Über  das  antike  Drama.  Der  noch  ausstehende  letste  Band 
wird  das  moderne  Theater  behandeln.)     15.  5. 

€•  Brlefsanuiilungen,  Memoiren  und  Blograpkieen« 

Emest  Bersot,  ün  Moraliste.  ^udes  et  Pensees.  1  vol.  in -18;  Hachette. 
(Enthält  einige  der  besten  Artikel  Beraot's  mit  einer  biographischen 
Einleitung  von  E.  Scherer.)    15.  10. 

*  Henry  Blaze  de  Bttry,  Portraits  dliier  et  d'aigourd*huL  —  M.  Ambroise 

Thomas.     15.  5. 
-  ,  Auguste  Barbier.  —  Sa  vie,  son  temps,  ses  osuvres.     15.  10. 
*Arved€  Barine,  Une  princesse  allemande  au  XVII«  sibcle.  —   l'^ectrice 

Sophie  de  Hanovre.    1.  3. 
*Gaston  Boissier,  Essais   et  Notices.  —   Les  r^glemens  de  M»«  de  Lian- 

court,  les  lettres  de  Beigamin  Constant.    15.  1. 
Edmond  Bonnaffe,  Le  surintendant  Foucquet.    1  voL  in -4^;  librairie  de 

TArt.     15.  3. 
V.  Bitrdeau,  Historiens  de  rAllemagne.  —  M.  Ferd.  Gregorovius.     1.  7. 
*E.  iaro,  Emile  Littre.  —  l.  —  Histoire  de  ses  travaux  et  de  ses  id4ea. 

1.  4. 
De  iosnac  it  Arthus  Bertrand,  M^moires  du  marquis  de  Sourches.  1  vol. 

iu-8';  Hachette.     1.  4. 

*  Marie  J/ronsart,  La  Duchesse  de  Marlborough.     1.  9. 

P.  Faugere,   Berits   in^its   de   Saint- Simon.     1   vol.  in -8",  t   IV;  Ha- 
chette.    1.  5. 
Ludovie  Halevy,  Labb^  Consümtin.    l  voL  in- 18;  Calmann  L^vy.    1.  3. 
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I^  comte  H.  (Cldevilie,  Le  Mardchal  Bugeaud.    Tome  II,  1  vol.  in-S**; 
Firmin-Didot.     1.  9. 

*  George  Lafenestre,  Van  Dyk,  sa  vie  et  son  ceuvre,  d*apr^  lea  travaux 

r^ens.     1.  3. 
J/>M  Valentine  de  Lamartine,  Cbrrespondance  de  Lamartine,  4  vol.  in-12; 

Hachette.    1.  6. 
Lore'dau  Larchey,  Mämoires  patriotiques.    Journal  de  marche  du  sergent 

Fnca8<«e.     1  yol.  in  18^;  librairie  du  Moniteur.     15.  7. 
*A.  Lange,  La  correspondance  de  Catherine  de  Mädicis.     1.  5. 
*— ,  Philippe  II,  d*apr^  un  livre  r^cent.     15.  9. 

En^  Montdgut,  Le  mar^chal  Davout.  1  vol.  in- 18;  Quantin.  15.  3. 
*Marc-Monnier,  üu  humoriste  italien.  —  M.  Salvatore  Farina.  15.  5. 
Mämoires,  documens  et  Berits  divers  laissäs  par  le  prince  de  Meitemich. 

T.  V.  1  vol.  in- 8«;  Plön.     15.  1. 
Luden  Perey  et  Gaston  Maugras,  La  Jeuneese  de  Mi°«  d^J^pinay,  d'aprbs 

des  lettres  et  des  documents  in^ts.    1  vol.  in-8^;  Calmann  Lävj.  15.  6. 

*  Georges  Picot,  M.  Dufaure.  —  I.  —  Les  ann^es  de  jeunesse,   le  barreau 

de  Bordeaux.     1.  4. 
*— ,  M.  Dofaure.  Sa  vie  et  ses  discours.  —   III.  —  Le  second  empire, 

1852-70.    1.  7.  —  IV.  —  La  r^publique  de  1870(1870—81).  15.7. 
*Ernest  Renan,  Souvenirs  d'enfance  et  de  jeunesse.  —  V.  —  Le  semi- 

naire  Saint -Sulpice.     1.  11.   —   VI.   —   Premiers  pas  hors  de  Saint- 

Sulpice.    L'hötel  de  Mademoiselle  Celeste.    La  Pension  du  Faubourg 

Saint- Jacques.     15.  11. 
A.  Rouxel,  Lettres  du  Commissaire  Dubuisson  au  Marquis  de  Caumont, 

1735  —  41.    1  voL  in-18:  Arnould.     15.  8. 
Correspondance  de  George  Sand,  1812  —  76,  t  1,  1  vol.  in-18;  Calmann 

Uvy.     1.  5.  -  t.  IIL  —  15.  10. 
Maurice  Toumeux,   Correspondance   littäraire   de   Grimm,   Diderot  etc. 

t  XVI,  1  vol.,  in -8**;  Garnier.     15.  6. 
Lettres  de  saint  Vincent  de  Paul.    2  vol.  in-8^;  Dumoulin.    1.  6. 
Charles  Yriarte,  ün  condottifere  au  XV«  sifele.  —  Rimini.    1  vol.  in -4*, 

illustre  de  200  dessins;  Rothschild.    1.  1.;  15,  12. 
Vicente  de  Arana,  Los  Ultimos  Iberos.    Leyendas  de  Euskaria.    l  vol. 

in -8^;  Madrid,  Fernando  Fä.    (Baskische  Legenden.)     1.  7. 

D.  Behrens. 
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sämtlicher  im  V.  Bande  dieser  Zeitschrift  beurteilten,  bezw. 
besprochenen  oder  doch  erwähnten  Werke  and  Schriften.  0 


Die  Seitenzahlen  mit  beigesetztem  ^  beziehen  sich  auf  den  Abhandlungs- 

teiL  alle  übrigen  auf  den  kritischen  Teil. 

I.   AllgemelDes. 

Geschichte  der  französischeii  Sprache.    Persoaaliiotueii. 

Ascolif  G.  J,,  Una  lettera  glottologica  etc.    Torino.    p.  98.  / 

Eyssenhardt,  Fr.,  Kömisch  und  Romanisch,    p.  103.  2 

Löffler,  Akx,,  Beitrag  zur  Terminologie  der  französischen  Grammatik. 
(Progr.  der  Bealsch.  in  Sechshans  Äi  Wien.)    p.  47.  H 

Görlich,  Die  südwestl.  Dialekte  der  langue  d*oll.  Poitou,  Aunis,  Saintonge 
und  Angoumois.    p.  42  und  100.  4 

Vldemann,  E.,  Über  die  anglonormannische  Vie  de  Saint -Urban  inbezog 
auf  Quelle.  Lautverhältnisse  und  Flexion,    p.  101.  5 

Fiebiger,  E.,  Über  die  Sprache  der  Chevalerie  cl*Ogier  von  Raimbert  und 
Paris.    Halle  1881.    p.  102.  G 

Biographische  Notizen  nnd  Nekrologe. 

Quidierat,  Jules,  Biographische  Angaben,    p.  99.  7 

Paris,  G.,  PauHn  Paris  et  la  litt^rature  fran9.  du  moyen  äge.    p.  98.    8 
Gnessard,  Fran^ois,  Nekrolog,    p.  99.  9 

Ramberi,  Eng.,  Biographie  de  Vinet.    p.  88.  10 

Aslie,  J.'F.,  Le  Vinet  de  la  l^nde  et  celui  de  Thistoire.  Paris,  p.  89.  // 


^)  Die  näheren  Angaben  (firscheinunflrsort  und  -jähr  u.  dgl.)  über 
die  in  der  Litt  Chronik,  Zeitschriften-  und  rrogrammschau  besprochenen 
Werke  finden  sich  auf  den  betr.  Seiten. 
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Chavannes^  Fred.,  Alexandre  Vinet  considärä  comme  apologiste  et  comme 
moraliste.     Paris,    p.  89.  12 
Secretan,  Rey,  Rodolphe  (Nekrolog),    p.  31.  13 
— ,  Richard,  Alb.  (Nekrolog),    p.  31.  14 
Smith,  Victor,  Nekrolog,    p.  99.  15 
CmXf  Napoleone,  Nekrolog,     p.  99.  16 
MahrenhoUz,  R.,  Adolf  hekxm  als  Vorläufer  der  heutigen  Molifere- For- 
schung,   p.  205.                  17 

Koschwitz,  £.,  Notiz  über  den  Verein  für  das  Studium  der  neaern  Spra- 
chen in  Hamburg,    p.  208.  18 

n.   Französische  Grammalik. 

a.  Schriften  über  Lantlehre. 

Paris,  G.,  Phon^tique  Irancaise.  I.  o  ferm^.  Romania  X.  p.  103.  19 
Tohler,  Bemerkungen  zu  Phonötique  fran9ai8e :  0  ferm^    p.  97.  20 

Lindner,  Felix,  Grundriss  der  Laut-  und  Flexionsanalyse  der  neulranzös. 
Schriftsprache.    Oppeln  1881.  21 

Krentzherg,  Böhmer's  phonetische  Transskription  und   ihre  Verwendbar- 
keit beim  franz.  Unterricht,    p.  62.  22 
Jäger,  Julius,  Die  Quantität  der  betonten  Vokale  im  Neu  französischen. 
Bonn.    Diss.    p.  104.  23 
Horning,  Du  z  dans  les  mots  mouill^  en  langue  d'oll.    p.  98.              2i 
jRossmann,  Phil.,  Franz.  oi.    Erlanger  Diss.    p.  100.  25 
Visina,  J,  Über  französisches  ie  für  lat.  a.    p.  97.                           .       ^^ 
Roein,   C,   Über   den   Ausfoll   des   intervokalen   d   im   Normannischen, 
p.  103.                                                                                                      27 
Thurot,  Ch.,  Die  französische  Aussprache  im  XVI.,  XVII.,  XVIII.  Jahr- 
hundert,   p.  98.                                                                                    28 
Bretschneider,  Zur  franz.  Aussprache,    p.  113.                                        29 
Kirste^  Jean,  Quelques  particularit^  de  la  prononciation  fran9.  p.  109.    30 

b.  Sehriften  über  Formenlehre. 

Spelthahn,  J.,  Das  Oenus  der  französischen  Substantiva.    p.  173.  31 

Horning,  Zur  altfranz.  und  altprov.  Deklination,    p.  12.  32 

Cydat,  L.,  Les  cas  r^gimes  des  pronoms  personnels  et  du  pronom  relatif. 

p.  100.  33 

Wigand,  A.,  Formation  et  flexion  du  verbe  fr}ui9ais,  bas^  sur  le  latin 

d'apr^s  les  räsultats  de  la  science  moderne,    p.  115.  3i 

Breymann,  Jh\  Herrn.,  Die  Lehre  vom  französischen  Verb  auf  Grundlage 

der  historischen  Grammatik.    München  und    Leipzig  1882.     I.    Der 

neuHprachlicho  Unterricht  an  Gymnasium  und  Realschule,  p.  1.  35 
Chabaneav,  M^ange  de  grammaire  fran9aise.    I.    Verbes  ä  forme  double- 

ment  inchoative,    p.  100.  36 

Risop,  A.,  Die  analogiache  Wirksamkeit  in  der  französischen  Konjugation. 

(Z.  f.  rom.  Phil.  VII,  S.  45-65.)    p.  65.  57 

Thumeysen,  Ed.,  Das  Verbum  §tre  und  die  franz.  Konjugation,  p.  102.  38 
Merwart,  K.,  Die  Verbalflexion  in  den  Quatre  livres  des  Rois.    2  Hefte. 

p.  102.  39 

WoUerstorff,  H.,   Das   Perfekt  der  zweiten   schwachen  Konjugation  im 

Altfranz.    (Hall.  Diss.)    p.  102.  40 

Behrens,  D.»  Unorganische  Lautvertretung  innerhalb   der  formalen  Ent- 

wickelung  des  Verbums.    p.  42.  4/ 

Paris,  G.,  nasqui  nach  vesqui  gebildet,    p.  99.  42 
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Gröber,  2.  Person  Perfekt!  in  -is  (lat.  -Isti)  und  istes  (lat.  -istis),  Koigonk- 

tiv  auf  -isse  (issem)  sowie  perd-i.    p.  97.  4^i 

ZeitUn,  W.,  Die  altfrz.  Adverbien  der  Zeit  (erster  Teil),    p.  97.  U 

e.  Schriften  ttber  Syntax  nnd  Stjlistik. 

ToUer,  Vermisohte  Beitrfige  zur  Grammatik  des  FransOeischen.  p.  98.  4J 
Brunnemann,  IC.,  Hanptregeln  der  franz.  Syntax  nebst  Musterbeispielen. 

Leipziff.    p.  118  u.  120.  p: 

Löffier,  max,  Untersuchungen  Qber  die  Anzahl  der  Kasus  im  Neu  frans. 

p.  101.  47 

Ciairin,  D,,  Du  g^nitif  latin  et  de  la  prdposition  De.    Etüde  de  syntase 

historique  sur  la  däcomposition  du  latin  et  la  formation  du  fran9aia. 

p.  104.  iH 

Löffier,  Max,  Untersuchungen  über  den  Article  partitif.  p.  101.  49 
Braune,  Ein  Kapitel  ans  der  franzte.  Schulgrammaiik.     Das  Fürwort. 

Jahresbericht  der  Realschule  zu  Harburg,    p.  104.  <V> 

Hordk,  Über  das  Wesen  des  Konjunktivs  im  FranzGs.    p.  38.  ol 

Spohn,  Über  den  Koiijunktiv  im  Altfranzösischen.    Progr.  des  Gymn.  zn 

Schrimm.    .p.  103.  5'J 

Bischoff,  Über  den  Koigunktlv  in  Komparativsätzen  im  Altfrz.  p.  26.  ^7 
Kowalski,  R.,  Der  Konjunktiv  bei  Wace.    (Bresl.  Diss.)    p.  99.  5i 

Eaase,  Alb.,  Über  den  Grebrauch  des  Konjunktivs  bei  Joinville.  (Progr. 
des  Gymn.  zu  Kfistrin.)    p.  103.  J5 

WiUefd)erg,  G,,  Zur  Konstruktion  von  „falloir^.    p.  117.  öf» 

Klapperich,  Jos.,  Historische  Entwickelung  der  syntaktischen  Verhältniaw 

der  Bedingungssätze  im  Altfranzfisischen.    p.  102.  S7 

Habicht,  Fr.,  Beiträge  zur   Begründung  der   Stellung   von  Subjekt   and 

Prädikat  im  KeufranzOsischen.    Progr.  der  Realsch.  in  Apoldia.    1882. 

p.  105.  öH 

Vötcker,  B.,  Die  Wortstellung  in  den  ältesten  franz.  Sprachdenkmälern 

p.  42.  o9 

Schtickum,  J.,  Die  Wortstellung  in  der  altfranz.  Dichtung  Aucaaein  und 

Nicolete.    p.  42.  w> 

Nissl,  Ein  kleiner  Beitrag  zur  franzOsischea  Stilistik,    p.  100.  €1 

i.  VollBtiidige  «nnmatiken. 

Bwrguy,  G.  F.,  grammaire  de  la  langue  d*oTl  ou  grammaire  des  dialedes 

mn^ais  aux  XÜ«  et  XUl^  si^ee;  suivie  d^un  glossaire  contenant  les 

mots  de  Fancienne  langue  qui  se  trouvent  dans  Touvrage.     3«  ed. 

T.  I— m.    p.  115.  H2 

Bastm,  G.,  Etüde  philologique.    Grammaire  historique  de  la  langue  fran- 

9aiae.    2«  ^t    I'«  parüe.    p.  99.  r,3 

BasÜH,  J.,  Grammaire  historique  de  la  langue  fran^aise.    (Abr^  de  la 

gramm.  de  1879.)    3«  4d.    PremiVe  partie.    p.  101.  €4 

Bawmgartner,  Franzis.  Elementargrammatik,    p.  104.  S3 

Bechiel,  FranzCeische  Grammatik  mr  MittelschiUen.    I.  TeiL    4.  Auflag«^ 

p.  89.  f^ 

Bechiel,  A.,  Französische  Grammatik  für  Mittelschulen.     IL  Teil.    Für 

die  Mittel-  nnd  OberUassen.    2.  Aufl.    p.  39.  €7 

Benecke,  FraniOsiBche  Schulgrammatik.    Ausg.  B.    1.  Abteiig.    2.  Aufl. 

p.  10.  68 

Beyer,  E.,  Bemerkungen  zur  Schulgrammatik  der  franzßs.  Sprache  von 

PlGti.  Progr.  des  König -Wilhelm -Gymn.  zu  Höxter,  p.  104.  <» 
^Harptes,  F.,  Lehrbuch  der  franz.  Sprache.  Unterstufe  p.  112.  7o 
Lückmg,  Frans.  Gramm.  Hlr  den  Schulgebrauch     p.  108.  71 
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Hatiner,  Ph.,  Franaöeische  Schulgrammatik,    p.  112,  116,  192,  227.     72 
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Kpobenhavn  1881.    p.  101.  73 
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sehr  vermehrte  Aufl.  der  kurzgefassten  franz.  Synonymik  für  Schüler. 
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gebrauch zusammengestellt.  2.  lungearbeitete  Aufl.  Erlangen  1881. 
p.  185.  106 
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I^oifl,  Ch.,  Schule  der  Geläufigkeit  oder  französ.  Sprechübungen,  dem  theo- 
retischen Stufenganffe  der  grammatischen  Regeln  angepasst.  Fflr  den 
Schul-,  Privat-  und  Selbstunterricht,    p.  114.  112 
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p.  115.  129 

Canwy,  IL,  Les  legendes  de  Gandelon  ou  Ganelon.    p.  98.  130 

Picot,  £.,  Th^ätre  mystique  de  Pierre  de  Val  et  des  Libertins  spirituels 
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Molibre- Museum,  herausg.  von  H.Schweitzer.     Heft  4  u.  5.    p.  103  und 
107.                                                                                                          163 
Le  Molidriste,  p.  p.  G.  Mouval.    36.    p.  102.                                          164 
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ülbach,   Über  verschiedene   Arten   Molifere*s  Amolphe   und   TartufTe  tu 
spielen,    p.  105.                                                                                     174 
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Tamizey  de  Larroque,  Correspondance  a  propos  de  Torticle  sur  la  jeu- 

nesse  de  Flechier.    p.  41.  196 
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Forges,  G.  Dorö.     p.  109.  2Ö2 
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Berthoud,  Po^ie«.    p.  36.  272 
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Favre,  M.  L.,  A  vingt  ans.    Paris  1882.    p.  33.  289 
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Florian^  Don  Quichotte  de  la  Manche.    Tradnit  de  respagnol.    2  Teile. 
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des  ForgeS'Maülard,  GSuvres  nouvelles,  publik  avec  note^,  iDirodaction 
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— ,  Thöfitre  complet.     l^'  vol.    (Librairie  des  Bibliophiles,    p.  105.    313 
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— ,  lies  Femmes  savantes.    7^«  ^;  rev.  et  ann.  par  r.  Fischer.   1879. 
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p.  p.  C.  Schütz.     Bielefeld  und  Leipzig,    p.  25.  320 
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ITl  fr.  p.  p.  C.  Schütz.    Bielefeld  und  Leipzig,    p.  25.  322 
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de  Mussei,  Mfr.,  (Euvres  perduee.    p.  109.  327 
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de  la  Popemiere,  M^,  Deux  lettres  ä  Richelieu,    p.  109.  332 
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Rotrou^  Histoire  de  Venceslas.    p.  106.  342 
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Scaliger,  J.,  Lettres   fran9aiBes   in^ites,   publikes  et  annot^es  par  Phil. 

Tamizey  de  Larroque     p.  100.  345 
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p.  106.  :i5U 

— ,  Le  mariage  k  la  campagne.    p.  106.  3^4  b 
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